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Bloemfontein, 18. Februar 1875. 


Am 8. Februar 1875 verließ ich in meinem mit acht Ochſen 
beipannten comfortablen Salonwagen die Diggerftadt Kimber- 
le, deren Bewohner id) feit Auguft 1871 geweſen war, und 
die fich unter meinen Augen von den wenigen Zelten, woraus 
fie im Anfang Auguſt 1871 beftand, allmählich zu einer un- 
überfehbaren Maſſe von Tauſenden von eifernen, hölzernen, 
badfteinernen und leinenen Häufern ausgedehnt hatte. Diele 
von diejen boten jetzt eine äußert ftattliche und geſchmackvolle 
architektoniſche Erfcheinung und waren mit weißen Säulen und 
buntbemalten zierlich gejchnigten Verandas geſchmückt, dazu 
auch öfters von kleinen grünen Gärtchen umgeben, da das 

| 1* 
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Waffer zur regelmäßigen Bewäſſerung derjelben durch die 
allmählich erfolgte Anlage von 40 Brunnen bedeutend billiger 
geworden und nunmehr viel reichlicher verwendbar war. 

In Old De Beerd, dem hübfchen, mit über 50 Kamel- 
dornbäumen geſchmückten und daher gartenartig erfcheinenden 
Nahbarcamp von Kimberley, wo die officielle und die reiche 
mercantiliihe Welt der Dry Diggings ihre eleganten Wohn- 
fige aufgefchlagen haben, nahm ich noch einen Aufenthalt von 
einer halben Stunde, um von dem Lieutenant- Gouverneur 
und feiner Tiebenswürdigen Gattin Abfchied zu nehmen. Dar: 
auf -fuhr ih noch in der Dunkelheit eine Stunde weiter bis 
zu einem hHübfchen grünen Bläschen, wo die Ochſen aus 
. gefpannt und während der Naht an der langen Wagenkette 
feitgemadht wurden. Bald Tießen meine beiden Hottentotten 
(Korannas von der berliner Miffion Pniel) ein luſtiges euer 
aus Schnell zufammengelefenem trodenem Rindviehbünger auf- 
lodern, und eine Flaſche wiesbadener PVerfandbier (diejes 
und norwegifches Bier von Chriftiania waren feit einem Jahre 
auf den Diamantenfeldern ein ſehr gejuchter Abſatzartikel ge- 
worden — die Flaſche Foftete jedoch 3—4 Mark!) verfebte 
mid bald in einen Zuftand angenehmer Träumerei, worin 
die Hauptepifoden meines nunmehr abgeichlofjenen Diamanten- 
gräberlebens noch einmal maleriih an meinem Geifte vor- 
überzogen. 

Ein Heftiges Gewitter, das fi) während der Nacht über 
unfern Häuptern entlud, Hatte die angenehme Folge, daß aller 
Staub auf unferm Wege vollftändig gelöfcht wurde. Da die 
letten NRegengüffe der eingetretenen Sommerfaifon der ganzen 
wüften Steppe ſchon das janfte grüne Kleid verliehen hatten, 
welches fie, leider nur für wenige Monate des Jahres, als 
eine endlos in allen Richtungen ſich ausdehnende grüne Wiefe 
erfcheinen Täßt, fo war die Fahrt durch eine fo freundliche 
und lachende unabjehbare Prairie jet eine höchſt angenehme, 
während freilich zu andern Sahreszeiten die Gegend ſich nur 
al8 eine traurige, verbrannte, rothbraune Wüfte präfentirt, 
wohindurch mit dem langſamen Ochſenwagen zu fahren doppelt 
ermüdend und langweilig fit. 
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Die Gegend zwiſchen Kimberley und Bloemfontein bietet 
nicht viele Abwechjelung. Zwei Stunden von Kimberley über- 
ihreitet man ganz unbemerft die Grenze des Dranje- Frei: 
ſtaates. Keine Grenzpfähle oder Flaggenſtangen, weder ein 
Zoll⸗ nod ein Polizeibureau bezeichnen den Webergang aus 
dem englifchen Weltreich in die friedliche und patriarchalifche 
Hirtenrepublit. Ungefähr alle zwei Stunden paffirt man ein 
einfaches Farmhäuschen, das einfam in der Steppe gelegen 
und gewöhnlich, wo ein Büchlein oder ein Regendamm künſt⸗ 
fihe Bewäſſerung zulaffen, fünf bis ſechs Morgen cultivirten 
und forgfältig durch Gräben und Heden gejchügten Landes zur 
Seite Hat. Der rothe Boden tft, fobald er nur bewälfert 
werden Tann, fehr fruchtbar. Die Haupterzeugniffe der Boden⸗ 
eultur find Millis (Mais), Gerfte und Hafer, Kartoffeln und 
Küchengemüſe, Kürbiffe, Melonen, Pfirfihe und Wein, Diele 
künstlich beftellten Bodenflächen find gewöhnlich von lebendigen 
Heden von Feigen- und Granatbäumen, oder von undurd)- 
dringlichen ftacheligen Cactus opuntia und Aloẽs eingefaßt. 
Hier und da fieht man auch Orangenbäume; die Blüten er- 
frieren aber im Winter regelmäßig, wenn die Lage nicht eine 
ſehr geſchützte ift. 

Ungefähr auf der Hälfte des Weges zwiſchen Kimberley 
und Bloemfontein wird der Modder River paſſirt, ein für 
gewöhnlich nur unbedeutender Fluß, etwa ſo breit wie die 
Mulde bei Leisnig, der aber nad) großen Regengüſſen zu 
einem breiten tojenden Strome anjhwillt und dann die Breite 
der Elbe bei Dresden gewinnt. Im diefem Zuftande ift er 
dann, gleich dem Miſſiſſippi, angefüllt mit vielen entwurzelten 
Bäumen, die ftromabwärts treiben, und fo ganz unmöglich 
zu paſſiren. Jedes Jahr zählt feine neuen Opfer an Leuten, 
die das Zurückgehen des Stromes nicht gehörig abwarteten 
und, denfelben mit ihren Wagen durchfahrend, von den wilden 
Fluten fortgerifien wurden. Namentlich haben die Poftlarren 
öfters dieſes Schidfal gehabt. — Die Schnelligkeit, womit 
diefe afrikaniſchen Flüſſe nach großen Landregen plötzlich an- 
ihwellen, iſt für Europäer faſt unglaublid. Ein in der 
trodenen Saiſon vollfommen wafjerleeres Flußbett füllt ſich 
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. dann leicht innerhalb 24 Stunden mit einem wüthend hindurch- 
braufenden Strome von 30 Fuß Tiefe und mehrern Hunderten 
Fuß Breite an. In der trodenen Jahreszeit, dem Winter, 
bieten diefe Fleinen, das Freiftantsgebiet Hier und da durch- 
ziehenden Flußrinnen dem Reiſenden eine große Erquidung, 
nicht nur durch die ihm gebotene Gelegenheit zu einem er- 
frifhenden Bade, ſondern aud) als ſüßer Ruhepunft nach 
dem Durchpilgern der weiten, eintönigen, fonnenverbrannten 
Ebenen. Kühlende Baumfchatten, melodifches Wellengepläticher 
und heiterer Vogelſang gewähren dann in diefen Tieblichen 
grünen Flußthälern dem von Hite und Staub zu Tode er- 
müdeten Reiſenden ein wahres Labſal. 

Der Modder River (Schlammfluß) führt ſeinen Namen 
mit vollem Recht, denn nirgends in den vier Welttheilen, die 
ich durchpilgerte, iſt mir noch je ein Fluß vorgekommen, deſſen 
Ufer von ſo unergründlichen und bodenloſen Schlammmaſſen 
eingefaßt ſind, wie dieſer. Freilich waren in der letzten Woche 
große Landregen gefallen, die den Fluß weit über ſeine Ufer 
getrieben und daher ſeine Uferränder mehr als gewöhnlich 
erweicht hatten. Ich hatte der Verſuchung, ein kühlendes Bad 
zu nehmen, nicht widerſtehen können und nach Herzensluſt 
eine Viertelſtunde lang in dem flüſſigen Elemente herum— 
geplätſchert. Als ich nun aber wieder heraus wollte, fand ich, 
daß dies leichter beabſichtigt als ausgeführt ſei. Wo ich auch 
verſuchte, den ſteil abſchüſſigen Uferrand zu erklimmen, konnte 
ich doch nirgends damit zu Stande kommen, denn überall ſank 
ih in den grundloſen, kohlſchwarzen, breiweichen Uferſchlamm 
bis an die Hüften ein. Erſt nachdem ich 20 Minuten längs 
des Ufers ſtromaufwärts gewandert war, gelang es mir, ein 
Plätzchen zu entdecken, das durch einen querüber in das Waſſer 
hineintauchenden Baumſtamm meinen Füßen einen feſten Stütz⸗ 
punkt und fo mir die Möglichfeit gewährte, das Trockene 
twiederzugewinnen. 

ALS ich mich nach meinem Wagen zurüdbegab, nahm ich 
. plöglih im Graſe eine bligfchnelle Bewegung wahr; es war, 
al8 ob etwas raſch am Boden vorübergeglitten wäre. Da id 
jofort an eine Schlange dachte und diejelbe nicht gern beim 
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Veitergehen unwiffentlih mit meinem Fuße hätte berühren 
mögen, fo unterfuchte ich vorfichtig mit Lorgnette und Stod 
die umliegende Grasfläche. Da auf einmal ſah ih nur 
drei Fuß vor mir eine aaldicke, ſchwärzlich gefchuppte, in blet- 
grauem Metaliglanz ſchimmernde Schlange halbaufgeringelt 
und mit fteif emporgehobenem Halſe dafizen und ihre gabelige 
Zunge nach mir wiederholt ausfchnellen und zurüdziehen. Mit 
Ginem Sate ſprang ich einige Fuß nach rückwärts und ver- 
fieß mit Windesfchnelle diefe gefährliche Nachbarſchaft. 

Bloemfontein ift circa 19 deutiche Meilen von Kimberley 
entfernt, und da id) mit meinen Ochſen nur langfam und 
mit aller Muße reifte, jo brauchte ich zu diefer Tour fünf 
Tage. Für den, der in feiner Zeit nicht preſſirt iſt, tft das 
Reiſen in einem bequemen von Ochſen gezogenen Wagen 
anferordentlich angenehm, vorausgeſetzt, daß die Gegend nicht 
gar zu abſchreckend häßlich und langweilig tft. 

Mein Wagen, der mid) freilich auch 2400 Mark gekoſtet 
hatte, war fo außerordentlich comfortabel, jo elaftiſch und doch 
feit gebaut, daß er wirklich als das Ideal eines afrikaniſchen 
Reiſevehkkels betrachtet werden durfte. Doppelte Roßhaar⸗ 
motragen und Federkiffen, weiche Schafal- und Zigerlarroffen 
(Felldecken), ein Spiegel, und Fenfterläden, die ich nad) Be⸗ 
lieben öffnen und fchließen konnte, ein vollftändiger Waſch⸗ 
und Zotlettenapparat, ein Kleiner auf- und niederzuflappender 
Speijetifch, Geftelle für Flaſchen, und zahlreiche geräumige 
Zaihen, Käften und Nee für Provifionen und allerhand 
nöthige Neifeutenfilten gaben dem Innern meines Wagens 
allen Comfort eines ſchmucken und eleganten Kleinen Wohn- 
und Schlafzimmers und überhoben mich vollftändig der Noth- 
wendigfeit, bei den Boers oder in den Tleinen Zelthotels 
unterwegs Nachtquartier zu fuchen. Und was die Nahrungs» 
bedürfniſſe betrifft, fo war ich mit allen nothwendigen Pros 
bifionen: Thee, Kaffee und Zudler, Chocolade, Schinfen, Wurft, 
Life, Sardinen, ja felbft prefervirten Auftern, Gemüfen und 
Fruchtgelees, fo reichlich verfehen, daß ich, unter Zufauf von 
Mid, Brot und Butter, die man in der Regel bei den 
darmers befommt, jeden Tag in den ausgewählteften cult 
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nariſchen Genüſſen fchwelgen durfte. Da nun überhaupt das 
Eſſen in der freien Luft, ſervirt auf einem leichten Feld⸗ 
tifchchen unter dem blauen Himmelszelt und inmitten einer 
grünen Landſchaft, ungleich beſſer ſchmeckt als innerhalb der 
vier Wände eines geichloffenen Raumes, fo ftellte fich Appetit- 
mangel bei diefer Lebensweife niemals ein. Und die Luft, 
diefe unbejchreiblich herrliche balſamiſche Luft des 5000 Fuß 
über dem Meere gelegenen Hochplateau des Dranje-Frei- 
ftaates! Welcher Neifende, der fie je geathmet, wird ſich 
ihrer ohne Entzüden erinnern? So leicht, jo elaftifh, To 
erfriichend und alle Sinne mit Luft und Behagen erfüllend 
wie die Alpenluft der Schweiz, nur daß dieſe ausſchließlich 
während der Dauer von vier Monaten des Jahres für Schwache 
Bruftorgane genießbar ift, während im Dranje-Freiftaate der 
Lungenkranke wie in einem ewigen Frühling lebt und das 
ganze Jahr hindurch ohne Unterbrechung diefe gefunde, trodene, 
ätherleichte Luft im Freien einathmen Tann. 

Es ift daher jest in Bloemfontein, das 5250 Fuß über 
dem Meere Tiegt, auf Antrieb des anglikaniſchen Biſchofs 
Webb ernſtlich das Project in Berathung, hier ein kosmo⸗ 
politifches Aſyl für Bruftleidende zu begründen. Iſt gleich 
die Reife von Europa bis ‚hierher ſehr langwierig, jo iſt doch 
der heilende Einfluß, den das hiefige Klima, durch die Troden- 
heit, Leichtigkeit und gleichmäßige Temperatur der Atmofphäre, . 
ganz fpeciell auf Krankheitszuftände der Lungen und bes Kehl- 
fopfes ausübt, jo außerordentlih und auffallend, und kann jo 
ftetig und dauernd ausgenugt werden, daß Bloemfontein jeden- 
falls infolge deffen in nicht zu langer Zeit ein weltberühmter 
Quftenrort zu werden fehr gegründete Ausficht Kat. Ein 
Bruſtkranker kann bier das ganze Jahr Hindurh nicht nur 
tagsüber im Freien fi) aufhalten, fondern felbft Nachts im 
Treten fchlafen, da feine Malaria und Thaufall zu befürchten 
find. Schon jegt fommen einzelne Bruftfranfe erpreß von 
England und Nordamerika hierher, um in diejer köſtlichen 
Luft ihr Leiden los zu werden, da bereitS Dr. Livingftone in 
feinen berühmten Reiſewerken das Publikum auf die unver- 
gleihlich große Heilkraft dieſes Klimas (dev Boer-Freiftanten 
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und der Wüfte Kalahari) aufmerkfam gemacht hat. Dr. Kraufe, 
ein in Bloemfontein anfäfftger deuticher Arzt, ift mit der Aus- 
arbeitung eines mediciniſchen Werkes beichäftigt, worin er 
feine langjährig geführten meteorologifchen Tabellen und ärzt- 
lihen Erfahrungen über den fanitäriichen Einfluß des hieſigen 
Klimas auf Bruft- und Halskrankheiten, veröffentlichen wird. 

Auch Dr. Roß, ein englifcher Arzt, hat dem Klima von 
Dloemfontein eine jehr warme Empfehlung gewidmet in jeinem 
1874 erichienenen Werke: „Consumption; its treatment by 
Ulimate, with Reference especially to the Health Resorts 
of the South African Colonies. By J. A. Ross, M. D.” 

Die Boers*) — Bauern — auf den unterwegs von mir 
paſſirten Farmen, denen ich in ber Regel einen kurzen Beſuch 
madte, um Brot, Milch oder Eier von ihnen zu faufen, find 
durchweg einfache, ehrliche, phlegmatiſche Leute, die einen ganz 
vriginelfen Menſchenſchlag repräfentiren. Phyſiſch fehr den 
Badwoodemer Nordamerikas ähnlich, meiſtens 6 Fuß bie 
6 Fuß 4 Zoll Hoch und dabei ſehr Fräftig und breitichulterig 
gebaut, find fie freilich im Temperament jehr verjchieden von 
jenen, indem fie in aller Treue den phlegmatifchen, aus- 
dauernden, ruhigen und foliden Charakter ihrer holländifchen 
Vorfahren bewahrt haben und von der feurigen Beweglichkeit 
und dem fieberhaften und ruheloſen T’hätigfeitstriebe, den das 
nordamerikaniſche Klima faft durchgängig feinen Kindern auf- 
prägt, nicht im mindeiten beunruhigt werden. 

In ihrer Lebensweiſe und ihren fchlichten patriarchaliſchen 
Sitten find fie vollftändig ihren ehrwürdigen Vorvätern gleich 
geblieben, fodag man bei einem Beſuche ihrer ärmlichen Farm- 
häuschen das Gefühl Hat, als fei man um ein paar Jahr⸗ 
hunderte in der Zeit zurüchverfegt. Auf dem großen runden 
The im Hauptwohnzimmer liegt unabänderlich die dide alte 
Familienbibel, woraus jeden Abend nad gefchloffenem Tage- 





*) Ich fchreibe „Boers“ und nicht, wie e8 eigentlich heißen müßte: 
„Duren“, weil die Engländer das Wort fo (Bö-ers) ausfpredden und 
duch fie dieſe Aussprache in allen Büchern und Journalen eingeführt 
worden iſt. 
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werfe vom Hausvater einige Kapitel der Familie vorgelefen 
werden. Dieje und ein holländifches Geſangbuch bilden in 
der Regel die einzige Lektüre des Haufes, denn Zeitungen, 
die in Nordamerika ihren Weg in die entlegenften Farm⸗ 
häufer finden, find in den meiften Boerhäuschen ein niemals 
zu findender Artikel. Jeden Morgen wird das Tagewerf mit 
dem ernften und langjamen Gefange einer Hymne begonnen 
und vor wie nad Tifche ftetS gewiffenhaft ein kurzes Gebet 
geſprochen. Die Taufnamen diefer biedern Leute find in der 
Regel der biblifchen Gefchichte entnommen, und Namen wie; 
Petrus, Jakobus, Johannes, Iſaak, Abraham, Jeremias u. |. w., 
find außerordentlich Häufig unter ihnen. Bor ihren refor- 
mirten Predigern haben fie einen gewaltigen Reſpect und 
eine hohe Achtung und Verehrung; wenn daher ein Neifender 
jo glücklich tft, mit dem Empfehlungsfchreiben eines befannten 
Geiftlichen verfehen zu fein, fo darf er fich verfichert Halten, 
daß er überall auf allen Farmhäuschen wie ein geliebter alter 
Familienfreund aufgenommen wird und daß ihm alle nur 
denfharen Gefälligfeiten erwieſen werden. 

Die Männer find im Durchfchnitte hübſche und impofante 
Leute und erinnern mit ihren energiſchen, Träftigen und aus- 
drucksvollen Köpfen an die Porträts eines Rubens, Teniers, 
Oſtade und van Eyd. Es fehlt eben weiter nichts als die 
Gelegenheit zu einer guten Erziehung und zum Anfammeln 
von Kenntniffen, die ja auf ihren gänzlich tfolirten und von 
Städten fernen Wohnplägen jo ſchwer zu beichaffen find, 
um aus diefen Ternigen und foliden Menſchen und aus ihren 
guten natürlichen Anlagen etwas Tüchtiges zu machen. Bei 
der fortwährenden Einjamfeit, worin fie leben, und ber ge 
wöhnlich jo großen Entfernung bis zum nächſten Nachbarn 
find fie genöthigt, ſich in allen fchwierigen Lagen des Lebens 
jelbft zu helfen. Daher kommt e8, daß jeder Boer in der 
Regel außer Feldbauer, Gärtner und Viehzüchter auch noch 
jein eigener Zimmermann, Wagenbauer, Grobjchmied, Sattler, 
Schneider, Schufter, Architekt und Arzt ift; er gleicht in diefer 
Beziehung ganz dem amerifaniihen Backwoodsman, dem er 
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ah in wohlgeübter Führung der Kugelbüchſe vollftändig 
ebenbürtig ift. 

Einen viel weniger gefälligen Eindrud als die Männer 
machten die Frauen umd Mädchen auf mid. Schönheit und 
weibliche Grazie fcheinen nur in fpärlichen Ausnahmen diefem 
mehr masculinen, fait im Uebermaße maſſiv gebauten und 
käftig organifirten Frauengeſchlechte zugetheilt zu fein, und 
zur Entwidelung eines lebhaften und aufgewecten Geiftes 
find ihr lebenslang jo eintöniges und ijolirtes Dafein, und 
der vollftändige Mangel an weltlicher Lektüre und anregender 
gebildeter Gefelligfeit ja auch nicht förderlich. Aber thätige 
md trene Hausfrauen und Mütter find fie, und die zeitigen 
Heirathen ſowol als auch das ruhige, phlegmatifche, pflanzen- - 
ihnlihe Dafein, das fie ihr ganzes Leben lang führen, find 
wol die natürliche Urfache einerfeits des behäbigen Embonpoint, 
das faft ſämmtliche Boerfrauen ſchmückt, und andererjeits 
ded außerordentlichen KinderreichtHums, der fich in der Regel 
in allen Boerhäufern findet. Zehn bis zwölf Kinder find 
an der Tagesordnung; ich hörte fogar von einem alten Boer 
in Öraaf Reynet, Mynheer Gibfon Joubert, der nicht weniger 
ad 292 Kinder, Enfel und Urenfel hat!! Nun fürwahr, für 
einen folhen Patriarchen lohnt es fich gelebt zu haben! Ex 
liefert ein wülrdiges Seitenſtück zu der funfzigjährigen brafiliani- 
den Dame, von der Spir und Martius berichten, daß fie 
204 Iebende Nachkommen zählte! UWebrigens würde in Hin- 
fht auf die localen Verhältniffe eines fo fehr der Bevölke⸗ 
tung bedürftigen Landes wie Südafrika felbft der gewiffen- 
frenge Malthus diefe übermäßige Nachkommenſchaft eines 
inzigen Staatsbürgers wol entichuldbar finden! | 

Es ift eine landesübliche Sitte, worauf fehr ftreng ge- 
halten wird, daß der Fremde, ber in ein Boerhaus eintreten 
wil, erftens nicht eher vom Pferde fteigt, als bis der Haus- 
here ihn ausdrücklich dazu eingeladen Hat, und zweitens, daß 
et beim Eintreten in das Haus allen Mitgliedern der Familie, 
lis zum alferfleinften herab, Leutfelig die Hand drüde. Bei 
der gewöhnlich ſehr anfehnlichen Zahl von Kindern und Ver- 
wandten dauert es daher immer einige Zeit, che man mit 
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diefem allgemeinen Händedrüden im Kreife herumlommt. 
Diefelbe Formalität wird auch beim Fortgehen gewiffenhaft 
wiederholt. 

Für das Effen und Trinken, das der Boer dem um 
Nachtquartier bittenden Reifenden liefert, darf diefer ihm ja 
feine Geldvergütung anbieten, denn das würde den Haus⸗ 
heren beleidigen. Wohl aber ift es üblich, das Futter, das 
feinen Reit- oder Zugthieren verabreicht wird, nad) den 
Iandesüblichen Preiſen zu bezahlen. 

Teftlichkeiten, Bälle und. dergleichen poetifche Epijoden 
fommen im einförmigen und profatichen Dajein eines Boers 
faum jemals vor. Die einzigen Zerftreuungen find gegent- 
feitige Beſuche der felten weniger als vier bis fünf Neit- 
ftunden voneinander entfernt wohnenden Nachbarn, wobei 
dann DTabadspfeifen und von Zeit zu Zeit ein Gläschen 
Genever oder Kapbranntwein die ernjte und bedächtige Eon- 
verjation über Witterung, Schaffrankheiten, Vieh- und Woll- 
preije u. ſ. w. beleben. 

Nur zwei- oder dreimal des Iahres kommt der Boer — 
und darauf hält er ſehr ftriet — in zahlreiche Gejellichaft 
von feinesgleichen, das ift zum Nachtmahle (Abendmahls- 
feier) in dem ihm nächſten Dorfe oder vielmehr Städtchen. 
(Denn Dörfer in unferm europäiſchen Sinne gibt es ja 
hier nicht. Im diefem Lande, wo die Bauern ſämmtlich auf 
jehr weit zerftreuten einfamen Plätzen wohnen, bilden die 
Dörfer ausichlieglih eine Anfammlung von ftähtifcher Be⸗ 
völferung, von Beamten und Geiftlichen, -Raufleuten, Krämern 
und Profeifioniften, und repräfentiren daher auch im Aeußern 
immer ein Miniaturbild unferer europätfchen Städte, mit 
eleganten, von zierlichen Säulenverandad und Gärten um- 
gebenen Häufern von hübſcher architektoniſcher Erſcheinung.) 

Freilich hat der Boer oft ſehr, fehr weit bis zu feinem 
nächſten Kirchdorfe, und da es fich nicht verlohnen würde, 
ſolch eine weite Reife im Ochfenwagen mit feiner ganzen 
Familie nur für einen kurzen Kirchenbefuch zu machen, fo 
bleibt er in der Regel eine ganze Woche dort. ‘Die Hunderte 
von aus allen Richtungen herbeigefommenen Ochfenwagen 
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bilden dann zuſammen mit den zwiſchen ihnen aufgeſchlagenen 
Zelten ein großes von Menſchen und Vieh wimmelndes Camp. 
Kaufleute und Händler aller Art kommen aus fern liegenden 
größern Städten herbei, um ihre Waaren zu hohen Preiſen 
feilzubteten; Geſchäfte aller Art, Käufe von Vieh, von Wagen, 
von Farmen werden abgeſchloſſen. Die junge weibliche Welt 
fauft von einer nie fehlenden Modiſtin ihre nächftjährige 
Zoilette ein, wofür natürlich grell und brillant gefärbte Stoffe 
und Hüte am gejuchteften find, während die jungen Boer⸗ 
jöhne die fo felten ſich ihnen darbietende Gelegenheit, jugend⸗ 
lichen Grazien den Hof zu machen, felbftverftändlich nicht unge⸗ 
nußt vorübergehen laſſen. Es tft Daher eine fehr erflärliche 
Sade, daß unter den bei Gelegenheit eines „Nachtmahles“ 
gemachten Gefchäften aud) das Abſchließen von Verlobungen 
md &hebündnifjen fehr an der Tagesordnung ift; bietet ja 
doh dad Nachtmahl faſt die einzige Gelegenheit für die 
heirathsreife Iugend, fich gegenfeitig zu jehen und kennen zu 
fernen. Was aber bei uns bei foldher Gelegenheit nicht fehlen 
dürfte: Bälle oder wenigitend harmlofe Vereinigungen von 
Familien zu einem gemüthlichen Tänzchen, das kommt bier 
nicht vor. Iſt es der ftrenge puritanifche Sinn, der in biefen 
Boerjeelen wohnt, oder der Mangel an dazu paffenden Localen 
und Mufilanten, oder die Unfähigkeit zum Zanzen felbit (da 
e8 auf dem Lande vollftändig an dem nüblichen Stande der 
Zanzmeifter fehlt), weldje hieran die Schuld tragen, ich weiß es 
nicht — je num, ein jeder amufirt fi troßdem nach jeiner 
eignen Bacon, und die Boerjugend vergnügt ſich in ber 
ihnen gewohnten Art gewiß nicht weniger als unfere, raffi- 
nirtere Genüffe beanfpruchende junge Generation. 

Das Leben eines Boers ift Übrigens nicht immer nur fo 
eine ſtetige Fortſetzung ruhigen und zufriedenen, phlegmatijch- 
begnügten Dabinvegetirens. Der Sonnenfchein feines fried- 
lihen Alttagslebens wird zuweilen dur gar böſe Gewitter 
grell unterbrochen. Heuſchrecken, Dagelichlag, Viehepidemien, 
Viehdiebſtahl durch im Lande herumvagirende Hottentotten⸗ 
und Kaffernſtrolche; plötzliches Weglaufen ſeiner ſpärlichen 
ſchwarzen und gelben Dienſtboten, und das vielleicht gerade 
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zu einer Zeit, wo für die Einerntung der Feldfrüchte deren. 
Hülfe ganz unentbehrlich, war; PViehvergiftung als fehr ge- 
bräuchliche Rache geicholtener oder weggejagter farbiger Dienft- 
boten, ober endlich eine dürre Saiſon, vollftändiger Regen⸗ 
mangel während ſechs bis acht Monaten, infolge deſſen fein 
Waſſerdamm und feine Brunnen vertrodnen und feine Schafe 
und anderes Vieh zu Tauſenden dahinfterben — das find die 
böfen Feinde, die dann und wann den Boer heimjuchen, 
feine Leber affictren und feiner fonft ungeftörten Fettbildung 
hindernd in den Weg treten. 

Ein dürres Iahr kommt zum Glück im Durchſchnitt nur 
alle ſieben Jahre. In einem ſolchen geht aber auch leicht 
der jämmtliche Heerdenftamm einer Farm zu Grunde. Ebenſo 
wird aber auch ein dann und wann kommendes zu najjes Jahr 
den Heerden verderblich; der gänzliche Mangel an jchügenden 
Stallungen hat dann namentlid unter den Lämmern und 
Schafen maffenhaftes Abfterben zur Folge. 

Die Boers im allgemeinen ſehen es nicht gern, wenn fich 
Engländer in ihrer Nähe anfiedeln, und wo ſich in einer 
Gegend allmählich eine größere Anzahl von folchen feſtgeſetzt 
bat, pflegen die Boers ihre dort gelegenen Farmen gern zu 
verfaufen und in eine andere Gegend zu ziehen, wo fie wie- 
der mehr unter jih find. Die gelellichaftlihe Scheidung 
zwifchen der holländifhen und der engliſchen Kaffe fängt 
ſchon in Kapftadt an und geht von da ſehr fichtbar durch die 
ganze Kapcolonie hindurch, fi) in den beiden Freiſtaaten Teb- 
haft fortjetend. 

Das englifhe Element ift in der Regel hauptſächlich in 
. den Dörfern und Städten vorhanden; jein Einfluß hört aber 
vollftändig auf, fowie man auf das platte Land kommt. Hier 
find das Holländiihe Element und die holländiſche Sprache 
durchaus vorherrſchend, und überhaupt ift die lektere als 
allgemeine Landesiprache viel weiter über ‚ganz Südafrika, 
namentlich auch unter den Eingeborenen, verbreitet als die 
englifche. Engliſche Sprade und Geſellſchaft find nur in 
der öftlichen Hälfte der Kapcolonie, ſowie in den größern 
Städten (in Kapftadt nur theilweife, vollitändig aber in Port 
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Ehifobeth, Eaft London, Grahamstown, Dueenstown u. |. w.) 


vorherrſchend. Auch in Bloemfontein gewinnt das englifche 
Element immer mehr und mehr an Terrain, wie deutlich 





aus dem einen Umftande zu erjehen tft, daß in der Haupt- 
ftadt einer Holländifchen Republif die amtliche Sprache 


fir den (anf dem Wege der Auction ftattfindenden) alltäg- 
bihen Marktverfauf jeit zwei Jahren nicht mehr die holländi- 


ide, jondern die engliſche ift! 
Die höhern Erziehungsanftalten in den größern Städten 


fd faft alle englifch, und dies trägt hauptfächlich zur allge- 


meinen Verbreitung der englifhen Sprache ald Hauptipradje 
der gebildeten Klaffen bei. Ganz auf diefelbe Art Hat ja 
früher die franzöfifche Spradhe im Elfaß die deutfche Landes⸗ 
ſſrache nah und nad) aus den hHöhern Gejellichaftstreifen 








ſolviren. 


verdrängt und zur plebejiſchen Sprache der niedern Stände 
degradirt. Die Univerſität in Kapſtadt (eine Univerſität nur 


in engliſchem Sinne, die blos examinirt und Grade ertheilt), 
de Gymnaſien und höhern Töchterſchulen daſelbſt und in 
Frahamstown und Bloemfontein find ſämmtlich ſpecifiſch 
engliſche Anſtalten. Alle die jungen Holländer afrilanifcher 
Ahſtammung (hier Afrikanders genannt), welche die Rechte, 
Medicin und Naturwiffenfchaften ftudiren wollen, können dies 


- me in englifchen Imftituten thun. Nur für die Theologen 
der holländiſch-reformirten Kirche befteht in Stellenbofch bei 


Kapftadt feit 1859 ein holländifches Seminar, das diefelben der 


früher beftandenen Nothwendigfeit überhebt, ihre Studien auf 


ner der Univerfitäten im holländifchen Mutterlande zu ab- 


Forſcht man nach der Urſache der focialen Scheidung 


wiſchen der holländiſchen und der englifchen Bendlferung, 


ſo findet man, daß diefelbe weniger in perjünlichen oder 
Mtionalen Antipathien ihren Grund findet (denn die Cha- 
tftere des Holländers und des Engländers find ja nicht 
he weſentlich verfchieden und paſſen im Grunde ganz gut 
Meinander), als vielmehr in der langjährigen jchlechten Be⸗ 
handlung, welche die holländifchen Coloniſten in Südafrika 
duch die englifche Regierung zu erdulden hatten. 
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Die englifche Regierung in Kapftadt hat feit der gewalt- 
famen Annerion der SKapcolonie im Jahre 1795 (um fie 
nicht in die Hände Napoleon’s, der Holland erobert hatte, 
fallen zu laffen) nur wenig gethan, um fidh bei den Colo- 
nisten beliebt zu machen. Am allermeiften aber hat fie fid 
jeit dem Jahre 1834 verhäßt gemacht, indem fie ohne alle 
borbereitenden Schritte die Sklavenemancipation in ber Eolonie 
proclamirte und rückſichtslos durchführte, und dadurch die 
blühende Colonie ihres erften Bedürfniffes: billiger und ftets 
disponibler Arbeitskräfte, beranbte. Die Emancipation hat die 
früher obligatorifch zur Arbeit gemöthigten, an Fleiß und 
Gehorfam gewöhnten Farbigen zu einem großen Theile zu 
indolenten, felbjtgenügfamen und aufgeblajenen, ungehorjamen 
und dem Zrunfe ergebenen Baulenzern gemadit. 

Das Gouvernement verfprady den holländischen Coloniſten 
für die Emancipation ihrer Sklaven eine gewiffe Geldent- 
[hädigung zu gewähren, hat diefe Summe ihnen aber nie- 
mals voll ausgezahlt! Gegen die infolge der Emancipation 
das Land zahlreich durchitreifenden fchwarzen Vagabunden 
und PViehdiebe wurde den Eoloniften jede Selbithülfe auf dad 
ftrengfte verboten, ohne daß die Regierung ihrerfeits dad 
mindeite that, um num felbft fie gegen jene Strolche zu 
ſchützen. 

Tauſende von holländiſchen Bauern verließen infolge 
deſſen vom Jahre 1836 an ihre früher ſo blühenden Farmen 
und ſuchten mit ihren Viehheerden jenſeit des Oranjeſtromes 
und in der heutigen Provinz Natal neue Wohnplätze, indem 
fie die harte Arbeit in der gefahrvollen Wildniß dem fortge: 
fetten Unterthanenverhältnig gegen eine fo unverftändig han 
deinde und ihre Intereflen fo mit Füßen tretende Regierung 
vorzogen. Sie ſchufen für fih und ihre Familien mitten 
unter wilden Thieren und bösartigen Eingeborenen eine neue 
Heimat, die fie durch harte Arbeit eultivirten und fortwährend 
mit Pulver und Blei gegen die wilden Eingeborenen zu ver 
theidigen hatten. Allmählich, theils durch gütlichen Vertrag 
und Kauf, theils durch Gewalt, unterwarfen fie fich die ein 
geborenen Stämme. Wo bisher nur das Brülfen wilder 
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Thiere und das Kriegsgeheul biutdürftiger Schwarzen ertönt 
hatte, entftanden durch den Fleiß, die hartnädige und aus⸗ 
dauernde Arbeit und Energie der holländifchen Bauern (die 
num feitdem von den Engländern zur Bezeichnung ihrer 
neuen befondern Nationalität fchlehthin die „Boers“ ges 
nannt wurden) nacheinander drei blühende Freiſtaaten: der 
Oranje- Freiftaat, die Republik Natal und die Transvaal⸗ 
Republik. | 

Die Republik Natal wurde ihnen jedoch von den Eng- 
lindern im Jahre 1842 mit Gewalt abgenommen, ebenfo im 
Jahre 1845 die Oranje⸗Republik, welche, freilich ohne befon- 
dere Staatliche Organtfation, bis dahin ein ungeftörtes Daſein 
gefriftet hatte. In einem Grenzitreite, den die Boers mit 
den Griquas hatten, nahm die englische Regierung Partei für 
die farbigen Griquas gegen ihre eigenen weißen Stammes- 
brüder und ſchickte Truppen über den Oranjeftrom, welche 
die Banern bei Swartfoppies fchlugen. Es wurde nunmehr 
das Oranje-Riverland zur engliichen Provinz erklärt unter 
dem Namen Drange River Sovereignty, und blieb folche bis 
zum Sahre 1854. Im Jahre 1848 brach infolge eines die 
Bauern in ihren Eigenthumsredhten benachtheiligenden Ver⸗ 
trages des englifchen Aefidenten mit den farbigen Griquas 
ein Aufftand Los, infolge deſſen die engliihe Provinzial- 
tegierung wieder über den Oranjefluß zurücdgetrieben wurde. 
General Sir Harry Smith aber rüdte mit 500 Mann eng- 
liſcher Truppen von neuem in das Gebiet der aufftändifchen 
Boers ein und befiegte fie in dem Gefecht von Boomplaats. 
Infolge deffen bauten die Engländer ein Zwing-Uri in 
Dloemfontein, das fie mit Kanonen ausrüfteten und worin 
fie eine ftändige ftarfe Garnifon hielten. 

Die anhaltenden Grenzitreitigfeiten zwilchen ben von Eng: 
land protegirten eingeborenen Stämmen auf dem Gebiete der 
Sovereignty und den wilden, fortwährend in diefes Gebiet 
einfallenden Bafutos Hatten jedoch für die englische Regierung 
jo viele Störungen, Kriegsgefahren und Ausgaben zur Folge, 
daß fie, des ewigen Trubels müde, im Jahre 1854 ſich entfchloß, 
die Orange Sovereignth wieder aufzugeben und fie von neuem 

v. Weber, Vier Jahre in Afrika. II. 2 
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den Boers zu überlafien. Am 23. Tebruar 18354 ſchloß fie 
mit den Bauern eine Konvention ab, die dem Oranje-Frei- 
ftante feine vollftändige Unabhängigkeit gewährte. (Den jen- 
fett des Vaalfluffes wohnenden Bauern der im Iahre 1848 
formell gegründeten Zransvaal-Republif hatte England ſchon 
zwei Iahre früher [1852] durch eine ähnliche Convention ihre 
Unabhängigkeit gewährleiftet und anerkannt.) Der 23. Februar 
wird daher jedes Jahr im Oranje-Freiftaate als der Geburts- 
tag der Republik feftlich begangen. 


Eine proviſoriſche Regierung ward aus Delegaten der 


Diftricte gebildet, die unter ihrem Präfidenten Hoffmann eine 
republifantiche Conftitution entwarf, welche dann von dem 
zujammengerufenen Volksraade aboptirt wurde. ALS erfter 
Präfident des Freiftanteg ward Boshof gewählt, deffen fünf 
jährige Regierungsperiode volljtändig mit der innern Ein- 
yidhtung der Staatsverwaltung und mit der mühjamen Grenz 
regulirung gegenüber den einzelnen eingeborenen Häuptlingen 
ausgefüllt wurde. Es wurbe mit den Griquahäuptlingen 
Adam und Cornelius Kof einer- und dem Chief Waterboer 
anbererjeit8 die jogenannte Vetberglinie als Grenze des Trei- 
ftaates fefigeftellt. Im legten Iahre der Regierung des Prü- 
fidenten Boshof wurde der junge Freiſtaat in einen Krieg 
mit feinen heerdenftehlenden Nachbarn, den wilden Baſutos, 
perwidelt, der jedoch ſchon am 29. September dejjelben Jahres 
durch Friedensſchluß wieder beendigt wurde. 

Nach dem Ablauf von Boshof's fünfjähriger Amtsperiode 
im Jahre 1859 wählte das Volk Pretorius zum Präfidenten, 
denjelben, der im Gefecht von Boomplaats die Bauern gegen 
die Engländer befehligt hatte. Im folgenden Jahre 1861 
verkaufte der Griquahäuptling Adam Kok fein Land an die 
Regierung des Treiftantes und zog mit feinen Griquas nad) 
dem ihm von der englifchen Regierung eingeräumten Nomans- 
land (im Süden von Natal) ab. Auf diefem von Adam 
Kok an den Freiftant verfauften Lande, das fofort an Farmer 
bes Freiftantes ausgegeben wurde, wurden acht Jahre fpäter 
die Diamantenfelder entdeckt. 

Pretorius dankte 1863 ab und es warb num der Adpocat 
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Brand, bisher Mitglied des Parlaments ber Kapcolonie, 
zum Präfidenten gewählt. Er trat feine Regierung im Februar 
1864 an und hat diejelbe bis zum bentigen Tage fo mufter- 
haft und zur allgemeinen Zufriedenheit des DVolfes geführt, 
daß dafielbe ihn — meld, jeltenes Beiſpiel in einer Repu⸗ 
bit! — nad) Ablauf jeiner jeweiligen fünfjährigen Amts⸗ 
periode ſchon zweimal wiedergewählt bat und wahricheinlich 
fortdauernd bis ans Ende feines Lebens wiederwählen wird. 

Er ift in Afrika geboren, hat von 1843 —45 in Ley⸗ 
den in Holland und von 184549 in London ftudirt und 
fi dort einen Schatz gründlicher allgemeiner und juriftiicher 
Kenntniffe erworben. Er vereinigt in feiner Perfon in fo 
reihen Maße alle diejenigen Eigenfchaften, welche der Lenker 
einer einfachen und primitiven Staatsgemeinjchaft haben foll, 
daß er fich damit die ungetheilte Achtung und Liebe feines 
ehrenhaften, arbeitiamen und unverdorbenen, in patriardjali- 
iher Simplieität nur der Bebanung feiner Aecker und ber 
Zudt feiner Viehheerden lebenden, echt germanischen Bauern- 
bolfes zugezogen bat. 

Unter Präfident Brand ift der Oranje⸗Freiſtaat unbedingt 
der beitregierte Staat Südafrikas geworden, ein wahrer 
Modellſtaat für alle umliegenden Nachbarländer. Er hat 
ebendeshalb, namentlich durd die beiſpielloſe Billigkeit feines 
gefammten Regierungsapparates und die ftrenge Ehrenhaftig- 
feit feiner republifanifchen Leiter, ſchon feit einem Jahrzehnt 
eine ſolche gewaltige Anziehungskraft auf die holländifche 
Devöfferung der angrenzenden englifhen Rapcolonie ausge- 
übt, daß Taufende von Familienvätern ihre dortigen Farmen 
im Stiche ließen und nad) dem Freiftante emigrirten, um für 
die unſympathiſche, übermäßig bureaukratiſch compficirte und 
theuere, negerhätichelnde und negerverziehende engliiche Ad- 
miniftration eine einfache und billige, heimifche nationale 
Regierung umd gute vernünftige Gefege zum Schug gegen 
die barbarifchen fchwarzen Eingeborenen einzutaufchen. In- 
folge deſſen befigt der Dranje-Sreiftaat auf feinem Gebiet 
von 2000 deutſchen Quadratmeilen (aljo glei dem Flächen⸗ 
inhalte von Baiern, Würtemberg und Baden zufanımen= 
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genommen) jet Thon 6 — 7000 Barmen und ift der Preis 
des Grundes und Bodens hier fchon viel höher geftiegen als 
in der englifchen Kapcolonie! 

In neueſter Zeit Hat fi) der Strom der fortwährend aus 
der Kapcolonie auswandernden jüngern Generation der bol- 
ländifchen Bauern mehr nach der ausgedehntern umd dünner 
bevölferten Transvaal-Republik Hingewendet, weil hier die 
Farmen natürlih noch viel billiger find. Es Hat fih im 
fetten Jahrzehnt durch ganz Südafrifa unter der bolländi- 
ihen Landbevölferung deutlich das Beftreben bemerkbar ge- 
madıt, ſich der engliſchen Regierung und den unheilvollen 
Folgen ihrer gefährlichen Negerpolitik zu entziehen und ſich 
unter einer allgemeinen nationalen Fahne zu ſammeln. 

Aus der Transvaal-Repubik Hat ſich ſchon wieder ein 
neuer Emigrationszug gegen Weiten organifirt. Mynheer 
Piet van Zyl mit feiner Familie und feinen Heerden (300 
Rindern, 60 Pferden, 1000 Schafen und 500 Ziegen) ift 
jeit November 1873 weit nach dem Weſten, nach dem Lande 
der Damara-Hottentotten gezogen, und beabfichtigte von dem 
Häuptlingen derfelben große Ländereien anzufaufen. Zwölf 
ihm nachgezogene Boerfamilien mit ihren Heerden warten 
feiner Nachrichten am Ngamiſee. Sollten van Zyl's Plane 
reuffiren, fo wird fi dort im Herzen von Afrika vielleicht 
eine neue holländifche Republik bilden, der e8 an Zuzug ans 
der Rapcolonie, dem Dranje-Freiftante und dem Transvaal⸗ 
ande ficher nicht fehlen wird, zumal die jenfeit des Ngami- 
fees fich unermeßlich ansdehnende Hochfläche reich an ſchönem 
Weide- und Waldland und mwohlbewäffert von Flüſſen und 
Bächen fein fol. 

Sp find denn unjere wadern niederbeutichen Bauern 
die wahren Grenzpionniere der Eivilifation in Südafrika! Erſt 
wenn fie die Wildniß erobert und fi) mit unendliher Mühe 
unterthan gemacht, pflegt dann die engliihe Regierung ihnen 
zu folgen, die Früchte ihrer Arbeit und Mühe ihnen gewalt- 
ſam abzunehmen und für fich felbit einzuheimfen. 

Es waren nicht die Engländer, fondern die holländifchen 
Bauern, die unter großem Bluwerluſt Natal von dem blut- 
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dürſtigen Zulutyramen Dingaan eroberten und dort eine 
blühende Republik mit der Hauptſtadt Pieter-Maritzburg 
gründeten. Drei Jahre darauf nahmen engliſche Truppen 
ihnen das neue Land ab! 

Es waren die Boers, die den jetzigen Oranje-Freiſtaat 
von den wilden und räuberiſchen eingeborenen Stämmen 
(Bufhmännern, Baſutos u. f. w.) fäuberten. Und als fie fi 
dann darauf häuslich eingerichtet hatten, wurden fie von den 
Engländern, welche die Bartei der farbigen Griquas gegen 
fie nahmen, gewaltfam annectirt, neun Jahre fpäter aber, der 
zu großen Geldfojten der Behauptung diejes Gebietes wegen, 
in echt krämeriſchem Geifte wieder fich felbft überlaffen. 

Und als die Boers in den Jahren 1865/66 und 1867 
wieder zwei blutige Kriege mit bem fortwährend raubend in 
ihre Grenzdiſtriete einfallenden wilden Bergvolke der Baſutos 
zu führen Hatten und biefen Krieg zuletzt durch die Einnahme 
aller feindlichen feiten Plätze mit Ausnahme der einzigen 
furchtbaren Bergfeſte Thaba Boſigo ſchon vollftändig zu 
ihren Gunſten entſchieden, ſodaß fie num ſofort ganz Yafuto- 
land zu annectiven gedachten, — da war es wieder die eng- 
ice Regierung, die fie um die Früchte ihres Sieges brachte, 
indem fie im letzten Augenblid plötzlich intervenirte. Sie 
nahm, um die Boers nicht zu mächtig werden zu laflen, die 
geihlagenen Bafutos unter ihren Schu und zwang die 
Sieger, fi) mit dem fchon 1866 eroberten, längs der Gebirge 
liegenden Diftricte (feitdem das „Eroberte Gebiet” genannt und 
an zum Militärgrenzdienft fpeciell verpflichtete Barmer unent- 
geltlich ausgegeben) genügen zu laſſen, während Bajutoland, 
diefe hochromantiſche Schweiz Südafrikas mit ihrer Bevöl⸗ 
kerung von damals 75000 Schwarzen, ben engliihen Be⸗ 
fitungen als „Schutzſtaat“ einverleibt wurde! 

Und bie neueſte Tiebesthat der englifchen Regierung gegen 
die Boers war die im Jahre 1871 allem Völferrechte zum 
Hohne im tiefften Frieden ausgeführte gewaltfame Annerion 
der Diamantenfelder, deren Terrain feit der Convention von 
1854 im zweifellofen rechtlichen und factiichen Befig bes 
Dranje-Freiftaates geftanden hatte, nunmehr aber durch die 
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darauf neu entdeckten immenſen Schätze die Habgier der eng- 
liſchen Colonialregierung unwiderſtehlich reizte. Der Oranje- 
Freiſtaat proteftirte Taut gegen dieſe jchreiende Verletzung 
alles Völkerrechtes, weldhe in fo elender Weife durch ein 
fünftlich erfundenes, nie beftanden habendes früheres Recht 
des armfeligen Grigquahäuptlings Waterboer auf diefen Land- 
ſtrich motivirt wurde. Die einfame Stimme des armen 
ſchwachen Freiftantes verhaffte jedoch ohne Echo in der weiten 
Welt, und das reiche England ift feitdem im unangefochtenen 
Befite des in fo ehrvergefjener Weife geraubten Gutes ver- 
biteben. 

Nach allen diefen einer Großmacht wie England jo un⸗ 
würdigen Ungerechtigleiten Tamen ſeitdem nun noch weitere 
hinzu: die Inſchutznahme des revolutionären Häuptlings eines 
Heinen Stammes unter den Batlapins, Mankoroane, feitens 
Englands gegen die Transvaal⸗Republik, nachdem der Para— 
mount Chief (oberfter Chef) diefes Volkes, Gaſibone Botlazike, 
einen Theil feines Landes bereits ber Transvaal⸗Republik defi- 
nitiv abgetreten Hatte; — die fortwährenden Machinationen 
und Imntriguen, um die neue, durd) die Wegnahme der Die- 
mantenfelder gegründete englifche Provinz Weftgrigualand 
weit im Norden durch Inſchutznahme, d. i. Annexion bisher 
unabhängiger Betſchuanenſtaaten (Batlapinia und Secheli's 
Reich) anszudehnen und fo im weftlichen Rüden der Trand- 
vaal⸗Republik einen mächtigen engliihen Staat als Kell ein- 
zufchieben; — und endlich das Taute Gefchrei in der gouver- 
mentalen englifhen Zeitimgspreffe nach Annexion der trans- 
vaalifchen Goldfelder, um auch der Transvaal-⸗Republik, wie 
vorher dem Dranje-Freiftante, die unerſchöpfliche Duelle Tinf- 
tiger Reichthümer, die ſich ihr geöffnet Hatte, zu verſtopfen 
und in die eigenen Tafchen zu Ienfen. Alle diefe confequent 
eittander folgenden Handlungen einer egotitiihen, rückſichts⸗ 
und ferupellofen Raubpolitik, und noch dazu feitens einer 
Großmacht, die fortwährend zu Haufe und ben Tieben Negern 
gegenüber von ſüßen humanen und moralifchen Redensarten 
überfließt, haben allgemein in der gefammten holländiſchen 
Bevölkerung von Südafrika einen gründlichen Haß gegen die 
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engliihe Regierung umd ihre Executionsorgane gefchaffen und 
fortwährend wieder nen angefacht. Das Lieblingsproject 
engliicher Politiker, die ſämmtlichen ſüdafrikaniſchen Colonien 
und Freiſtaaten zu einer ſich ſelbſt vegierenden, aber unter 
engliihdem Schutze ftehenden Conföderation zu vereinigen 
(nah Art der Dominion von Britifh-Nordamerifa), ift wol 
von jener Realiſation noch weit entfernt, da es ja eben 
jpeciell die engliſche Flagge tft, die allen Afrifanern holländi⸗ 
her Kaffe nach ihrer leider fo oft wiederholten Erfahrung, 
als die Repräfentatton von allem, was ungerecht, verrätheriich 
und räuberiſch iſt, erfcheint. 

Bon ihrer alten Verbindung mit Holland, ihrem Mutter: 
lande, find bie afrikaniſchen Holländer feit der Annerion der 
Rapcolonie durd England vollftändig losgelöſt. Die früher 
ftattgefundene regelmäßige Einwanderung europäifcher Hol- 
länder Hat gänzlich aufgehört, und bie alten Fanttlienbande 
zwiſchen Golonie und Mutterland find zerriffen. ‘Directer 
Handel zwijchen beiden wird auch nicht mehr getrieben, mit 
Ausnahme etwa der portativen Dansapothelen, die alljährlich 
aus Amfterdam in Südafrika: eingeführt werden. Holländi⸗ 
\de Zeitungen und Bücher aus Europa finden auch Teinen 
nennenswerthen Abjat mehr nah Südafrika. So tft denn 
diefer auf afrikaniſchen Boden überpflanzte niederbeutfche 
Volksſtamm vollftändig von feiner Wurzel abgeriffen und 
nunmehr einzig auf fich ſelbſt angewiefen, einem Landſee 
ähnlich, der Teinen Zufluß von außen mehr hat. 

Es muß noch hervorgehoben werben, daß die Boer⸗ 
bevölferung nicht einzig und allein von rein holländischen 
Blute iſt. Es dürften vielmehr nicht mehr als etwa 
0 Brocent aus dem alten Bataverlande ftammen, die übrigen 
50 Procent find theils deutſcher, friefiicher und vlämiſcher, 
theils franzöſiſcher Abftammung; letztere aus ber Zeit ber 
großen Hugenottenauswanderungen, welche feit dem Sahre 
1685 ihre Richtung nah dem Kaplande nahmen, und bie 
Urfahe find, weshalb man nod heute jo außerordentlich zahl- 
reiche rein franzöfiihe Familiennamen unter den Boers findet, 
wie. B.: Dupleſſiz, Du Toit, Da Plooy, Eouffy, Soubert, 
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Lys, Celliers, De Villiers, Iardine, Lejueur, Lerour, Collyn, 
PBarmentier, Aubrey, Caupin, Beauclere, Elarence, Saint-Leger, 
Dantu, Devine, De Coq, Beaujean, Barbier, Vaſſon, Alber- 
tyne, Marais und viele andere. ‘Diefe fremden Elemente jind 
aber mit der Zeit vollftändig im Holländifchen aufgegangen 
und haben gänzlich ihre frühere Sprache aufgegeben. 

Das Kapholländische foll übrigens, wie mir verfichert 
wurbe, beinahe mehr dem Blattdentichen als dem eigentlichen 
heutigen Holländifhen gleichen, und ift außerdem durch Bei⸗ 
miſchung vieler Hottentottifchen, malaiifchen und Tafferifchen 
Worte verborben, ſodaß e8 den Ohren eines gebildeten Amſter⸗ 
damers Teineswegs angenehm Klingt. 

Es erfcheinen nur wenige Zeitungen in holländifcher Schrift- 
Ipradde in Südafrika: in Kapftadt das „Volksblad“ und der 
„Zuid Afrikaan“, in Bloemfontein die „Tijd‘“, der „Friend 
of the Free State“ und der „Express“ (die letztern beiden 
gemifcht, Halb holländifch, Halb engliſch), in Potichefitroom der 
„Iransvaal Argus“ und in Pretoria bie „Volksstem‘ (beide 
gemischt) und der Holländifche „„Staatscourant“. Englifche 
Zeitungen dagegen erjcheinen in einer ganz bedeutenden Zahl; 
jede größere Stadt der Colonie hat deren mehrere (gewöhn- 
lich ein Blatt für die Regierung und mehrere für die parla- 
mentarifche Oppofition) aufzumweifen. Außerdem werben alle 
bedeutendern Londoner Blätter für die zahlreichen Hotels und 
Clubs der Städte durch die Poſt bezogen, während man eine 
holländische Zeitung aus Amſterdam ober Rotterdam vergeb- 
lich an einem diefer Orte juchen würde. Auf feiner der Far⸗ 
men, bie id) auf meiner Reife nach Bloemfontein befuchte, - 
fand ih auch nur ein einziges Zeitungsblatt; — ebenjo wenig 
aber glüchicherweife Romane und Novellen, die mit ihrer 
echauffirenden und beraufchenden Poefie doch nur Unheil unter 
biefer einfachen, an ein längftvergangenes Zeitalter der Menſch⸗ 
heit erinnernden Bevölkerung anrichten fünnten. Anbere Me- 
ditationen als folche religiöfen Inhalts, welche durch die aus⸗ 
ichließlihe Lektüre der Bibel und des Geſangbuchs ihre Nah- 
rung finden, fcheint der Boer wol nicht zu kennen. 

Auf einer eine Viertelftunde zur Seite des Weges liegen⸗ 
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den Farm, wohin ich mich verfügte, um Mil und Eier zu 
faufen, bot jih mir ein unerwarteter Anblid. In der Ede 
eines Zimmers fand ich einen dunfeln Knäuel jchwierig zu 
definirender lebendiger Weſen. Es erichien faft wie ein Knäuel 
von grauer Wolle, woraus jedoch zehn jtorchartige nackte Hälfe 
hervorftanden. Der Farmer erflärte mir, es ſei die Brut 
eines Straußenneſtes, welches er auf einem entlegenen Plake 
feiner Farm entdeckt hätte. Nach dem Ausfriechen hatte er 
die wilde Mutter verjagt und bie Kleinen mit ſich nach Hauſe 
genommen, wo fie num ben erften Stamm einer künftig größer 
zu betreibenden Zucht von zahmen Straußen bilden jollten. 
Es war ein regenfühler Tag, der den kleinen Glatzköpfen gar 
nicht zu behagen fchien; deshalb drängten fie fi) fo eng an- 
einander, wie neugeborene Händchen und Kätzchen. Ihre Leiber 
waren noch vollitändig von der Form der Straußeneier, jo 
ovalrund, noch ohne die geringite Andeutung eines künftigen 
Schwanzes und überdeckt mit einem grauen haarigen Flaum. 
Der Barmer hatte infolge feiner Entdedung eine große 
Straußenfarm im Freiftante befucht, um dort die Principien 
der Straußenzucht, worin er bis dahin noch ganz unerfahren 
geweien war, ein wenig fennen zu lernen. Er war von dieſer 
Zour eben erit zurüdgelommen und gab mir nun über feine 
dort gemachten Erfahrungen bie folgenden Mittheilungen: 
Auf jener Farm werden 170 Strauße gehalten, von 
diefen find 2 Männden und 4 Weibchen ausichließlih zur 
Züchtung beftimmt, während die andern, von den Küchlein 
bi8 zu den zweijährigen Vögeln, zur Federproduction dienen. 
Man läßt die Eier nicht von den Aeltern bebrüten, fondern 
bedient fich hierzu des Incubators, „weil man auf dieſe Weije 
mehr Küchlein erhält, als wenn man es den Alten überlieke. 
Die Inenbation, d. h. Fünftliche gleichmäßige Warmhaltung 
der Eier, beginmt in der Negel im Winter, im Monat Juni 
(es vartirt aber diefe Zeit je nach verfchtedenen Localitäten), 
und dauert 43 Tage. Die ausgekrochenen Sträußchen wer- 
den erft vom zweiten oder dritten Tage an mit einem fehr 
jarten Graje ernährt; Ihon in diefem Alter verichlingen fie 
Kiefelfteinchen, die ihre Verdauung befördern. Während der 


— 
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Naht werden die Heinen Vögel unter Dach gehalten; bie 
zarteften jegt man fogar unter eine Fünftlihe Mutter. Sind 
fie dann ein paar Donate alt, fo hält man fie in einer Um⸗ 
zäunung aus fenfrecht in ben Boden gejtellten Baumftämmen, 
wo fie eine regelmäßige Fütterung von feinem Grafe und Klee 
erhalten. 

Es tft fehr amufant, zur Zeit der Fütterung zuzuſehen, 
wie bie hungerigen Straußenkinder um den Tleinen mit ihrer 
Pflege beauftragten Negerjungen herumhopfen, und wie jebes 
ihm die beften Biſſen abzugewinnen fucht. Sie umringen. ihn 
ipringend und hüpfend von allen Selten, und die Hinter ihm 
ftehen, langen mit ihren Hälfen über feine Schultern herüber, 
um ihm feine Vorräthe abzunehmen. In einer benachbarten 
Umzäunung befinden fich die ein- und zweijährigen Vögel. 
Die Zuchtwögel werden von den übrigen getrennt gehalten, 
da fie zuweilen boshafte und ungemüthliche Kameraden find. 
Alte jungen Vögel werden des Abends in eime Hütte oder 
einen Stall gebracht; jpäter genügt es, fie blos in der Um⸗ 
zäunung übernachten zu laſſen; dieſe legtere muß aber immer 
wenigftens über Einer Ede ein Dad haben, wohin fich die 
Vögel bei ftarfem Regen oder Hagel zurüdzichen können. 
Innerhalb jeder Umzäunung werden Sand und Kiejelfteine 
auf den Boden geftreut, damit die geflederten Penfionäre da⸗ 
von nach Belieben verſchlingen können. 

Bei biefer Gelegenheit will ich noch nachträglich bemerken, 
daß ich einmal in der Entfernung von nur einer Biertelftunde 
von Dutoitspan einen erwachjenen wilden Strauß laufen ge- 
jehen habe. Er Tief quer über die Straße weg und nahm 
fih mit feinen ausgeſpannten Flügeln jehr maleriich wie ein 
Schiff unter Segeln aus. 

Wie es allgemeim in der Thierwelt, namentlich in ber 
Welt. der Vögel, der Fall tft, daß die ſchönere Hälfte berfel- 
ben — umgelehrt wie in der Dienfchenwelt — von dem 
männlichen Geichlechte gebildet wird, fo. and) bei den Strau⸗ 
gen. Die fihönen und theuern Federn ſchmücken ausſchließlich 
den männlihen Strauß, während ber weibliche nur graue 





Bahyne's Farm. 27 


Federn von viel geringerer Qualität hat, die daher auch 
viel weniger im Preiſe gelten. 

Die lebte Farm, die ih vor Bloemfontein paffirte, war 
die duch eine großartige Iagd im Jahre 1860 zn Ehren 
eines hochgeftellten Netfenden durch ganz Südafrika berühmt 
gewordene Bayne's Farm. Es waren gegen 30000 Stüd 
Wild, als: Zebras und Quaggas, Gnus, Spring-, Blau⸗, 
Stein- und Bleßböcke, Gazellen und andere Anttlopen, 
Strauße u. |. w., dte durch Laufende von Schwarzen aus 
dem Umfreife von Hunderten von Metlen alle in einen gro- 
Ben umzäunten Kreis zufammengetrieben und hier, zitternd 
und erihöpft, maffenhaft niedergemegelt worden waren. Nun 
wahrlich, ich meinerjeits bin froh, daß ich nicht bei diefer 
gigantiihen Schläßjterei, die einen wahren See von Blut auf 
den Boden zurückließ, Habe gegenwärtig zu fein brauden! 
Indeffen „De gustibus non est disputandum“ und das 
Factum ift verbürgt, daß ſich das noble Gefolge des vorneh- 
men Keifenden ganz königlich an diefem Tage ammufirt hat. 
Da then das Tödten mit Flintenkugeln zu langſam ging, 
jo ftürzte fi die Mehrzahl der hochgeborenen Jäger von 
ritterlicher Leibenfchaft getrieben mit Larizen und Nid- 
füngern in dad Gewühl ber dicht zufammengedrängten und 
nicht entfliehen fünnenden Thiere und ftachen und hieben nach 
allen Seiten barauf hinein, fodaß fie zulegt über und über 
bi8 an die Schultern mit Blut überftrömt, in einem ſcharlach⸗ 
rothen mittelalterlichen Henkercoſtüm einherzugehen fehtenen. 
Mehrere Tage lang wurben 600 Badochfen damit befchäftigt, 
das niedergemeßelte Wild nach ben Kraals und Feuerplätzen 
der zu Tauſenden herbeigeftrömten eingeborenen Treiber zu 
transportiren. Fürwahr ein ſchöner Tag, an deſſen blutige 
Luft die Theilnehmer vermuthlich noch Heute mit Entzüden 
zurückdenken! Es dürfte jedoch ein gleicher Feſttag für Bayne's 
Farm nie wiederkehren, demn derartige Rieſentreibjagden find 
in dieſer Gegend jetzt gar nicht mehr ausführbar. Die großen 
Wildheerden haben ſich vor ber zunehmenden weißen Be— 
völferung weit nad Norden und Nordweften zurückgezogen, 
und um Gtraffen, Zebras, Gnus u. |. w. zu jagen, muß man 
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jetst jchon weit in die Transvaal-Republik und nad) dem Lim- 
popo und Zambeſi vordringen, wo fie noch in unzählbaren 
Heerden fich tummeln. Die Springböde find die einzige An- 
tilopenart, die noch jest zu gewiflen Saifons mafjenhaft in 
großen Heerden In den Freiftaat einwandern. 

Mir paffirte beim Aussipann zu Bayne's Farm ein Eleines 
Unglück. IH Hatte in meinem Wagen mein liebes Stein- 
böckchen, die Kleine Diali, die ih mit nach Deutſchland zu 
nehmen beabfihtigte. Unterwegs ruhte fie neben mir im Wa- 
gen auf einem Politer; auf ben Ausipannplägen jedoch ließ 
ich fie immer ein wenig grajen. Da fie ganz zahm war und 
immer willig meinem Rufe folgte, jo Hatte bisher nur ein 
dünnes rothes Bändchen genügt, um fie an eins der Wagen- 
räder anzubinden. Plöglich, als ich gerade eine Tafſe wohl- 
ſchmeckenden Kaffees fchlürfte, ſehe ich das Thierchen, Losge- 
riffen, in ungeheuern Bogenjäten über die hohen Grasbüfche 
wie einen Vogel pfeilfchnell dahinfliegen und in den blau- 
grünen Wogen des uns auf allen Seiten umgebenden Gras- 
oceans verichwinden. Ein daherziehender Trupp von nadten 
Kaffern, die aus fernen Gegenden kommend zur Arbeit nad 
den Dinmantenfeldern zogen, hatte das arme Thierchen jo 


erſchreckt, daß es in Träftigem Rucke fich Tosgeriffen und in 


panischer Furcht die Flucht ergriffen hatte. 
Einen ganzen Tag lang durdhirrte ich feinen Namen rufend, 


dem es fonft jo willig gefolgt, die endlofe Brairie, wo dad 


bläulihe Gras mir bis an die Schultern reichte, es war 
unmöglich, feine Spur zu finden. Endlich gegen Abend Hujchte 
vor meinen Füßen eine Fleine Antilope auf, genau von der 
Statur meines niedlichen Flüchtlings, und ih glaube beftimmt, 
er war es ſelbſt. Der Aufenthalt von wenigen Stunden in 
jenem natürlichen Element, der grünen Wildniß, hatte dad 


Thierchen aber fchon fo ſcheu und wild gemadt, daß es mid 
nicht mehr kannte und von neuem fpurlos in den Wellen des 


Graſes in großer Entfernung verſchwand. Ich mußte mid 
alfo damit tröften, daß mein Tleiner Liebling nun feinem 
natürlichen Elemente, der Freiheit, zurüdgegeben war, und 


daß mir außerdem fein Transport bis Dresden wol nod) ſehr 
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viele Mühe und Koften bereitet haben würde. Auch hatte ich 
num nicht mehr zu befürditen, daß meine botanifchen Ein- 
fammlungen, wozu mir die üppige Prairie mit ihren fremb- 
artigen Blumen fo reichlich Gelegenheit gab, künftig noch fo 
devaftirt werden würden wie bisher, da Dialt mit ihrem 
Kletter- und Springtalente fi) regelmäßig alle meine müß- 
fam im Wagen eingeheimften Blumen und Gräfer zu Gemüthe 
zu ziehen verftanden hatte, 

Der Kafferntrupp, beffen Erfcheinung mein Böckchen ver- 
jagt Hatte, war einer jemer charakteriftiichen Zuzüge, wie fie 
feit der Entdedung der Diamantenfelder von weit entfernten 
Gegenden den Diggings zuftrömten. Sfeletten gleich, krumm⸗ 
beinig und wabenlos wadelten die abgemagerten, rippendürren, 
nadten Geftalten tim Gänſemarſch hintereinander her. Haben 
fie doch nicht die Mittel, um unterwegs auf ihren monate- 
langen Märſchen in Hotels einzufehren, und ebenfo wenig 
würden fie auf den Farmen von den Weißen aufgenommen 
werden. So ernähren fie fi) denn nur kümmerlich unterwegs 
von Wurzeln, Beeren, Heuſchrecken und Millis oder Kaffern- 
forn, die fie hier und da von andern Eingeborenen, deren 
Hütten fie paffiren, erhalten (denn unter allen Eingeborenen 
it es Herkommen und Pflicht, dem hungernden Wanderer mit 
Nahrung beizuftehen). Sie kommen infolge deffen, wenn fie 
nicht jchon unterwegs, was aud häufig genug geichieht, der 
mangelhaften Ernährung und den Strapazen ber Reiſe er- 
Liegen, ſtets jo jchauerlich abgemagert und geſchwächt auf ben 
Diamantenfeldern an, baf fie in den erjten zwei bis drei Wochen 
kaum zu einer anftrengenden Arbeit fähig find und von ihren 
neuen Miethherren erft tüchtig mit Maismehl oder noch beifer 
mit Fleiſch aufgefüttert werden müſſen, ehe fie zur Arbeit in 
den Claims gebraudt werden können. In biefer erften Zeit 
kommt e8 öfter dor, daß fie durch Sichüberefien Frank werden 
und fterben. 

Der möchte aber diejelben Geftalten wiedererfennen, wenn 
fie nach einigen Monaten die Felder wieder verlaffen? Kräf⸗ 
tige, oft reichlich mit Bett gepolfterte muskulöſe Geftalten, in 
einem vollftändigen europätichen Anzuge (am liebften einem 
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rothen engliſchen Uniformörode, mit einem Hute, worauf 
Straußenfedern wehen, und ein „Rohr“ (Flinte) über bie 
Schultern gehängt, gewöhnlich wol auch noch ihre ſchmuzigen 
Ledertaſchen angefüllt mit Silbergeld (vor Gold mögen fie 
nichts willen) — als Frucht ihrer Webeit oder auch ihres 


Diamantendiebftahlg — ſo kehren die ehemaligen Gerippe nach 


ihrer Heimat zurüd, aufgefüttert durch die veichfiche Mais— 


und Fleifchkoft, die ihnen in feinem eigenen Intereffe der 


Digger zufommen ließ. In der Heimat angelommen, find 


fie dann wohlhabende Leute, können fich ein Weib oder einige 
Kühe kaufen, und brauden infolge deſſen lebenslang nicht 
mehr zu arbeiten, da in den Kaffernkraals nur ausſchließlich 


den Weibern Die Pflicht der Haus- und Teldarbeit zufällt. 
Kein Wunder alſo, daß ein ſolches Beiſpiel in den heimat- 


lichen Kraals anftedend wirft, und daß bald wieder beim 
nächſten Vollmonde nee Zrupps von jungen umperheicatheten 


Schwarzen ſich auf den Weg machen, um auch ihrerfeits dur 


die Arbeit von einigen Monaten fich zu der erfehnten Stellung 


eines Weib- und Viehbeſitzers aufzuſchwingen. 


Für alle diefe ducchwandernden Kafferntrupps exiftirt im 
Dranje-Sreiftaate ein ftrenger Paßzwang. Im erften Dorfe 
des Freiſtaates, das fie paffiren, müffen fie für 5 Mark per 
Kopf einen Durchgangspaß löſen; und jeder einzelne Farmer, | 
der fie unterwegs auf feinem Gebiete antrifft, hat das Recht 
und die Pflicht, ihnen den Paß abzuverlangen und zu vifiren. 
Schwarze ohne Pak. werden ohne weiteres in das nächſte Ge 
fängniß transportirt, wo fie Strafe zahlen oder die Straf 

ſumme abarbeiten müfjen. Diefe ftrenge Aufficht ift als noth- 


wendig erachtet worden, um BViehdiebftähle vom freien Felde, 
worin alfe Eingeborenen fehr geübt und wahre Birtuofen find, 
möglichft zu erjchweren, und um eventuell den Viehdieben 
rafcher. auf die Spur fommen zu können. 

Ueberhaupt duldet der Freiftant durchaus feine müßigen 
Schwarzen innerhalb feiner Grenzen. Allen Schwarzen, die 
auf jeinem unmittelbaren Gebiete wohnen, ift der Beſitz von 
eigenem Grund und Boden verfagt, und ihr Wohnungsredt 
auf den Barmen ift ausdrücklich an die Bedingung geknüpft, 
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daß fie dem Farmer für einen monatlichen oder jährlichen 
Kohn als Dienftboten und Arbeiter in jeiner Feld⸗ und Vieh» 
wirtäichaft dienen. Es gibt daher im Freiftant nicht, wie 
z. B. in der englifchen Colonie Natel, jene Maffen von 
Ihwarzen Faulenzern, die, im Befitze eigenen Grundes und 
Bodens, feit ihrer Verheirathung nie mehr eine Schaufel oder 
Vide anrühren, fondern ausschließlich ihre armen Weiber ale 
unterthänige Sklavinnen in Feld und Garten für fich .arbei- 
ten laffen, während der Mann den lieben langen Tag nichts 
thut als rauchen, trinfen und mit feinen Nachbarn zuſammen⸗ 
boden und fchwaten, und fo in abjoluter Müßigfeit feine 
ganze Lebenszeit verbringt. 

Infolge jener Einrichtungen ift die eingeborene Bevölkerung 
des Freiftaates im Durchichnitt weit derjenigen der benad)- 
barten englifchen Colonien vorzuziehen, denn fie iſt arbeitjam, 
gehorfam und zufrieden, mäßig und nüdtern, und hat im 
allgemeinen viel mehr wirkliche Anhänglichkeit an ihre Lohn⸗ 
herren, als man jemals bei den verzogenen Schwarzen der 
engliihen Colonien finden wird, welche in alle die Unarten, 
die eine unbeſchränkte Freiheit unmündigen Kindern gibt, ge- 
fallen find. Freunde des engliihen Syſtems pflegen freilich 
zu jagen, daß die Eingeborenen in den holländiichen Frei⸗ 
ſtaaten in einer Art von halber Sklaverei gehalten werden. 
sch denfe aber, daß dem wahren Interefle von Chrijtenthum 
und Humanität unter den Schwarzen felbft durd die Ein- 
rihtungen und Gelege der Freiftaaten weit beffer gedient tft, 
als durch die nicht gehörig vorbereitete unbejchränfte Gleich⸗ 
ftellung derfelben mit den Weißen in den englifchen Eolonien, 
da als Folge derfelben ſich bisjett nur die VBerwilderung und 
Verlotterung eines großen Theiles der jchwarzen Raſſe gezeigt 
hat, die fie von den letzten und höchſten Endzweden des 
Chriſtenthums immer mehr und mehr entfernt. 

Das blaue Gras, deffen ich oben erwähnt habe, tft in 
der Sommerfaifon eine der eigenthilmlichiten Zierden diejer 
Gegend. Ich dachte exit, die merkwürdig intenfive blaue Farbe 
der Brairie füme nur von einem optifhen Wefler her. Als 
ih nun aber einige Grasbüſchel abrupfte und in den 
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Wagen nahm, blieb auch hier die Farbe derfelben das aller- 
ihönfte Blau. Das Gras war fo ho, daß es Über bie 
Räder meines Wagens hinausragte, unb daß der letere, wenn 
er ein wenig vom Wege abbog, wie ein Schiffskörper auf 
blauen Wellen bahinzugleiten jchien. 

Mehreremal fah ich auch in der Ferne eine große und 
fehr weit ausgedehnte Maffe von hellen glänzenden Punkten, 
die fi Tangfam hin- und herbewegten. Es waren Heerden 
von Springböden (Antilope euchora), die dort friedlich zu- 
fammen weibeten, und deren weiße Seitenftreifen jo herüber- 
feuchteten. Sie kommen zu diefer Jahreszeit theils aus Nor- 
den, von der Wüfte Kalahari, theil® aus den Bftlichen Ge- 
birgen zu Hunderttaufenden herangezogen, um fi an bem 
faftigen üppigen Grafe zu erlaben. Wenn mar einer folden 
Heerde näher fommt — und das kann man leicht, da fie im 
alfgemeinen wol vor Reitern, aber nicht vor den in der Regel 
fih als nicht feindfelig ermweifenden Wagen Furcht haben — 
und wenn dann die Thiere auf ein Zeichen ihrer Leitböde 
plögfich eine allgemeine wilde Flucht ergreifen, fo fieht es 
aus, als wenn die ganze Erdoberflähe in einer hüpfenden 
Bewegung begriffen wäre, — eine ſolche Unzahl von braunen 
Rücken wimmeln in fchönen Sprüngen nebeneinander hin. 
Die Springbodheerben pflegen immer nad der Richtung hin- 
zuziehen, mo fie es wetterleuchten und bligen ſehen, da fie 
inſtinctiv wiflen, daß es dort Regen gegeben haben und afto 
gute frifhe Weide fein wird. — 

Die Boers nennen alle Antilopen Böcke und haben eine 
große Abwechſelung von Namen für die verichiedenen Arten 
derfelben. 

Folgendes find die Namen der in den Boerfreiſtaaten 
häufigften fünfundzwanzig Arten von Anntopen wie ſie mir 
ein gelehrter Doctor genannt hat: 


der Springbock (Antilope euchora) 

» Steinbock ( tragulus) 

» Grysbock ( maolanotis) 
»Bleekbock ( » scoparia, Ourebi) 


»Tauch- oder Dudbod (  » grimmia, Duyker) 
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der Blaubod (Antilope equinus) 
» Rehbock ( » capreolus) 
» Rietbock ( » eleotragus) 
» Rothe Rietbod ( » fulvorufule) 
» Buſchbock ( » sylvatica) (in 3 Species) 
’ Bleßbock ( » albifrons) 
» Bunte Bock ( » pygarga) 
» Rothe Bock ( » melampus, ®allah) 
»Gemsbock ( » oryx) 
» Waſſerbock ( » ellipsiprymna) 
außerdem 
der Kudu (  »  strepsiceros) 
das Elen ( » oreas) 
die Säübelantillope ( » niger) 
» Rothichimmel- 
antilope ( » leucophea) 
ber Klippſpringe (  »  oreotragus) 
» Saſſaby ( » lunata) 
das Hartebeeft ( » caama) 
» Gnu ( » gnu) 
» Gefhedte Gnu ( » catoblepas) 
»Lechee ((lechee) 


E ſcheint mir faſt eine ſchwierige Aufgabe, ſich unter fo 
vielen verſchiedenen „Böcken“ zurechtzufinden! Wie es übri⸗ 
gens Fommt, daß mein gelehrter Freund das Wort Antilope 
im Sateinifchen das eine mal als Masculinum und das an- 
tere mal als Femininum behandelt, vermag ih nicht zu be⸗ 
gründen, 

Die größte von allen ift die Elenantilope Der Kudu 
dat die fchönften Hörner, furchtbar lang und jpiralförmig 
gedreht. Die Sübelanttlope ift die feltenfte, der Springbod 
die häufigſte, der Steinbod die nieblichfte, dns Gnu mit 
ſeinen Teufelskopfe die am häßlichſten und wildeften aus . 
ſehende Antilope. Der Duyker (Duder oder Taucher) heißt 
Ip, weil er bei feinen hohen Sprüngen in dem tiefen Gras- 
ocean immer unterzutauchen ſcheint, und der Klippfpringer gar 

Weber, Bier Jahre in Afrika. IL. 5 
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jeinen Namen, weil ex wie die. Gewſe nur die unzugänglüch⸗ 
ſten Teljengipfel und Klippen bewohnt. 

Am 13. Februar, Abends, Tangte ich in Bloemfontein 
(ſprich: Blumfontein), der Haupt- und Refidenzftadt des Oranje⸗ 
Treiftaates an und ließ vor der Stadt auf einer Wiefenfläche 
ausfpannen. Am andern Morgen fuchte ich das deutſche Hotel 
am Marktplatze auf, wo ich ein Zimmer mit ſehr hübjcher 
Ausficht miethete. Mein Camp Tieß ich für meine drei Dienft- 
boten auf einem freien grünen Plage hinter dem Hotel auf- 
ſchlagen, und meinem deutjchen Diener (einem jungen Pommern) 
gab ich den Auftrag, mein türfifches Zelt, das feit vier Jahren 
von fo vielen Windftößen und Sturmwirbeln arg zergmuft 
und daher an verjchiedenen Stellen Ted geworden war, mit 
einem neuen KRanvaßüberzug zu verjehen. Er entledigte fich 
dieſes Auftrags, da er feines Zeichens ein Schuhmacher oder 
Sattler war und aljo mit der Nadel gut Beſcheid wußte, zu 
meiner großen Zufriedenheit, und nad vierzehn Tagen ftand 
mein fchönes Zelt wieder in aller Iugendfrifche, in ſchnee— 
weißem Glanze und berändert mit neuem rothen Befate da, 
als wäre e8 eben erit aus der berühmten Zeltfabrif von Ed- 
gington in London hervorgegangen. Da es ähnlich wie ein 
Regenſchirm aufzufchlagen war, fo bewährte e8 ſich im höch— 
jten Grade praktiſch auf einer Reife, wo es jeden Moment 
wünfchenswerth ericheinen fonnte, das Zelt in ein paar Mi- 
nuten aufzujchlagen und ebenfo ſchnell wieder wegzunehmen. 

Bloemfontein ift ein äußerſt nett und ſauber erjiheinendes 
Städtchen inmitten einer weiten Steppe, woraus in der Ferne 
einige langgeftredte Zafelberge aufragen.. Auf der einen 
Seite der Stadt fieht man eme Gruppe Tahler Berge, auf 
der andern einen aus lojen Felſenblöcken fih aufthürmenden 
Hügel, worauf eine Miniaturfeftung gebaut ift, deren Kanonen 
die ganze Stadt und die weite umliegende Steppe beftreichen. 
Ein. Iuftiger Heiner Fluß plätfchert durch die Stadt zwiſchen 
nrächtigen Zrauerweiden dahin und iſt mit einigen eleganten 
niedlichen Brüden überfpannt. Die hübſche geſchmackvolle 
Billenarditeftur der faſt ſämmtlich nur ‚ein Parterregeſchoß 
enthaltenden Wohnhäufer, ihre freundlichen und ‚heilen Farben, 
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die fih in dieſer vollitändig kohlenſtaubfreien Atmofphäre 
unmer friſch erhalten; die fchattigen Baumalleen in den 
Straßen, jowie die zahfreichen laube und biumenreichen Gär- 
ten, welche die Häufer umgrünen, geben dem ganzen Orte ein 
äußerſt lachendes und wohlbehäbiges Anjehen. Derfelbe er- 
ſcheint fo recht als der ftille friedliche Wohnplag einer zu- 
friedenen und glüdlichen, in behaglichftem Wohlfein Lebenden 
Bevölkerung, gerade fo, wie e8 der Hauptftadt eines von dem 
rm und Gebränge der großen Welt fo weit abgelegenen 
Bauern⸗ und Hirtenftaates zukommt. Es machte daher bie 
Stadt einen ſehr ähnlichen Eindrud auf mich wie einer unferer 
wohlbehäbigen und comfortabeln kleinern deutichen Badeorte, 
etwa wie Franzensbad, Marienbad oder Elfter, und ich habe 
nad einem einmonatlichen Aufenthalte auch den Eindruck wie- 
der mit mir fortgenonmten, daß e8 fich recht wohl Hier leben 
läßt, 

Daß nım vollends Einem, der non der troftlofen Staub- 
wüſte der Dry Diggings kommt, das idyllifche Bloemfontein 
mit feinen weiten duftigen Gärten und feinen dunfelfchattigen 
Daumgruppen wie ein entzüdendes Paradies erfcheinen muß, 
it leicht begreiflih. Und es iſt auch als Gefundheits- und 
Srholungsftation von den Familien der wohlhabendern Dia- 
mantendiggers jehr vielfach benutzt worden, ſodaß jegt nirgends 
mehr in der ganzen Stadt eine Miethwohnung zu befommen 
war. Freilich) mangelt es auch biejegt an ſolchen noch fehr, 
und wenn die Bloemfonteiner wirklich wünſchen, ihren Ort 
zu einem berühmten und vielbejuchten Weltcurorte zu erheben 
(worauf es durch fein unvergleichlich herrliches Klima einen 
jo begründeten Anfpruch hat, wie fchon an früherer Stelle 
erwähnt), fo müffen fie vor allen Dingen einige Hunderte 
von Reubauten aufführen, um Wohnpläge für die hierher 
wallfahrtenden Bruſtkranken aller Länder zu gewinnen. 

Die weiße Bevölkerung von Bloemfontein mag jebt etwa 
3000 Einwohner betragen (die Hauptſtädte Südafrikas find eben 
noch Keine Londons und Berlins), ift jedod in fteter Zur 
nahme begriffen, wie denn auch die Grundftüce in der Stadt 
fortwährend im Werthe fteigen. Die eingeborene Bevölkerung 
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lebt getrennt von den Weißen auf einem vollftändig abgejort- 
derten Plage im Often, unter den Kanonen der Feſtung, in 
einfachen Lehmhäuſern und Kaffernhütten. 

Bon den Wällen der Feitung hat man einen herrlichen 
Ueberblic® über die ganze Umgegend. Was Sofort angenehm in 
die Augen fällt, ift der Umftand, daß es in der Stadt Feine 
Proletarier gibt. Armfelige Hütten find innerhalb des Stadt- 
bezirfs nirgends vorhanden; jedes einzelne von den garten= 
umgebenen Häuschen trägt das einladende Gepräge der Wohl- 
habenheit und einer comfortabeln Familienvilla an ſich. Eine 
ſchöne breite Baumallee führt von der Stadt bergan bis nahe 
an das Fort; an ihrem Ende fteht auf der Höhe ein Obelisk 
als Monument für die in den beiden Baſutokriegen gefallenen 
Freiftanter. Die Ausfiht von hier Über die immenſe Steppe 
auf der der Stadt entgegengejegten Seite ift namentlich bei 
Sonnenuntergang, wenn das ganze Bild mit einem glängen- 
den Orangelicht übergofjen erfcheint, ganz prächtig. Dieſe 
Allee, die zum Monument führt, wird wol fpäter einmal der 
architektoniſche Glanzpunkt von Bloemfontein werden; ſchon jetzt 
entſteht ihr entlang eine hübſche Villa nach der andern, und 
die daran gelegenen Bauplätze ſteigen fortwährend im Werthe. 
Eine ſchöne deutſch-lutheriſche Kirche iſt gleich am Anfange 
der Allee errichtet worden; die innere Einrichtung derſelben 
war noch nicht vollendet, verſprach aber ſehr hübſch zu werden. 

Der Bau einer deutſch-lutheriſchen Kirche weiſt auf eine 
bedeutende Anzahl von deutſcher Bevölkerung hin. In der 
That, der größere Theil der reichern Kaufleute hier wie über— 
haupt im ganzen Oranje-Freiſtaate find Deutſche; auch Die 
jungen Commis derfelben fommen in überwiegender Mehrzahl 
and Deutichland. Von den drei Aerzten der Stadt find zwei 
Deutfche. Der eine, Dr. Keiner, ift ſeit 1874 deutiher Conſul, 
und es machte mir eine große Freude, bier im Innern Afrifa 
unjere prächtige deutſche Reichsfahne in gewaltigen Dimenfio- 
nen an hohem Maftbaume über feinem Haufe flattern zu 
jehen. Auch der Redacteur der großen neugegrlindeten Zeitung 
„Express“, Organ der Independentenpartei (gegenüber dem 
„Friend“, dem Organ der Anglophilen), ift ein Deutfcher 
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(Herr Schermbruder), ein ehemaliger batrifcher Offizier, der 
mit der deutjchen Legion nad) Südafrika herausfam und fpäter 
einige Iahre lang Mitglied des Rap- Parlaments war. Er ift 
ein begabter Redner und Publicift und genießt in ganz Süd- 
afrika einer hohen Achtung. 

Wo Deutjche in größerer Anzahl beifammenwohnen, da 
gibt e8 natürlich allemal einen Singverein. Auch Bioemfontein 
hat daher von Zeit zu Zeit mufifalische Genüffe, da e8 Herrn 
Schermbruder als Dirigenten gelungen ift, unter feinen jun- 
gen deutjchen und engliichen Sängern und Sängerinnen redit 
gute Stimmen heranzubilden, welche ſich bei feitlichen Ge— 
legenheiten in Kirchenconcerten hören laſſen. 

Auch die anglifanifche Kirche, die hier durch Biſchof Webb 
und einen ‘Dean vertreten ift und eine äußerft geſchmackvolle 
gothifche Kathedrale zu ihrer Verfügung Hat, gibt jeden Sonn- 
tag dreimal Gelegenheit, den melodifchen Hymnengeſang eines 
gutgefehulten Frauen- und Männerchors zu hören. Diele 
engliichen Hymnen in ihrem oft jehr fchnellen Rhythums haben 
für mich einen ganz eigenthümfichen Reiz. Auch Nonnen in 
ihrem vollftändigen traditionellen Coftüm hat man hier jeden 
Sonntag Gelegenheit zu fehen; es find aber nicht die bleichen 
und lebensmüden, fehmerzlich gefurchten Köpfe römiſch-katho⸗ 
licher, fondern die frifchen, heitern, rofigen Geſichter junger 
engliicher Nonnen, die nur für einen gewifjen Zeitraum an 
ihre religiöſe Pflicht (Hier die Erziehung der weiblichen Jugend) 
gebunden find und nach Ablauf derjelben, wenn fie fonft Luft 
dazu haben, fich nach Herzensluft verlieben und verheirathen 
dürfen. 

Wem übrigens das ſchöne Gefchlecht nicht nur in ernfter 
geiſtlicher Tracht, ſondern aud) im profanen Modecoftüm 
jehenswerth und anziehend erfcheint, der hat beim Austritte 
der frommen Menge aus der englifchen Kathedrale nad) be- 
endigtem Gottesdienfte reichlich Gelegenheit, feine Augen an 
hübfchen und modiſchen Zoiletten zu weiden, die in voller 
Harmonie zu den feingefchnittenen und vornehmen Köpfchen 
ihrer eleganten Trägerinnen ftehen. — Des Nachmittags durdh- 
Iprengen Heine Trupps von Reitern die weiten Straßen, bei 
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denen fich in der Regel auch eine oder ein paar junge Ama⸗ 


zonen befinden. Ein Pferd regieren lernt ja in Südafrika 
Thon jedes Kind, und es find daher Promenaden à cheval 
in Bloemfontein eine der beliebteften Vergnügungen der jungen | 


Damenmwelt. 


Außer den Deutichen und Anglifanern haben noch die | 


Römiſch-Katholiſchen und die Wesleyaner (Methodiften) in 
Bloemfontein ſehr hübſche Kirchen. Die Iettern bilden wie 
in allen englifhen Colonien jo auch in Südafrika eine fehr 


große kirchliche Macht und Teiften namentlich durch ihre zahl- 


reihen Miffionen viel in der Firhlichen Pflege der Einge 


borenen. (Sie haben in Südafrika allein nicht weniger ala 


780 Kirchen und Kapellen.) 


Es ift in DBloemfontein auch eine geſchmackvolle Heine 


Kirche ſpeciell für die Eingeborenen errichtet, durch deren hohe 
und heilerleuchtete Bogenfenjter öfters am ftillen Abend ein 
feterlicher Chorgefang zu mir herübertönte. 


Die holländifh-reformirte Kirche als Landeskirche Hat 


natürlich auch mehrere Kirchen in Bloemfontein. Statt der 


lebendigen melodifch anſprechenden Rhythmen ber englif—en 


Hymnen ertönt hier der langjame, jchwerfällige und fchlep- 


pende, von der gefammten Gemeinde ausgeführte Gefang der 


holländifchen Kirchenlieder. Das Coftüm des Geiftlichen be- 
jteht in fchneidendem Contraft zu den eleganten goldverzier- 
ten Brunfgewändern der anglilanifchen Priefter nur in einem 
einfachen bis oben zugefnüpften ſchwarzen Alltagsrode mit 
weißer Halsbinde. Der ftrenge puritanifche Charakter der 
allem unnügen Glanze abholden ernften holländischen Bevöl⸗ 
ferung kommt auch in diefem doch wirflid gar zu einfachen 
und alltäglichen Amtscoftüm ihrer Prediger recht zum Aus 
drud. 

Das Wohnhaus des Präfidenten des Freiſtaates ift ein 
geſchmackvolles villenartiges Gebäude, das mic einigermaßen 
an das White Houfe in Washington erinnerte. Freilich hat 
diefes hier nur ein Parterregeichoß, gewährt aber mit feinen 
weißen Säulen und feiner breiten Aufgangstreppe eine recht 
ftattliche Facade. Außerdem bietet e8, da es auf einer Anhöhe 
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am weftfichen Ende der Stadt gelegen und ven einen: ſchönen 
großen Garten umgeben tit, eine ſehr hübſche Ausficht auf 
die Stadt und wogendes Baumgrün. Die Regierungsbureaur 
befinden fih augenblicklich noch am großen und geräumigen 
Marktplatze inmitten der Stadt; in geringer Diftanz vom 
Präfidentenhaufe find aber ftattlihe Neubauten in Aufführung, 
die nach ihrer Bollendung bie ſämmtlichen Regterımgsbehörben 
in ſich aufnehmen follen. 

Das Leben tft in Bloemfontein, wenn auch lange nicht 
fo theuer wie auf den Diamantenfeldern, doch immer noch 
theuer genug. Die gewöhnlichiten Lebensbedürfniſſe für Küche 
und Haus haben fehr anftändige Preiſe, wenn biefelben auch 
nicht an die Zcheuerungspreife von Kimberley Hinanreichen. 
Die folgende Zufammenftellung der Marktpreiie in ein und 
derfelben Satfon des Jahres 1874 zeigt den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen bloemfonteiner und Diamantenfelderpreiſen: 


Bloemfontein Kimberley 
1 Dutzend Eier .... 2-31, Mart 4—6 Mark 
1 Pfd. Butter... .. 11,—3 » 5-9 » 
1 Huhn ........ 11,—2 » 4—6 » 
1 Zruthbahn ...... 6 —- 139 >» 15—30 » 
1-Enle 2 are 3 » 5 » 
1 Flaſche Milch .... 9 » 1 » 
1 Sad Kartoffeln 
(140 Pfd.) ..... 10-16 » 55-62 » 


(wurde jelbft bis SO Mark bezahlt) 
1 Sad Millis (Mais) 15—15, Mart 25—30 Mark 
1 Sad Millismehl . . 25—38 » 40—62 » 
1 Wagenladung Brenn- 
Hassan 50—-%0 » 60—145 » 
1 Springbod ..... 4—11 » 3—10 » 


Alle Manufacturen, Kleideritoffe und Modewaaren, Möbeln, 
Eifenwaaren u. f. w. find auch ſchrecklich theuer, weil fie ja 
ſaͤmmtlich von Europa bezogen werden müſſen (da in Südafrika 
jeldft kaum eine nennenswerthe Induſtrie irgendeiner Art be- 
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fteht) und zu der Schiffsfracht nun noch die außerordentlich 
theuere Ochſenfracht tritt; letztere beträgt natürlich um jo mehr, 
je tiefer ein Ort im Binnenlande und von der Seefüfte 
entfernt liegt. Je nad) den verſchiedenen Iahreszeiten jind 
auch die Transportpreiſe ſehr verfchieden. In der naſſen 
Zeit, alfo dem Sommer, find fie billiger als in der trockenen, 
bem Winter, da während des letztern die Ochſen unterwegs 
viel fpärlicher Weide finden. In dürren Jahren fteigen fie 
zu einer Tolofjalen Höhe, ja der Transport von der Küfte 
her tft dann wegen Mangel an Futter und Waller für die 
Ochſen manchmal ganz unterbrochen. Die hierzulande ge- 
bräuchlichen Ochſenwagen, jeder beifpannt mit 18—20 Ochſen, 
transportiren je eine Ladung von 9—12000 Pfund, alfo 
äquivalent 41/,—6 Sciffstonnen. Ste reifen natürlich jehr 
langſam, denn, obgleich fie in der Stunde circa eine halbe 
deutſche Meile zurüdlegen, jo müffen doch die Ochſen dreimal 
täglich zum Ausruhen und Grafen ausgeipannt werden, und 
jo werden jeden Tag nur circa drei deutfche Meilen zurück- 
gelegt. Am Tiebften reifen die Wagenführer immer in der 
fühlen Naht, wo aud ihre Thiere nicht von den zahllofen 
Stechfliegen gepeinigt werden. Für den Xransport von jedem 
Hundert Pfund wurden bezahlt: 


Auguft April Juni März 
1874 1875 1875 1876 


Mart 
von Port Natal nad Harryfmith....... 28 13 19 9 
» » »  Bloemfontein..... 45 20 3 18 
» 9» » » ben Diamanten 
feldern . . . . . . . . .. 54 23 45 21 
» » »  Bretoria......... 40 20 34 17 


».» » » ben Goldfeldern 
von Transvaal... 60 835 50 26 
(Winter) (Hbſt.) (Wr.) (Sr.) 


Rücladung nach der Küfte geben nur. die einzigen Haupt- 
erportartifel des füdafrikanischen Yinnenlandes: Wolle und 
Selle, und da diefe nur in gewilfen Jahreszeiten verladen 
werden, jo fehlt e8 in der andern Zeit den Transportımter- 
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nehmern vnollftändig an Rückfracht. Diefer Umftand tft es, 
der namentlich die Transportladungen nad) den Diamanten- 
federn jo fchredtich theuer macht. Diamanten geben feine 
Rückfracht; das Aequivalent von Hundert Ochſenwagenladun⸗ 
gen von Waaren aller Art kann man in Diamanten leicht in 
der Taſche feines Paletot bei fich tragen. Ebenfo wenig können 
die Streaußenfedern und die ſchönen Karrofien von. wilden 
Thierfellen, die aus dem Innern nach den Diamantenfeldern 
und Bloemfontein fommen, eine nennenswerthe Rüdfracht nad) 
der Küfte abgeben. Bei dem jeßigen Stande der Dinge wer- 
den im Oranje-Freiftante jedes Iahr 450000 Pfd. St. = 
9,000000 Mark allein für den Ochſentransport ausgegeben! 

Wie die Preife aller Lebensbedürfniffe und Lurusgegen- 
ftände zur Zeit find und e8 jo lange bleiben werben, bis 
die für die Zukunft in Ausficht genommene Eifenbahn von 
der Küfte bis nad) Bloemfontein die jetzt jo ſchwierigen Trans⸗ 
portbedingungen gänzlich umgewandelt haben wird, braucht 
eine Familie zu behaglich comfortabelm Leben und zur forg- 
fältigen Erziehung der Kinder in der Hauptjtadt des Dranje- 
Sreiftantes wenigftens eine Sahreseinnahme von 1200 Pfd. St. 
= 24000 Mark. Auf der andern Seite find freilich die 
Derdienfte aller Profeffioniften und Gejchäftsleute, Aerzte, 
Seiftlihen und Lehrer hier ungleich höher als z. B. in 
Deutichland. 

Die tägliche Zahlung für Wohnung und Belöftigung in 
den beiden hiefigen Hotels, dem Free State Hotel und dem 
Maſonic Hotel, ift 7Y,—9I Marl. Das erftere bietet eine 
ganz ausgezeichnete, echt frankfurter Küche und Bebienung 
(da die Frau des einen ber beiden deutichen. Befiger eine 
Frankfurterin ift) und an feiner außerordentlich reich und 
appetitlich beſetzten Table⸗d'hoͤte könnte man fi) vollftändig 
nah Deutichland verjeßt glauben, da eine ganze Menge 
junger deutfcher Kaufleute hier alltäglich diniren und baher die 
deutiche Sprache am Tiſche die vorherrichende ift. 

Einer meiner eriten Ausgänge in Bloemfontein war es, 
dem regierenden Staatspräfidenten, Herrn Brand, meinen 
Beſuch zu machen. Sch fand in ihm einen ftattlichen, vornehm 
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ausjehenden Mann von circa 50 Jahren, der durchaus den 
Eindrud eines, engliſchen Nobleman macht; dazu mit freunb- 
lichen offenen Gefichtszügen, einem ganz befonders wohlwolfen- 
ben Ausdrud in Augen und Mund, und einem jchönen Boll- 
barte. Er nahm mich höchſt Freundlich und. liebenswürdig 
auf und gab mir auf alle meine Fragen binfichtlich freiftaat- 
licher DVerhältniffe bereitwillig die freimüthigften Antworten. 
Seine warme Liebe zu feinem Vaterlande fand lebhaften Aus- 


ON 


Bräfident Brand. 


drud in jedem feiner Worte. Mit fichtbarer Vorliebe erzählte 
er mir von ben beiden Bafutofriegen, wie er mehreremal ſich 
mit feinen ſchwachen Streitfräften den Maffen der Wilden 
gegenüber in einer fehr mislichen Lage befunden, wie ex aber 
immer feljenfeft auf Gott vertraut und ſtets von ihm gerade 
zur rechten Zeit die erbetene Hülfe erhalten habe Meine 
Aeußerung, daß ich feit meinem erſten Eintritte im Dranje- 
Freiſtaate fortwährend den Eindrud erhalten Habe, daß diejes 
Freiſtaater-Völkchen eins der glücklichſten und zufriedenften 
der Welt und wie es ‚namentlich der Berfon feines felbft- 
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gewählten Staatsoberhauptes mit einhelliger und fait rühren- 
der Liebe zugethan jet, nahm er mit fichtlichemn Wohlgefallen 
entgegen. (Herr Brand hatte nämlich zwei Jahre zuvor längere 
Zeit auf den Tod Frank gelegen und während diejer Periode 
hatte eine gemeimjame tiefe Trauer die ganze Bevölkerung 
des Freiſtaates niedergedrüdt, die fi dann in allgemeinen 
Jubel und Freude verwandelte, als die Gefahr vollftändig 
vorübergegangen war.) ‘Der Präfident [ud mid ein, am 
folgenden Tage, zur Feier des einundzwanzigften Geburtstages 
des Freiſtaates, einem Gartenconcert beizuwohnen, welches 
vom neuen Artilleriemuflfcorps der Republik in dem Garten 
vor jeinem Wohnhauſe aufgeführt werden follte. 

Am 23. Februar früh donnerte von dem Feitungsberge 
herab eine Salve von 21 Kanonenſchüſſen, die dem frieb- 
lichen Bloemfontein verkündete, daß der 21. Geburtstag des 
Freiſtaates angebrochen fet, daß alfo der junge Staat heute in 
fein Mündigfeitsalter trete. Die Freiftaatsartillerie in ihrer 
Salauniform: dunkelblauem Waffeneod mit orangefarbenem 
Kragen und Auffchlägen und gleichfarbigen Pantalons, bediente 
die gezogenen Armitronggeichüge mit lobenswerther Gewandtheit. 
Während der Schüffe flatterten über den bläulichichimmernden 
Eiſendächern an zahlreihen Maftbäumen bunte Freiftaats- 
flaggen in die Höhe, weiß⸗ und orangegeftreift nach Art der 
nordamerikaniſchen Unionsflagge, nur daß hier in der linken 
obern Edle ftatt des Sternenfeldes die Flagge des alten Hol- 
ländifhen Mutterlandes: Roth, Weiß und Blau, in horizon- 
talen Streifen angebracht tft. Diefe Flagge wurde dem jungen 
Stante auf Bitte des Präfidenten vom Könige von Holland 
jelbft verliehen. Auch die deutfche Reichsfahne mit dem Kreuz 
und dem Kaiſeradler, viele jchwarz=weiß-rothe, portugiefifche 
und Transpaal- Flaggen (lettere roth-weiß-blau und grün in 
horizontalen Streifen) wehten über den grünen Baumwipfeln 
der Gärten und den Dächern der Häufer. Die engliſche Flagge 
tonnte ich aber nirgends entdeden, was mir jehr auffallend 
nd wie ein böfes Omen für die Zufunft erichien. 

Um 11 Uhr wurde in der holländischen Hauptfirche Gottes- 
dienit gehalten, nachher zog das Artilleriemufifcorps, luſtige 
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Märſche blafend, Hinaus auf den Schießplag, wo ein Scheiben- 
hießen für die zahlreich vom Lande hereingefommenen Far⸗ 
mer arrangirt war. Es waren diefelben 20 Mann, welde 
früh die Kanonen bedient hatten, die jegt als Muſiker auf- 
traten, Der Freiftant hat e8 eben noch nicht zu einem ftehen- 
den Heere nad) europäticher Art gebracht. Diefe 20 Mann 
jollen nur einen Stamm von Unteroffizieren bilden, die beim 
eventuellen Ausbruh eines Krieges die zufammenberufenen 
republifanischen Refruten in der Geſchützbedienung einzuüben 





haben würden. Es hatten übrigens diefe 20 jungen Soldaten, _ 


lauter Sarmersfühne und hübſch ausgewählte Leute, ein ganz 
ſchmuckes militärifches Ausjehen, und fie trugen ihre Tnappen 
Waffenröde und ihre zierlich aufgedrehten Schnurrbärtden 
mit ganz demfelben fichtlichen Selbfigefühle, wie nur ein 
preußiſcher Einjährig-Treiwilliger es thun Tann. 

Auf dem Schiekplage war die ganze vornehme Welt von 
DBloemfontein, den Präfidenten an der Spite, in eleganten 
Equipagen und zu Pferd verfammelt; es fehlte natürlich auch 
nit an graziöſen Amazonen. Als die Nationalhymne des 
Freiſtaates geblafen wurde (eine recht wohlgefällige Melodie), 
entblößten der Bräfident und die ſämmtlichen Anweſenden das 
Haupt und bededten es erft nach Beendigung der Hymne 
wieder. Diefes Anzeichen des Cultus einer fo jungen neu— 
geborenen Nationalität wie der des Dranje- Freiftantes (von 
der die Holländer hier hoffen, daß fie fich einmal zur „Afri- 
kaniſchen Nationalität” entwicdeln und dann alle afrikanischen 
Bruderjtaaten umfaffen möchte) machte auf mich einen ganz 
imponirenden Eindrud, 

Nahmittags 4 Uhr war großer Gartenempfang beim Prö- 
fidenten. Der grüne Pla vor den Säulen feiner Veranda 
war von zahlreichen Stühlen befegt, worauf eine Anzahl von 
weißgefleideten, mit orangefarbenen Schleifen geſchmückten 
Damen Play nahmen. Unter fie mijchten fich die blühenden 
Kinder des BPräfidenten (er hat deren zwölf und geht aljo 
feinem Lande, das vor allem einer tüchtigen Bevölferungs- 
zunahme bedarf, mit einem guten Beiſpiele voran), und die 
‚Heinften derfelben tanzten miteinander jeelenvergnügt auf dem 
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grünen Raſen nach dem Takte Strauß'ſcher und Lanner'ſcher 
Walzer, welche vom Muſikcorps ganz leidlich vorgetragen 
wurden. Nach und nach drängten ſich auch viele farbige Kin— 
der und größere Mädchen (Hottentottinnen, Kafferinnen und 
Miſchlinge) in den Garten, die der Verſuchung zum Tanze 
nicht widerſtehen konnten, ſodaß ſich ſpäter auf dem weichen 
Raſenteppich ein vollſtändiges Ballet von farbigen Tänzerin⸗ 
nen entwickelt hatte, welche in ihren raſchen und verwirrten 
Touren mir allerdings nicht ganz verſtändliche Quadrillen 
aufführten. 

Das ganze Felt hatte einen höchſt gemüthlichen und Harm- 
bien Charakter. Eine ganz bejonders auf mih Eindrud 
mahende Schauftellung einfacher republikaniſcher Sitten war 
es, als nad) beendigtem Concert, das wieder mit ber Frei—⸗ 
ſtaatshhmne und dem allgemeinen Hutabnehmen ber männ- 
fiden Gäfte gefchloffen wurde, der Staatspräfident eine An- 
zahl Bordeaur- und Sherryflafchen herbeitragen Tieß und, 
nachdem er ſämmtliche Gäſte bedient, zulett auch das junge 
Nifttäemufifcorps berbeirief und den jungen Leuten eigen- 
hindig die Gläſer vollſchenkte. Das Feſt wird wol in künf— 
tigen Iahren Abends durch einen Ball im Präfidentenhaufe 
geihleffen werden; für diesmal war ein Tänzchen leider noch 
mt ausführbar, da ein großer Ballfaal als Anbau an das 
Präfidentenhaus eben erſt in der Errichtung begriffen war. 

Der Präfident des Oranje-Freiftantes ift in feinem Jahr⸗ 
gehalte nicht gerade ſehr glänzend geftellt, denn er hat nur 
2000 Pd. St. = 40000 Mark jährlich, bei einem Umfange 
jeineg Staates von 2000 deutfhen Duadratmeilen und einer 
Devölferung von circa 60000 weißen Einwohnern, während - 
in der angrenzenden englifchen Provinz Weftgrigualand der 
Lieutenant⸗Gouverneur Southey, bei einem Staatsumfange 
von nur 800 deutihen Duadratmetlen und einer jebt auf 
niht viel mehr als 8000 Weiße zufanmengefchmolzenen Be— 
völferung, ein Sahrgehalt von 3500 Pfd. St. = 70000 Marf 
erhält, Es beziehen an Iahrgehalt: 
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bas Staatsoberhaupt ber Oberrichter der Staatsfecretär 
in Griqualand 3500 Pfd. St. 1700 Pf. St. 1000 Pf. St. 
im Oranje⸗ 


Sreiftante 2000 >» » 1200 » n 600» » 
in der Zrans- 
vaal-Republif 1500 » » — 500 » » 


Diefe Zahlen zeigen beutlih, um wie viel billiger in ben 
holländiſchen Republiken regiert wird als in den englifchen 
Eolonien. Die Gouverneure der legtern in Südafrika erhal- 
ten überhaupt ſämmtlich fehr anftändige Gehalte, fo beziehen: 


der Generalgouverneur ber 


Rapeolonie ....... 6000 Pd. St. = 120000 Marf 
der Gonverneur ber Jufel 

Mauritius . 2.2... 7000 » » = 140000 » 
der Gouverneur der Eolonie 

Natal.......... 2500 » = 5000 


Der Gehalt des Gouverneurs der kleinen Inſel Mauritius 
erſcheint enorm, freilich iſt aber dieſe Inſel eins der werth⸗ 
vollſten Juwelen der Krone Englands und noch dazu durch 
das jetzt, ſeit Ueberziehung der Inſel mit unzähligen Be⸗— 
wiaäſſerungskanälen, regelmäßig periodiſch wiederkehrende Mau- 
ritiusfieber ein ſo ungeſunder Aufenthalt geworden, daß dieſer 
Umſtand mit in Anſchlag gebracht werden muß. Aber der 
Gouverneur der jo ftark von tödlichen Fiebern heungefuchten 
weitafrifanijchen Küftenanfiedelungen hat trogdem auch nicht 
mehr als 3500 Pd. St., alſo gerade jo viel wie der Lieu⸗ 
tenant-Gouverneur der gelunden Provinz Weftgrigualand, wel- 
her letere daher jedenfall® einen der beiten und einträglidh- 
jten Boften des englifhen Afrika innehat. Ein Vergleich 
mit dem Gehalte des Vicepräfidenten der Vereinigten Staaten 
von Nordamerila ergibt, daß diefer, ſowie auch die fämmt- 
lichen Cabinetsmtmilter der Regierung zu Waibington jeder 
30000 Mark weniger Gehalt Haben als der Lieutenant-Gou- 
verneur von Griqualand, ja fogar noch weniger, denn ihr 
Sahrgehalt ift zwar 2000 Pfd. St. (10000 Dollars), wird 
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aber nicht in Gold, ſondern nur in Banknoten ausbezahlt, 
wodurch ſie circa 16 Procent einbüßen. Und jene Miniſter 
haben 41 Millionen Amerikaner zu regieren, während Herr 
Sonthey nur über 8000 Diamantengräber fein Scepter 
ſchwingt! Nichts zeigt beffer die chevaleresfe Geldvergeudung 
dieſer neubackenen Provinzialregierung von Grigualand als 
dieje vorjtehende Zufammenftellung! 
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Hiſtoriſche und geographifche Notizen. — Schafzudt und Wollerport. — 
Straußenzucht und ihr hoher Ertrag. — Biehepidemien, — Propheten- 
Inochen. — Boundmafters-Gedächtnif. — Deutfchejüdifche Storeleepers. 
— Waarenimport. — Eifenbahnprojecte. — Broject chineſiſcher Immi⸗ 
gration. — Wahrſcheinliche Folgen derfelben für Südafrika. — Eil- 
wagenverbindungen. — Ehrlichkeit der Landbevölkerung. — Die glüd- 
liche Fran Salomons. — Das entlaufene Goldpferd. — Der Poſtdieb 
D....— Pofträuber Hipfins. — Regierungsorganifation des Frei- 
ftaates. — Yuftiz, Kirchen- und Schulweſen, Finanzen, Militärweien. — 
Deutiche in Bloemfontein. — Tragödie des Engländers Eor. — Beſuch 
bes Präfidenten ber Transvaal-Republik. — Feſtmahl. — Freimaurerei. 
— Schlangenpenfionat. — Klimatiſches. 


Ich Hatte Gelegenheit, in Bloemfontein authentifche In⸗ 
formationen über verjchiedene die Negierung und Verwaltung 
des Freiſtaates betreffende Punkte einzujammeln, und wurde 
hierbei durch den Staatsferretär Herrn Höhne jehr bereitwillig 
unterftüßt, Herr Höhne ftammt von ſächſiſchem Blute, da 
fein Großvater zu Schandau in der Sächſiſchen Schweiz an- 
ſäſſig war. Sein Gehalt als Minifter des Freiftantes beträgt 
12000 Matt. 

Der Oranje-Freiftant hat feit der Annerton des höchſt 
fruchtbaren „Eroberten Gebietes‘ von den Baſutos einen Flächen- 
inhalt von 2000 beutichen Duadratmetlen und eine Bevölkerung 
von circa 60000 Weißen und 25000 Farbigen, welche theils 
in 13 Städten und 9 Dörfern, theils auf den 67000 Far⸗ 
men des Staates verftreut wohnen. In frühern Zeiten hatte 
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er leine ſeßhafte Bevollerung, jondern wurde von nomadiſchen 

Banden von Kaffern, Korannas und Buſchmuünnern durchzegen, 

mie fh gegenſeitig die guten Weidepläge ſtreitig machten 

Ben 1816 — 20 nahmen Griquas unter Adam Kol einen Theil 
des Landes in Weſitz. Diele Griquas find ein Miſchlings⸗ 

Bann von Boervätern und Hottentettenmütiern und daher 

nict ſchwarz, ſondern gelbbeam, nach Art der Andalufier 
md Siciligner, und zum großen Theil ſchöne große Leute, 
viel intelligenter als die Hottentotten und in gewiffen praltiſchen 
Talenten, namentlich der Führung der Rugelblichie, den Beer 
ganz gleich. 

Son feit 1820 pflegten Boers aus der Kapcolenie, wenn 
zu große Dürre in diefer fie dazu »eranlaßte, den Oranje⸗ 
from zu überfihreiten, um ihre Heerden auf den veigen Weiden 
des heutigen Freiſtaates grafen zu laſſen. Nach und nad 
fedelten fich viele ‚derfelben dem ſchönen Niet River entlang 
on. Mit der Zeit wurde von neuen Boereinwanberern immer 
mehr und mehr Land den Griquas abgelauft, und als im 

Jahre 1839 die vollftändige Befreiung der Sklaven in ber 
Rapcolonte Durchgefährt wurde, nachdem dieſelbe {chen 1834 
proclamirt worden war, wurde die Emigration der Boers 
über den Ovanjeftrom maſſenhaft. Im Jahre 1845 wurde das 
Gebiet des heutigen Freiftantes gewaltiam und unter einigem 
Dlutvergießen von England annectirt, und blieb num nem 
Jahre in englifchen Befike; am 23. Webruar 1854 unter: 
zeichnete jedoch Die englische Regierung eine Convention, welche 
den Bauern -jenfeit des Oranjeftromes ihre vollftändige Un- 
abhängigkeit zuficherte. 

Das Land befteht zum größten Theile aus einer welligen 
Hochebene, welche von der großen Wafferfcheide der Drafens- 
berge nach Nordweften und Weiten, reſp. nad dem Vaal⸗ und 
Oranjeftrome fich hinabſenkt, und wird außer von diefen beiden 
großen Strömen noch von vielen kleinern Nebenflüffen der- 
ſelben bewäſſert. Alle dieſe Flüffe und Ströme haben jehr 
jerriffene und gewundene Ufer, welche reichlich mit fchönen 
Beiden, Mimofas und andern Bäumen beftanden find. 

Der Oranje Rivier ift ein breiter und majeftätifcher Strom, 

v, Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 4 
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fo breit wie die Donau bei Linz und jehr reißend. Welch ein 
Nachtheil für Südafrika, daß dieſer herrliche Strom: nicht 
ſchiffbar tft, da Wafferfälle und Stromſchnellen feinen Lauf 
öfters unterbrechen, und er zulegt gar nach feiner Mündung 
hin fich beinahe ganz im Sande verläuft. Doc fcheint letzteres 
nicht fo ganz zweifellos feitzuftehen, da frühere Reiſende 
nicht weit von der Gegend, wo-jeßt auf den Karten bie im 
Sande verlaufende Mündung des Oranje markfirt ift, die 
. Mündung eines fehr großen und wafferreihen Stromes ge 
ſehen zu haben berichten. 

Der Baal ift auch ein ſehr ftattliher und maleriider 
Strom; die übrigen Flüffe find für gewöhnlich nur ziemlich 
dünne und feichte Waflerrinnen, die aber nach großen an 
haltenden Regengüfien in fehr kurzer Zeit zu wüthenden breiten : 
Strömen anfchwellen, freilich aber auch ebenfo ‚amen wieder 
zufammenichwinden. 

Im öftlichen Theile des Staates hebt. ſich das Land all⸗ 
mählich zu den gewaltigen Drachenbergen und den Weißen 
Bergen empor und bietet dort dem Ange des Reifenden höchſt 
romantische Gebirgslandfhaften. Das hier angrenzende eng⸗ 
liſche Baſutoland ift eins der prächtigften Alpenländer der 
Welt, reich an Wafferfällen und grotesfer Feljenfcenerie; es 
wird als die Schweiz Südafrikas einmal in fpätern Zeiten 
von zahlreichen Geſellſchaften von Zouriften beſucht werden. 
Einzelne Berggipfetl defelben, wie der Machadhe, der Duellen- 
berg, der Cathkin Pic, die Champagnerburg und die Rieſen⸗ 
burg, erheben fi zu einer Höhe von 9400—10300 Fuß 
überm Meere. 

Verſchiedene felfige Hügelreihen und viele einzelne Tafel- 
berge unterbrechen überdies die große Steppenebene des Frei- 
ftantes und bilden mitunter jehr hübſche und malerische Land- 
ſchaftsbilder. 

Die Ebenen und Tafelländer des Freiſtaates ſind in den 
ſüdlichen und öſtlichen Diftrieten mit einem langen Graſe 
bedeckt, welches in der naſſen Jahreszeit, dem Sommer, ſich 
zu einer außerordentlichen Höhe und Ueppigkeit entwickelt und 
dann eine prächtige Viehweide abgibt. Zu dieſer Zeit kommen 
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Heerden von Myriaden von Antilopen aus entfernten Gegenden 
herangezogen, um fich in den üppigen Prairien gütlich zu 
thun. Zum Winter ziehen diejelben dann theils nach dem 
Norden zurüd, theils in die höhern Berggegenden der öjtlichen 
Grenzdiftricte, Bafutolands und Natals, hinauf, wa der, dort 
das ganze Jahr über nie ganz aufhörende Regen immer für 
eine gute Weide forgt. Das Gras wird von den Farmern 
und Hirten einmal jährlich abgebrannt, um den alten Wuchs 
zu zeritören, der, wern die großen Regen anfangen, verfault 
und dann für das Vieh ungefund wird. Diefe alljährlichen 
Grasbrände find dem Aufwuchfe junger Baumpflanzen ſehr 
hinderlih. Da das Land überhaupt allmählich immer mehr 
und mehr von Bäumen für Feuerungszwecke entblößt wird, 
während in der Regel feine neuen wieder angepflanzt werden, 
jo dürfte auch im Dranje- Freiftaate die Austrodnung bes 
Landes infolge der fteten Abnahme der Baumvegetation fort- 
während Fortichritte machen und ähnliche Refultate zur Folge 
haben wie auf der Pyrenätfchen Halbinjel, in Südfranfreid, 
Italien, dem Griechiſchen Archipel und Kleinafien. | 

Mm den weitlihen Diftricten des Staates tritt an bie 
Stelle des hohen Graſes ein Furzes bufchiges Gras, das 
nirgends eine zufammenhängende Rafennarbe bildet, aber eine 
ausgezeichnete und jehr gejunde Schafweide abgibt. Es ift 
daffelbe Gras, welches in der ganzen Kapcolonie das vor- 
herrichende ift und im Verein mit dem in der Regel trodenen 
Klima diefe Länder fo ganz vorzüglich zur Schafzucht ge- 
eignet macht. 

Die Bergreihen find in der Regel mit höhern Gebüjchen 
jowie wilden Del-, Karree- und andern Bäumen beftanden. 
In der Nähe der Tarmpläge werden meilt Trauerweiden und 
Sumbäume gepflanzt, in den Gärten Aepfel-, Birnen, Pfir- 
fih-, Feigen- und Granatbäume. Der harakteriftifchite Baum, 
der in den Landichaften des Freiftantes wie auch Grigualands 
immer eine Hauptrolle fpielt, ift die jtachelige Mimoſa (Afazie), 
deren feingefiedertes Raub die Lieblingsjpeife der früher Hier 
ſo zahlreichen Giraffen (von den Boers Kamele genannt) 
bildete, weshalb der Baum hier den Namen Kameldorn führt. 

4 * 
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Im Frühlinge bieten biefe mit duftigen goldenen Bluten⸗ 
büfcheln überladenen Bäume einen herrlichen Anblick; in den 
übrigen Sahreszeiten jedoch trägt ihr dünnes, durchſichtiges 
und fchattenlofes Laub mit feinem matten, ftaubbedeiften Grün 
nur fehr wenig zum Schmude der Landichaft bei. "Diele 
Kameldornbäume find oft von Hunderten von Vogelneftern 
bebangen; die gefelligen und deshalb immer in großen Miaffen 
zufammenlebenden Tleinen Webervögel (eine Finkenart) haben 
eine ganz beſondere Vorliebe für das unangreifbare Läbyrinth 
von ftacheligen Zweigen, das dieſen Baum auszeichnet und 
das ihnen ein fiheres Aſyl und Schub gegen ihre Feinde 
gewährt. | 

Arch der alte Duäler aller Fußreifenden in Südafrkka, 
der Warhteenbitje- (Warte ein bischen⸗)Buſch, tft im Oranje⸗ 
Freiſtaate ſehr verbreitet; er hat feinen Namen daher, daß, wenn 
der unachtſame Wanderer ihn ftreift, er unfehlbar einige jener 
widerhafigen Dornen, womit der ganze Buſch voll geſpickt tft, 
in den Rod oder die Beinkleider des Reiſenden einhafen und 
ihn jo am Weiterjchreiten verhindern wird. Das gewaltfame 
ſich Losreißen von den Dornen würde die Kleidung zerreißen, 
daher fieht fi) der Wanderer nolens volens veranlaft, ein 
bischen zu warten, bis er alle die einzelnen Widerhafen be- 
hutſam wieder ausgehaft und entfernt Hat. 

Der größte Theil der Ländereien des Oranje-Freiſtaates 
Tiegt als Weideland; der Agricultur Hingegen ift nur ein 
verhältnigmäßig geringer Theil bderjelben eingeräumt, umd 
dies hauptfächlich .in den ſüdlichen und öſtlichen Diftrieten. 

Die Barmen (aud) Hier, wie in der Kapcolonie, '„Plätze“ 
genannt, da es auch eigentlich nur Weidepläte find, gewöhn⸗ 
lich ohne alle Wirthichafts- und Stallgebäude) haben in ber 
Regel einen Umfang von 3000 afrifaniihen Morgen (9500 
preußiihen Morgen — 6000 engliſchen Adern), was nad) 
dem hier üblichen Verhältniffe einen Schafbeftand von 3000 
Stüd ermöglicht. Es ift jedoch fehr häufig, daß einem Be 
figer ein fogenannter Blod von mehrern Plätzen zufammen 
zugehört. So z. B. kenne ich eine Farm, die auf dem fehon 
6—7000 Fuß Hoch gelegenen Plateau an ber erften Kette ber 
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Drachenberge liegt und nicht meniger ald 416000 preußifche 
Morgen umfaßt. Fürwahr ein fchöner Beſitz! Um fo mehr, 
menn man bedenft, daß der englifche Acre (!/, afrifanticher 
Morgen = 1°. preußiiher Morgen) im Oranje⸗Freiſtaate 
im Laufe der letzten 20 Jahre vom Preife eines Penny 
(34. Pfennige) bis zu 5 und 10 Mark geftiegen ift. Einen 
gänftigern Plag zu Spechlationen in Grund umd Boden hätte 
man aljo kaum irgendwo, felbft nicht in Nordamerila und 
Auftralien, finden fönnen. Leider erfährt man nur folche 
Facta gewöhnlich erft zu fpät, wenn die Gelegenheit fie aus⸗ 
zunugen fchon vorüber tft. | 

Die Schafzucht gibt nun freilich lange nicht eine jo Hohe 
Bobenverwerthung wie die Agricultur; dafür tft aber die 
legtere auch nur dort" ausführbar, wo genug Wafler zur 
Srrigation der Felder und genug Arbeitskräfte zur Verfügung 
ftehen. Da man im allgemeinen rechnet, daß auf einem 
Morgen ein Schaf geweidet werden Tann, fo bringt ein Mor- 
gen ungefähr den folgenden Ertrag: 


Das Dies eines einjährigen Yammes . 1 Mark 50 Pfennige 
»» »  volljährigen Schaf. 4 » — » 
Verlaufswerth des letztern als Schlachtvieh 12» — » 


So bringt ein engliſcher Acker (alſo ein halber Morgen) 
höchſtens 8°/, Mark jährlich durch die Schafzucht ein, während 
ein ſolcher da, wo er fünftlich bewäſſert werden kann, in diefem 
Lande gewöhnlich jehr fruchtbar ift und eine Ernte von 20— 
30 Muids türkiiches Korn (a 140 Holländiiche Pfund — 
196 engliiche Pfund Gewicht) geben wird, weldye, wenn a 15— 
25 Mark verfauft, dem Farmer 300-750 Mark abwerfen 
werden. Ohne künſtliche Bewäſſerung freilich würde die Ernte 
in der Regel ſich auf Null reduciren, und leider ift nur ein 
Heiner Theil des ganzen Landes zur Zeit bewäfferbar, da das 
Brunnengraben hierzulande bei den Bauern nod nicht üblich 
geworden ift. 

Vor der Entdeckung der Diamantenfelder galt im Frei⸗ 
ftonte ein Schaf nicht mehr als 5—6 Mark — jekt zahlt 
man dafür von 12—15 Mark! Da die Wolle der Haupt- 
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Hroductions- und Ausfuhrartifel des Freiftantes ift, um den 
fih alle Gefchäfte und alle Unterhaltungen drehen (nicht für 
baar Geld, fondern für feine Wolle kauft der Farmer feine 
Bedürfniffe beim Kaufmanne im nächften Städtchen ein), fo Hat 
hier natürlich die ganze Bevölkerung, vom eriten bis zum leh- 
ten Weißen, das lebendigfte Interefje an dem Erfolg der alljähr- 
lichen Wollſchur, die im April ftattfindet. Dann find Arbeite- 
hände theuer, und der Boer, der in Kimberley oder Dutotts- 
pan nach Diamanten grub, ftellt fich ficher zu diefer Jahreszeit 
auf der Farm, die ihm oder feinem Vater gehört, pünktlich 
ein, um mit feinen Leuten bei der großen Arbeit fleifig mit- 
zuhelfen. | 

Im Iahre 1874 wurden vom Freiftaate 60000 Ballen 
Wolle erportirt. Ein Ballen Eoftete in Bloemfontein durd- 
fhnittlih 15—16 Pfd. St., der Transport nad Port Natel 
21, Did. St. In Port Natal koftete Anfang 1875: | 


1 Pfund Schweißwolle . . 591, Pfennige 
1 Pfund gewaſchene Wolle. 831, > 
1 Pfund ſchneeweiße » . 1341, » 
(Preis in London 183—217 » Ende 1875) 
1 Pfund grobe Wolle . . 16%, . » 


In England wurde der Ballen im Durchſchnitt zu 18— 
19 Pfd. St. verfauft. Um einen Ballen zu erhalten, find 
75—150 Schafe nöthig, je nad) der Größe des Vlieſes. Für 
die 60000 Ballen floffen den Wollverfäufern im Fretftaate 
circa 960000 Pfd. St. in die Tafde. Im Durchſchnitt 
110 Schafe auf einen Ballen gerechnet, würde fi) eine Ge— 
fammtzahl von circa 6'/, Millionen Schafen für den ganzen 
Sreiftant ergeben. 

Verglichen mit der Gefammtanzahl der Schafe in der 
Kapcolonie und Natal (1875 10 Millionen) und derjenigen 
in den auftraliihen Colonien (1875 82 Millionen) nimmt 
fi der bedeutende Schafbeftand des Fleinen Dranje-Freiftaates 
recht rvejpectabel aus. Die gefammte Einfuhr von Wolle in 
Großbritannien betrug: 
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1865 1875 
6:8 Südafrika 99942 Ballen 174081 Ballen, 
aus Auftralien 333033  » 699302 » 


Der Wollerport Hat fih aljo ebenfo in Sübafrifa wie in 
Auſtralien in den legten zehn Jahren verdoppelt, und bie 
Möglichkeit, mit einer folchen fortwährend zunehmenden un- 
geheuern Production zu concurriren, nimmt für diejenigen 
europäiſchen Länder, die früher Wolle nad) England expor⸗ 
firten, mit jedem Jahre mehr ab. 

Seit den letten Iahren wird auch viel Wolle von Süb- 
ofrifa direct nad Nordamerika exportirt; 1874 gingen 
21 mit Wolle beladene Schiffe von Port Eliſabeth nad 
Nordamerika, und 56 nah England. 

Die fogenannten Kapſchafe (mit Fettihwänzen) werden tm 
dreiftante nicht mehr gehalten (während in der Kapcolonie davon 
noch 944000 vorhanden find), da fie lange nicht fo gut ren⸗ 
firen wie die feinwolligen Merinos. Auch die Zucht der 
Angoraziegen, wofür das Klima des ſüdafrikaniſchen Hoch⸗ 
plateaus fich jo fehr eignet, hat in den lekten Jahren einen 
großen Auffchwung genommen; in der Kapcolonte, wo vor 
sehn Iahren (1865) nur 121000 gezählt wurden, find deren 
jest (1875) 973000 regiſtrirt, die ihren Befigern einen fchönen 
Reinertvag abwerfen. 

Was jedoch den Gewinn betrifft, jo Tann kein Zweig der 
Hausthierzucht mit der, feit den Tekten zehn Jahren immter 
mehr in Aufnahme gefommenen Straußenzucht verglichen 
erden, die auch im Freiſtaate wie in der Kapcolonie von 
Jahr zu Jahr an Umfang zunimmt. Bei einem ſehr ge 
fingen Anlagefapital und gar feinem Riſico gewährt bie 
Aufzucht zahmer Strauße ihrem Beſitzer eine ganz koloſſale 
dahresrente. 

Keine Klaſſe von ſudafrikaniſchen Producten tft in den 
lezten Jahrzehnten ſo außerordentlich im Preiſe geſtiegen wie 
die Straußenfedern. Dieſelbe Qualität, die man in England 
vor 30 Jahren das Pfund zu 40 Mark haben konnte, wird 
jezt mit 400-600 Mark bezahlt! Obgleich dieſe grazibſen 
dedern ſchon ſeit vier Jahrtauſenden als Kopfſchmuck für 
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Männer wie Frauen benutt worden find — man denfe an 
die Pharamen, an die Nitterheime und Hilte des Mittel- 
alters u. |. w. — fo Hat do erft in der neueften Zeit die 
Diode ihren Gebrauch (für Damenhüte, Ballcotffuren, ja 
Tsgor, ſchwarz gefürbt, für den Schmud ber Leicdenmagen) 
dermaßen verallgemeinert, dag das allgemeine Bedürfniß in 
dem fümmtlichen der europätichen Modetracht huldigenden Län- 
deen der Welt den Preis raſch fo in bie Höhe getrieben hat. 

Der Import von Straußenfebern, die zum größten Theile 
aus Südafrika kommen, betrug in England in den Jahren: 


1854 10282 Pfund Gewicht im Werthe von 925700 Marf 
1864 42835 » » »» » 3,881260 » 
1874 106919 » » >» » » 8,473380 » 


In diefen Zahlen ift allerdings hauptſächlich nur der Ex⸗ 
port don Federn wilder Strauße enthalten, da die Zudt 
zahmer Strauße erjt feit etwa zehn Jahren in Aufnahme 
gefommen if. Im Iahre 1865 gab es in der Kapcolonte nur 
80 zahme Strauße; jetzt, 1875, find deren fchon 22257 Stüd 
regiſtrirt! Freilich find die Federn der wilden Strauße werth⸗ 
voller als die ber zahmen; bas viele windichnelle Laufen des 
wilden Straußes gibt feinen Federn eine üppigere Entwicklung, 
namentlich in der Breite; die beiten derfelben meſſen querüber 
25-20 Zoll, ja man hat Thon foldhe von 24 Zoll Breite 
gefehen! Auch werden die Federn des zahmen Straufes 
deehalb nicht fo ſchön, weil von Zeit zu Zeit die großen 
Federn, die doch nicht ausgerupft werden können, dicht an der 
Haut des Vogels abgejchnitten werben; fo bleibt der Kiel der 
alten Beder in der Haut fteden und gibt leicht der neu- 
wachſenden Feder eine fchlechte Form. Auf der andern Seite 
find jedoch die Federn der zahmen Strauße von den dumfeln 
Harzfieden frei, welche ſich zumeilen an denen ber wilden 
finden, da der wilde Vogel von niemand abgehalten wird, 
fi dann und wann am harzigen Yaumftämmen zu fireifen, 
uns diefe Harzflecken find gewöhnlich gar nicht oder ae nur 
ſehr ſchwierig von der Feder zu entfernen. 
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Zu einem Pfunde von jogenannten Blutfedern gehören 
79-90 Stück Schwanzfedern des männlichen Straußes. Ein 
Pfund von diefen hat einen ftetigen Preis von 800—900 Mark, 
wenn vom wilden, und circa 640 Mark, wenn vom zahmen 
Stranf. Einzelne ſolche Federn befter Sorte Taufte ih von 
20-30 Mark pro Stüd direct von dem vom Zambeft fom- 
menden Trader. 

Ber Straußenfedern in größern Quantitäten kaufen will, 
muß erſt ihre verfchiedenen Sorten richtig taxiren Ternen, 
denn es gibt circa 60 Nuancen von Sorten und Preifen, 

weiche leßtere von 900 Mark pro Pfund bie auf 50 Mart 
beruntergehen, je nach der Breite und Länge, Garde, Quali⸗ 
tät des Flaumes u. f. w. Man rechnet auf jeden Strauß 
circa 40 Flügel- und 100 Schwanzfebern; die Tebern des 
zahmen Straußes gelten circa 20—30 Procent weniger ale 
die des wilden. 

Da der Strauß durchaus fein delicater Vogel ift, aud 
feinen epidemifchen Krankheiten unterworfen, wie leider im 
Südafrika das Pferd und das Rind, und dazu feine Füt- 
terung fo gut wie nichts Toftet, weil der Straußenmagen mit 
allem fürliebrimmt, was er auf ber Steppe findet, fo 
beihränfen fich die Koften der Straußenzudt nur auf das 
Einfenzen eines Raumes, um die Vögel darin ded Nachts 
einzwichließen, und das Halten eines Hüter, der fie des 
Tags auf die Weibe treibt. Zu diefem Poften genügt ein 
Kind, das den Vögeln nur bis an die Knie reicht und dem 
trotzdem die riefenhaften Thiere willig Gehorjam leifien und 
ih von ihm wie eine Heerde Gänfe treiben laſſen. Die 
Thiere find im allgemeinen gutartig und ohne Bosheit. 
Eines Tages, als ich in meinem Wagen während des Aus- 
ſpannens bei einer Farm mein Mittagichläfchen hielt, fühlte 
ih mich durch die Berührung eines fremden Gegenftandes er- 
wert, und zu meinem Erftaunen jah ich den langen Hals 
md den greifenhaften Kahlkopf eines Straußes in meinem 
Wagen, welcher durch das Wagenfenfter Hindburc in aller 
Gemüthsruhe feine Unterfuchungen nad) eßbaren Gegenftänden 
in meinem Retfe- Wohnzimmer anitellte. 
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Man zahlt Heute für eine Brut junger Strauße, deren 
graues Trausliches Tell noch Halb Haar und Halb Flaum ift, 
von 100—180 Marf pro Stüd (Ostrich Chickens). Nach 
drei Sahren Haben fte ihre vollen Federn und geben von ba 
ab jedes Stüd an Federn einen jährlichen Ertrag von 100— 
120 Marl. Ein volljähriger Vogel erfter Klaffe Fojtet dann, 
wenn männlich 1500 Darf, wenn weiblich 800—1000 Mark. 
Die Preije für volljährige Vögel von befter Raffe find des- 
halb jo Hoch, weil niemand, der eine Straußenzucht bat, gern 
jeine Hähne verkauft, fondern vorzieht, diejelben zur Ver⸗ 
mehrung der eigenen Zucht zu verwenden. Bei dem großen 
Werthe, den man in der Kapcolonie auf diefe jo überaus 
nützlichen Vögel legt, tft e8 ganz in der Ordnung, daß der 
Diebftahl der Eier aus einem Straußenneite gefeßlich mit 
einer Strafe von 1000 Marf belegt ift. 

Bon wilden Thieren hat jegt die Straußen- wie über- 
haupt die geſammte Haustbierzucht im Treiftante nichts mehr 
zu befürchten. Wenngleich noch im Jahre 1849 ein englifcher 

Offizier vom 45. Regiment in der nächſten Umgebung von 
Bloemfontein 17 Löwen tödtete und in den Sahren 1848—51 
im ganzen Diſtrict von Bloemfontein jährlich deren noch 
von 75—100 den Kugeln der Boers erlagen, fo find doch 
feitdem die früher fo mafjenhaft im Lande vorhandenen und 
durch die zahllojen Antilopenheerden reichlich genährten größern 
Raubthiere größtentheils vernichtet und ihre letzten Reſte in 
die angrenzenden öftlichen Gebirgsdiſtricte Hinaufgedrängt wor- 
den. Nicht mehr der Zahn wilder Karnivoren, fondern nur 
noch die dann und warn auftretenden Viehepidemien rebuciren 
von Zeit zu Zeit die zahlreichen Pferde- und Ninderheerden 
der Boers in einem erjchredenden Maßſtabe. 

Diefelben ftellen fih in der Regel im Sommer ein und 
find mit den dann und wann (bimmen 20 Jahren ungefähr 
dreimal vorkommenden) dürren Jahren, in deren Folge alle 
Dämme und Wafferjtellen austrodnen, die gefürchtete Haupt- 
plage des Farmers im Freiftante, da er in folcher Zeit leicht 
jeinen gejammten SHeerdenftand — der doch feinen einzigen 
Reichthum bildet — verlieren Tann. 
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Die gefährlichfte Epidemie ift für die Pferde die ſogenannte 
Horſe-Sickneß (eine Lungenkrankheit) und für die Rinder bie 
Redwaterepidemie, welche letztere zwar eigentlih nicht auf 
dem Hochplateau des Freiftantes heimiſch tft, aber dann und 
warın aus den tiefer gelegenen Küftenländern, namentlich aus 
Natal, durch die zum Transport der Waaren gebrauchten 
Ochſen hier eingefchleppt wird. 

Ochſen, dte auf dem Platenu des Freiftantes, Transvaals, 
Griqualands und der innern Kapcolonie geboren und auf- 
gezogen find, bekommen dieſe ſchreckliche Krankheit (infolge 
deren das Waller, das fie laffen, von Blut rothgefärbt wird) 
faft fiher, Tobald fie etwa 3000 Fuß tiefer in die nad) dem 
Meere fih abjentenden Küftenländer von Natal und Zulu⸗ 
land gebradyt werden. Vermuthlich ift es der fchroffe Wechſel 
der Weide, der dieje tödliche Krankheit verurfadht. Ein Thier- 
arzt, der gegen diefe Peitfeuche ein wirkſames Mittel erfinnen 
könnte, würde raſch Millionär werden; bisjegt hat man noch 
fein einziges probates Mittel dagegen entdecken können. 

Es ift bet den Führern der Gütertransporte Gebraud, 
jobald fie von der Küfte mit ihren fchwerbeladenen, jedesmal 
von 18—20 Ochſen gezogenen Wagen auf der Höhe des 
Dradengebirges angelommen find, ihre Ochſen zu wechſeln 
und mit Thieren aus dem Freiftaate oder aus Transvaal zu 
vertaufchen. Gewöhnlich wird diefer Wechfel in Harryjmith, 
der Grenzftadt des Freiftantes, die 6000 Fuß über dem Meere 
fiegt, vollzogen, wo infolge deſſen die Führer der aus den 
Hochländern nach der Küfte hin beftimmten Transportwagen 
wieder Leicht Gelegenheit finden, ſich mit Küftenochien zu ver- 
iehen, welche an bie fetten und üppigen Gräſer des Nieder- 
londes von Iugend auf gewöhnt find. Mitunter kommen 
unter den Hochlandsochſen bejonders kräftige Naturen bei 
dein Hinabfteigen ins Tiefland ohne die Krankheit davon; 
ſolche Thiere heißen dann salted oxen (gefalzene Ochſen) 
und werden in Natal von den bergaufwärts ziehenden Wagen- 
führern ehr gern und zu auferordentlich hohen Pretjen 
(340-380 Mark pro Stüd) gelauft. 

Im Freiftaate ift der Durchſchnittspreis für einen ſchönen 
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Zugochſen jet von 180300 Dart, je nad der Saiſon und 
dem Zuftande der Weide. Die Ochſen des Tieflandes haben 
übrigens, wenn fie ins Hochland kommen, nicht die gleiche 
Gefahr zu befürchten, wie ihre Collegen aus bem Hochlande, 
wenn fie ins Tiefland kommen. ch Habe daher auch ſchon 
auf ben Diamantenfeldern öfters jene veizenden, leichten, reh⸗ 
artig gebauten und ſchön gezeichneten feinen Thiere gejehen, 
die. man Zuluochſen nennt. Sie find allerdings bedentend 
feiner. und fchwächer als die Hochlandsochſen, daher aud 
billiger, gewähren aber mit ihren zierlichen, nad) vorn ge 
richteten langen Hörnern und ihrem fchnellen antilopenartigen 
Schritt dem Auge eine ſehr hübfche graziöje Ericheinung. 

Beluftigend tft die Art und Weife, wie die Boers im 
Falle des ſehr häufigen Verlaufens oder Geftohlenwerbens 
ihres Hornviches das Signalement deffelben in der Zeitung 
der nächſten größern Stadt veröffentlichen. Jeder Körper- 
theil, namentlich die Füße, die Hörner, die Ohren, der Schwanz. 
werden nah Farbe, Länge und fonftigen Eigenſchaften durch 
eigenthümliche traditionelfe, dem Nichtkenner ganz unverftänd- 
liche Ausdrüde genau charakterifirt. Noch weiter in biefer 
Kunſt der malerifchen Thierbeſchreibung find übrigens die 
Kaffern vorgeichritten, denn jede Art von Nuance in Größe, 
Farbe, Zeichnung der einzelnen Körpertheile, jowie nad) Alter 
und fonftigen Eigmthümlichkeiten, die ein Rind nur haben 
fann, ja, nicht allein die Farbe, fondern auch die verichiedenen 
Arten und Weifen, wie verſchiedene Farben miteinander ge 
mengt erfcheinen Tünnen, find in ihrer Sprache mit einem 
ganz eigenen Worte bedacht. 

Wenn der Boer bei einer gelegentlichen Ueberzählung feines 
Weideviehes bemerft, daß einzelne Stüde davon abhanden 
gefommen find, jo wird er in der Regel einen alten Kaffern 
oder Hottentotten rufen laffen, der ſich auf die „Dolloß“ 
verſteht. Es iſt dies eine eigenthümliche, über ganz Süd⸗ 
afrika hin fehr hochgeſchätzte Kunft des Weiffagens, die von 
einzelsien Leuten als Geheimnig von ihren Vorvätern geerbt 
worden iſt und von ihnen mit einem originellen feierlichen 
Hokuspokus umkleidet wird, Ungefähr ein Dutzend von 
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Rnodenftüden von verſchiedenen Thieren (unter andern be- 
merkte ich darunter Fingerknochen von Affen, einen Schlangen⸗ 
kopf, Stüde aus dem Rückgrat eines Schatale) werden, unter 
Begleitung gewiſſer gebetartiger Recitationen in natürltech mir 
nicht verftändlicher Sprache, auf ben Boben geworfen, umb 
nah der Art und Weiſe, in welchen Verhältniſſen fie dann 
zueinander Liegen, beginnt der Hexenmeiſter darauf feine 
Weiſſagung. 

Sp lächerlich und den Gefeen ber menſchlichen Vernunft 
hohnſprechend diefe Art von Dratel jedem europätich geſchulten 
Eulisrmenfchen auch erfigeinen mag, das merkwürdige Factum 
fteht Hoch feft, und wird von Hunderten von alten Eoloniften 
bezeugt, daß in 90 unter 100 Fällen das verfchwundene Rind⸗ 
vieh nach den Ausfagen des Dollofmannes wirklich wieder 
aufgefunden wird, indem der Alte dem Verluftträger mit⸗ 
theilt, in der und ber Richtung, oder in einem entfernten 
Kraal, an einem entfernten Damme oder einer Quelle, werbe 
er fein verlaufenes oder geftohlenes Vieh wieder vorfinden. 
In welcher Wetfe der Dolloßpriefter in der Regel jo blitz⸗ 
ſchnell die Kenmtniß des Ortes, wo das Vieh wiederzufinden 
ift, erlangt, das tft ein Geheimniß, wohinter bisjegt noch 
kein Weißer gelommen tft. Es iſt wunderbar, muß aber doch 
wol nach natürlichen Gründen zugehen, — in Afrika freilich 
zweifelt Tein Menſch daran, daß es eben eine nur wenigen 
privilegirten von ihren Altoordern überlieferte Hexeret ift. 

Mir felbft paffirte mehreremal das allen Vichbefigern in 
Südafrika vielgewohnte Misgeſchick, dag meine beiden Manl⸗ 
thiere (die doch zum Betriebe meines Claimjtofftransportes 
mir jo unentbehrlich waren) fih auf der Weide verlaufen 
hatten — wohin? darüber fehlte mir jede Ahnung. Meine 
Kaffern ſuchten tagelang nad allen Gegenden der Windrofe 
bin und fragten alle Eingeborenen, ob fie ein paar ſchwarz⸗ 
braune &fel gefehen Hätten, — aber ohne jeden Erfolg. Zu⸗ 
legt ſchickte ih nad einem alten Dollokorafel in Old De 
Beers, welches genau den Ort angab, wo die Thiere zu 
finden fein würden. Und richtig, am folgenden Tage wurben 
fie gefunden, zweimal an einem entfernten Wafferdamm und 
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einmal in einem fünf Meilen entfernten Boundfraal, d. h. einem 
öffentlichen, auf Staatskoſten unter Aufficht eines jogenannten 
Boundmafters gehaltenen, Viehkraal, wo alles herrenlos ge 
fundene Vieh bei Nacht eingetrieben und, im Falle nach einigen 
Monaten fein Eigenthümer nicht zu ermitteln gewefen it, 
dann für Rechnung des Staates in öffentlicher Auction ver 
fauft wird. | 

Die Ponndauctionen finden alljährlich viermal ftatt und 
werden jedesmal, nebft einem genauen Signalement aller ein- 
gefangenen herrenlofen Thiere, in der Goupernementszeitung 
öffentlich befannt gemacht. Der Eigenthümer, wenn eu nach 
der Beichreibung feine vermißten Thiere zu eriennen glaubt, 
begibt fi dann an Ort und Stelle und kann noch unmittelbar 
vor der Auction fein Eigenthum, nach oberflächlicher Legiti- 
matton, gegen Zahlung eines Zolles wieder auslöfen. | 

Die Stelle eines Poundmafters ift, da er für jedes ein⸗ 
gefangene fremde Roß oder Rind eine gewiffe Summe erhalten 
muß, gar Feine fchlechte, namentlich in der Nähe eines Ortes, 
wo fo viele Tauſende von Stüden Vieh frei auf der Weide 
Inufen, wie 3. 3. bei Kimberley und Dutoitspan, Für jedes 
Stück joll den Eigenthümern der Tarm eine gewiffe monat 
liche Kopfftener (gewöhnlich von 5 Mark) als Weidegeld ge- 
zahlt werden, die aber häufig genug umgangen wird. Allee 
Bieh nun, von dem der Poundmafter ficher ift, daß es neh 
nicht verfteuert wurde, hat er das Recht und die Pflicht in 
den Pound zu treiben, und auf diefe Art die Zahlung der 
Weideitener zu erzwingen. Wie ſich nun folch ein Pound- 
mafter unter den vielen und immer wechſelnden Hunderten 
von Pferden und Rindern zurechtfindet und von jedem Stück 
es fofort weiß, ob dafür fchon die Steuer gezahlt worden ift 
oder nit — das ift mir eins der vielen ungelöften jüd- 
afrifanifchen Räthſel geblieben; e8 gehört dazu jedenfalls ein 
außerordentliches Gedächtnig für die Eigenthümlichfeiten jedes 
einzelnen Stüdes Vieh, welches durch die viele Uebung fort- 
während geichärft wird. 

Ich fand unter den Poundmafters mitunter ganz gebildete 
Leute, die der Einträglichfeit des Boftens zu Liebe denſelben 
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gewählt hatten. Ueberhaupt theilt Südafrika mit Nordamerika 
und im allgemeinen mit allen Colonien die Eigenthümlichkeit, 
daß der Beruf unter Umſtänden etwas Periodiſches iſt, das 
je nach Zufall und Chance bei manchen Leuten fortwährend 
wechſelt. So lernte ich im Freiftante einen Mann fennen, 
der urfprüängli in Europa Candidat der Theologie und 
Hülfsprediger gewefen war, fid) aber jeit feiner Auswanderung 
nad; Afrika in feinem neuen Baterlande nacheinander als 
SantinenwirtH, Bictualienhändler, Bäder und Fleiſcher, 
Zeitungsredacteur umd Auctionator verjucht hatte und jekt 
als Agent und Landfipeculant fein Leben machte. 

Das allerbeite Geſchäft im Freiftaate fcheint mir, den ine 
Auge fpringenden Reſultaten nah, das eines Storeleepers 
zu fein. Derſelbe muß bier, wie im Weiten Ameritas, alles 
zu verfaufen haben, was nur überhaupt von Menſchen fürs 
Leben und fürs Haus gebraudt werden kann: Kleidungsſtücke 
und Schuhwerk, Möbel, Spiegel, Fenſterglas, Sättel, Stein- 
gut- und Eiienwaaren, Badewannen und wollene Hemden, 
Beien und Geſangbücher, Dchfenpeitihen und Oeldruckbil⸗ 
der, Kugelbüchſen und Ziehharmonicas, Hüte und Bettdeden, 
Schuhwichſe und Pommade, Apotheferwaaren, condenfirte Milch 
und Gemüſe, eingemachten Lachs und geräucerte Schinken, 
Hufeifen, Nägel und Stedinadeln, Thermometer, Brillen und 
Ferngläſer, Pflüge, Schaufeln, Pickärte und Haarbürſten u. ſ. w. 
Solche Gegenftände, zum Theil auf Auctionen in London zur 
ſammengekauft und daher oft jehr inferiorer Qualität, werden 
hier in Südafrika an das anſpruchsloſe, treuherzige und leicht⸗ 
gläubige Bauernpublikum zu erſtaunlich hohen Preijen ver- 
kauft. Die Stovefeepers werden faft ſämmtlich in kurzer Zeit 
veih, indem fie dem Bauern feine Wolle und feine Felle zu 
dem von ihnen beliebten Preife abnehmen und ihm die dafür 
bezogenen Güter zu ihrem Preife anrechnen, auf diefe Weile 
jedesmal die doppelten Procente verdienen (während die ein- 
fahen fchon Hoch genug find) und ihr Kapital im Jahre jo 
md fo viele mal auf diefe gemwinnreiche Art umdrehen. 

Namentlich ift es die rührige, quedfilberige, unermüdlich) 
thätige deutsche Iudenwelt, die Südafrika zu ihrem Lieblings⸗ 
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jagogrund gemacht zu haben ſcheint. Ihren ſcharfſinnigen Talen⸗ 
ten ımd ihrer fieberhaften Activitäit fteht der einfache, phlegma- 
tifche und unwiſſende Boer ungefähr ebenjo gegenüber, wie der 
ernste fchweigfame Stourindianer oder der vereinfamte Hinter- 
wäldler dem gewandten vebjeltgen Yankeepedlar. Er kommt fehr 
bald vollkommen unter ihren Einfluß, verkauft ihnen oft feine 
Wolihur ſchon im voraus und geräth durch Anleihen, Nehmen 
der Waaren auf Borg — denn Geld Hat der Bauer felten, 
nur Wolle, Felle und Korn in gewiſſen Iahreszeiten — ge⸗ 
woͤhnlich vollſtündig in Abhängigkeit von feinem Lieferanten, 
zufolge deffen er auch in der Regel dem "einmal gewählten 
Storefeeper lebenslang treu zu bleiben gezwungen ift. 

BVerfönlih Habe ich dieſe dentfch-jühiichen Geſchüftsleute 
in Südafriba gewöhnlich jehr intelligent und liebenswürdig 
gefunden; fie arbeiten jedenfalls als einer der hauptſächlichſten 
Hebel an der Eröffnung aller der reichen Hülfsquellen dieſes 
weiten, fo lange in Sthlaf verſunken ‚geweienen Landes. Ihre 
Zahl und Häufigkeit in den Freiftanten Südafrikas wird durd) 
die Aeußerung eines Boermädchens treffend illuftrirt, das, als 
ih ihr gejagt, ich fei ein Dentfiher, und weiterhin, ich fei 
ein Proteſtant, ſich Höchlich darüber vermunderte und meinte, 
fie Hätte gebacht, alle Deutſchen müßten unfehlber immer 
Juden fein. | 

Ihre Waaren beziehen die deutſchen Stoveleepers faft aus⸗ 
fchlieglih aus England. Als ih nad dem Grunde hiervon 
fragte, wurde mir die Antwort zutheil, daß man die Einfuhr 
denticher Waaren babe einftellen müffen, weil die deutſchen 
Erporteure in Hamburg und Bremen in der Regel nur 
fchlechte, billige Waare geliefert und dem fpeciellen Geſchmack 
der ſüdafrikaniſchen Eoloniften gar Teine Eonceffion gemacht 
hätten. Außerdem fei auch ihre Emballage gewöhnlich eine 
fehr vernadhläffigte, ohne alle Eleganz und geſchmackvolle 
Form, weshalb deutſche Waaren hier nicht fo Leicht Abnehmer 
finden als die englifchen. 

Eine Berzollung von Einfuhrgütern findet im Freiſtaate 
fowenig wie in der Nachbarrepublik Transvaal ftatt. Da jedoch 
alle europätfcgen und fonftigen überjeeifthen Einfuhren bie 
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englifchen Eolonien Kapland und Natal paffiren müffen, fo 
werben die beiden Republiken indirect durch die Eöniglich bri- 
tiſchen Zollämter in den Einfuhrhäfen beftenert, und diefer 
Umftend, im Berein mit dem entfeßlich theuern Ochientrane- 
port, macht den Bezug aller Waaren und Enlturbebürfnifie 
in beiden Freiftaaten natürlich doppelt Toftfpielig. 

Die Anlage einer Eifenbahn von der Küfte nach Bloem⸗ 
fontein würde das gefammte Leben im Yreiftante bedeutend 
billiger ftellen und ift daher das Ziel fehnfüchtiger Wünfche 
der ganzen Bevölkerung. So raſch wird es aber mol mit 
deren Erfüllung noch nicht vorwärts gehen, da die Differenz 
des Küftenniveans und der Höhe von Bloemfontein 5250 Fuß 
beträgt und die Veberfteigung der Drachengebirge riefige Kunft- 
bauten in Zunneln, Brüden u. |. w. nöthig machen würde, 
deren Ausführung bei dem Mangel an willfährigen Händen 
im Lande nur durch mafjenhaftes Engagement von Coolies 
ermöglicht werden und außerdem ungeheuere Geldſummen koften 
würde, Deshalb wird die erjehnte Eiſenbahn von Port Natal 
nah Bloemfontein wol noch fange auf fich warten laſſen; 
eher kommt vielleicht noch die Bahn von der Südfüfte her zu 
Stande, da die Linien Port Elifabeth-Grahamstown, Bort 
Eliſabeth-⸗ Cradock und Graaf NReynet, und Eaft London- 
Queenstown in der Kapcolonie bereits ernftlih in Angriff 
genommen find und der Anfchluß an diejes Eifenbahnnek 
vom Freiftaate aus dann fi) fehr dringend empfehlen wirbe, 

Zum Glück hat der Dranje-Freiftant in feinem öftlichen 
Theile (am Sand River) jchöne und reiche Kohlenflöße, fo- 
daß — bei dem großen Holzmangel — die Ingenieure feiner 
fünftigen Eifenbahnen der trübfeligen Nothwendigkeit über- 
hoben fein werden, eine eigene Locomotive zu erfinden, die mit 
Rindviehdung — dem allgemein üblichen Fenerungsmaterial 
im Rande — geheizt werden: könnte. 

Die Raffern, die man in der Kapcolonie mit großer Mühe 
zum Eifenbahnbau heranzieht, find ein theueres Arbeitervolk; 
indefien Weiße würden ja noch viel theuerer fein. Man bezahlt 
den Schwarzen als Minimum täglich 2,/, Mark und freie Koft, 
einzelnen geübtern Arbeitern fogar bis 6 Mark. Bei diefen 
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Lohnſätzen erwerben fie jedoch fo ſchuell ein in ihren Augen 
genügend großes Vermögen, daß fie noch vor Ablauf ihrer 
Miethzeit gern fich bei Nachtzeit verabſchieden, um nad) ihren 
heimatlichen Kraalen zum faulenzenden Genuffe bes Erwor⸗ 
benen zurüdgnichren. 

Außerdem Haben die Farmer der Colonie fehr darunter 
zu leiden, daß ihnen die wenigen für fie disponiblen Arbeits- 
frlfte. noch durch den Eifenbahnbau entzogen werden. (Anfang 
1875 waren 2000 Kaffern zum Bau ber Bahnen engagirt.) 

Ein Mitglied des Kapparlaments, Herr Roß Johnſon, 
ift daher beauftragt worden, nad China zu reifen und von 
dort die erften 1000 chineſiſchen Coolies einzuführen, haupt 
fahlich für den Bau der Eifenbahnen, welcher nad) dem Bezug 
folder ausgezeichneten, ftetigen umd billigen Arbeitskräfte dann 
gewiß ſchnell vorwärts fchreiten wird. Und wenn dann no 
die Herren Donald Eurrie and Eo., die großen Schiffärheder 
von London und Port Eliſabeth, ihren Plan ausführen, eine 
regelmäßige Dampffchiffahrtsverbindung zwiſchen dem Kap 
und Natal einerfeits, und Shanghai oder Whantpon anderer 
feit8 zu begründen, fo werden die Folgen davon für den Fort- 
ſchritt Südafrikas ganz außerordentliche fein. 

Dem großen Dienftboten- und Arbeitermangel in der Kap- 
colonie jowol als in Natal könnte gründlich abgeholfen wer- 
den, wenn den auswanberungsluftigen chinefifchen Maſſen, die 
zu Haufe in gebrängter Uebervölkerung und brotlofer Armuth 
leben, endlich auch der Weg nach Afrika gezeigt und geöffnet 
würde, nachdem bisher der oftindiihe Archipel, Auftralien, 
Caltfornien und die Weftlüfte von Sudamerika von ihmen 
mit bilfigen Arbeitskräften überfchüttet worden find, und in 
Tolhem Webermaße, daß man in Californien und Queensland 
zu den abſchreckendſten Mafregeln hat Zuflucht nehmen müſſen, 
um nur einigermaßen den fortwährend mehr und mehr an⸗ 
fchwellenden Einwanderungsitrom diefer gelben Söhne des 
Mittelreiches zu hemmen. 

In Californien und Auftralten ift es die Eiferſucht der 
weißen Handarbeiter und Gewerbsleute, welche durch bie 
maffenhafte Kinefifche Competition ihren Tagelohn und ihren 
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Arbeitsabfa fortwährend im Niedergehen begriffen jehen und 
daher alles thun, um den Chineſen den Aufenthalt in Amerifa 
und Auftralien gründlich zu verleiden, während auf ber 
andern Seite alte großen Induſtriellen, Fabrikbefiger, Farmer 
md Pflanzer die größten Freunde der chineſiſchen Einwanderung 
iind, da erftere mit den ſpärlichen und theuern weißen Arbeits- 
kräften allein einen ausgebehnten und gewinnreichen Geſchäfts⸗ 
betsieb unmöglich durchführen, leitere aber des hohen Tages 
lohns wegen überhaupt feine weißen Hände in größerer Anzahl 
verwenden koönnen. | 

Die Eiſenbahnen, die Kanäle und Straßen Californiens find 
hauptſächlich von Chinejen gebaut worden; die 115 Cigarren⸗ 
fabrifen von San-rancisco werden ausjchließlich durch chine- 
fühe Arbeit in Gang gehalten; die Schuh, Baumwoll⸗ 
wälche-, Tuch⸗ und Wollhemdfabriken beihäftigen Tauſende 
von Chineſen; die Wafchanjtalten find durch fie vollitändig 
monopolifirt, und der Preis von Küchengemüjen und Garten- 
früchten iſt durch die zahlreichen chinefiihen Hanbelsgärt- 
ner von San: Francisco auf ein Minimum herabgedrückt 
worden. 

Hat der Ehinefe auch nicht die Muskelſtärle des reichlich 
mit Fleiſch genährten weißen Mannes, jo befitt er doch im 
übrigen jo außerordentlich empfehlende Eigenichaften, daB da- 
durch jener Mangel vollftändig aufgewogen wird. Es gibt 
ſicher feinen arbeitfamern und anftelligern, pünktlichern und 
regelmäßigern, friedlihern und geduldigern Arbeiter als 
den chineſiſchen. Dabei ift er immer höflich und gehorſam, 
bei guter Behandlung wie ein Kind zu leiten, und allen 
lärmenden Zerfireuungen und unnüßer Geldverjchwendung 
von Grund aus abhold. Was ihm aber vor allem einen 
Hauptvorzug vor den Arbeitern aller andern Nationen gibt: 
er ift ein geborener „Teatotaller“ (Temperanzmann) und 
bat einen unüberwindlichen Abſcheu gegen alle alloholiſchen 
Getränke! Was dieſe Eigenſchaft bei Mietharbeitern und 
Dienſtboten werth iſt, das lernt man in Südafrika mehr 
wärbigen als irgendwo anders, ba alle hier zu habenden 
farbigen Dienftboten — Hottentotten und Kaffern — mit 
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nur wenigen Ausnahmen gegen die Verſuchungen des Schnaps- 
fuſels vollftändig widerſtandslos find. 

Was für ein Segen würde es für Südafrika fein, wenn 
die indolente, trunkliebende Kaffern- und Hottentottenbewät- 
ferung, welche im Durchſchnitt der europäiſchen Eultur To 
unzugänglid, zu ausdauernder regelmäßiger Arbeit jo ſchwierig 
zu verwenden tft, durch die zehnfach intefligentere, immer 
fleißige und arbeitswillige, chinefifhe Raſſe erſetzt werden 
könnte! Diefe ſparſamen, nüchternen Chineſen, dte eine all- - 
tägliche Arbeit von 14—15 Stunden ganz in der Ordnung 
finden und dabei mit einem Minimum der bilfigften Speifen 
— Reis und Fiſch — fürliebnehmen, find recht eigentlich 
auf unſerer Erdfugel das Volk der Arbeit par excellence! 
Wenn man nım überjchlägt, daß das übervölkerte China recht 
gut 1 Procent feiner 405 Millionen betragenden Bevölkerung, 
alſo 4 Milltonen jährlid (welche Ziffer ungefähr feine jähr- 
liche Bevölkerungszunahme repräfentiren dürfte), an andere 
Länder abgeben könnte, an folche, die dringend fleifiger Hände 
bedürfen, — und auf der andern Seite wie viele Millionen 
das ungeheuere fo dünn bevölferte Afrika jüdlich von Aequa⸗ 
tor abjorbiren könnte, und welchen durch und durch veränder- 
ten Anblick diefer in lethargiſchem Schlafe liegende und doch 
an Schätzen fo ungeheuer reiche Welttheil durch eine Maffen- 
einwanderung dieſes unermüdlich Tchaffenden DBienenvolfes 
gewinnen würde, — jo kann man der heutigen weißen Be— 
völferung von Sübdafrifa nur Glück dazu wünjden, daß fie 
auf die Idee gekommen ift und jeßt den Anfang damit machen 
will, in den eritarrten Körper diejes Welttheils ein frifches 
Lebensblut einzuflößen und ihm das in Maffe zuzuführen, 
was er vor allem bedarf: fleißiger Menſchenhände. 

Die Chinefen werden fowol an der Küfte als auf dem 
Hochplateau des Innern ein ihnen zufagendes Klima finden 
und unter ber freien engliihen Staatsverfaffung Gelegenheit 
haben, Talente und Arbeitsfähigfeiten zu entwideln, für die 
bet ihnen zu Haufe ihre despotifche und jo vieljeitig die per- 
fönliche Freiheit beſchränkende Staatsverfaffung feinen Spiel- 
raum bot. 
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Dem Hanptübelftande in ganz Südafrika, dem Mangel 
an genügend zahlreichen und großen Wafferrefervoirs, um bie 
mendlichen Waffermafjen der periodifchen Regengüffe, die jet 
ohne allen Nuten fürs Land in wilden reißenden Strömungen 
raſch ablaufen, theilweife einzufangen unb dauernd zur Irri⸗ 
gatton von Aedern zu benugen, könnte nur bann abgeholfen 
werden, werın eine genügende Menge von Arbeitsfräften für 
ſolche Zwecke zu Gebote ftände. Könnten aber ſolche Arbeiten 
erſt allgemein und in gehörig großem Maßſtabe vorgenommen 
werden, jo würde das ganze Land ein vollitändig neues An⸗ 
Ihen gewinnen und einen folchen Productenreichthum hervor⸗ 
bringen, daß es dann mit den gefegnetiten Ländern ber Erde 
würde concurriren können. 

Daß der Chineſe im allgemeinen es Liebt, mit dem in 
engen Jahren eriparten Kapitale nach feinem PVaterlande 
zurückzukehren, macht feine zeitweilige Anweſenheit in einer 
arbeitsbedürftigen Kolonie nicht weniger werthuoll; denn das 
Product feiner fleißigen Arbeit, ſeien es Eifenbahnen, Stra- 
im und Brückenbauten, Wafferrefervoirs oder erhöhte Boden⸗ 
ultur, verbleibt ja doch dem Lande und läßt eine dauernde 
Bereicherung beffelben zurüd. Und auf die indolente Kaffern- 
bevölferung könnte das Beiſpiel und ber ihnen vor Augen 
geführte höhere Wohlftand, den diefe fremden Einwanderer 
durch ihre Arbeit gewinnen würden, vermuthlich nur einen 
vortheilhaften Eindrud machen und die intelligentern und 
rebfomern Individuen unter ihnen zu gleicher Thätigfeit an- 
tegen, während die arbeitsichene Mehrheit der Schwarzen nad) 
und nad) von ber vorbringenden Einwanderung einer civili- 
frtern und thätigern Kaffe in ihren Eriftenzbedingungen ge- 
mälert und fehrittweife aus dem Lande gedrängt werden 
wärde, natürlich) nach Norden zu, wo noch Platz für Millio- 
nen von Faulenzern iſt. 

Die Kapregierung hat, um die Maſſeneinführung von chine⸗ 
fihen Arbeitern und Dienſtboten zu befördern, eine Summe 
von 140000 Mark zu bem Zwecke beftimmt, daß davon für jeden 
Kopf der erften taufend Einwanderer dem fie herüberbringenden 
Unternehmer 140 Mark ausgezahlt werden. Weitere 200 Mark 
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Hat der chineſiſche Cookies beanſpruchende Bflanzer oder Kapi- 
talift (eventuell bie betreffende Eiſenbahngeſellſchaft) zu Bezahlen. 
Bon den auf diefe Art voransbezahlten 340 Mark für den Kopf 
hofft man die Koften der Coolteeinfuhr decken zu Tünmen, die 
natürlich in letzter Folge durch allmähliche Lohnabzüge vom 
Coolie ſelbſt zu tragen find. Das Engagement jedes Coolies fol 
auf drei Jahre gelten und der jährlich ihm anzurechnende Lohn 
360 Mark betragen, inclufive freier Beköſtigung (affo 1 Mut 
täglich). | 
Wenn es bei ums in Europa Leute gibt, die den Coolie— 
import auf eine gleiche Linie mit dem Sklavenhandel ftellen, 
fo hat eine ſolche Anficht höchſtens eine gewilfe Berechtigung 
bezüglich der vor einigen Jahren nach Cuba und Bern ein- 
geführten und dort Schlecht behandelten und gewaltfam zurüd- 
gehaltenen chineftichen Coolies. In einer englifhen Colonie 
aber können ſolche Gewaltthätigleiten Taum je vorkommen, da 
die Geſetze, die zum fpeciellen Schutze der Coolies erlaflen 
worden, ſehr umfaffend find und jeden Weißen, der diefelben 
mishandeln oder ungerecht ausbeuten wollte, mit fdhweren 
Strafen bedrohen. Eigene Kronbeamte find zum Schuße der 
Coolies angeftelit, und in englifchen Provinzen ift der Kron- 
beamtenftand meiſtens ein Höchit unabhängiger und ehren- 
werther und das Beſtechen von Beamten noch nicht Tandes- 
üblich geworden, wie zu gewiljen Zeiten umd an gewiffen 
Orten z. B. in Nordamerika, Spanien, Rußland, der ZTiür- 
fet u. ſ. w. Ein langes Cooliegefe mit vielen Paragraphen 
beftimmt ganz genau alle Rechte des Coolie, wieviel ımd 
was für Efjen derfelbe zu beanſpruchen Hat, wie feine Wohn- 
räume befehaffen fein müſſen, um ihm hinreichend gejunden 
Aufenthalt und Comfort zu gewähren u. ſ. w. Nach Ablauf feiner, 
contractlichen Dienftzeit tft er frei und muß, wenn er will, 
auf Staatsfoften wieder nad) China zurückgeführt werden. 
Es iſt alfo unter der englifchen Flagge wenigftens derfelbe 
Shut für die chineſiſchen Einwanderer vorhanden ale in 
threm Vaterlande felbft, wahrſcheinlich fogar bedeutend mehr. 

Unter ſolchen Verhältnifien würde es eine fehr falfch ver- 
ftandene Philanthropie fein, dte in überſeeiſchen Eolonien Brot 








Eilmagenverbindungen. 71 


und Erwerb juchenden chineſiſchen Außtvandexer zu. bemitleiden, 
weil fie einem Lande für einige Zeit deu Rücken Ichren, wo 
die koloſſale Uebervöllerung fie zu Tebensläuglicher bitterer 
Armuth verdammt und Tauſende von Zamilienpätern und 
Müttern veranlagt, ihre neugeborenen Kinder weiblicgen Ge⸗ 
ſchlechts in den großen Strömen zu. ertränten, da für fie Fein 
Platz in diefer Welt iſt! Nur in ben engliſchen Eolonien, 
wo fie gaftfrei aufgenommen werben, finden dieſe Parias 
eines übervölferten Reiches die Mittel zu einer menihenwär- 
digen Eriften; und zum Erwerbe einer Wohlhabenheit, die fie 
befähigt, nach nicht langer Zeit als zufriedene und angeichene 
Leute in ihr altes Vaterland zurädzulehren. 

Nach diejer chinefiichen Abichweifung kehre ich wieder zum 
Oranje⸗Freiſtaat zurück. Für die Reiſenden iſt der no be- 
ſtehende vollftändige Mangel au Eiſenbahnen ſeit einiger Jeit 
wenigſtens durch mehrere gutbetriebene Cilwagenunternehmun⸗ 
gen erſetzt. 

Nach den Diamantenfeldern (Kimberley) geht wöchentlich 
zweimal ein Eilwagen in zwanzig Stunden (excluſive einem 
elfſtündigen Aufenthalt zum Uebernachten), ein Play koſtet 
60 Mark. Nah Queenstown in der Kapcolonie geht wöchent- 
Gh einmal in vier Tagen (inelufive ‚viermaliger Nachtruhe) 
eine Diligence, der Platz Foftet 240 Marl. Ein Poftlarren, 
der aber nur Plak für zwei Paſſagiere hat, geht jede Woche 
einmal in ſeches Tagen von Bloemfontein nah Port Natal; 
der Paſſagier bat 210 Mark zu bezahlen und nur 26 Pfund 
Gepäd frei; mehr Gepäd muß außerordentlich hoch bezahlt 
werben, wenn es überhaupt augenommen wird. Dieſes Poſi⸗ 
fuhrwerk ift nur ein fimpler zweiräderiger Kaxren mit Ber- 
ded gegen Sonue und Regen und rollt, gezogen von vier, 
auf allen Stationen umgewechſelten, Pferden. in windſchneller 
Eile und ohne nennengwerihen Aufenthalt Tag und Nacht 
über die mitunter grawienhaften Wege dahin. Es läßt fie 
daher leicht ermeſſen, daß eine ſolche jechstägige Parforcetour 
ein vorzügliches Nervenſyſtem jeitens des Paſſagiers erfordert; 
eine ſchmuchliche Konftitution würde von den fortwährenden 
Rippenftögen und dem gänziichen Mangel an Schlaf zu hart 
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mitgenommen werben. Der Boftlarren braucht von Kimberley 
bis Bloemfontein nur zwölf Stunden, von Bloemfontein nad 
Harryfmith dritthalb Tage, von Harryſmith nach Pietermarik- 
burg dritthalb Tage und von da nad Port Ratal einen hal⸗ 
ben Tag. 

Die Poftkutfcher, denen der im Wagen unter den Sitzen 
befindliche Boftlaften mit feinen vegiftrirten und nichtregiftrir- 
ten Schäten anvertraut ift, find fat immer nur Farbige, 
meiftens Hottentottiicher Alutmifhung. Welche Ehrlichkeit im 
allgemeinen noch in diefem primitiven Lande bei den Kutſchern 
fowol als bei der gefammten Bevölkerung herrſcht, wird durch 
folgende beiden Fälle iluftrirt, die fich gerade während meiner 
Anweſenheit zutrugen. 

Eine Frau Salomons reifte von Kimberley nad Bloem⸗ 
fontein im Eilwagen. Da biefer in Boshof übernachtet und 
bie Weiterfahrt am andern Morgen zu ſehr frühzeitiger Stunde 
ftattfindet, fo vergaß Frau Salomons, die wol das frühe 
Aufftchen nicht gewohnt fein mochte, in ihrer BVerfchlafenheit 
am Morgen ihre Neifetafche, die fie forgfältig unter ihrem 
Kopftiffen im Hotelzimmer verborgen hatte; es waren näm⸗ 
lich für 6000 Mark Juwelen und Schmudjachen darin! 
Unterwegs merkte fie natürlich ihren Verluſt, allein der Eil- 
wagen kehrt wegen ſolchen privaten Misgeſchicks nicht um. 
Es blieb alfo Frau Salomons nichts weiter übrig, als mit 
der nächſten, drei Zage fpäter von Bloemfontein zurückgehen⸗ 
den Boft ihr Unglüd dem Hotelwirthe in Boshof anzuzeigen. 
Sie bat denfelben zugleich in ihrem Briefe, daß er, wenn er 
die Zafche gefunden hätte, diejelbe per Poſt unter ihrer Adrefie 
nach Port Natal nachjchiden möchte. 

Dort angelommen, eilte Frau Salomons, nad) Ankunft 
der nächſten Freiftantspoft, fofort zum Poftmelfter, um zu 
fragen, ob ein PBadet für fie angelommen fei. Die Antwort 
war fehr unerfreulich, niemand tm Poftbureau wußte etwas 
von einem ſolchen! Da kam einem ber Poftbeamten die glüd- 
liche Idee, im lestangelommenen Boftlarren, ber noch im 
Wagenſchuppen ftand, nachzuſuchen. Nichtig, da fand fich im 
Eckwinkel ein Packet ohne Adrefie, eine offene Taſche, einfach 
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in Bapier gewidelt und umſchnürt! Bapier und Adreffe waren 
aber umter den Füßen der Paſſagiere, worunter das Packet 
während der ganzen Tour von Bloemfontein bis Port Natal 
(ſechs Tagereiſen!) gelegen, ganz abgeichenert und zerrifien 
worden. Und das Beſte ift, daß in der offenen Tafche fein 
einziges der werthwollen Iumelen von Frau Salomons ver- 
mißt wurde! Man darf wol bezweifeln, daß ein derartig 
offen liegender Schatz in gleicher Weiſe in einem europätichen 
Poftwagen jech® Tage lang unverjehrt geblieben fein würde! 

Ein zweiter Fall tft der folgende. 

Ein Herr, der eine große Farm gelauft hatte, wollte gerade 
von Harryſmith nach derjelben aufbrechen, um das Kaufgeld 
von 60000 Mark zu zahlen. Ex hatte diefe Summe in Gold 
in zwei Leberbeuteln über dem Sattel feines Reitpferdes auf- 
geſchnürt und ſchickte fich eben an, in den Sattel zu fteigen, 
als das ſehr feurige Thier, das ange bienftlos auf der Weide 
gelaufen und daher ungehorfam und übermüthig geworben 
war, fich feinem Auffteigen widerfegte und hinten ausfching. 
Die angewendeten Gewaltmittel, um es zur Raifon zu bringen, 
hatten nur den Erfolg, es vollftändig wild und unbändig zu 
mahen; es riß fich los, rannte mit Windeseile in bie Prairie 
hinaus und war bald den Augen feines Herrn entichwunden, 
betzterer ſandte natürlich fofort Boten in der Richtung aus, 
wo das Pferd vermuthlich zur Ruhe gekommen jein mochte, 
Diefelbden konnten den Flüchtling jebocd nicht mehr ausfindig 
mahen und mußten fich damit begnügen, allen Eingeborenen, 
denen fie begegneten, den Verluſt befannt zu machen. Drei 
Tage darauf brachten Bafutofaffern das Pferd nad) Harry: 
ſmith; fie hatten e8 an einem Damme aufgegriffen, wo es in 
longen Zügen feinen Durſt löſchte. Die Leberbeutel lagen 
noch in beiter Ordnung auf den Sattel gefchnürt, und von 
den 3000 Goldpfumden fehlte Fein einziges!! 

Auch des Verluſtes eines Poſtſackes, der am 7. Februar 
1872 zwifchen Kimberley und Hopetown ſich ereignet Hatte, 
muß ich hier mit erwähnen, da er ebenfalls von der großen 
öffentlichen Ehrlichkeit, bie im allgemeinen in dieſem Lande 
herrſcht, Jeugniß ablegt. ES waren damals die Poſteinrich⸗ 





14 Achtzehntes Kapitel. 


tungen auf ben Diamantenfelbern noch ſehr unvolllommen 
und .eine große Sorgloftgkeit documentirte fi namentlich in 
der. oberflächlichen Linterbringung der Poftftüde. Tratzdem, 
daß ſeit dem Aufgange der Dry Diggings jo große Maſſen 


von Diamanten in regiftrirten und verficherten Padeten für | 
Port Eliſabeth und Capetown der Poſt übergeben wurden, 
herrfchte noch der gemikthlichhte Schlendrian in den techniſchen 


Proceduren des colonialen Poſtdienſtes. Die Poſtgüter waren 


bisher immer umnverjehrten Inhalts in Port Elifabetb und 


Capetown angelommen, trogbem, daß bie manchmal hundert 
taufend Pfund Sterling au Werth enthaltenden Poſtſäcke unter- 
wege nur ber Ehrlichkeit eines Hotientottiichen Poftillons an- 


vertraut waren. Es dachte eben zu diejer Zeit, umter der 


exften, durchweg ehrenhaften, Generation der Diggerbevöflerung 
(meiftens Boers) noch kein Menſch daran, wie Tinderleiht 


es doch fein würde, dem Boftlarsen in der einſamen Steppe 
aufzulauern, ihn anzuhalten, den Zreiber betrunlen zu machen 
oder durch Schläge zu betäuben und dann ben. reichen Inhalt 
des Boftlaftens zu plündern. Erft der Yankee Hipkins lam 
fpäter auf dieſe Idee, die ihm aber fo wenig zum Nuten 
nußftel als fpäter dem engliihen Bofträuber O. die feinige. 
Am 7. Yebruar 1872 alſo ging von der Poftlarre zwiſchen 
New⸗Ruſh und Hopetown ein Poſtſack verloren, der für nicht 
weniger als 400000 Marl Diamanten enthielt. Derſelbe war, da 
der Boftkaften fchon angefüllt geweſen, wie ein Sack Kartoffeln 
zwiishen ben Rädern angebunden worden und Hatte fich infolge 
hes Schleuderns der Karre unterwegs Tosgelöft. Ein Farmer 
fand am folgenden Tage den Sad einige Meilen von Hope 
town auf dem Felde und brachte ihn mit unverjehrtem In⸗ 
halt aufs Poſtbureau, wo er die verfprodenen 500 Pb. St. 
bafür erhielt. 

Die Gefchichte des Boträubers O. muß ich bei dieſer 
Gelegenheit auch erzählen. 

D. war ein junger englifcher Digger, Sohn anftändiger 
Aeltern und bisher völlig unbeicholten, geachtet und geehrt. 
Erſt vor ein paar Wochen war er auf den Diamantenſeldern 
angelemmen, um bier fein Glück im Diggen zu verfichen, 
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da eis Mädchen, das er daheim liebte, ihm von defſen Achten 
nu unter der Bedingung zugefichert worden war, daß er in 
ein paar Jahren ein Tleines Vermögen aufzumeifen haben 
würde. 

Sein Unftern wollte e8, daß er gerade an einem Sonntag- 
morgen, zum Trühftüd gehend, bei der Breterbude voräber- 
gehen mußte, die damals das Poftoffice von New⸗Ruſh vor- 
ftellte. Da ſieht er zu feinem Erftaunen, daß ein Fenſter ber 
Bude offen. fteht! Er blickt Hinein, Kein Menſch tft Im ganzen 
Breterhaufe zu fehen! Der Poftmeifter Hatte die Thür zu- 
geichloffen und ſich für einige Minuten entfernt, um ein Glas 
Bier in der gegenfberliegenden Cantine zu trinken, dabei aber 
nicht daran gedacht, daß das Fenſter ein wenig offen ftand. 
Zugleich Fieht DO. auf dem großen Tiſche in ber Mitte des 
Boft-Offtce die fämmtlichen Voftfelleifen der Vieberlandpoft für 
Capetown fertig gepadt Itegen, die im einer Stumde abgehen 
follten. 

Gelegenheit macht Diebe. D., ber Teinen Schatten einer 
Idee von Boftberaubung im Kopfe getragen hatte, wird plöß- 
ti wie von einem Blitze von dem Gedanken eleltrifirt, daß 
bier in Einem Augenblide ein großes Vermögen zu erlangen 
it, ein Schak, wonach die Menſchen in der Regel lebenslang, 
und meift vergebens, fih abmühen müflen! Der Gebante Aft 
ımwiberftehlich in diefem Moment! Der Poſtmeiſter kann 
jeden Augenblick zurüdtommen, — «8 überläuft den jungen 
Menn, der noch nie in feinem Leben an etwas Aehnliches ge- 
dacht hatte, ſiedendheiß — fein Gehirn tft durch einen glühenden 
Blntftrom in Feuer und Flammen gefebt, er dent an das 
füße Mädchen daheim, das er als armer Mann nie fein nen- 
nen darf — und fieigt hinein durch das offen stehende enter, 
nimmt vom Tiſche den fchwerften aller Poſtſacke (dev fich ſpäter 
al8 der von Capetown herausftellte) und eilt durchs Fenſter 
zurüd auf die Straße, die des Sonntagmöorgens wegen bbe 
und leer war, fodaß er von niemand gefehen wurde. 

Obgleich ihm num jekt, nad vollbrachter That, Die Re⸗ 
ferton über deren verbrecheriſchen Charakter erfchrediend wor 
die Seele trat, es war nicht mehr Zeit, fie wieber gut zu 
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machen, dem er konnte ben Sad unmdglid wieder zurüd- 
tragen, ohne fofort als ‘Dieb entdedt zu werden. 

Er eilte daher in fein nahes Zelt und öffnete Hier ge- 
waltfam mit einem Meſſer den verjchloffenen Leberfad. Die 
Maſſe der herausfallenden Leichten Briefe füllte er in einen 
Leinwandfad, um fie fpäter zu verbrennen; die regiftrirten 
Padete aber, ein halbes Hundert an der Zahl, zerriß er in 
athemlofer Eile und fchüttete ihren koloſſalen Diamanten- 
inhalt heraus; e8 waren für 90000 Pfd. St. (1,800000 Marf) 
Diamanten! 

E83 war Gefahr in jeder Minute Verzug. Er füllte Die 
Rohre feiner Doppelflinten, alte Strümpfe, ein Paar Stiefel 
mit Diamanten an, padte gejchwind ein kleines Reiſefelleiſen 
zufammen, vief einen der Drofchlenfuticher aus der Haupt⸗ 
ftraße heran und engagirte benjelben, ihn ſofort nah Hope⸗ 
town zu fahren, wo er noch den gerade nad) Ehpetomwn 
gehenden Eilwagen zu erreichen hoffte. 

‚Alles gelang wunderbar ſchön und er kam glüdlih nad 
Eapetown. Hier aber erreichte ihn im legten Augenblide die 
Nemefis. Seine ungemefjenen Geldausgaben erregten Ver⸗ 
dacht, da er auf feiner Durchreiſe ein paar Wochen früher 
in demjelben Hotel, wo er jet unvorfichtigerweije wieder 
eintehrte, einem Logisgenofjen eine kleine Geldfumme abgeborgt 
hatte, wodurch fein plötlicher, nach feiner Ausſage durch 
glückliches Diggen erlangter Reichthum doch ſehr jonderbar 
erſcheinen mußte, und überdies die Poſtberaubung ſchnell durch 
bie Zeitungen über ganz Südafrika bekannt geworden war. 
Er wurde arretirt, und man fand bei ihm noch den größten 
Theil der geraubten Schätze. 

Er zeigte in ber Gerichtöverhandlung aufrichtige Neue, 
wurde zu mehrern Iahren Gefängniß verurtheilt und ftarb 
nad einem Jahre mit gebrochenem Herzen im Irrenhauſe. 
Welche traurigen Folgen der fträflichen Unachtſamleit und 
Nachläſſigkeit eines durftigen Boftmeifters ! 

Diefer Boftraub hatte übrigens noch eine langwierige Unter- 
ſuchung im Gefolge, bie anderthalb Iahre dauerte. Die Tauſende 
von Diamanten, die in den verfchiedenen regiftrirten Packeten 
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fein ſäuberlich und wohl fortirt verpackt gelegen, hatte bie 
Boftbehörde zwar zum größten Theile zuräderhalten, aber 
volftändig durcheinandergemiſcht. Die Abreffen, für bie fie 
beſtimmt gewefen, waren vom Diebe vernichtet worden. Wie 
jollten num die Beſitzer der einzelnen Packete die einem jeben 
von ihnen zugehörigen Steine unter diefem orbnungslojen Ge⸗ 
menge wieder herausfinden? Es wurden daher die Bücher der 
betreffenden Diamantenhändler amtlich durchſtudirt, Zeugen 
verbört, jeder einzelne der Abfender mußte eine genaue Lifte 
feiner Sendung eingeben und deren Richtigkeit beihwören, — 
und ſchließlich am Ende wurde jedem fein Verluſt annähernd 
erſetzt. 

Auch des Herrn Hipkins möchte ich noch erwähnen. Er 
war ein Amertlaner aus Neuengland, und ich hatte die zweifel- 
hafte Ehre, feine Belanntichaft zu machen, da er einer meiner 
Mitpaffagtere auf dem Eilwagen von Capetown nach Pritel 
geweien war. 

Er fand, nachdem er einige Monate in New⸗-Ruſh gediggt 
hatte, jehr bald heraus, daß das Diamantengraben bei ben 
gefunfenen Breifen nicht mehr lohne. „Diamond Digging 
won't pay more”, fagte er zu einem Gefährten, „let us try 
to rob the post-cart!”. Er verabrebete alfo mit diejem, an 
einer einfamen Stelle zwifchen New-Rufh und Hopetown einen 
ſtarken Strick quer über die Straße zu ziehen; bier ſollte ber 
Geführte ihn in der Dunkelheit erwarten, während er jelbft, 
Hipfins, als Paſſagier einen Play auf dem Poſtkarren neh⸗ 
men und unterwegs den -Poftillon betrunfen machen würde. 
In der Nacht an der Stelle angelommen, wo ber Gefährte 
den Weg geſperrt hielte, würde das Pferd in der Finſterniß 
zu Boden fallen, der Kutſcher von ber Karre herunterzumwerfen 
und zu binden fein, worauf die Beraubung des Poftlaftens 
in Ruhe und Gemüthlichkeit var fich gehen könne. ‘Der Plan 
war gar wicht Schlecht ausgedacht, aber er kann nicht zur Aus- 
führung infolge ‚der ausnahmsweiſen Mäßigkeitsprincipien des 
farbigen Boftilons. Derfelbe war unter keiner Bedingung 
dazu zu bewegen, den ihm leutfelig angebotenen und mit der 
füßeften Beredſamkeit aufgebrungenen giftigen Fuſel zu koſten, 
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und an feiner Feſtigkeit fcheiterte volljtändig die romantiſche 
Unterneßmung, da die beiden Verſchworenen nicht genug Cou⸗ 
rage hatten, mit bem nächternen Centauren — denn Das 
war er nach feiner ganzen Körperconftitution — anzubinden. 

Der Gefährte, dem Hipkins einen großen Lohn veriprochen 
hatte, ärgerte fi) jo über das Miskingen der Unternehmung 
md die dabei zu Tage getretene furchtſame Lammenatur feines 
Verführers, baß er denſelben beim Magiſtrat anzeigte. (Nach 
dem englifchen Gerichtsverfahren muß nämlich jedem {heil 
nehmer an einem Verbrechen, fobald berjelbe „Queens Ervi- 
dence‘ abgibt, d. h. feine Mitgenofien und ihre verbrede- 
rifhen Actionen vollftändig der Behörde anzeigt, feine- ver- 
diente Strafe erlaffen werden.) Es fanden ſich aud) Zengen, 
denen Hipfins von feinem Plane vorher Mittheilung gemacht 
hatte. Da ihm jedoch fein vollendetes, fondern nur ein 
projectirtes Verbrechen nachgewieſen werben Tonmte — nur 
der Strid über die Straße und feine vergebens angeftrengten 
Veberredungstkänfte, um den Boitillon zum Zrinten zu be 
wegen, gaben eine factifche „Evidence“ gegen ihn — jo er- 
hielt ex nur die gelinde Strafe der Landesverweiſung, der zu- 
folge er fich über die. Grenze nad) Bloemfontein begab. Allein 
fon am Morgen des folgenden Tages ftellte jich bei ihm 
als Morgenbefuch ein Abgeſandter des Polizeichefs von Bloem⸗ 
fontein, des Landdroſtes Truter, ein, der ihn dringend einlud, 
den Freiftaat fofort zu verlaffen, da die einfache Hirtenrepu- 
blik ſolcher Genies wie des feinigen nicht bedürftig fei. Der 
ſmarte Yankee mußte daher von neuem über die Grenze pil- 
gem und nad) andern gaftlichern Gegenden ziehen, wo er 
hoffen durfte, feine Talente mehr gewürdigt zu jehen. 

Die Bemerkungen über den Poftdienft im Freiſtaate brach⸗ 
ten nich auf dieſe Abfchweifungen und ich fehre nun zu wmei- 
nen Notizen über den Freiſtaat zurüd. ‚ 

Seine Regierungsmefcinerie iſt eine der eimjachiten und 
billigſten der Welt und dabei von ſehr jolider Wirkſamleit. 

Die Legislative Gewalt ruht in den Händen bes Volks⸗ 
raades, der von ben Bürgern jedesmal auf vier Jahre ge 
wählt wird und aus 52 Köpfen beiteht, indem jede Stadt 
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md jede Feldeornetſchaft Ein Mitglied wählt. Jedes Iahr 
findet eine Seſſion ftatt, nur in außerorbentlichen Fällen be 
ruft der Bräfident den Vollsraad zweimal. 

Die ereentive Gewalt wird ausgeübt vom Staats⸗ 
präfidenten, der von den Bürgern für fünf Iahre gewählt 
wird und immer von neuem wieder wählbar ift. In ber 
Regel wird der Präfidentichaftscandibat den Bürgern vom 
Solleraade anempfohlen, und ein Werhiel des Präſidenten 
zicht in diefem Staate nicht die jo überaus ſchädliche Folge 
eines allgemeinen Beamtenwechfels nach fich wie in ber Nord⸗ 
amerilaniſchen Union. 

Dean Präfibenten fteht ber Ausführende Rath (Exe- 
eutive Council) zur Seite, in welchen der Landdroſt von 
Bloemfontein und ber Regierungsfecretär als offictelle Mit⸗ 
glieder St nnd Stimme haben. Die übrigen brei Mitglieder 
werden vom Vollsraade aus den unabhängigften und einfluß- 
reichften Männern des Landes gewählt, und zwar für drei 
Jahre; auch fie können Immer von nenem wiedergewählt werden. 

Der hödfte Regierungsbeamte in jedem Diftriet ift der 
Xanddroft, ber ſowol die Nechtöpflege als die Verwaltung 
feines Bezirkes zu verforgen bat. Er hat als Gehülfen den 
Landdroſt⸗Clerk; außerdem hat jeder Diftrict feinen Sheriff 
(Amts- und Gerichtsboten, Dbergensdarmen), feinen Ge- 
fängnigbeamten (Gaoler) unb eine Anzahl von weißen und 
ſchwarzen Polizeidienern (Constables). 

Jeder Diſtrict iſt wieder getheilt in Wards, Wahlbezirke, 
deren jedem ein Feldrornet vorſteht, welcher gewiſſe Juſtizbefug⸗ 
niffe und in Kriegszeiten Militärgewalt hat. Sämtliche 
Bards zufammen wählen einen Commandanten, welcher das 
milttärifche Haupt feines Diftricts in Kriegs⸗ oder Revolu⸗ 
tionszeiten ift und dann die Bürger befjelben zu einem ſoge⸗ 
nannten Commando zujammenberuft. 

Wenn ein Krieg ausbricht, jo wählen die ſämmtlichen Feld⸗ 
comes ımb Kommandanten einen Obercommandanten aus 
isrer Zahl, ber daun den Befehl über die geſammte Frei⸗ 
ſtaatsarmee übernimmt und vom Stantspräftdenten direct feine 
Inſtructionen empflngt. 
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Bürger find 1) ale Weißen, die im Staate geboren 
find; 2) Weiße, die ein Jahr im Stante gelebt haben und 
darin ein Grundeigenthum von mindeitens 150 Pfd. St. Werth 
beſitzen; 3) Weiße, die drei Jahre hintereinander im Staate 
gelebt haben; in allen drei Fällen die vollitändige perſönliche 
Unbeſcholtenheit und das Verſprechen bes Gehorſams gegen 
die Staatsgeſetze vorausgeſetzt. 

Die Iufttzpflege folgt den periodiſch erſcheinenden Ver⸗ 
ordnnungen des Volksrathes und im übrigen den Principten 
des Römiſch⸗Holländiſchen Rechtes. 

Es gibt vier juriftifche Inftanzen: 1) Den Landdrofthof, 
für Bolizei- und Eriminalfälle mit der Ermächtigung, Zuchthaus- 
ftrafe bis zu 3 Monaten und Beitfchenbiebe bis zu 25 zu. 
ertheilen; auch für Civilklagen für einen Betrag von unter 
750 Marl. (Die Beitichenhiebe werden in ber Regel mır 
Ichwarzen oder Hottentottiihen Taugenichtſen applicirt umd 
find bei diefen [wie ja auch die Praris in den englifchen 
Gerichtshöfen von Südafrika zeigt] ganz umentbehrlich, bemm die 
Gefängniß⸗ und Zuchthausftrafe wird von diefen Strolchen nur 
als ein Vergnügen betrachtet.) 2) Den Landbroft- und Heem- 
radenhof, mit Beftrafungsermächtigung bis zu A Monaten 
Zuchthaus und 39 Peitſchenhieben und fir Eivilflagen von 
750— 1500 Dart. Bon diejen beiden Gerihtshöfen fteht 
bem Angeklagten der Appell offen an den dritten Hof, den 
combinirten Landdrofthof oder das fogenannte Sreid 
gericht, das im übrigen auch alle bedeutendern Verbrechen und 
Civilfälle aburtheilt. Es befteht aus drei Landdroſten und 
hält altjährlich in jedem der Diftricte, oder, bei geringer Zahl | 
der vorliegenden Fälle, in einem für zwei oder drei Diſtricte, 
feine Seffion. Der vierte und höchfte Gerichtshof, der Appell- 
hof, hält jährlich ein oder zweimal Seffton in Bloemfontein 
unter einem Oberrichter und zwei aus den Landdroſten gewählten 
Affefforen. In diefem Hofe fungirt der Staatsanwalt per 
ſönlich als öffentlicher Ankläger, während er in den drei nie 
dern Höfen durch den Landdroſt⸗Clerk vertreten tft. 

Die Landeskirche ift die holländiſch⸗reformirte und wird 
von einer alle drei Jahre fid verfammelnden Synode regiert. 
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Jede der achtzehn Kirchengemeinden hält jährlich einen -foge- 
nannten Ring oder Kreistag ab und wird fpeciell in thren 
Iocalen Angelegenheiten vom Kirchenrath regiert. — Die 
Anglikaniſche Kirche (Hochkirche) Hat einen Biſchof und einen 
Archidiakonus in Bloemfontein, und außerdem Kirchen in faft 
jämmtlihen Städten. Das Gleiche gilt von den Wesleya— 
nern (Methodijten), deren Superintendent in Bloemfontein 
refidirt. Die evangelifch-Lutherifche Kirche hat ebenfalls 
einen Superintendenten in Bloemfontein und mehrere Pafto- 
ren im Lande. — Das Seläute von zahlreichen Kirchengloden 
on Sonntagen, das ich auf den Diamantenfeldern fo fange 
hatte entbehren müfjen, machte auf mic) hier in Bloemfontein 
einen unbejchreiblich Schönen Eindruck. Glodenflang in jeder 
dorm, ſei es das fchwermüthig-füße melodifche Läuten unferer 
fatholiichen und proteftantifchen, oder das luſtige raſche Gloden- 
anſchlagen in den ruffiichen Kirchen, ift immer voller Boefie 
und erweckt in einer dafür empfänglichen Seele ftetS eine ge- 
hobene Stimmung. 

Eine Genugthuung in anderer Art gab mir hier in Yloem- 
fontein das alltäglich um 9 Uhr abends erfolgende Läuten der 
jogenannten Negerglode. Nach dieſer Zeit darf fi) nämlich 
fein Schwarzer mehr auf der Straße fehen laffen, wenn er 
niht einen fpeciellen Erlaubnißichein feines Miethherrn vor- 
zeigen Tarın, widrigenfalls er für die Nacht ins Gefängniß 
gefteckt wird. Welcher wohlthätige Unterichied gegen das eng- 
fiiche Negerparadies Kimberley, wo die Nachtruhe fo Häufig 
duch Banden betrunfener Schwarzen gejtört wird! 

Für das Schulweſen iſt erit in der neueſten Zeit ein 
eigenet Fonds gegründet worden, der im Jahre 1876 1,120000 
Mark betragen wird. Seit 1872 ift ein Infpector des öffent- 
Üihen Unterrichtes angeftellt. In Bloemfontein befteht ein 
Gymnaſium, das Grey-Eollege, mit Staatsunterftüßung (der 
Unterricht darin ift englifch), auch hat die Anglifanifche Kirche 
zwei höhere Schulen in Bloemfontein und Smythfield ge- 
gründet, desgleichen unterhalten die Sisters of Mercy (Schwe— 
ftern der Gnade), ein engliicher (anglifanifcher) Nonnenorden, 
ein jehr befuchtes Mädcheninftitut bei Bloemfontein. 

v. Weber, Bier Jahre in Afrifa. II. 6 


82 Achtzehntes Kapitel. 


Das Finanzweſen fteht unter dem ZTreajurer-Ge- 
neral und wirb mit großer Sparjamleit verwaltet; es be- 
tiefen fih in den Jahren: 

bie Einnahmen bie Ausgaben 
1857/58 auf 368433 Marl, 317247 Marl 
1862/63 » 831106 » 833974 » 
1867/68 » 2,934789 » 2,840481 » 
1872/73 » 2,240808 » 2,042836 » 


Diefe Ziffern zeigen deutlich die fortwährend wachſende 
Bedeutung bes Staates. Die hohen Summen 1867/68 waren 
durch den in biefem Jahre wüthenden Baſutokrieg verurſacht. 
Diefer Krieg Hatte außerdem eine Ausgabe von Stantspapier- 
geld für 2,600000 Mark benöthigt, welches aber bereits zu zwei 
Dritteln wieder in Gold ausgelöft und vernichtet worden tft. 

Die Staatseinfünfte fließen aus ber Grundſteuer 
(Quitrent) der Farmen (im Durchſchnitt 20 Mark für jede 
1000 afrifanifche Morgen — 3160 preußiſchen Morgen), den 
Kauf⸗ und Documentenftenmpeln, ben Gewerbölicenzen, dem 
Verpachten von Staatsländereien, der Hüttenfteuer der Ein- 
geborenen (welche Tettere im Iahre 1874 100000 Mark be- 
trug) u. ſ. w. Es find noch beträchtliche Staatsländereien 
vorhanden, wovon einige von Zeit zu Zeit verfauft werben. 

Jeder Wechſel von Grundeigenthum wirb gehörig regiftrirt, 
und zwar erfreut fi der Freiftaat vor der Kapcolonie bes 
Vorzuges, daß hier doppelte Grund⸗ und Hhpothelenbücher 
vorhanden find, ein Hauptbud in Bloemfontein und Diftricte- 
bücder in jedem einzelnen Diftrict, was für Kaufliebhaber 
viel bequemer ift. 

Das Militärbudget des Freiftantes beſchränkt fich auf 


120000 Mark jährlich für die Artillerie und Munition. (Bei | 


einem Beſuche der Feſtung von Bloemfontein jah ich außer den 
unbeweglichen ſchweren Feftungsfanonen 6 leichte Feldgefchüke: 
nämlich 2 Armſtrong⸗Neunpfünder, 2 gezogene Whitworth-Rano- 
nen und 4 Berghaubigen.) Es ift nur ein Stamm von 1 Off- 
zier und 20 jungen Artilleriften vorhanden, welche bie Be 
ftimmung haben, im alle eines ausbrechenden Krieges die 
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einberufenen Bauern in der Artilleriekunſt ginzufchulen. Dem 
was Snfanteriedienft betrifft, jo ift faft jeder Bauer durch feine 
viele Vebung von Iugend auf ein ausgezeichneter Schüße, 
m da der einzige Feind, mit dem ber Staat je Krieg zu 
führen veranlaßt ſein fünnte, die benachbarten Baſutos und 
Zulukaffern find, fo tft eine gelehrte Moltke'ſche Strategie 
md ftreng geichulte preußiſche Taltik ſolchen undisciplintrten 
Raturtriegern gegenüber nicht gerade unumgänglich nothwendig. 
Da jedoch bie Baſutos wie der in Natal wohnende Theil ber 
Zulunation jest englifche Unterthanen find, fo würde ein 
Kriegsfall entweder eine Revolution derfelben oder gar eine 
Theilnabme der englifhen Regierung am Kriege vorausfeken. 
Im letztern Falle natürlich würde der Freiſtaat auf eine harte 
Probe geftellt werden, bürfte aber auf die einmüthige Sym⸗ 
pathie und helfende Theilnahme der gefammten weißen hol⸗ 
lindifhen Bevölkerung von Südafrika, von Capetown bis 
Leydenburg zählen, die fchon jett ficherlich nicht unter 225000 
Köpfe, alfo über 70 Procent ber weißen Gefammtbevölferung 
von Südafrifa beträgt, während die weiße engliſche Be— 
völferung fich nur auf etwa 90000 belaufen dürfte. 

Der größte Theil der Tinderreichen holländischen Familien 
väter in der Kapcolonie fendet fortdauernd einen Theil ihrer 
Söhne hinaus nad) ben beiden HYoer-Freiftanten, um ſich dort 
eigene Pläge zu kaufen. Aus diefem Grunde iſt die gefammte 
fübafrifanifche Bevölkerung holländifcher Raſſe, trog der Ein- 
theilung des Landes in ſechs getrennte politifche Körper und 
unter drei verfchiedenen Flaggen, doch untereinander jo inmig 
zufammenhängend, wie eine große und- einträcdhtige Familie, 
md es würde wol einigermaßen gefährlid für die englifche 
Regierung fein, durch eine etwa den theuern Kaffern zu Liebe 
ſelbſtprovocirte Kriegserflärung einen national- holländiichen 
Batriotismus zu erweden. Diejes altbeutfche Centaurenvolf 
der Boers, wenn e8 einmal aus feiner verichlafenen Ruhe 
gewaltiam aufgepeiticht würde, dürfte dann dem englifchen 
Staatsſeckel mehr Koften verurſachen, als ein englifcher Co⸗ 
lonialminiſter vor dem Parlament verantworten könnte. Die 
biöherigen Kriege Englands mit den Boers waren nur wie 
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Spielerei mit einen Kinde, was ſchon die Ziffern der in die 
Gefechte gejandten Truppen bezeugen, die nie .über einige Hum⸗ 
derte hinausgingen. Das Kind tft aber feitden gewaltig ge 
wachfen umd würde bei einem neuen Zwiſte vielleicht Manz 
anders um fich fchlagen als damals. 

Hier fällt mir eine hübſche Gefchichte ein, die ‚recht zeigt, 
welche tiefe Gutmüthigfeit doch dieſem einſam mwohnenden 
„Hinterwäldler“⸗Volke im Herzen ruht. In der Schlacht bei 
Boomplaats am 30. Auguft 1848, wo General Sir H. Smith 
mit 500 Mann die anfrührerifchen Boers befiegte, flel ein 
engliicher Offizier vom Kapcorps, verwundet und vom Pferde 
geriffen, den erbitterten Boers in die Hände. Ste richten ihre 
Gewehre auf ihn, um ihn ins Jenſeits zu expediren — da 
ruft der umringte Feind ihnen auf holländijch zu: „„Moet ne 
schiet ne! Vrouw en kinder!“ („Ihr müßt nicht fchießen! 
Frau und Kinder!) Diefem Appell an ihre Familiengefühle 
fonnten die rauhen Söhne der einfamen Steppen nicht wider 
ftehen. Ste fenkten die Gewehre und Tießen den Feind ent- 
wiichen. Und das in der Hite des Gefechtes, im Wüthen 
eines verzweifelten Schlachtgemenges! Welche tiefe Gutherzig- 
feit bei jo rauhen, ohne Unterricht aufgewachjenen Menſchen, 
die noch dazu in diefem Falle von dem Teidenfchaftlichen Ge- 
fühle entflammt waren, daß ihnen ein empörendes Unrecht 
zugefügt werde! 

Es findet jetst alle ſechs Monate einmal eine Revue über einen 
Theil der bewaffneten Mannfchaften des Freiftaates ftatt, und 
zwar der Reihe nach in einem jeden der Diftricte. Der Staats⸗ 
präfident wohnt diefen Erercitien bei; — ein paar Armftrong- ımd 
Whitworth-Ranonen müflen bei dem militäriſchen Spiele mit- 
wirken und ihren Schlachtendonner mit den feierlichen Klängen 
ber Freiſtaatshymne vereinigen, wonad die 6—800 Büchſen⸗ 
Ihügen mit wehenden orangegeitreiften Bannern vor dem 
Staatspräfidenten vorüberbeftliven. Der letztere ift dann mit 
einem breiten orangefarbenen Bruftbande geſchmückt und grüßt 
von feinem ftattlichen Schladhtroffe herab freundlich feine ftäm- 
migen Bauernjoldaten, die unter freudigen Hurrahs an ihm 
vorüberziehen. 
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Im Kriege wird die ganze Armee, die im äußerſten Noth- 
fall auf circa 10000 Scharfſchützen gebracht werden kann, be- 
ritten gemacht, um raſcher vom Flecke zu kommen. Die füd- 
afrikaniſchen Pferde find alle jo abgerichtet, daß fie unbeweg- 
fi ftehen bleiben, fobald der Reiter abjteigt. Jedesmal wenn 
der Boer einige Schüffe abgeben will, iſt er gewöhnt, vom 
Pferde zu jteigen. Hat er dann feine Kugeln abgejendet, bie 
nur felten ihr Ziel verfehlen werden, fo tft er raſch wieder 
oben auf feinem Gaul und nad) ein paar Minuten wieder 
weit weg auf einem andern Plake. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß es außerordentlich viele Deutiche 
in Bloemfontein gibt, ſodaß die Stadt auf mich beinahe den 
Eindruck einer deutichen Ortichaft machte. Sie find faſt alle 
in ſehr guten Berhältniffen und befinden jich. hier in jeder 
Hinfiht wohl und „mollig“. 

Ich fand hier meinen gemüthlidhen alten Diggercollegen 
Hauptmann Lenz aus Dftpreußen mit feiner hübfchen jungen 
Frau, einer Braunfchweigerin, wieder. Er war in den Staats⸗ 
dienft der Republik übergegangen und jchicte fi) eben an, 
jeinen neuen Landdroft-Clerfspoften in Smithfield anzutreten. 

Bei den Doctoren Kraufe und Kellner brachte ich mande 
intereffante Stunde zu. Der letztere, zugleich kaiſerlich deut⸗ 
ſcher Eonful, äußerte gegen mid) lebhaft fein Einverftändnig 
mit den Anfichten über die Delagoa-Bai, die id in der 
preußiichen „Kreuzzeitung“ einige Zeit zuvor veröffentlicht 
hatte, und ſprach feinen Wunſch aus, daß ich doch ja fort- 
fahren möchte, den hohen Werth einer Acquifition diefer Bai 
durch das Deutiche Reich in von Zeit zu Zeit zu wiederholen- 
den Zeitungsartifeln den Leitern der deutichen Politik recht 
ans Herz zu legen. 

Ein gejuchter Arzt wie Dr. Kellner oder Krauſe verdient 
m Bloemfontein mit Leichtigkeit jährlich feine 4—5000 Pfd. St. 
Die Hauptpraxis fommt ihm vom Lande, und namentlich, find 
es hirurgifche Operationen, die hier jo viel Geld einbringen. 
Jeder Arzt hat hier zugleich feine eigene Apotheke, die ihm 
natürlich auch ein hübſches Sümmchen einbringt. Außer den 
beiden deutſchen Aerzten war nur noch ein fehotticher Arzt in 
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Bloemfontein. Der gewöhnliche Preis für eine ärztliche Vi⸗ 
fite ift: für die erfte 1 Pfd. St., für jede folgende 10 Mark. 

Ein anderer Deutfcher, Herr Lepijeur, zeigte mir jenen 
zoologifchen Garten, worin fich allerhand afrifanifhe Wüſten⸗ 
thiere tummelten, feine prächtigen Teleſkope, womit wir in- 
discret die Geheimniſſe entfernter Villen belaufchten, und fein 
immenjes Photographiencabinet, das für ſich allein ein voll- 
ftändiges Muſeum bildete. 

Herr Schermbruder, der intelligente Nedacteur der neuen 
Zeitung „Express“, war für mich wenig zu jehen, da ein 
Zeitungsredacteur in Afrika ein ebenjo geplagtes Weſen iſt 
und wenig freie Zeit zu feiner Verfügung hat als anderswo. 
Außer durch feine ſcharfen und ſchneidigen Leitartikel war mir 
diefer Herr übrigens noch dadurch ſpeciell intereffant, ja, bei 
nahe wunderbar, daß er, obgleih ein Münchener und em 
ehemaliger Offizier der bairifchen Armee, feit feiner Aus: 
wanderung nah Afrika nie mehr einen Tropfen Bier ge 
trunken hatte! | 

Einer der liebenswürdigften Deutjchen war Herr Baumann; 
er lud mich öfter zu Spaziertouren in feinem comfortablen 
Landau ein und erzählte mir dabei die interefjanteften, die 
Localitäten betreffenden Gefchichten. Darunter war eine, frei- 
Lich fehr traurige, die mich tief ergriff. | 

Wir faßen zu vier im Wagen, Herr Baumann, feine Hübfche 
und vielbelefene Frau, deren reines hannoverifches Deutih 
meinen Obren hödhft mwohlflingend war, feine Tochter, eine jehr 
freundliche und einnehmende Erſcheinung, und ih, und mir 
erfreuten uns eben an den wunderbar ſchönen Wollenfärbungen 
durd) die untergehende Sonne, als mir Herr Baumann ein von 
Bergen umrahmtes Thal zeigte, worauf die legten Somen 
fteahlen fielen, und anfing zu erzählen wie folgt: | 

„Hier ftand zu Anfang der funfziger Jahre ein Farmhaus, 
worin ein junger Engländer, Leo Cor, mit feiner Frau umd 
zwei wunderhübjchen Kindern wohnte. Sie waren fehr Lebens 
würdige Leute, und es gewährte mir ein großes Vergnügen, 
fie an Sonntagnachmittagen in ihrer Ländlichen Einfamfeit 
zu beſuchen. Wir verichwatten dann in gemüthlicher Unter: 
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haltung die ganze Zeit bis Mitternacht und ich nahm ftete 
ben Eindrud mit mir nad) Haufe, dag Freund Cor fih in 
feiner Häuslichkeit wohl und glüdlich befinde. Er war ein 
ansnahmsweife feingebilbeter junger Mann, hatte im Konig⸗ 
reihe Sachſen (in Weißtropp bei Meißen) Lanbwirthichaft 
ftndirt, und war nad) Südafrika gelommen, um ſich bier durch 
intelligente Züchtung edler Schafraffen ein Vermögen zu er- 
werben. | 

„er beichreibt num meinen Scred, ale am 22. April 
1856 abends die Botſchaft mir gebracht wurde: «Man bat 
dieſen Morgen die Mrs. Cor und ihre beiden Kinder tobt gefun- 
den; auf dem Tiſche neben den Leichen ftand ein Gefäß mit 
Arſenik; Herr Cor als zweifellofer Thäter tft arretirt und 
hierher ind Gefängniß gebracht worben.» Ich konnte einem 
folhen mir unmöglich erjcheinenden Gerücht Leinen Glauben 
ſchenken, — und doch, das graufenhafte Factum wurde von 
nenen und immer wieder neuen Zeugen als richtig beftätigt! 
Ih ging zum Gefängnig und erhielt die Erlaubniß, mit dem 
Gefangenen zu reden. Ich fand ihn ſtill und melancholiſch 
bewegt; ſchmerzlich drüdte er mir die Hand umd beantwortete 
rubig alle meine Fragen. Nach feiner Ansfage war er voll 
ftändig unfchuldig an dem Zode feiner Frau und Kinder, und 
er wies darauf Hin, daR ich ja doch wüßte, wie jehr er nament- 
ich feine Kinder geliebt Habe. Wenn auch frembe Leute, die 
ihn nicht kennten, ihm eine folche That zufchreiben könnten, fo 
müfle er doch von mir, feinem alten Freunde, erwarten, daß 
ih ihn einer ſolchen Schandthat für unfähig halten müſſe. 
Den gleihen Eindrud eines vollftändig unfchuldigen, aber 
ſanft in fein Schickſal ergebenen Opfers machte er auf andere 
frühere Bekannte von ihm, und die Yolge war, dag, als ihn 
das Gericht als des Mordes überwiefen zum Tode verurtheilt 
batte, alle in Bloemfontein wohnenden Engländer (die meiſtens 
jeine Freunde geweten) eine Summe Geldes zufammenlegten, 
um jeine Flucht aus dem Gefängnifle und fein Entlommen 
aus dem Freiftaate zu ermöglichen. 

„Zu dem Zwede wurde der Gefüngnißwärter am Abende 
vor der befohlenen Hinrichtung duch eine hohe Geldſumme 
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gewonnen, ſich betrunfen zu ftellen und in dieſem jcheinbar 
unzurehnungsfähigen Zuftande dem Entfliehen des Gefangenen 
feinen Widerftand entgegenzufeßen. 

„Aber ald um Mitternacht die Freunde famen und, vom 
Wärter eingelaffen, dem Gefangenen eine neite Kleidung, Geld 
und ein durch feine Schnelligkeit ausgezeichnetes Pferd zur 
Dispofition fteliten, und ihn baten, ohne eine Minute Zeit- 
verluft die Flucht zu ergreifen, da er in wenigen Stunden 
gehangen werden ſolle — da widerjette fi der Unglückliche 
einem ſolchen Plane. Er jagte: «Wollte ich die Flucht er- 
greifen, jo müßte mich ja die Welt für fchuldig Halten! ich 
bin es aber nicht, deshalb will ich bleiben und Lieber den Tod 
erleiden, als für einen Mörder gehalten werden! » | 

„Altes Dringen in ihn war vergebens, und einige Stun- 
den darauf — e8 war der 1. November 1856 — ftarb er 
am Galgen! 

„Die Frage feiner Schuld oder Nichtſchuld Hatte ganz 
Bloemfontein in zwei feindliche Lager gefpalten. Da feine 
Gattin eine «Afrifanderinn, d. i. afrikaniſche Holländerin ge 
weien war, fo nahmen alfe Bürger holländifcher Raffe Partei 
für feine Schuld, alle Engländer dagegen für feine Unſchuld. 
Und noch Heute tft dieje Frage nicht entichieden; ich für meine 
Perſon möchte darauf ſchwören, daß er unfchuldig war, und 
glaube, daß das umlaufende Gerücht nicht ganz unrichtig war: 
der. Tod der Frau und ihrer Kinder fei nur die Folge einer 
Ichändlichen Intrigue ihrer Verwandten. gewefen, welche einen 
grimmigen Haß gegen den jungen Dann und zugleich Hunger 
nad) dem Vermögen der rau hatten.“ | 

Diefe traurige Erzählung hatte mic) ganz trübfinnig ge: 
jtimmt und jchwermüthig dachte ich daran, wie viele Fälle 
von Juſtizmord jchon in ähnlicher Weiſe vorgekommen fein 
mögen, denn die ftrenge Göttin „Juſtitia“ ift ja leider blind, 
vornehmlich in politifch ftarf erregten Zeiten. Wäre Cor ein 
Afrilander geweſen, ftatt ein Engländer, fo lebte er vielleicht 
heute noch, denn Gejchworene ftehen immer, ohne fich defjen 
jelbjt recht bewußt zu fein, unter einer Menge von Einflüffen, 
deren Herrichaft fie fich nicht erwehren können. 
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Während meiner Anwefenheit zu Bloemfontein ward für 
einige Tage die ganze Stadt in Aufregung durch den Beſuch 
des Präfidenten der benachbarten Transvaal-Republif verſetzt, 
weicher auf jeiner Reife nad) Europa, wo er die großen eng- 
lichen und holländiſchen Rapitaliften für eine von Pretoria 
nad Delagoa⸗Bai anzulegende Eiſenbahn intereifiren wollte, 
bier durchkam. Kanonenjalven und Ehrengeleite von Hunderten 
von Reitern im Feſttagskleide empfingen den oberften Bürger 
des Bruderfreiitaates, und ein großes Feſteſſen mit vielen 
Speeches (politiichen Reden) wurde ihm zu Ehren gegeben. 

Bräfident Burgers erſchien dabei in jeinem Amtsſchmucke, 
beftehend in einem breiten ſeidenen gewellten Bruftbande in 
den Farben feines Landes, blau, weiß und roth, in der Mitte 
mit dem prächtig in Gold und Silber geſtickten großen Adler 
von Transvaal verziert. Präſident Brand trug ein gleiches, 
aber nur einfach orangefarbenes Bruſtband. 

Die Reden wurden theils in holländiicher, theils in eng- 
liſcher Sprache gehalten und hatten natürlich alle eine ftarf 
politiiche Tendenz. Die brüderliche Einheit, die alle füd- 
afrikaniſchen Bevölkerungen europäticher Raſſe umfaſſen fol, 
ſpielte darin eine Hauptrolle; nur wurde ausdrücklich eine 
unabhängige Flagge für die eventuelle künftige jüdafrifa- 
niſche Conföderation verlangt anftatt der englifchen, da bie 
legtere bisher in Südafrika nur der Deckmantel fo vieler Un- 
gerechtigfeiten und coloniftenfeindlicher Politik gewejen war. 
Den bewundernswürdigen und hochehrenwerthen Eigenichaften 
des engliihen Volkscharakters zollte Herr Burgers in 
ſchwungvoller englifcher Rede die höchſte Achtung, und wies 
darauf Bin, daß er feine Gattin, den Stolz und die Freude 
jeines Lebens, ja jelbft aus diefer fo vielfah vor allen an- 
dern Völkern der Erde bevorzugten und ausgezeichneten Na- 
tion gewählt habe. 

Dem OranjesFreiftaate hielt Herr Burgers eine begeifterte 
Lobrede, nanmte ihn the Leading State (den Yührerftaat ) 
von Südafrika und mwünfchte die Zeit herbei, wo aud) der 
jüngere Transvaalftaat, der freilich bei feiner weit größern 
Ausdehnung und doch viel geringern Bevölferung viel größere 
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Schwierigkeiten zu überwinden habe, fich eines jo vollkomme⸗ 
nen Regierungsmechanismus zu erfreuen haben würbe, wie 
jener unter feinem durch ganz Südafrika von der geſammten 
holländifchen Bruderfamtlie wie ein Landesvater geliebten und 
verehrten Präfidenten. 

Fubelnde Toafte auf die Hoffnung des Landes, die künf⸗ 
tigen Eifenbahnen und auf glüdlichen Erfolg der Milfion des 
Präfidenten Burgers in Europa beichloffen das Banket, und 
am folgenden Morgen reifte Herr Burgers weiter nad Eape- 
town und London. | 

Herr Burgers war früher Geiftlicher der holländiſch⸗refor⸗ 
mirten Kirche in Hannover in der Kapcolonie und feinen Re⸗ 
den merkt man feinen frühern Stand in ihren poetifchen, 
ſchwärmeriſch begeifterten Wendungen einigermaßen an. Er 
tft ein intelligenter Kopf und voll warmer Liebe für fein ſüd⸗ 
afrikantiches Vaterland. Zum Präfidenten wurde er erit 1872 
gewählt und tit jünger als Präfident Brand. Als ih ihm 
im Präfidentenpalais meine Aufwartung machte, hatte ich eine 
längere Unterhaltung mit ihm über die Delagoa⸗Bai. Nach 
feiner Anficht würde die Drainirung der Moräſte, in deren 
Mitte jet die Stabt Lorenzo Marques liegt, 60,000000 Darf 
in Anſpruch nehmen, dadurch aber das im Sommer Hier 
grafftrende Fieber vollftändig ausgerottet werben. 

Herr Burgers wie Herr Brand find beide Freimaurer, 
und überhaupt gehören duch ganz Südafrika faft alle an- 
ftändigen und gutfituirten Leute zu diefem Orden, was ebenfo 
in allen englifhen Colonien (namentlich Engliſch⸗Indien) und 
auch bei den übrigen englifch redenden Bevölkerungen, in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, der Ball if. Die 
Maurerſchürze ift hier für jeden anftändigen Menſchen faft ein 
gleiches Exrforbernig wie in Frankreich das rothe Bändchen der 
Ehrenlegion, und durch die fo allgemeine Theilnahme des ge- 
bildeten Publikums ift der Orden in den Stand gejekt, vieles 
und nachhaltiges Gutes zu thun. In Bloemfontein find zwei 
Logen, eine holländifche und eine engliiche, auf den Diamanten⸗ 
feldern vier englifche. | 

Ein Deutfcher von Bloemfontein erzählte mir von dem 
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merkwürdigen „Schlangenpenſionat“ eines benachbarten Far⸗ 
mers, welches zu beſuchen er mir ſehr anrieth. “Der betref- 
fende Farmer hat nämlich eine ſolche eigenthümliche natur⸗ 
geſchichtliche Paſſion für dieſe wol ſelten einen Menſchen 
anmuthenden unliebenswürdigen Reptilien, daß er fi davon 
eine ganze Maſſe von den verichiebenften Species eingefangen 
bat, die nun mit ihm den Komfort feiner Häuslichkeit theilen. 
Es befinden fi) darunter die allergiftigften, die er aber dadurch 
ungefährlich gemacht hat, daß er ihnen die Giftzähne ausge- 
brochen Hat, und man kann aljo in diefem Haufe das feltene 
md intereffante Schaufpiel fehen, wie eine Cobra capella 
oder eine Ringhalsſchlange Freundlich den Hals eines Menichen 
umfchlungen hält! 

Nachdem ih an frühern Stellen meiner Briefe mehrere- 
mal die umvergleichliche Heilſamkeit des Klimas von Bloem⸗ 
fontein für Bruftleiden hervorgehoben habe, zwingt mich die 
Unparteilichleit, auch das Urtheil eines alten preußifchen Offt- 
ziers anzuführen, der hier am Grey⸗College als Lehrer an- 
geftellt ift und furchtbar am Rheumatismus leidet. Er be- 
bauptete, das hieſige Klima fei für folche Leiden wie das feinige 
eins der fchlechteften der Welt, und fühlte ſich ganz unglück⸗ 
ih darüber, daß Mangel an Vermögen ihn zwang, troßdem 
die lebten Jahre feines irdiſchen Daſeins hier verleben zu 
mäffen. | 

Auch den ehemaligen Negenten der Diamantenfelder, Land⸗ 
droft Truter, befuchte ich in Bloemfontein. Er ift ein ener- 
giiher Tonnenverbrannter Mann mit einem Löwenkopfe und 
dem Ausfehen eines ſpaniſchen Cabecilla. Einen Theil feines 
Lebens hat er als Goldgräber in Auftralien verbradht und 
war daher befonders geeignet zur Regierung des über Nacht 
wie ein Pilz aus dem Boden geſchoſſenen Diggerftantes. Alle 
Digger erinnern fi) der glücklichen, leider nur zur kurzen 
Zeit feiner Regentihaft mit Wehmuth, und ich durfte ihm 
wol aufrichtig verfidhern, daß ich, wenn er unfer Schughort hätte 
bleiben können, fiherlich bei meiner Abreiſe verſchiedene Taufende 
von Bfunden Sterling mehr mit nad) Europa genommen haben 
würde, als mir unter ber negerbeglüdienden, bie weißen Colo⸗ 
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niften und Digger aber mitleidslos und ohne Schuß den 
diebiichen Paſſionen der Kaffern überlaffenden engliichen Re 
gierung möglich gewejen. 

Herr. Truter hatte übrigens das feite Vertrauen, daß bei 
einer, Seiner Anficht nah unvermeidlichen, Conferenz oder 
Arbitration der Freiftaant wieder fein gutes Recht, entweder 
die Zurüdgabe der Diamantenfelder oder die Zahlung eimer 
gehörigen Geldentfhädigung für den unverantwortlicdhen Raub 
derjelben erlangen werde und müſſe. 

Sch darf nicht vergeffen zu bemerken, daß jelbft nah 
der Wegnahme von Dutoitspan, Bultfontein, De Beers 
und Kimberley, der Freiftaat noch heute feine eigenen Din- 
mantenfelder bat. Nicht nur, daß in den Betten des Baal- 
und des Dranjeftromes und ihrer Nebenflüffe: des Riet, 
Modder, Caledon u. |. w., Diamanten verborgen liegen, fon- 
dern auch Dry Diggings find da, die von Sagersfontein 
bei Philippolis. Die Dualität der dort gefundenen Steine 
tft gut und weiß, nur find bisher Leider nur Tleine Steine 
gefunden worden und daher die Diggings noch nicht mehr in 
Aufnahme gelommen. Ich ſelbſt Hatte eine Zeit lang die Idee, 
hierher zum Diggen überzufiedeln mit meinen Zelten, Wagen 
und Diggerinventar, da ic des Landes der Native-Diggers 
und der unaufhörlichen unvermeidlichen Beraubung durd) vom 
Gouvernement geſchützte und autorifirte Diebe Herzlich müde 
war; jedoch der Entfchluß, direct nad) Europa zurädzufehren, 
hob dann diefes Project beifeite. 
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Abreife nach Thaba⸗Nchu. — Mr. Froude's Triumphzug dur Süd⸗ 
afrila. — König Marola’s Land. — Champagnerfläfhchen an Sträuchern. — 
Caſtagnettenmuſik. — Grenzwachthaus. — Eindrüde einer Negerftabt. — 
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Ochſen. — Düngerjagd. — Audienz beim Könige. — Lob ber deutfchen 
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Rervenfieber. — Samariterpflege. — Berichte Über Bafutoland. — Der 
Menſchenfreſſer. — Schlangengejchichten. — Die verhängnißvollen Feld⸗ 
ſchuhe. — Baſutoſitten. — Zauberer. — Betſchuanenfabeln. — Einladung 
zu einem Königsvetter. — Juſtiz und Polizei Maroka's. — Löwenbiß. — 
Ein blinder Fußreifenber. 


Nah einmonatlichem Aufenthalte in dem jchönen Bloem- 
fontein, das mir mit feinen gärtenumfaßten Villenſtraßen, 
jeinen föftlichen gigantifchen Gruppen von Trauerweiden, ſei⸗ 
ner ſybaritiſchen Verpflegung im deutfchen Hotel und — last 
n0 least — feinen freundlichen Einwohnern lebenslang wie ein 
ſüßer Ruhepunkt in meiner Erinnerung verbleiben wird, brad) 
id am 14. März 1875 wieder auf, um meine Reife nad) 
Natel fortzuſetzen. 

Es that mir leid, mein weites, geräumiges, luftiges Wohn- 
zimmer im Hotel zu verlaffen, das mir, nachdem ich beinahe 
vier Jahre hindurch an das Leben in engen Zelten und heißen 
vogelkäfigähnlichen Wohnräumen mich hatte gewöhnen müſſen, 
wie ein weiter Königsſaal und als ein Superlativ von Raum 
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und Comfort erfchienen war. Meinen Ochſen Hatte die ein- 
monatliche Ruhe auf der fetten Weide von Bloemfontein jehr 
wohl getban und fie liefen beinahe wie Pferde vor dem Wagen 
ber, mit fichtbarer Luft, ihre gewachfenen Kräfte zeigen zu 
können. 

Mein nächſtes Reiſeziel war Thaba⸗Nchu (ſprich: Tha⸗ 
baͤntſchuh), Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Königs Marolka, 
Beherrſchers der Barolongs, eines Stammes der Weſtbetſchua⸗ 
nen. Sein von etwa 25000 ſchwarzen Unterthanen bewohntes 
Land liegt wie eine Inſel mitten im Oranje⸗Freiſtaate, iſt 
aber an fih ganz von demſelben politiih und adminiftrativ 
unabhängig und nur dur ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit 
ihm verbunden. Die engliihe Colonialregierung betrachtet 
und behandelt abfihtlih den König Maroka als einen voll- 
ftändig unabhängigen Souverän, jedenfalls um eventuell bei 
feinem baldigft zu erwartenden Ableben und den zweifellos 
nachher entftehenden Erbichaftswirren ein Recht zu haben, fich 
mit hineinzumengen und fein Land unter ihren Schuß zu neh⸗ 
men, was ja den Boers gegenüber immer eine Lieblingspolitik 
der engliichen Regierung geweſen ift. Natürlid würde fich 
der Freiftaat diejes nicht ruhig gefallen laffen; gerade aber 
beshalb dürfte für die intriguenfüdtige Kapregierung ein 
folcher neuer Grund zur Theilung mit dem fcheljüchtig über- 
wachten Freiftante vielleicht jehr willlommen fein. 

Es fommt nun freilich immer auf die Dispofitionen des 
jeweiligen englifhen Colontialminifters an, ob die bisherige 
boerfeindliche Politik des Generalgouvernemns Sir Henry 
Barkly und des Gouverneurs Southeh fortgefegt oder auf 
verjöhnliche Wege eingelenkt werden wird. Man möchte dieſe 
letztere Abficht dem neuen Zory-Colonialminifter Lord Ear- 
narvon zutrauen, jeit er den berühmten Hiftorifer Froude, 
jeinen Vertrauten, im Iahre 1874 nad) Südafrika ausfandte, 
um ihm einen genauen Bericht über die politiiche Lage und 
die Bedürfniffe der englifcheafrilaniichen Eolonien abzuftatten. 

Die Reife des Herrn Froude durch Südafrika glid einem 
Triumphzuge. Er wurde in Capetown, Kimberleh, Bloemfontein, 
Pretoria, Pietermarigburg und Port Elifabeth mit glänzenden 
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Banleten gefeiert, wobei es die herrlichiten Reden zu hören 
sah, and die Häupter aller Barteien fuchten fi ihm zu nähern 
md ihn von ihren Wunſchen und Bitten genau in Kenntniß 
u ſetzen. 

Es drängte fi ihm überall, in dem engliichen Landes» 
theilen wie in den beiden niederdeutſchen Republilen, die Er- 
fahrung auf, daß Ein Wunſch dur ganz Südafrika gehe: 
dad Verlangen nad) einer einigen, ftarten und unabhängigen 
ſüdafrikaniſchen Nation, nad) Gründung eines neuen Staaten» 
hundes: „der Vereinigten Staaten von Südafrika”, deren 
Bürger künftig — nad dem amerikaniſchen Vorbilde — ein- 
fach ih Afrilaner nennen würden, gleichviel ob fie eng- 
kihen, holländiſchen oder deutſchen Blutes ſeien. 

Schon bei feinem erſten Anslandjegen in Eapetown tönte 
ihm diefer Schlachtruf in die Ohren. Er fprad einem zu 
feiner Begrüßung gelommenen englifchen Zeitungsredacteur, 
Brofeffor Noble, feine Freude aus, eine fo prädtige Stadt 
und einen fo herrlichen Hafen unter dem alten ehrwürdigen 
Barmer Altenglands zu jehen. 

„Bir find fehr erfreut”, antwortete Brofeffor Noble, „euere 
brittichen Schiffe und Soldaten hier bei uns als Gäfte zu 
jehen, aber ich bitte mich nicht miszuverſtehen, wenn id) Höf- 
lichſt in Erinnerung bringe, daß Stadt und Feftung und 
Hafen nicht mehr euer Eigenthum, fondern das unjere find. 
Ja Herr, die Feftung und die Häfen gehören uns! Ahr 
möchtet gerade jo gut ein Stüd von dem Abendftern dort oben‘, 
und er deutete auf die am Horizont flunmernde Venus, „eier 
eigen nennen, als euch einbilden, daß ihr weitere Rechte auf 
d08 Rap der guten Hoffnung habt als foldhe, die wir zur 
Zeit noch für gut befinden, euch zu belafjen.” 

Um einigermaßen diefe Sprache eines ſtolzen Spanters 
verftändlich zu finden, muß in Erinnerung gebracht werben, 
daß feit der Einführung das Responsible Government (der 
verantwortlichen Regierung) im Jahre 1872 in der That bie 
Lapcolonie fich in ihren rein innerlichen Angelegenheiten voll- 
tindig ımabhängig felbft regiert, und daß kein englifcher Mi- 
mfter in London ein Recht mehr hat, in die innere Regierung 
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der Eolonie irgendwie mit hineinzureden. Die Adminiftra- 
tion des Landes iſt vielmehr ausichlieglich die Befugniß des 
Kapminiſteriums, das jedesmal nur fo lange fih im Amt 
halten kann, als es die Majorität des Rapparlaments für fich 
hat. Allein mit der äußern Bolitif, dem Militärweſen und 
dem allgemeinen Native System (Negerpolitif) Hat das Kap- 
miniſterium nichts zu jchaffen, das find noch die ausjchliek- 
lichen Prärogative des engliihen Generalgouverneurs, und 
deshalb entbehrten die ftolzen Worte des fchottifchen Profeſſors 
für jett wenigjtens nocd einer realen Baſis. Vebrigens wird 
fein vernünftiger Menſch erwarten, daß die engliihe Reichs— 
regierung jemals der Bildung einer füdafrikaniſchen Eon- 
föderation zu Liebe ihre militäriſche und navale Pofition in 
Rapftadt aufgeben jollte Mit der Frage über die Flagge, 
unter welche die eventuelle neue Conföderation geitellt werden 
jollte, fteht und fällt deshalb die Theilnahme der engliſchen 
Neichsregiering für dieſes Project. Und das ift eben der 
heiflige Punkt! Die englisch redenden Afrifaner wollen in 
ihrer Majorität die englifche, die holländiſch redenden aber 
(und fie bilden doc) die große Mehrzahl der Geſammtbevölke— 
rung) ausnahmslos eine unabhängige republikaniſche Flagge! 
Wie und wann werden bieje beiden entgegengejegten Bartei- 
wünfche fich vereinigen lafjen? 

Das Land des Königs Maroka ift etwa 11 deutiche Meilen 
lang und 8 breit, gehört aljo nicht zu den müchtigen Reichen 
diefer Erde. Auch militäriſch Hat es nicht viel zu bedeuten, 
denn wenn es gleich im lebten Kriege gegen die Bajutos dem 
Treiftaate 2000 Krieger als Hülfstruppen ftelite, jo geht doch 
unter den Baſutos das Spridywort, daß Ein Bafuto 50 Baro- 
longs zum Teufel jage, was nicht gerade für errungene un- 
iterblihe Schladhtenlorbern ſeitens der letztern fprict. 

Dafür iſt aber diejes friedliche Völfchen in allen Künften 
des Friedens wohl erfahren und bildet eine zufriedene, jelbft- 
genügfame, patriarchalifche Gemeinjchaft, die unter ihrem ruhe⸗ 
liebenden, jett ſchon fehr bejahrten Landesvater und geſchützt 
ringsum von den Boers des Freiſtaates keine Friegerifchen 
Störungen mehr zu befürditen hat. 
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Die Barolongs, von denen es übrigens noch andere Bru⸗ 
deritämmte gibt, die im Freiitante, in Griqualand und Trans- 
vaal zerjirent wohnen, haben ſich erjt jeit circa fünfundzwanzig 
Jahren hier um ben Thaba-Nchu, d. i. den ſchwarzen Berg, 
herum concentrirt. Damals wurde nämlich von den wesleya⸗ 
niihen Miſſionaren das Land feinen frühern Beſitzern für 
den beicheidenen Betrag von 40 Kühen abgelauft und den 
Darolongs als Wohnplatz überlaffen. Daher kommt es aud), 
daß noch heute der wesleyanifche Miffionar, Herr Daniels, 
der Siegelbewahrer und Hauptrathgeber des alten Königs ift. 
(Die Wesleyaner haben überhaupt in ganz Südafrika durch ihre 
zahlreichen Miffionen [780 Kirchen und Kapellen, während die 
berliner lutheriſchen Deiffionen deren nur circa 7O haben] einen 
gropen Einfluß auf die Eingeborenen erworben, Im Iahre 
1823 gründeten fie ihre erjte Miſfion für die Kaffern.) 

Das königliche Amtsfiegel zeigt zwei Elefantenköpfe und 
die Inſchrift: Inkosi Barolong, d. i. König der Barolongs. 
Nah dem Ableben des alten Marofa wird wol der Volks⸗ 
raad des Freiſtaates dieſe Enclave feinen Erben abzufaufen 
juhen. Ich hörte, man wolle denfelben dann 2 Millionen Marf 
anbieten, wenn fie fi) außer Landes neue Wohnfige aufjuchen 
wollten, Maroka's Land tft gerade wie das angrenzende von 
den Bafutos eroberte Gebiet ganz außerordentlich fruchtbar 
und würde für zahlreiche Boers die herrlichiten, waſſerreichſten 
darmen . abgeben. 

Als die Sonne ſich zu neigen begann, Tieß ic) ausfpannen, 
mein Zelt aufichlagen und mit Hülfe von zufammengelejenem 
trodenem Dung als Teuerung ein lederes Abendeffen Tochen. 
Die langen platten Zafelberge um Bloemfontein waren längſt 
dem Blicke entihwunden, die weite grüne Fläche ringsherum 
über und über mit wohlriechenden Kräutern und Sträuchern 
bedeckt, ſodaß man gegen Abend in der freien Luft hätte ver- 
meinen können, etwa in einer Apothefe zu fein, ſo ſehr war 
die ganze Atmofphäre mit ſtark riechenden, übrigens höchſt an- 
genehmen Exhalationen angefüllt. 

Ein Spaziergang vor dem Abendeſſen zeigte mir eine ganz 
merfwürdige, bisher noch nicht von mir beobachtete Natur- 
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erſcheinung. Es. ftanden zahlreiche volljtändig vertrodhete 
Kameldornfträuder umher, die ftetS mit einer ungeheuern 
Menge von langen fpiten Stacheln geſpickt find. Ein jeder 
diefer Stacheln war nun an feiner Spige mit einem Heinen 
weißen Schaumflümpchen behangen, ähnlich, als wären die 
fämmtlihen Stadeln in eine mildhartig ſchaumige Flüſſigkeit 
eingetaucht gewejen und dann zahllofe Tröpfchen wie Kleine 
Schneeballen daran fiten geblieben. Das Licht der unter: 
gehenden Sonne gab diefem fchwebenden Labyrinth von 
mildhigen Beutelchen eine fchöne filberglänzende Färbung wie 
perlender Champagnerfhaum, worin ſich reizende Regenbogen 
farben jpiegelten. Bei näherer Unterfuhung des Phänomens 
fand ih, daß in der Mitte eines jeden der Bläschen ein 
Heines lebendiges Käferchen von brillanten Farben verborgen 
war, das auf dem Grunde deffelben lebte und deifen Arbeits- 
product alfo wol das Schaumbeutelchen fein mußte. Zu wel- 
chem Zwecke die legtern dienten, ob zum Htneinlegen der Eier, 
etwa als Nahrungsvorrath für die dem Ei entfchlüpften Jungen, 
hinterlaffen von den vorforglichen Aeltern — das konnte id) 
weiter nicht herausſtudiren. Die Größe der Käferchen wech—⸗ 
felte mit der Größe der Schaumbeutelchen. Wie viele folche 
Heine Naturgeheimniffe mag die wilde Natur diefes von 
gelehrten Naturforfchern nur fo jelten befuchten Landes nod) 
bergen! 

ALS ich meine Schritte weiter lenkte, hörte ih — erft ganz 
ſchwach und leife, aber je näher ich fam, immer deutlicher, 
eine ganz eigenthämliche Muſik, die in mir fofort die füßeften 
Erinnerungen an frühere jchönere Zeiten wedte. Es war mir, 
als jei ich plöglich in eime jener entzückenden milden Aprit- 
nächte von Sevilla zurüdverjegt, mit ihrem ſüßen Zauber 
von faft betäubendem DOrangenblütenduft, von wunderbar 
klarer Mondbeleuhtung, und von leifen, aus allen Gärten 
und Höfen erflingenden Guitarrenaccorden und gebämpften 
Zamburin- und Caftagnettentönen. Denn ganz deutlich hörte 
id) e8 wie ein genau taftförmiges Durcheinanderflappen von 
Zaufenden von Caftagnetten! Was war das? Was konnte 
e8 fein? Ich jchritt voll Neugierde in der Richtung vor- 
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wärts, woher die Töne famen, und befand mic, bald an einer 
Waſſerfläche, halb Teich, Halb Sumpf, woraus deutlich das 
melodiiche Geräuſch Herauftönte. Ich entdeckte nun, daß bie 
Urheber diefer Nachtmuſik einfach zahllofe Fröſche waren, von 
einer eigenthümlichen Art und wie id) folde noch nie 
früher kennen gelernt, deren Quaken fo unglaublid) genau das 
taftgeregelte Saftagnettengeflapper andaluſiſcher Tänzerinnen 
imitirte, 

Ih gebe zu, daß mich Mutter Natur mit einer außer- 
gewöhnlichen Bortion von Senfibilität dotirt hat (ein Ge- 
ihent von jehr zweifelhaften Werthe für diejes irdiiche Jam⸗ 
merthal!) umd daß ich aljo infolge deffen leicht poetiſche Ge⸗ 
nüffe auch da finde, wo folche von der großen Mehrzahl der 
Sterblichen weder begriffen nod) gewürdigt werden. ‘Denn id) 
habe bei nur wenigen Perfonen eine gleiche Paffion für die Na- 
turmuſik von Fröfchen, Unken, Nachtvögeln und ähnlichen Thie- 
ven gefunden. Wie ich num aber einmal bin, fo verſetzt mich ein 
ähnlicher Ohrenſchmaus jedesmal in die allerfüßeiten Empfin- 
dungen und Kindheitsträume, Das laute, freudenvolle und 
jnbeinde Froſchconcert in mondhellen Frühlingsnächten in Zö⸗ 
hau, der Heimat meiner Kindheit, — das tiefmelandholiiche 
gräberhafte Unkengeſtöhn in den fchilfigen und unkrautverwach⸗ 
jenen Zeichen des alten Schloffes Moritburg bei Dresden, — 
das eigenthümliche, im tiefiten Baß gerufene bumpfe „Zump“ 
der großen Fröfche in ben norbamerifanifchen Kanälen, — 
das fröhliche Durcheinanderquiken, nad) Art Tleiner Entchen, 
der Fröfche in- den virginifchen Flüffen und Zeichen — alle 
diefe frifchen Naturlaute find für mic immer einer der höd)- 
iten „muſikaliſchen“ oder richtiger „akuſtiſchen“ Genüffe ge- 
weien, welche anzuhören ich unter Umftänden meilenweit ge- 
wandert fein würde, während e8 viele Dpern unberühmter 
Somponiften gibt, für deren Anhören ich nicht Einen Schritt 
vor die Thür ſetzen möchte. ES gehörte nun in der That 
im vorliegenden Falle nicht gerade eine überichwengliche ara- 
bifche Phantafie dazu, um hier, mitten in diefer tobtenftillen 
Eindde, am Rande des einfamen Wüftenteiches, worin ſich 
die flimmernden Lichter des ſüdafrikaniſchen Sternenhimmels 

7* 
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fpiegelten, fih da unten in bie dunkeln Waſſer eine Kleine 


lichtumſtrahlte Feenwelt von |pringenden und tanzenden Elfen 
und Nicchen und Zwergen hineinzudenfen, die da ihre geifter- 
haften Nachtorgien aufführten. Ein wenig Einbildungstraft 
thut in folchen Fällen gut und gibt dem poetischen Träumer 
unſchuldige und billige Genüffe und Freuden, die der einge- 
trocknete mathematifche Geſchäftsmenſch ſich vollitändig ent- 
gehen Lafjen muß. 

Am andern Morgen ging es weiter vorwärts. Die fpär- 
lich hier und da erfcheinenden Farmhäuschen einfamer Boer⸗ 
familien hörten nun ganz auf und das Grenzwachthaus des 
Maroka'ſchen Landes wurde paffirt, dem ich natürlich meinen 


Beſuch abftattete, nicht etwa um meinen Reiſepaß mit dem 


Stempel der betſchuaniſchen Duodezmonardjie verjehen zu lafjen, 
jondern um Milh und Eier zu faufen, die mir mit der 
größten Bereitwilligkeit verabfolgt wurden. Der Grenzwächter 
war ein langer ſchmächtiger Neger von intelligentem Geſichts⸗ 
ausdrud. An den weißgetündten Wänden feines Lehmhaufes 
waren verfchiedene Flinten und eine Guitarre aufgehangen 
und nadte, fette und quabbelige Kinder mit weit hervor: 


Ipringenden Bäuchen Erabbelten auf dem Fußboden herum 


und beobachteten mich mit großen verwunderten Augen. 

Das Land blieb fortwährend wunderfchön grün, denn cs 
war ja Sommerszeit, die Zeit der Regen. Der hohe jchwarze 
Bergitod, von dem Thaba-Nchu feinen Namen hat, und den 
man ſchon von Bloemfontein aus fehr deutlich wie eine Mauer 
am öftlichen Horizont aufragen fieht, rüdte immer näher 
und näher und zeigte ſich als eine immer bedeutendere, groß- 
artige Gebirgsmaſſe. 

Am dritten Tage wurden auf den Hügeln zu den Seiten 
des Weges erjt Kleinere, dann immer größere und dichtere An- 
Tammlungen von heufchoberähnlichen Negerhütten fichtbar, bis 
endlich eine unabjehbare Menge von folchen, dicht hingeſäet 
über mehrere Hügelreihen, mir die Ankunft in der großen 
Negeritadt Thaba-Nchu verkündete. 

Sch fuhr bis in die Mitte eines weiten Wiejenplaßes, in 
deſſen Nähe einige europätfch gebaute Häufer ftanden, und 
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fieß hier ausfpannen und mein Zelt auffchlagen, auf deſſen 
Spige ich demonftrativ meine ſchwarz⸗weiß⸗rothe Flagge wehen 
ließ, die wol noch nie Hier in dieſem ignorirten Weltwintel 
erihienen war. Kine fchöne und ganz originelle Ausficht 
hatte ich ringsum: die zahllofen über die verfchiedenen Berg⸗ 
abhänge Hingefäeten und die Gipfel krönenden Negerhütten 
mit ihrem bienentorbartigen runden Bau und ihren zuge- 
ſpitzten Grasdächern gaben ein ganz reizendes Bild auf dem 
meragdgrünen Wiefenteppih ab, ber die Grundfarbe der 
ganzen Landſchaft bildete. Dieſes Paradies ländlichen Frie- 
dend wurde überragt von einer gewaltigen jteilen Gebirgs- 
mauer, auf deren höchften Gipfeln man die Spuren einer 
fortificatorifchen Anlage, Mauern mit Schiekfcharten erblickte. 

Nachdem ich meine Feldwohnung wieder in aller Ordnung 
hergerichtet, d. 1. Stühle, den Feldtiſch und das Eiſenbett 
auseinandergeflappt, und letzteres durch Roßhaarmatratzen, 
Schakal- und Tigerkarroſſen zu einem eleganten weichen Di- 
van umgewandelt hatte, machte ich einen Spaziergang in die 
Stadt. 

Ich fah eine große, in fehr bunte Farben gekleidete Men- 
ſchenmaſſe einen Hügel herabwallen, die einen weithin hör⸗ 
baren Morbipectafel machte. ALS ic näher fam, ſah ich, 
daß es lauter tanzende und fpringende Gruppen waren, bie 
in langer wie zu einer Polonaife geformter Doppelreihe ihre 
poffaartigen Sprünge mit taftmäßigem Händeflatichen und 
grellem Unifono-Gejange begleiteten. 

Das Schaufpiel intereffirte mic) ungemein, und ich begab 
mid daher in die Mitte der jubelnden, nad) offenbarem Augen- 
Ihein ſich unendlich glücklich fühlenden und ſich königlich amu- 
firenden Negermaffe. Es waren lauter regelmäßige Paare 
von Männlein und Sräulein, und alle in blühendfter Jugend, 
618 zu ganz Eleinen Kindern herab, die mit gleicher Leiden⸗ 
ſchaft die rhythmiſchen Bein- und Handbewegungen mitmad)- 
ten. Die Männer wie die Frauen und Mädchen waren mit 
halbenropäifcher Kleidung angethan; nur das Coſtüm eines 
der jungen Herren war vielleicht etwas gar zu einfach und 
swanglos, denn derjelbe war bis auf den Gürtel mit herab- 











102 Neunzehntes Kapitel. 


hängenden Fellfranfen ganz nadt, trug aber troßdem mit 


bedeutendem Selbftbewußtjein einen abgelegten europäiſchen 


Ihwarzen Eylinderhut mit umgelegtem blauem Schleier 


a V’Anglaise auf dem Kopfe. 


Eine große Maffe augenfcheintich niedrigern Volkes, meift 
Srauen und Kinder, und blos mit Fellen von wilden Thieren 
befleidet, ftanden um bie Zanzenden herum als paffive Zu 


ſchauer. 


wollene Regenſchirme in der linken Hand, mit denen ſie ſehr 
grazids während des Tanzes in der Luft herumfuchtelten. 
Das tolle Durcheinanderſpringen aller diejer komiſchen Ge- 


ftalten war ungemein amufant und ich konnte mich daran gar 
nicht fatt fehen. Ein Ballet von Störchen, Gänfen, Enten 
und Krähen würde ungefähr einen ähnlichen Eindrud auf mid 
hervorgebracht haben. Und der Gefang!! Noch Heute fummt 
ed mir davon in den Ohren. Aber was das Schünfte war, 


das waren die fabelhaft vergnügten, freudenjeligen Gefichter! 
Ein Jubel, eine Luft von ſolcher Innigfeit, eine Ausgelaffen- 
heit von folcher Seligfeit, wie man nur eben bei Negern fie 


finden fann! Bei einer folchen feftlichen Gelegenheit — es 


war nämlich eine: Hochzeit — zeigt ſich die primitive, ein- 
fache, Eindliche Natur der Neger in aller ihrer Liebenswürdig— 
fett. Wahrlich, das waren nicht mehr die verdorbenen, auf- 
geblafenen, trunffüchtigen und diebifchen ſchwarzen Halunken 
von den Diamantenfeldern, die jedem, der mit ihnen gejchäft- 
lich zu thun Hatte, einen Efel vor der fchwarzen Raſſe ein: 
flößten, — es war die noch reine, unverfälichte und unver: 


zogene, gutmüthige und liebenswürdige Tindlihe Natur der 


ſchwarzen Kaffe, wie fie nur da fi) glücklich erhalten hat, 
wo dieſe Raffe für fich allein und getrennt von den Weißen 
hat bleiben künnen. 

Die Anwejenheit eines fremden weißen Gefichts Tonnte 
natürlich der ausgelaffenen Menge nicht unbemerkt bleiben; 
aber troß der allgemeinen Losgebundenheit und Aufregung 
benahmen fich die Leute mit fo auffallender Anftändigfeit und 


Einzelne der Tänzerinnen hatten rothe und blaue baum- 
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rüdfichtsvollfter Höflichkeit gegen mich, daß ich dadurch die 
ollervortheilhaftefte Idee von der Höhe ihres Culturſtand⸗ 
punktes erhielt. 

Man machte mir überall refpectvoll Plag, wo ich mid) 
aufftellte, um das afrifanifche Ballet beſſer zu überfehen, und 
als fih dann die ganze Gejellichaft in einen großen Garten 
begab, in dem verfchiedene Hütten, die Hütten der Aeltern der 
Braut, ftanden, wurde ich jehr freundlich eingeladen, dahin 
mitzufolgen. Die Zufchauermalfe mußte draußen bleiben, 
nur die Elite von circa 200 Perfonen wurde eingelafien, und 
jett ging für dieje eine große Schmauferei los. Den auf 
winzigen Rohrſeſſelchen fitenden oder einfah auf dem Boden 
fanernden Gäſten wurden in aus Gras geflodhtenen Schüffeln 
Kindfleifh und Brei von Kaffernlorn herumgegeben. Nach 
dieſem folgte ſogar noch ein höchſt wohlichmedender Kaffee 
mit Zuder! Um den fremden Gaft zu ehren, forderte der 
Vater der Braut die Mafje auf, das Lied „God save the 
Queen“, überjegt in die Betichuanenfpradhe, zu fingen. Alle 
erhoben fich und fangen die englifche Nationalhymne mit ganz 
htiger Intonation, was mir eine hohe Meinung von ben 
muſikaliſchen Talenten diefes Volksſtammes beibradhte. 

As ih dann die fröhliche Geſellſchaft wieder verlieh, 
fellelte mich ein neues intereffantes Schauspiel draußen an 
der Umzäunung des Gartens. 

Hunderte von jungen Mädchen, darunter ein Theil mit 
ganz allerliebften Gefichtern, hatten fich dort der aus Zweigen 
geflochtenen Zaunwand entlang aufgeftellt, um wenigftens als 
Zufhauerinnen bei dem Feſte mit gegenwärtig zu fein. Keine 
iiniige davon aber hatte europäifche Kleidung, fondern alle 
trugen das primitive, aus alten Zeiten auf heute überkommene, 
mir viel intereffantere Nationalcoftüm der echten Kaffermäd⸗ 
Gen. Die Hüften umfchließt eine kurze weiche, mit der Haar- 
jette nad innen gefehrte Karroß von Schafal- oder Wild- 
latzenfellen. Bufen und Arme (und ven welcher entzückenden 
Blaftit waren fie, die jeden Künftler bezaubern würde!) find 
ohne Verhüllung, ebenjo die Beine bis hoch über die Knie. 
Ein Gürtel von zterlichen Perlenfranfen umgibt die fchlanfe 
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dünne Taille; Arme und Beine fowie Hals und Bruft find 
mit buntem Perlenſchmuck behangen und eine kobett wie ein 
Hufarendolman über die linke Schulter geworfene Karroß 
(Pelzmäntelhen von den Zellen wilder Thiere) ift ebenfalls 
auf der auswendigen braunen Lederfeite reichlich mit lang herab- 
hängenden Perlenjchnüren und hübſch ornamentalen Perlen⸗ 
ſtickereien verziert. 

Das wollige Haupthaar iſt zur untern Hälfte weggeſcho⸗ 
ren und der darüber ſtehen gelaſſene, an eine Cardinalskappe 
erinnernde Haarwulſt zierlich von einer Perlenſchnur umfaßt, 
wovon wieder eine Menge kleinerer Perlenſchnüre lockenartig 
herabfallen. Dieſe obere Haarbedeckung des Kopfes wird von 
den Mädchen fleißig mit wohlriechenden Oelen geſalbt, und 
ſo kommt es, daß die hübſchen Köpfchen ſo glänzen und glitzern, 
als wären Brillanten darüber ausgeſäet. 

Und was die Hauptſache iſt, im großen Durchſchnitt Hatten 
alle diefe Mädchen fo feine und intelligente, ja vornehme Ge- 
fihtszüge, daß ich mich in ihrer Gegenwart beinahe fo be- 
fangen fühlte, als ſeien e8 Lauter englifche oder deutſche Ball⸗ 
damen; wenigitens kam ein ganz eigenthümliches Gefühl ber 
Scham über mid, als ich fie mit meinem goldenen Kneifer 
auf der Nafe eine nad) der andern mufterte, und in ihren 
erftaunten, erniten, edelgeformten Geſichtern etwas wie zür- 
nende Indignation über meine aufdringliche und ihrerfeits ganz 
unprovocirte Beobachtung zu entdeden glaubte. 

Ich ging an eine der hübſcheſten, deren prächtige brennende 
Augen mich befonders anzogen, heran und bot ihr fünf Scil- 
linge, wenn fie ihre Gefährtinnen veranlaffen wolle, zu mei- 
nem Wagen zu fommen und dort nad ihrer Art ein Tänz⸗ 
hen aufzuführen. Sie fah mid mit großen, verwunderten 
und fait zürnenden Augen an und gab mir das Geld zurüd. 
Offenbar Hatte fie mein fchlechtes Holländifch gar nicht ver- 
ftanden. Es gelang mir jedoch fpäter, einen jungen Neger 
zu finden, der ein wenig engliſch ſprach; diefem theilte ich 
meinen Wunſch mit, und er verſprach mir, die ganze Befell- 
Thaft der reizenden wilden Schönen würde in [emem halben 
Stündchen zu meinem Camp kommen. 
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Dies gefhah denn auch, und num hatte ich ein paar Stun- 
den lang das Schaufpiel eines jo prächtigen Ballets neben 
meinem Wagen, wie ich es ficherlich nicht ſchöner bei einer 
Aufführung der „Afrikanerin“ in Berlin oder Sanct-Beters- 
burg hätte fehen können: ein graziöfes, ausgelaffenes und da- 
bei doch vollftändig decentes, rhythmiſches Durcheinanderſprin⸗ 
gen diefer heitern und anmuthigen Kinder der. Wildniß, be- 
gleitet von fröhlichem Gefange und Händeklatſchen in fehr 
Ihnellem, an das Gehämmer einer Dampflocomotive in lang- 
ſamem Laufe erinnernden Takte. Und diejes feſſelnde Schau- 
piel Toftete mir nur einige Ellen von buntem Zeuge, die ic) 
aus einem der europäifchen Läden Hatte bringen laffen und 
den fenrigften und ſchönſten der Tänzerinnen präfentirte. Die - 
graziöfen, ſchlangenförmigen rajchen Bewegungen diefer fo 
harmoniſch und ſchön mobdellirten Mädchen Hatten etwas von 
den elaſtiſchen Sprüngen der Tigerlage, und man hätte glau- 
ben mögen, daß eine lange Reihe von elegant aus Ebenholz 
geſchnitzten Statuen, durch einen Zauberring berührt, plötlich 
zu einem eleftrifirten und jubelnden Xeben erwacht feien. Werm 
ein europäiſcher Bildhauer auch vielleicht die Geſichtslinien 
nicht fehlerfrei gefunden haben würde, fo könnte er doch an 
dem gazeflenartig zierlichen Bau und den anmuthigen, weichen 
Bellenlinien ihres fchlanfen feinen Körpers unmöglich etwas 
auszufegen gehabt haben. 

Nach vollendetem Tanze mußte ich doc) den liebenswürdi- 
gen Ballerinas von Thaba⸗Nchu noch meine weitere Danl- 
barkeit bezeigen. Ich zeigte ihnen daher vor meinem Wagen 
allerhand Eurtofitäten und Seltenheiten, namentlich aber meine 
Sammlung von afrifanifchen Photographien.. Vorher Tieß 
ih fie mein eigenes Bild befchauen, das von den umftehenden 
ſchwarzen Gazellen jofort erfannt wurde, wie mir die nächſt⸗ 
ftehende und kühnſte deutlich dadurch zu verftehen gab, daß 
fie mich mit Schelmifchem Lächeln an meinem langen Schnurr- 
barte zupfte und dabei auf das Bild wies. Nun brachte ich 


‚mein, einen Fuß im Durchmelfer großes, Vergrößerungsglas 


heraus, welches die Photographien vollftändig bis zur Lebens⸗ 
größe darftellt. Wie fol ich aber den immenfen Jubel beichreiben, 
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welcher unter meinen ſchönen Zufchauerinnen entitand, als ic 
einige Dutzend von Photographien von Negermädchen eine 
nach der andern hinter das Glas hielt! Es war ein ſolches 
reines und Findliches Entzücken ohne Ende, daß ich gewünſcht 
hätte, meine Bilderfammlung möchte nie ein Ende nehmen. 

Dann kam das Brennglas daran, womit id) einigen mit- 
anweſenden fchwarzen Jungen ein wenig die Haut verjengte 
— zu ihrem paniſchen Schreden, aber zur großen Genug: 
thuung der übrigen Gefellfchaft, — dann meine Uhr, meine 
Kleider, mein Zelt, mein Bett, mein Spiegel — alles wurde 
befühlt und betupft und bewundert, am meisten aber das In— 
nere meines Wagens, welcher in feiner wirklich eleganten Aus- 
ſchmückung den Eindrud eines fahrenden Königspalaſtes auf 
fie zu machen ſchien. 

Nachdem meine liebenswürdigen Gäfte ſich an allen diefen 
fremdartigen Herrlichfeiten recht fatt gejehen hatten, fagte ich 
ihnen Gute Nacht und zog mich in meinen Wagen zurüd, von 
deſſen Fenſtern aus ich noch Lange die fröhlichen Gefänge der 
in langer Proceſſion heimfehrenden ‚„Rojen von Südafrika” 
zu mir herüberhallen hörte. 

Am nächſten Morgen Hatte ich wieder eine drolfige Ueber: 
raſchung. Als ich meinen Kopf zum Fenfter hinaushielt, ſah 
ih meinen Wagen umgeben von ungefähr einem Dutzend 
junger Mädchen, die mich ehrfurchtsvoll und mit bittenden 
Geberden anfahen. Mein Hottentott Iſaak, den ich befragte, 
was jie denn von mir wollten, antwortete mir, fie wünschten, 
daß ich ihnen den Dung meiner Ochfen überlajjen möchte, 
und zwar habe eine jebe von ihnen die fpectelle Bitte, ihr 
allein, mit Ausſchluß der andern, dieſe ehrenvolle Ver— 
günftigung — jedenfalls ein jehr eigenthümliches Monopol — 
zu gewähren. 

Das einzige Brennmaterial im Lande ift nämlich getrod- 
neter Rinderdung, und folhen zu fammeln ift bei einer jo 
dicht zufammengedrängten Bevölkerung von 25000 Schwarzen 
feine leichte Sache, denn alle Frauen und Mädchen der ganzen 
mit dem gemeinfamen Namen Thaba-Nchu belegten Anfamm- 
fung von Negerdörfern find von früh bis in die Nacht auf 
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ber Jagd nach diefem Eoftbariten aller Stoffe. Es geht dies 
fo weit, daß hinter den dem König Marofa und feinen Gro- 
Ben gehörigen Ninderheerden, fobald fie früh aus den Kraals 
auf die Weide getrieben werden, fortwährend eine Schar von 
Frauen und Mädchen einherzieht, um genau das Benehmen der 
ſämmtlichen Ochſen und Kühe zu beobachten und zu überwachen. 
Sowie ihre Luchsaugen in der Heerde ein Thier entdecken, welches 
die malerifche, den Rindern eigenthümliche gekrümmte Stellung 
annimmt, wenn ſolche eine gewiſſe Bequemlichkeit verrichten 
wollen, fo fchießen von verfchtedenen Seiten die flinfen Damen 
wie Raubvögel auf daflelbe los und machen ſich jedes Partifel- 
hen feines generdfen Gefchenfes einander ftreitig. In einem 
Moment ift das warme braune Häuflein mit hölzernen Scha- 
bern vom Boden gefragt und in eine aus Gras geflochtene 
breite Schüffel (Igomee) gebracht, welche jede Schöne graziös 
auf dem Kopfe trägt. Im Vorbeigehen fei bemerkt, daß die 
antife Gewohnheit, alle Laften auf dem Kopfe zu tragen, ben 
lämmtlichen Mädchen und Frauen bier ihre fchöngeformten 
Hälfe und Schultern gibt — fo meinen wenigftens gejcheite 
Aerzte, die über diefen Punkt nachgedacht haben. Ländlich — 
fittlfih! Wäre bei ung in Deutſchland das Feuerungsmaterial 
für Küche und Wäſche auch auf Feine andere Art zu erlangen 
als hier, fo würden fich unfere wirthichaftlihen Hausfrauen 
gewiß nicht von „wilden Negerinnen‘ in joldem Opfermuthe 
für die Erlangung der nothwendigiten häuslichen Bedürfniſſe 
beſchämen Laien! 

Ih war nun freilich bei der mir zugemutheten Entjchei- 
dung und Wahl zwilchen fo liebenswürdigen Bewerberinnen 
foft in einer ähnlich übeln Lage wie einft Paris mit dem 
verfänglichen Apfel, und ich gab zulegt den mir am weiſeſten 
iheinenden Richterſpruch, daß der Dung immer derjenigen 
gehören folle, die am erften an der Stelle fei, um ihn weg- 
zunehmen. Seitbem hatten meine acht braven Ochſen die 
Ehre, jeden Morgen ſchon vor Sonnenaufgang eine Blüten- 
lefe von duntelfarbigen ſchönäugigen Sungfrauen um fich herum 
zu jehen, bie fie mit unverwandtem Blicke, mit demjelben 
Intereffe ungefähr beobachteten, wie auf unfern Jahrmärkten 
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in Seiltänzerbuden die hochgefchürzte Schöne die Zuſchauer 
muftert, aus deren milden Beiträgen ihre Sammelbüchfe mit 
Zrinfgeldern angefüllt werden ſoll. Nachdem die Ochſen dann 
von einem meiner Hottentotten auf die Weide getrieben wor- 
den, war der Plaß, auf dem fie gefchlafen hatten, immer fo 
glatt und ſauber wie ein Tanzboden, und jedes Häufchen ihrer 
vitalen Production volljtändig fpurlos vom Boden wegrafirt. 

Der frifhe Dung wird von den Negerinnen zunächſt in 
ihren Gärten an der Sonne getrodnet und dann in Dice 
harte Scheiben geformt und gepreßt. Den Reit, den fie nicht 
für ſich ſelbſt brauchen, pflegen fie an ſolche zu verlaufen, 
die nicht perjünlich mit auf die Düngerjagd ausziehen, alſo 
an die vornehmern Einwohner der Stadt und an die wenigen 
hier wohnenden Weißen. Welchen hohen Werth der getrocknete 
Dung bier hat, iſt daraus zu erjehen, daß ich für meinen 
fpärlihen Küchengebraud; jeden Tag für 2—3'/, Mark kaufen 
mußte, nur um das nothwendigfte Küchenfener dreimal täglich 
zu unterhalten. 

Es war für mid) ein großes Vergnügen, Morgenſpazier⸗ 
gänge innerhalb diefes intereffanten Chaos von Bienenkörben 
und Heufchobern zu machen, den man Thaba-Nchu. nennt. 
An einen regelmäßigen Stadtplan ift natürlich) nicht zu den- 
fen; die Hütten find ohne alle Orbnung durcheinandergemür- 
felt und zahlreiche fchmale Fußwege krümmen fih in alfen 
Richtungen durch diefes bunte Labyrinth. 

Der Bauplan aller Hütten ift ganz genau bderfelbe: ein 
freisfürmiger Bau von mit Lehm beworfenem Rohr, gedeckt 
mit ſpitz auslaufendem Grasdach. Das Innere ift ein dunkler 
Raum ohne Fenfter, jo hoch, daß ein Mami darin bequem 
aufrecht jtehen kann. Er ift in mehrere durch thürartige Deff- 
nungen verbundene Kleinere Räume getheilt, von denen der 
eine ald Schlafgemadh, die andern als Küche und Beſuchs— 
zimmer dienen. Um die Hüttenwand herum geht eine Art 
enger verandaartiger Galerie, welche noch von dem voriprin- 
genden und ringsherum auf fchmalen Holzfäulchen geftüßten 
Grasdach gedeckt wird und fo bei Regenmwetter trodene Unter- 
funft bietet. 


Einblide in die Häuslichkeit. 109 


Die Hütten und ihre fie umgebenden, von Lehmmauern 
oder Zäunen eingefaßten Höfe find durchweg ſehr fauber und 
reinlich gehalten, und es find mir überhaupt dieſe Barolongs 
als eins der reinlichiten Kaffernvölfer erjchienen. 

Bei ſchönem Wetter (welches doc immer das vorherrichende 
it) finden alle häuslichen Arbeiten: Küche, Wäſche, Zeritoßen 
des Korns u. |. w., im Hofe ſtatt. Ein Spaziergang durch 
diejes Labyrinth von Hütten und Gärtchen (demm jede Hütte 
hat ihr Gemüfe- und Fruchtgärtchen neben fich) ijt deshalb 
fo intereffant, weil man in allen Höfen über die niedrige Lehm⸗ 
mauer hinweg das volle Samilienleben und bie ganze Haus- 
wirtbichaft in Thätigkeit fieht. Perlengeihmüdte Frauen be- 
reiten das ftereotype Mittageffen zu: Brei aus Kaffernkorn; 
nadte Kinder fpielen mit Hunden neben ihnen; der Mann 
fiegt rauchend vor der Hütte ober ift in eifriger Unterhaltung 
mit Gäften begriffen. Ein tiefer Friede fcheint überall zu 
bereichen; ich hörte nie einen Streit, ein Gezänf oder einen 
heftigen Wortwechfel. Es begegneten mir immer tur wenige 
Wanderer in dem ftillen und engen gewundenen Straßen; 
entweder war es ein junges Mädchen mit frifchem und lachen- 
dem Geficht und reizend elaftiihem, an das Hingleiten ber 
Schlange erinnernden Gange (da®, was die Spanierinnen 
„Schwimmen nermen, indem fie den Gang der Engländerin- 
nen Marfchiren, den der Franzöfinnen Trippeln nemen, 
für ih aber das Schwimmen in Anfprud) nehmen): oder es 
war ein altes Weib, bededit von einer langen, nach inwendig 
getragenen Karroß und auf dem Kopfe eine unförmliche Belz- 
müge von fehr altwäteriicher Form oder einen zugeipikten 
Grashut & la Chinoise, der mit feinen herabhängenden Sei- 
ten ehr an einen Champignon ober Steinpilz erinnert. Aus 
Gras wiſſen die Frauen hier alle möglichen Dinge zu flechten: 
Hüte, Schüffeln, Krüge, Töpfe, Teller u. ſ. w. 

Das Innere der Hütten ift im heißen Sommer fehr Tühl, 
im fühlen Winter recht angenehm warm, und daher ganz dem 
Klima des Landes angemeffen. 

SH fah öfter vor den Hütten ungeheuere Haufen von 
einer braunen Maſſe aufgethürmt. Als ich fie näher unter- 
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ſuchte, fand ich, daR es getrocknete und geröftete große Heit- 
ichredfen waren, deren Wohlgeſchmack mir fehr gerühmt wurde, 
und. die in ſolchen Feimen für lange Zeit aufbewahrt werden. 

Alle Morgen um 6 Uhr hörte ich das Betglöckchen der 
wesleyaniſchen Miffion die Gläubigen zufammenrufen und 
dann Harmonifchen Kirchengefang von daher ertönen. Ich 
machte dem Milfionar Herrn Daniel meinen Befuh und 
fand in ihm einen fehr gebildeten und angenehmen Mann. 
Er fagte mir, daß König Marofa, werm er aud) ſelbſt nidt 
perfönlich das Chriſtenthum angenommen habe (fchon des ihm 
dann auferlegten Entlaffens feines Harems wegen), doc) dem: 
felben im ganzen fehr günftig gefinnt ſei und der Miffion 
feine Hinderniffe in den Weg lege; auch fet feine erfte Fran, 
die Königin, eine Chriftin. 

Auf meine Bitte, mich dem Könige vorftellen zu wollen, 
ging Herr Daniels bereitwillig ein und erfuchte mich, am folgen- 
den Morgen um 10 Uhr mit ihm den Beſuch zu madjen. Er 
holte mich zur bejtimmten Zeit in einem Wagen ab, und nad) 
zehn Minuten hielten wir vor dem königlichen Plate, einer 
weiten Umzäunung, in deren Mitte mehrere mit Gras gededte 
Hütten ftanden, die fih in der Bauart durchaus nicht von 
bem allgemeinen Typus diejer Negerhütten unterfchieden, wohl 
aber im räumlichen Umfange, denn fie fchienen mir wenigftens 
zehnmal größer zu ſein. 

Eime Art Empfangsjalon unter ſehr hohem Grasdache be- 
fand fi in der Mitte; derfelbe hat für ein paar Hundert Per- 
onen Pla und dient für große Verſammlungen und feierliche 
Gelegenheiten. 

König Marofa, ein alter Herr mit freundlichem Geſicht 
und weißem Vollbarte — ſo viel oder vielmehr ſo wenig als 
ihn der Haarwuchs eines Betſchuanen hergibt — empfing mich 
in der Mitte ſeines Rathes, einiger bejahrten ſchwarzen Herren 
in europäiſchem Coſtüm, während ber König ſelbſt nach afri- 
kaniſcher Faſhion nur mit ſchönen Karroffen befleidet war. 
Nur bei feinen feltenen Bejuchen in Bloemfontein trägt aud 
er einen europäifchen Paletot und Chlinderhut. 

Zwei Lehnftühle waren vor dem Empfangsfalon ins Freie 
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geftellt, worauf Herr Daniels und ich eingeladen wurden 
Blat zu nehmen, und nun begann eine, den Umftänden an- 
gemeffene, durchaus den feinften europätichen Höflichkeitsfor- 
men entfprechende Unterhaltung. Da ich ein Deuticher war, 
fo richtete der König an mid) — natürlich durd die Verdol- 
meihung des Herrn Daniels — einige Fragen über allge- 
meine deutfche Verhältniffe. Ich fand ihn über diejelben weit 
beffer informirt, als id) erwarten zu dürfen geglaubt hatte, 
denn er wußte nicht nur, daß die Deutſchen den lebten gro- 
ken Krieg mit ihren franzöliihen Nachbarn fo fieg- und 
tinmphreich beendigt und eine fo gewaltige SKriegsentichädi- 
gung daraus gewonnen hätten, jondern auch, daß die ſouverä⸗ 
nen deutſchen Fürſten fich alle einmüthtg dem großen patrioti- 
iden Ziele untergeordnet und aus eigener Initiative dem fieg- 
gefrönten Reichsfeldherrn die Kaiſerkrone angetragen hätten. 
Ich fonnte natürlich nicht unterlaffen, bei diejer Gelegenheit 
mit freudigem Sachſenſtolze darauf hinzuweiſen, wie jehr mein 
eigener angeſtammter Landesherr, König Albert, perſönlich an 
der ſiegreichen Entſcheidung des großen Feldzuges des beut- 
ihen Heeres mitgewirkt habe, indem er nidht nur das eigene 
vaterländifche Armeecorps, ſondern auch die Elite der preußt- 
den Armee, die prächtige altpreußiſche Königsgarde, in bie 
Schlachten geführt hätte. Hierauf zeigte ich dem Könige einige 
Bhotographten, die Bilder Kaiſer Wilhelm’s, der Könige 
Abert und Johann, des Prinzen Friedrich Karl, des Fürften 
Dismard, des Feldmarſchalls Moltke u. a., die er mit leb- 
haftem Intereſſe durchſah. Auf die Bemerkung des Königs, 
daß unfer Voll nun nad) dem großen Kriege durch die ge- 
wonnenen Milliarden recht reich und glücklich geworben fein 
müffe, erwiderte ich ihm mit bitterm Lächeln, daß leider das 
Gegenteil der Fall fei, indem beinahe alle die zugefloffenen 
Shäge bei der allgemeinen politiichen Lage Europas wie- 
der für Zwecke der künftigen Vertheidigung, für koſtſpielige 
deſtungsbauten, Arfenale, nene Gefchüge und Handfener- 
waffen u. f. w. hätten verausgabt werben müffen, fodaß für 
productive und unmittelbar die Nation bereichernde Verwen⸗ 
dung mur wenig übriggeblieben ſei. Ob nun der ſchwarze 
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Monard) alles genau verftanden, was ich über diefe Punkte 
fagte, bleibe dahingeftellt; in jedem alle zeigte mir. jedoch 
die viertelftündige Converfation mit ihm, daß Marofa, wenn 
er auch weder engliich noch Holländisch verfteht, do zu den 
gebildeten Negern gehöre und auch ohne Zeitungsleftüre durch 
bloßen Verkehr mit weißen Männern mit den allgemeinen 
Weltangelegenheiten befannt geworden war. 

Er ftellte mich dann feiner eriten Gemahlin vor, der 
Königin, die als folde den Vorrang vor allen feinen andern 
Gattinnen hat. Sie befand fich im gegenüberliegenden Winkel 
des Hofes und. präfentirte fich als eine freundlid) blidende 
Frau von einigem Embonpoint. Auch fie war nur mit Foft- 
baren Rarrofjen von Goldſchakal und grauer Zibethlage be- 
leidet. Sie wird von ihren Unterthanen allgemein ,‚,die 
Mutter des Volkes“ genannt und muß aljo diejen Ehrentitel 
wol auch verdienen. 

Ich fragte nun nad dem Wohlfein der Kinder. Maroka 
bat deren nicht weniger als 65; fie waren daher wie Orgel- 
pfeifen in allen Größen vorhanden. Je älter ein afrifanifcher 
Fürſt wird, defto reicher pflegt er zu werden durch das natür- 
liche Zunehmen feiner Heerden und das DVerhandeln feiner 
Töchter an reiche und einflußreiche Männer, wodurd feinen 
Heerden (da das Kaufgeld nur in Vieh gezahlt wird) immer 
neuer Zuwachs zufließt. Auch die Strafen für von Unter⸗ 
thanen begangene Verbrechen müſſen, da Gefängnijje in 
den Ländern der Schwarzen eine vollftändig unbelannte Sache 
find, an ben König ſtets ausſchließlich in Vieh entrichtet wer- 
den, ſodaß feine Heerden in einem fort anjchwellen und ihn 
dadurch in den Stand fegen, immer noblere, jchönere, jüngere 
und daher theuerere Weiber zu faufen. Eine natürliche Folge 
hiervon tft, daß das letzte Weib gewöhnlich das jüngfte und 
geliebtefte ijt, und daß der ältefte König, wenn feine andern 
Umftände ihm folches Glück verfagen, oft noch ganz winzig 
feine Kinder hat. 

ALS ich bat, mir einige ber Kinder zu zeigen, wurden mir 
mehrere Mädchen vorgeführt, die mir höchſt Liebenswürbige 
europäiſche Knidschen machten und halb europätich, Halb kafferiſch 
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gekleidet waren. Kine davon, bie etwa neunjührige Prinzeffin 
Morguerite, abgekürzt Magi, war ein ganz rveizenbes kleines 
Bela Zu einens feingejchmittenen, intelligenten und edel 
geformten Geficht hatte fie ein paar Augen, nım, in meinem 
Leben habe ich noch nie folche Augen gefehen, von einer @eäße, 
einer Schwärze auf ſchneeweißem Grunde, einem folchen Licht 
glanze wie ein paar brenmende kleine Sonnen. Dabei hatte 
fie einen ſehr üppigen Haarwuchs, ähnlich dem der Zulus umb 
Mulnkten, der ihr mehr die Erſcheinung einer jehr duntel- 
farbigen Italienerin oder Spanierin gab als die einer 
Negerin. 

As ich nun diefes prächtige, für ein Negerkind unver- 
gleichlich ſchöne Heine Weſen ſah, fuhr mir plößlich eine 
zomantifche Idee durch den Kopf. Wie? wenn ich verſuchte, 
diejen kleinen ſchwarzen Emgel unter meine Obhut zu befom- 
men, tin mit nad Europa zu nehmen und dort durch eine 
ausgefuchte Erziehung und durch forgfältig gewählte deutſche 
Lehrer alle Talente, die in dem klugen rehäugigen Köpfchen 
etwa jchlummern Tonnten, zum Neben zu erweden? Wenn 
Magi z. B. ein Talent für Muſik Hütte, wire. nicht die Idee, 
eine ſchwarze Opern- oder Concertfängerin heranzubilden, eine 
vielveriprechende und zufunftsreihe? Würde eine ſolche nicht, _ 
wenn dabei noch jo hübſch in ihrer äußern Erſcheinung, mit 
der Zeit ein großes Vermögen in Europa erwerben und fo 
eine viel höhere Eriftenzitufe erreichen können, als ihrer im 
Afrika als Frau Nummer fo und fo viel eines untergeorbne- 
ten Kaffernhäuptlings wartete? Und außerdem, welche freund 
liche Ausficht, einem fo ammuthigen Kleinen Weſen durch, liebe⸗ 
volle Pflege und Fürſorge mit der Zeit ein Gefühl kindlicher 
Liebe und Anhänglichkeit einzuflößen, und ſich daran zu er- 
gögen, wie bie zarte tropiſche Wunderblume in den europät- 
hen Salons von ariftofratiihen Damen carejfirt und gehät- 
ihelt werben wide! 

Ich gab meiner Idee ſofort Ausdeud und fragte den 
König, ob er, du er ja jo außerordentlich zahlveiche Kinder 
habe, eventuell nicht eins davon, ımb zwar Magi, würbe 
meinem Schutze unb meiner Pflege zum — einer euro⸗ 

v. Weber, Vier Jahre in Afrika. II. 
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pätfchen Erziehung anvertrauen wollen? Da meine Berfon 
feinem großen Freunde, dem Präfidenten des Dranje-Frei- 


ftantes, wohl befannt jei, fo würbe ihm jede mögliche Garantie 


für die gewiffenhafte Erfüllung meiner Zuſicherungen gegeben 


werben. 

Die Antwort des Königs war kurz und becifiv. Er rief 
Magi zu fih heran, nahm fie auf feinen Schos, küßte fie 
herzlich ab und ließ mir verdolmetichen, daß er jedes andere 


Kind, nur nicht diefes mir abtreten würde, denn es fet fein 
Augapfel und die größte Freude feines Herzens. Magi war 


offenbar mit diefer Enticheidung gar nicht unzufrieden, denn 
fie fchmiegte fich Tiebfofend an die Bruſt des greifen Vaters 
und warf mir aus deffen Armen einen lieblich ſchelmiſchen 
Blick zu. — 


Auffallend war es mir bei meinen häufigen Spaziergängen 


durch die Negerftadt, öfter von europäiſch gefleibeten Schwar- 


zen angeredet zu werden, von denen jeder immer vorgab, ein 


Better des Königs Maroka zu fein. Es Tamen zulegt in 
meiner Rechnung fo viele Vettern des Tchwarzen Votentaten 


zufammten, daß ich anfing, an der Authenticität aller diefer 


Betterichaften ungläubig zu werden. Nun allerdings, in einem 


Lande, wo ein Vater manchmal mehr als hundert Kinder hat, 


fann einer auch ein paar hundert Bettern Haben. 


Herr Daniele theilte mir. mit, daß unter diefer zahlreichen 


Berwandtichaft zwei diftinete politiiche Parteien fich gegen 
überftünden — tout comme chez nous! — und daß nad 
bem Tode des alten Königs fehr verwidelte Erbichaftsftreitig- 
feiten zu erwarten feien. Wahrfcheinfich wirb mol, wie ſchon 
erwähnt, der Freiftaat das fruchtbare Land kaufen, das über- 
all den .herrlichften Boden Bat, und es dann den vielen Söh- 
nen und DBettern und. ihren Untergebenen überlaffen, das 
Kaufgeld in der Zafche, über die Grenze zu ziehen und fid 
irgendwo außerhalb neue Wohnfige zu fuchen, .gerabe fo, wie 
es der Häuptling Adam Kok mit feinen Griquas gemadt 
hat. Nachdem derfelbe nämlich dem Freiftante fein Land, 
worauf fpäter die Diamantenfelder entdeckt wurden, verfanft 
hatte, wanderte er mit feinem Volksſchwarme nad) dem Süden 
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von Natal in das ihm vom Gouverneur Grey ſeit 1857 
überlaffene und nunmehr Oft-Griqualand benannte Nomans- 
land (Niemandes Land) aus, wo feitbem fein Volk den frucht- 
baren Boden in fehr guten Eulturzuftand gefett hat und fich 
überhaupt jehr wohl befindet, da der Häuptling ftreng alle 
Einfuhr von Branntwein verboten hat — eine Regierungs- 
maßregel, die noch Fein englifcher Gouverneur nachzumachen 
gewagt Hat!*) 

Traurige Tage warteten nod) meiner in Thaba-Nchu. Ich 
hatte ein paar Nächte im Zelte gefchlafen, da dafjelbe mir 
mehr Bla und Comfort als der Wagen bot, — das Wetter 
war ja immer fo fchön gewejen. In ber Yebten Nacht aber 
überrafchte mic) ganz unerwartet und unvorhergejehen eins 
jener Toloffalen Ungewitter, die nur in den heißen Zonen 
vorfommen. Es ſchien, als folle die ganze Erde von feurigen 
Blitzen zerfchmettert und verzehrt werden, und dann ergoß 
fi) vom Himmel herab ein fo wolfenbrudartiger, von ſchwe⸗ 
rem Hagel und heftigem Sturmwinde begleiteter, lange an- 
haltender Regen, daß mein Zelt mitten in der Nacht durch) 
einen der Windftöße umfchlug und ich nun in meinem Bette 
wie in einem Teiche lag. Ic tappte in der rabenſchwarzen 
dinfternig mit Händen und Füßen umher (denn Streihhblz- 
hen anzuzünden war natürlich eine vollftändige Unmöglichkeit) 
— überall nichts als Waffer und Waffer! Meine durd- 
tränften leider und Stiefeln anzuziehen war unthunlich. So 
taftete ich im. naßanklebenden Hemd und barfuß durd) eine 
wogende kalte Flut nad) dem nur zehn Schritte entfernten 
Wagen hin, um dort das Ende des Wetters abzumarten. 
Aber das wollte und wollte nicht kommen. Es goß den gan- 
zen Tag wie mit Kübeln! An Kaffeetrinten oder etwas War- 
mes eifen war natürlich nicht zu denken, da Feuer anzuzünden 
ein Ding der Unmöglichkeit war. Die ganze Thalfläche Hatte 
fi in eine flntende Wafjermaffe verwandelt; nur die Hügel, 
wovon überall heftige Cascaden herunterbrauſten, ſtanden wie 


*) Adam Kok bezog vom engliſchen Gouvernement eine —— 
von 1000 Pfd. St. und ſtarb Ende 1875. 
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Infeln daraus hervor. Meine Lage war eine fehr üble — 
da, ungefähr zu Mittag planticgten Schritte durch deu See, 
worin mein Wagen ftand. IH hörte meinen Namen rufen 
und erkannte ben Schwiegerfohn des Miſſionars Dantels, 
Heren Finley, der in der Nähe ein aus gedörrten Ziegeln 
gebautes Haus bewohnte und mich einlub, dahin überzufle 
bein, folange diejes fchaurige Unwetter anhalten würde. Ich 
nahm die freundliche, zu fehr pafjender Zeit kommende Ein- 
ladung dankbar an und zog — mitten im ftrömenden Wolken⸗ 
gießen — mit meinen nothwendigften Utenfilien in das 
Haus über. 

Welches Paradies nach einem ſolchen Logis in einem 
Waſſerſtrome — ein trodenes Haus mit waſſerdichtem Eijen- 
dache! Wie behagten mir, der id vor Kälte jchlotterte, das 
praffelnde Kaminfeuer, der heiße Thee, bas reihe Mittag- 
effen, die mir mit ſolcher Liebenswürdigfeit geboten wurden!! 
Die goldblonde, ſympathiſche junge Frau des Herrn Finleh 
jowie ihre achtzehnjährige Schweiter, ein hübſches, brünettes, 
fehr lebhaftes Mädchen, räumten mir das befte Zimmer des 
Hauſes ein und beraubten ihre eigenen Zimmer des bequem⸗ 
ften Sofas und anderer Möbeln, nur, um mir es recht an- 
genehm und behaglih zu machen! 

Über die große Erfältung, die ih mir in der Regennacht 
geholt hatte, z0g mir ein heftiges Nervenfieber zu, das mid) 
an den Rand de8 Grabes bradte. Ich lag einige Tage in 
wilden Tieberphantafien, worin ich hauptſächlich immer bie 
Vorftellung Hatte, als jei ih von wilden Kaffern umritigt, die 
auf mich mit ihren Speeren und Keulen zielten. Erwachte ich 
von Zeit zu Zeit aus dieſen wüſten Träumen, jo war es 
mir, als ftünden zwei Engel in weißen Kleidern an meinem 
Bette, die mid) mitleidsvoll anblidten, meine brennende Stirn 
fortwährend mit Eſſigfchwämmchen negten und ihr dann uner- 
müdlich mit Fächern janfte Kühlung zuwehten. Es gab mir 
dies vollftändig täuſchend das Gefühl, als ob zerte Engel- 
Ihwingen mir Kühle und himmlische Ruhe zufächelten! Die 
Lichtgeftalten der beiden Schweitern wichen nur felten von 
meinem Lager, und in ber Nacht wachte ihr Vater, ber 
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| Diffionar, an meinem Bett, der mir auch (alle Miffionare 


find ja zugleich Aerzte) hombopathifche Arzneien verabreichte. 


As es mir nad) vier Tagen etwas befler wurde und ich 


fing von Weiterreifen zu ſprechen, beftanden meine liebens- 
: mirdigen PBflegerinnen darauf, ich muͤſſe ohne Widerrede fo 
lange in ihrem Haufe bleiben, bis ich vollftändig wieder- 


hergeftellt fein und neue Kräfte gefammelt haben würde. Ein 
ſo freundliches Anerbieten anzunehmen war für mic Tein 
Opfer. Sch wurde mit folder nahrhaften und wohlſchmecken⸗ 
den Koſt verpflegt, daß die Kräfte mir ſchnell wiederfamen 
md daß ich bald an den täglichen Ausfahrten von Mrs. Fin- 
m im Wagen theilnehmen Tonnte, während Fräulein At 


hoch zu Roß als kühne Amazone uns vorausiprengte. Sa, 


ih war nahe daran, für mein ganzes Leben mid an das 
Hans dieſer liebenswürdigen Familie fefleln zu laffen. Als 
Fraulein Lilli, felbft eine fo zarte, friſche und jugendliche Er- 


Meinung wie eine blühende Roſe, mir eine frifchgepflüdte 


Rofe überreichte, um mid) zu meiner Genefung zu beglüd- 


wuürnſchen, unb als ich fie dann anblidte, in ihrem reizenden 


md fofetten Amazomencoftüm, mit Straußenfederhütchen und 
weißen Stulphandjchuhen, da fam mir ein Gefühl, als müfle 
ih ihre Kleine weiche Hand an meine Lippen ziehen und ihr 
lie jagen: „Theuere Miß Lilli, Sie haben mid wie ein 


. guter Engel gepflegt, o bitte, fahren Site fort, mir Glück zu 


Ipenden und werden Sie meine Gattin!” Doc ich unterlieh 
gend die Worte, die mir auf den Lippen fchwebten — id 
weiß eigentlich felbft nicht warum — und der Augenblid ging 
vorüber, um nie wiederzufehren, wie es ja gewöhnlich mit 


ſolchen Momenten im Leben der Fall if. 


In der Zeit meiner Wiedergenefung war es natürlich, 
daß die Eonverfation mit meinen liebenswürdigen Pflegerinnen 


Äh hauptſächlich auf ſolche Gegenftände bezog, worin fie 


außerordentlich bewandert waren, auf die locaten Verhältnifie 
jenes Fleckchens Erbe, wo zu leben ihnen bejchieden war. 
Die Sitten der Kaffern, namentlicd der benachbarten Baſutos / 
iht Aberglaube, bie Naturmerkwürdigkeiten und wilden Thiers 
ihres Landes gaben einen endloſen Stoff zur. Unterhaltung, 
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Bafutoland ift eins der allerintereffanteften Länder der 
Erde. Seine wilden einjamen Hochgebirge bergen eine Welt 
von Schäben; e8 gibt dort einen Berg, welcher ganz mit den 
Ihönften Kryitallen bedeckt iſt. Gold ift überall, nur werden 
feine Fundorte von den Bafutos vor allen Weißen jorgjam 
geheimgehalten. 

Ganze Bergabhänge find mit einer prachtvollen vothen 
Glockenblume bededt, von der ein Eremplar in London beim 
Kunftgärtner 1 Guinee (21 Mark) koſtet. 

Bor vierzig Jahren noch war Bafutoland voll von Kan- 
nibalen. Es hatten fich nämlich Reſte jener durch die Zulu- 
wütheriche Chafa und Dingaan jo mafjenhaft vernichteten, 
frühern Eingeborenenbevölferung der heutigen Colonie Natal 
in diefe hohen Gebirge geflüchtet. Diefe Leute hatten in der 
Regel nur fehr wenig zu effen und lernten daher allmählich 
fih) mit der Menjchenfrefferei befreunden. 

Einer diefer Menfchenfreffer Tebte noch bis vor vier Jah—⸗ 
ren in einer geräumigen Höhle bei Thaba-Boſigo und war 
der Schreden aller Umwohner. In feiner Felfenbehaufung 
fand man nad) feinem Tode Hunderte von Gerippen. Die 
Kaffern nannten ihn den Sibimo, d. i. Menfchenfreffer. Er 
lauerte in einem felfigen Engpaffe wie eine Raubfpinne auf 
die vorüberziehenden Reiſenden und fchleppte fie (demm er war 
von ungeheuerer Muskelkraft) in feine Höhle, wo er fie 
tödtete und nah und nah auffraß. Menſchenfleiſch und 
Menichenblut waren ihm ein unentbehrliches Bedürfniß ge- 
worden. War er zu fatt oder hatte er noch frühern Vorrath 
von Fleiſch, jo ſchlug er dem Opfer bei Tebendigem Leibe 
einen oder beide Arme oder ein Bein ab. Den übrigen Men- 
chen ließ er lebendig, weil ſich das Fleifch eines Todten in 
der Hige nicht jo Lange hält, und legte ihn oben auf feine 
Vorrathstafel, einen Höhlenvorſprung. Dieſer war fo ge 
legen, daß das Opfer feinen andern Ausweg hatte, als dem 
Blutmenſchen entgegenzufpringen. Wenn es herunteriprang, 
wurde es zerfleiicht. Der Unhold fchlief vor diefer Vorraths⸗ 
tafel, fodaß der Gefangene bei der Flucht hätte über ihn 
hinwegfteigen müſſen. Alle Kaffern weit und breit in ber 


Der Menſchenfreſſer. 119 


Umgegend hatten eine pantiche Furcht vor diefem nad ihrem 
Aberglauben mit übertrdifchen Kräften ausgeftatteten Kanni⸗ 
balen. Keiner von ihnen würde es je geiwagt haben, einen 
demfelben zugehörigen Gegenftand zu ftehlen oder gar den 
Bütherich mit Waffen anzugreifen. Daher kam «8, daB er 
fo lange jein verruchtes Leben fortfegen Lonntel Erſt nah - 
dem Kriege von 1867/68 wurde fein Aufenthalt den Weißen 
verrathen. Der neue englifche Magiftrat gab nach geſchloſſe⸗ 
nem Frieden ben Befehl, den Menſchenfreſſer aus feiner Höhle 
herauszuräuchern, aber Fein Baſuto konnte gefunden werden, 
der es gewagt hätte, an einer fo gefährlichen That fich zu 
betheiligen.. Das Merkwürdigſte ift, daß der Unhold ver- 
heirathet war! Eine entſetzlich häßliche Frau, mit rothen 
Augen und gejchwollenem Geficht, die er eimft abfing, wurde 
fein Weib, Hatte ihre abjchredende Häßlichkeit ihm den Ap- 
petit fie zu verjpeifen vertrieben? Oder trieb ihn nur das 
allen Kaffern gemeinfame Bedürfniß, eine Frauenfklavin zu 
haben, die ihm fein Eſſen Tochte und bratete? 

Die Höhle, worin diefer moderne Polyphem hauſte, hat 
den Namen Cannibals Cave beibehalten — Herr Finley 
ſelbſt hatte diejelbe erft im vorigen Jahre befudht. 

Bafutoland iſt voll von Schlangen, und es gibt hier deren 
die gefährlichiten und gefürchtetiten Arten. Die Kaffern fürch⸗ 
ten die Schlangen fchon deshalb, weil fie glauben, daß in 
denfelben die Seelen abgeſchiedener Menfchen wohnen, und 
daß fie alfo beim Tödten derfelben fich die Fünftige Feind⸗ 
ihaft der letztern zuziehen. 

Wird ein Kaffer von einer Schlange gebiffen, jo tödtet 
er fie troßdem fofort, aber er trinkt ihre Galle, ſchneidet fich 
dann feine Wunde aus und ſaugt durch ein Kleines Horn- 
röhrchen das Blut heraus. Hiernach glaubt er ſich fchlangen- 
feit und alle böjen Dämonen befeitigt. (‘Der Boer brennt 
fih in der Regel die Wunde mit Pulver aus.) 

Die folgenden Schlangengefchhichten wurden mir von mei- 
nen ſchönen Samariterinnen mitgetheilt. Wenn diefelben auch 
einigermaßen ſchauerlich Flingen und theilweiſe felbft den Ein- 
drud der Unmwahrfcheinlichkeit machen möchten, jo fegten doch 
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beide Damen mit vollſtem Ernſte ihr Ehrenwort dafür ein, 
daß ich mich auf die Wahrheit und Genauigkeit des Erzählten 
ganz feſt verlaffen dürfe. 

Die fehr giftige Buffotter tft außerordentlich Häufig in Ba⸗ 
futoland. Sie verfolgt gern Menſchen und Thiere; da fle jedoch 
ihren Sprung nur nach rüdwärts machen kann (wobei fie dann 
zubeißt und nicht leicht ihr Ziel verfehlt), fo ift fie ungefährlich, 
Solange man ihr nur von vorn beizukommen jucht. Sie Hat 
ihren Namen davon, daß fie, wenn fie attaftren will, durd) 
Aufrichtung der vordern Rippen ihres Rumpfes ſich aufpufft 
und dann zugleich ein eigenthümliches Geräufch von fich gibt. 
Während alle. andern Schlangen Eier legen (die nur Eiweiß 
ohne Eigelb enthalten), foll die Fortpflanzung der Puffotter, 
wie hierzulande allgemein geglaubt wird, auf eine ganz andere 
Weiſe vor fi) gehen: Hunderte von Heinen Nattern freffen 
fih duch den Leib der Mutter hindurch, welche daher ftets 
das Dpfer ihrer Mutterfchaft wird. (Dies Factum würde 
allerdings ein fo jonderbares fein, daß ich perſönlich dafür 
in feinem Falle einftehen will!) Die Puffotter wird nicht 
über 4 Fuß lang und ift etwa fo die wie ein gewöhnlicher 
ausgewachſener Aal. Ihr Leib ift mit bläufi und brämlic 
Ihattirten dunfeln Schuppen bededt, der Bauch ſchneeweiß 
und der Rüden und Kopf mit zwei ihnen gelbbrammen Strei- 
fen gezeichnet. 

Die Schwarze Ringhalsichlange. tft ebenfalls eine 
der gefährlichiten Schlangen, — fie greift felbft ohne alle An- 
reizung an und verfolgt fogar Reiter ftundenlang. Sie foll 
ihr Gift 30—40 Fuß weit fpeien; wo daffelde Hintrifft, da 
ihwillt das Muskelfleiſch an; trifft es ins Auge, fo erbfindet 
bie betreffende Berfon. (Das klingt allerdings entfetlich und 
überlaffe ich die Verantwortung für diefe Angaben meinen 
Ihönen Berichterftatterinnen.) 

Die Reifenfhlange (Hoop Blang), jest fehr felten 
geworden, rollt fich windfchnell in der Art eines Neifens vor- 
wärts, indem fie den Schwanz in die Schnauze nimmt, umd 
das einzige Mittel, der Verfolgung der ſchneller wie ein 
Pferd ſich bewegenden Schlange zu entgehen, tft: ſtillzuſtehen 
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md, fowie fie heranrollt, raſch auf die andere Seite zu 
Ipringen. Die Schlange kann dann nur in einem Bogen 
umwenden, und der Angegriffene gewinnt fo die Zeit, fih m 
den nöthigen DVertheidigungszuftand zu ſetzen. (Auch diefer 
Bericht möchte wol manchen Ungläubigen unter meinen Leſern 
finden, und ich muß daher wiederholen: Relata refero!) 

Die kleine Nelkenſchlange (Pink Snake) ift nicht 
giftig. Ste wird in der Kaffernfprache auch Perlenichlange 
md der Kinberfreund genannt, da die Kinder eine fehr er- 
färfiche große Vorliebe für das ſchöne bunte Thierchen haben, 
Es geht daher von ihr die Legende um, daß fie von den 
Kannibalen dreifirt und zu Kindern gefandt wurde, um Ießtere 
in ihre Fraßhöhlen Hineinzuloden. Die fchöne, Feine, rothe 
Schlange erfchien den Kindern wie eine Perlenfchnur; diefelben 
hoben fie daher auf, um damit zu fpielen. Die Schlange 
iprang ihnen aber von Zeit zu Zeit aus der Hand und 
flüchtete in der Richtung auf die Höhle des Menichenfreffers 
fin. Bom Rinde wieder aufgehoben, wiederholte fie dies 
Spiel fo Tange, bis fie das arglofe Weſen ganz an den ge- 
führfihen Ort hingelodt hatte, wo der Tod feiner wartete. 
Die Knochen diefer reizenden Fleinen Schlange werden von 
den Kaffern zu „Dollos“ (Wahrfagelnochen) und zu Sym- 
pathiemedicinen gebraucht. 

Die Butfangane, etwa 2 Fuß lang, hält fih im Röh— 
tiht in Bergfümpfen auf und fpringt bis 10 Fuß hoc und 
dann aus der Höhe herab immer gerade auf den Kopf des 
Menfchen, der ihr begegnet. Es tragen daher die Raffern, 
die für ihren Hüttenbau Rohr fehneiden, gern große flache 
und runde Steine auf dem Kopf, um fi) gegen diefen böfen 
Springer zu ſchützen und ihm zugleih durch das harte Auf- 
fallen auf den Stein den Tod zu geben. Diefe Schlange 
hat eine prächtige Haut: roth, weiß, gelb und grün. 

Die Bandfchlange (Thread Snake) tft ganz dünn, 
faft wie ein Zwirnsfaden und nur 1 Fuß lang; ihr Biß 
tödtet in einer Stunde und hat ein Schwarzwerden der Leiche 
jur Folge, 

Zwei Arten von Nachtottern (Night Adder) find äußerſt 
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gefährlich. Sie find ganz Hein, etwa 7 Zoll lang, ungefähr 
fo dünn wie ein Bleiftift, und von blaugrauer Farbe Sie 
greifen nur bei Nacht an; dann aber find fie ganz wüthend, 
und ihr Biß tödtet unfehlbar in einer halben Stunde, felbit 
Pferde. Ä 
Die gelbe Schlange ilt jo breit wie ein Finger und 
nicht giftig. Sie fommt fehr gern in die Kraals und Ställe 
von Kühen, wo fie fi dann unter dem Euter derfelben auf- 
richtet und ihre Milch wegtrinft. (Das lettere Factum hatte 
ich fchon vorher von Boers gehört.) | 

Eine jehr hübſche Schlange heißt die Nacht- oder Mild- 
Ihlange; ihre Farbe tft kohlſchwarz mit ſchneeweißen Strei- 
fen. Eine folche wurde vor drei Wochen bei Bloemfontein von 
einem Reiter angetroffen. Sobald fie denfelben jah, verfolgte 
fie ihn, und er hatte große Mühe, fie mit einem abgebrode 
nen Zweige von fi) und feinem Pferde abzuhalten. Am fol 
genden Tage paffirte diejelbe Stelle ein Mann mit drei 
Hunden und wurde von jedenfalls derjelben Schlange atta- 
firt. Er beste feine Hunde auf fie, diefe wurden aber von 
ihr gebiffen, Tiefen etwa noch 300 Fuß weit und fielen dann 
todt nieder. | 

Die Pieka, eine enorme ſchwarze und metallichtmmernde 
Schlange mit einem hornigen Hafen am Schwanze, iſt jehr 
felten. Eine ſolche wohnte in einer Höhle bei Motito mehrere 
Fahre lang und Hat vier Perfonen getödtet. Die Kaffern 
pflegen fie auf eine merkwürdige Weiſe zu tödten. Sobald fie 
das Erdloch, worin diejelbe wohnt, aufgefpürt haben, bohren 
fie darin ein jcharfes Meſſer fo ein, daß ein Hinreichendes 
Stüd der Klinge heransfteht. Sowie nun die Schlange fid) 
aus dem engen Loche langſam herauswindet, muß fie die 
Mefferklinge paffiren, welche ihr den Bauch der Länge lang 
aufreißt und fie auf diefe Weije bald tödtet. 

Die Baſutos behaupten einmüthig, daß es in ihren DBer- 
gen aud) eine zweiköpfige Schlange gebe, die ſehr giftig 
fei, aber nur folchen Perſonen erfcheine, die ſich in großer 
Noth befinden. Sie habe ftatt des Schwanzes einen zweiten 
Kopf und Fünne fich mit gleicher Schnelligkeit vor- und rüd- 
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wärts bewegen; dieſer zweite Kopf habe aber keine Giftzähne 
und diene ihr auch nicht zum Freſſen. Welches Factum mag 
wol dieſer Legende zu Grunde liegen? 

Es gibt auch eine Schlange mit Füßen. Dem Dr. Coo⸗ 
per, der vor 17 Jahren in Thaba⸗Nchu war und Naturalien 
für da8 Iondoner Muſeum fammelte, gelang es, eine ſolche 
bei Thaba⸗Boſigo zu erhalten. 

Eins der beiten Mittel für den Schlangenbiß ſoll das 
Eiweig fein. Man foll nämlich auf die Bißwunde fo lange 
friſches Eiweiß auflegen, bis daffelbe nicht mehr feine natür- 
fihe Farbe verliert; es wird fo lange aufjchäumen, als noch 
Sift in der Wunde tft. Zugleich foll der Gebiffene auch in- 
wendig Eiweiß in Waller gerührt einnehmen. 

Man glaubt gewöhnlich, daß das Gift, womit die Buſch⸗ 
mänmer ihre Pfeilfpigen einreiben, Schlangengift ſei. Es ift 
jedoch nicht fo, fie gewinnen es vielmehr von gewiffen, von 
ihnen geheimgehaltenen Wurzeln, Zwiebeln und Würmern. 
Ein Gegengift gegen ihr Pfeilgift ift nicht bekannt; fie felbft 
aber curiren manchmal folche me indem fie dieſelben 
ausſaugen. 

Der Biß eines Skorpions, der höchſt bremend und 
ſchmerzhaft iſt wie ſein Stich, wird oft dadurch eurirt, daß 
man Stärfeblau baranflegt. 

Bom Puffaddergifte erzählte mir Herr Finley eine merf- 
würdige Gefchichte, für deren Wahrheit er fich verbürgte. 
Eime Farm im „Eroberten Gebiete” war zu verlaufen, da 
deren Eigenthümer geftorben. Ein Boer faufte fie, ein ge- 
junder Mann, ftarb aber nad) einer Woche. Die Farm kam 
wieder zum Verkauf, und auch der zweite Käufer ftarb nad 
ein paar Wochen. Das war denn doch jehr auffallend. Die 
Farm wurde ein drittes mal verkauft, aber — follte man es 
glauben, auch der dritte Käufer, vorher fo gejund wie bie 
beiden andern, ftarb plößlic ein paar Tage darauf. Man 
hatte vergebens die Farm zum vierten mal zum Verlauf aus- 
gejeßt; diefelbe galt nunmehr bei allen Nachbarn als verhert, 
und fein Menſch wollte auf die 4000 Ader au nur einen 
Benny bieten. 
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Endlich fand ſich doch ein junger vorurtheilsfreier Mann, 
der 50 Pfd. St. für die Farm offerirte. Alle Welt bewun- 
derte feinen Muth und erwartete fein baldigjtes Leichenbegäng⸗ 
niß. Derfelbe lebt aber heute noch und hat mit dem billigen 
Kaufe fein Glück gemacht. Er hatte genau das ganze Farm⸗ 
baus unterſucht und endlich den räthfelhaften Zufammenhang 
der vier Todesfälle gefunden. ‘Der erite Farmer war näm 
lich infolge des Biffes einer Puffadder geftorben, auf die er, 
ohne fie zu bemerken, im hohen Grafe getreten hatte. Ale 
feine Mobilien, unter anderm auch ein paar ſchöne neue Feld- 
ihuhe von gelbem Leder, gingen auf den neuen Käufer mit 
über. Der Käufer probirte die Schuhe eines Tages und er- 
franfte fofort, denn es war der abgebrodhene Zahn der Schlange 
in der Sohle ftedlen geblieben und die milroffopifhe Duan- 
tität Gift, die fih noch darin befand, genügte immer nod, 
um durch das Riten der Fußſohle und ihr Eindringen ımter 
die Haut dem arglofen Anprobirer das Leben zu nehmen. 
Und daffelbe Factum wiederholte fich mit den beiden folgen 
ben Käufern, von denen jeder ebenfo ahnungslos die ſchönen 
neuen Schuhe nicht Hatte unbenutzt laſſen wollen! — — | 

Der Milfionar Daniels hatte ein ſehr hübſches Kaffern- 
mädchen in feinem Dienft gehabt, die jchon mehrere Hei⸗ 
rathspartien ausgejchlagen hatte und zuletzt aud) einen jehr 
wohlgeftalteten jungen Burfchen zurüdwies. „Du wirft in 
einem Jahre fterben, erinnere dich an mich!” Hatte ihr der- 
felbe drohend bei feinem Abfchiede zugerufen. Bon da an 
wurde das Mädchen Frank, immer ſchwächer und ſchwächer, 
und ftarb wirklich nach einem Jahre. Der refuftrte Liebhaber 
hatte ihr offenbar ein langſam tödtendes Gift beigebradit! 

Wenn unter angejehenen Kaffern ein fchwerer Krankheit 
fall oder eine lange chroniſche Krankheit vorkommt, jo wird 
zu den nächſten Verwandten des Patienten geſchickt, um von 
ihnen ein Rind zu holen, dejfen Vorfahren nachweislich meh 
rere Öenerationen hindurch derjelben Familie angehört haben. 
Diefes Rind wird als eime Opfergabe für die Geiſter der 
. Vorfahren des. Patienten getöbtet, und zwar mittels eines be 
ftimmten Speeres, der nur für gewiffe beftimmte Zwecke, wie 
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+ B. zum Ausſtechen von medicinifch benutzten Wurzeln ge- 
beraubt wird. Das Blut wird im einem Bimer oder irdenen 
Zopfe aufgefangen und in einer Hütte zum Genuffe für bie 
Geiſter der Verſtorbenen aufbewahrt; dieſe Hütte. wird ver⸗ 
ſchloſſen gehalten. Mittlerweile werben eine große Anzahl 
von Nachbarn, aus den nächftliegenden Kraals zur Vertheilung 
des Fleiſches eingeladen. Männer und Weiber müſſen fich 
voneinander getrennt jegen und dürfen keinen Lärm machen 
oder irgendwelche Eonfuſion herbeiführen, damit die Geiſter 
der Berflorbenen, deren Segen man zu erhalten wünſcht, da⸗ 
durch nicht unangenehm berührt werden. Mäbchen werden in 
die Berge geichict, um gewiſſe Zweige, namentlid vom Del- 
baume, zu bringen, weldye über das Fleiſch gebreitet werben. 
Dos Fleif wird nun unter bie verfchtedenen Gruppen ver- 
theilt und daun gefocht. . Kurz .vor dem Verſpeiſen deſſelben 
wird von jedem Theifnehmer am Mahle eime Kleine Opfer- 
gabe erwartet; ein einziger Knopf oder eine Glasperle von 
der Perſon, welches dem Einſammler eingehändigt wird mit 
dem Worte „Camagu“ (Ich bin), gemügt, um die Gnade 
der Geifter herabzuflehen. Run beginnt das Eſſen bes Flei- 
des und dauert bis zum folgenden Tage. Alte Knochen 
werden dann jorgfäktig eingejammelt umb in derfelben Hütte, 
wo das Blut aufbewahrt wird, in. einen Haufen zufammen- 
gelegt. Ueber diefen werden die Delzweige, die über das 
Sleiich ausgebreitet worden waren, gelegt und nebjt einigen 
mit daruntergemiſchten trodenen Holzftöden angezündet; den 
davon anffteigenden Rauch hält man für den Geiftern fehr 
wohlgefällig. Die Aſche wird geſammelt und über ben Kraal 
verſtreut. Bleibt nun dieſes althergebrachte Mittel, ben 
Geiſtern ein in Blutgeruch und ſtinkendem Rauche beſtehendes 
Feſteſſen zu geben, ohne Erfolg und ſtirbt der Kranke dennoch 
danach, jo beruhigen ſich die Verwandten damit, daß ihr ehr⸗ 
furchtsvoll angebotenes Opfer von den erzürnten Geiftern 
nit angenommen worben fei. 

Die Baſutozauberer (Baloi) fcheinen magnetische Kräfte 
zu ihren Zwecken zu benutzen, benn fie vermögen es, Perſonen 
in einen geſunden tiefen Schlaf zu verfeßen und ihnen dann, 
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ohne daß diefelben aufwachen, Wunden beizubringen. Es geht 
auch unter den Bafutos die Sage, daß die Baloi des Nachts 
nackt herumftreifen, menjchliche Cadaver ausgraben und aus 
diefen eine Medicin zu bereiten wiffen, womit fie ihre Feinde 
zu beichädigen und zu tüdten vermögen. 

Die Liebe zum Hornvieh ift eine bei allen Kaffernftänmen 
hervorragende Eigenſchaft. Wenn ein Rind fich verlaufen 
und verloren hat, hört man bei Kaffern Yeicht Exclamationen 
wie biefe: „Mein Gott mit der naffen Rafe, warum Haft du 
nich verlaffen? Du warſt verloren, ich fuchte dich und id 
ward umnactet!” 

Bei ihrer wohlllingenden, dem Italienischen ähnlich tönen- 
ben Sprache mit ausschließlich vorherrichenden Vocalendungen, 
ift es den Kaffern leicht, ſolche Anrufungen poetifch zu um- 
kleiden und fofort wohlgereimte Verfe zu improvifiren, die 
den verlorenen Liebling feiern und feine Rückkehr erflehen. 

Die Betichuanen bilden die weftliche Hälfte der großen 
vom Zambefi bis zur Kapcolonie ausgebreiteten Kaffernnation 
und find der fanftere, friedlichere, lenkſamere und leichter der 
Cultur ſich öffnende Theil derfelben, während ihre dftlichen 
Brüder: die Matabele, Amafwazi, Zulus, Amakoſa, Tam⸗ 
bufies, Amaponda u. |. wm. viel energiicher und begabter, aber 
auch bedeutend wilder, widerjpenftiger und enropäiſcher Eultur 
abgeneigter find. 

Die Betichuanen find in viele Tleinere Staaten und 
Stämme zertheilt, haben aber die gemeinfame Tradition, daß 
ihre Vorfahren in grauer Vorzeit weit, weit von Norden her- 
gelommen feien, und zwar aus folder Ferne, daß, wenn fie 
nad) Weften blidten, die Sonne ihnen auf die linke Schulter 
ſchien, in demſelben Maße, als fie ihnen jetzt anf die rechte 
Schulter ſcheint. Diefe Tradition malt ſehr anſchaulich ihre 
frühern Wohnpläge auf der nördlichen Halbfugel. 

Sie haben einen großen Schatz von Sprichwörter; 
Miffionar Daniels hat deren ſchon über 350 gejammelt. 
Auch cireuliven unter ihnen bei der. beliebten Abendunterhal- 
tung am Feuer eine Menge non alten Geſchichten und Fabeln, 
die ihnen von ihren Vorfahren mündlich überliefert, nie 


Berfchuanenfabeln. 127 


niedergefehrieben wurden und ſich von Generation zu &enera- 
tion forterben. Einige davon find von Herrn ‘Daniels nieder- 
geichrieben worden und wurben mir von ihm erzählt. Ale 
einen Beitrag zur Kenntniß folcher betſchuaniſcher Ueberliefe⸗ 
rumgen will ich hier ein paar davon mittheilen. 


1. Die zwei Löwenjäger. 


Zwei Männer gingen aus, um zu jagen. Der eine von 
ihnen ſah einen Löwen unter einem Gebüſch im Schatten Tiegen. 
Er froh an ihn heran und hielt ihn am Schweife feft. (Aus 
dem Zufammenhange ber Geſchichte möchte man jchließen, daß 
dem humoriftiichen beutfchen Necept, einen Sperling zu fan- 
gen, indem man ihm Salz auf den Schwanz ftreut, in Afrika 
ein ähnliches zur Seite ftehe, einen Löwen zu fangen, in⸗ 
dem man ihn am Schwanze fefthätt!) ‘Der andere Mann rannte 
weg und ließ feinen Gefährten allein, ungeachtet deſſen flehender 
Rufe, er möchte ihn doc) nicht verlaffen. Am andern Mor- 
gen kehrte der Ausreißer zurüd, um zu fehen, was aus fei- 
nem Genoffen geworden fei, und um wenigftens deſſen Kar- 
roß und Speer aufzuſuchen. Zu feiner Veberrafhung Tand 
er ihn noch immer in der alten Lage, den Löwen am Schweife 
haltend. Der Gefährte rief ihm zu: „Komm, mein Freund, 
komm und tödte den Löwen, er ift ſehr ermattet.” Diele 
Worte gäben dem andern Courage, und er fekte ſich in eine 
ftolze Pofttur und zielte mit feinem Speer, als wollte er den 
Löwen töbten. Der erfte aber rief ihm in diefem Augenblicde 
zu: „Halt, warte ein bischen, Freund, ich fehe Far, daß du 
nit weißt, wie man einen Löwen todt machen muß; ich will 
8 dir zeigen — komm und taufchen wir die Pläte!” Der 
jweite that dies und packte den Löwen am Schweife. Hier- 
anf fagte ihm ber erfte: „Sa, fo iſt's recht, nun halte ihn jo 
fit, Freund, wie ich es that! Uebrigens, geftern Tießeft du 
mich ja ganz allein am Schweife hängen, nicht wahr? Lebe 
wohl, mein. Freund!” Und er ging nad Haufe. Den andern 
überfam nach einer ‚Weile der Schreden, ex Tieß den Schweif 
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[08 und ergriff die Flucht. Da verfolgte ihn ſofort Der Löwe, 


ſchlug ihn mit der Tatze nieder und fraß ihn. 


2. Der Affe und der Phthon (die Rieſenſchlange). 








Ein Affe, der eines Tages zwiſchen den Felſen herum: . 


ftreifte, bemerkte einen Stein, der in- eigenthümlicher Weiſe 
auf einen andern geſetzt war. Er kratzte fich Hinter den 
Ohren und dachte bei fi: „Was mag denn das bedeuten? 
ich muß. doch einmal ſehen!“ Und er hob den Stein ab. 
Da plötzlich erhob fi vor ihm, drohend in die Luft empor⸗ 
fteigend, ein großer Python, zifchend und ſchäumend vor Zorn. 
„> Himmel“, fagte der Affe zu fich ſelbſt, „wer hätte das 


gedacht!“ und ſprach nan zum Python: „Vater, wahrhaftig 
ich dachte nicht, dich ftören und beläftiger zu wollen! ich bitte 


dich tauſendmal um Verzeihung!“ Aber der Python war ımer- 
bittih. Daß feine föniglide Ruhe durch ein fo miſerables 
Geſchöpf wie einen Affen geftört worden, war eine Beleidigung, 
die nur durch die Todesftrafe zu fühnen war; gemeines Boll 
muß gute Sitten lernen. Gerade diefen Augenblick paffirte 
ein Fuchs vorbei. Der Affe, einen legten Verſuch, fih zu 
retten, machend, rief aus: „Vater, hier ift unfer Vetter, der 
Fuchs, rufe ihn doch und laß ihn den Streitfall entſcheiden!“ 


Der Python willigte ein, und der Fuchs wurde gernfen. Eine 


weile Miene annehmend fagte er: „Seht ihr, ich kani unmög 
lich einen gerechten Urtheilsiprud) abgeben, wenn ich nicht eft 


jehe, wie die Sache vor der Beleidigung ftand, Der Python 
muß ſich wieder niederkegen, davanf muß ber Affe wieder den 


Stein auflegen, und erit dann werde ich fehen, was der eigent- 
liche Stand der Thatfahen war.” Der Python mwilligte ein 


und vollte fich zufammen. Bevor er fih aber gang nieder- 
geducdt Hatte, gab der Fuchs dem Affen einen Wink, worauf 
diefer den aufgelegenen Stein ergriff und mit ihm den Kopf 
der Schlange auf dem untern Steine zerichlug und zermalmte. 
Darauf tagte der Fuchs zum Affen: „Ich glaube, der Ball 
iſt erledigt, Vetter! laß uns num lieber gehen!” 
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3. Die Schildkröte und der Nehbod. 


Eine Schildkröte hatte einen Streit mit einem Rehbock. 
Der Rehbock fagte verächtlich zu ihr: „Erbärmliches Ding, 
wie kannſt du nur wagen, dich mit mir vergleichen zu wollen!“ 
„30“, antwortete die Schilöfröte, „ich bin fähtg, mit dir um 
die Wette zu rennen!” „Das wollen wir doch einmal ſehen!“ 
fagte der Rehbod, „fangen wir an.” „Gut“, entgegnete bie 
Schildkröte, „aber heute habe ich Feine Zeit, thun wir es 
morgen!” Nach diefer Webereinfunft ging die Schildkröte zu 
ihren Genoffinnen und bat fie, fih am folgenden Tage 
der ganzen Rennbahn entlang von Diftanz zu Diftanz 
aufzuftellen. Am näcften Morgen kam der Rehbock und 
fagte zur Schildkröte: „Nun, fo rennen wir los!“ „Vor⸗ 
wärts!” antwortete dieſe. Wie der Sturmwind braufte ber 
Rehbock davon, die Schildkröte weit Hinter fich laſſend. Als 
er eine lange Strede gelaufen war, hielt er an und fragte: 
„Wo tft nun das Gelchöpf, das mit mir rennen wollte?” 
„Hier“, antwortete eine Schildkröte, von dem Orte hervor- 
kriechend, wo fie aufgeftellt worden war. Auf ſprang ber 
Rehbod wieder, erftaunt und verwirrt, und rannte eine zweite 
weite Strede. Dann hielt er wieder an umd rief: „Wo tft 
num das Gefchöpf, mit dem ich rannte?” „Hier“, antwortete 
wiederum eine andere Schildkröte. Außer fih vor Erftaumen 
und Berwunderung ftürmte der Nehboc nochmals weiter und 
lief fo raſend ſchnell, daß er zuletzt todt Hinftürzte. Hieraus 
ergibt ſich, daß nicht immer die feiteften Knochen in einem 
Wettrennen gewinnen. 

(Wem könnte die große Aehnlichkeit entgehen, welche dieſe 
Fabel mit der bekannten altdeutfchen Geichichte vom „Swine⸗ 
egel und fine Fru“ Hat, die Guftan Süß jo reizend in Platt- 
deutſch erzählt und illuſtrirt Hat? Nur vennt dort der Haſe 
manfhörlich athemlos zwifchen dem „Swineegel und feiner 
dran” bin und ber, während der Nehbod der Betſchuanen⸗ 
fabel fortwährend in einer Richtung fortläuft; die Pointe und 
Moral der Gefſchichte tft aber ganz dieſelbe. Hatten beide 
Fabeln etwa in grauer Vorzeit einen gemeinſamen Uriprung? 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika, IL. 9 
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Dies fcheint nicht unmöglich, wenn man an das einftige Woh⸗ 
nen der Kaffern auf der nördlichen Halbfugel denkt, wo ſie 
mit ben alten Aegyptern, grichtichen und phöniztihen Han⸗ 
beiskeuten in äußere Berührung gelommen jein mögen, von 
denen auch vielleicht die alte deutſche Sage ihren Urſprung 
gehabt haben Tann.) 


4. Wem gehbrt der Bud? 


Es war Srieg im Lande, Ein blinder Mann und ein 
Krüppel ohne Beine waren allein in einem verlaffenen Kraal 
zurüdgelaffen worden. Als ber Krüppel den blinden Mann 
ſah, rief er ihm zu: „Wo gehft du Hin?“ „Sch weiß nicht, 
wo ich gehe”, war die Antwort, „meine Leute haben mich 
alte verlaffen.” „Ja“, fagte ber Krüppel, „mid aud, aber 
nimm dich in Acht, daR du nicht dort in das tiefe Koch fällſt, 
fomme zu mir!” „Wie kann ich zu bir kommen“, tagte Der 
Blinde, „da ich Leine Augen habe?“ „O, ih will dir die 
Richtung zurufen, jo wirft du mid ficher finden!” antwortete 
ber Krüppel. Und fo kamen fie zufammen. „Nun“, fagte 
der Krüppel, „was follen wir dos thun, da die Rente uns 
verlaffen haben?” „Ei was”, antwortete der Blinde, „ich 
will dich tragen und du mußt mich keiten, ſodaß ich nicht in 
die Löcher fallel” Und fo machten fie es und gingen vor⸗ 
wärts durchs Feld (Steppe), ‘Da fagte nach einiger Zeit ber 
Krüppel: „Ich fehe dort einen Trupp Geier, dort muß ein 
todter Bod liegen!” So ben blinden Mann leitend, führte 
er denjelben zu dem Plage, wo einige Geier fih am Körper 
einer todten Antilope gätlich thaten. Dann fragte. ber Blinde: 
‚Dem gehört nun der Bad?’ „Mir, tagte der Krüppel. 
„And warum denn?” fragte der andere weiter. „Warum? 
antwortete jener, „weil ich ihn zuerſt ſah!“ „Wohl“, fagte 
der Blinde, „wenn du ihn mit deinen Augen ſaheſt, könnten 
deine Augen dich hierher gebracht Haben, wern bu nicht meine 
Deine gehabt hättet?‘ Worauf ber Kräppel entgeguete: 
„Und du, wenn du auch Deine Haft, würdeſt du ihn ohne 
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meine Augen geichen Haben?” Nachdem ber Streit fo weit 
gediehen war, ftieg ber Mrüppel vom Blinden ab und fie 
im allein. Der Blimbe tappte herum und rief aus: „Wo 
bift Su denn Hin, Freund, wo bift da?“ Aber ber Krfuͤppel 
ſaß ſtill ab gab Feine Antwort. Zuletzt fagte ber Winde: 
‚Bas für ein elendber Kerl bu bift! du Haft vet; ba tdi 
feine Augen habe, wie konnte dee Bock mir gehören? Wo 
bift du, Freund? er gehört dir!“ Auf diefes wurben ſie wie- 
der Fremde, kamen von netem zuſammen umb verfpeiften 
beibe gemteinichaftlich den Bock. 


Gerade eine Woche vor meiner Ankunft hatte es fich zu⸗ 
getragen, daß von zwei jungen verwaiſten Schweſtern bie 
ältere die jüngere gemishandelt Hatte, infolge beffen die letztere 
geftexben war. Das Verbrechen mußte nach Kafferngeſetz 
ſtraflos bleiben, da die Frauen unb Mädchen keine perſön⸗ 
Üben Rechte Haben, fondern nur als Eigenthum eines 
Mannes, entweder ihres Gatten oder Vaters, gelten — bie 
Geſetze aber find nur für die Männer da! Im vor- 
liegenden Fall wer nım fein Bater oder männlider Ver⸗ 
wandter da, der wegen Eigenthumsverfeßung eine Klage Hätte 
vor ben Math des Königs. bringen Fönmen, und bie Mordern 
mußte daher unbeftraft bleiben! 

Mrs. Finley erzählte mie von einer mertwürbigen Puppe 
Fingo Doll genannt, die bei den Eingeborenen eine- große 
Rolle fpielt. Ein jedes Fingomäbchen erhätt, ſobald fie mün- 
dig erklärt wird, eine folche Puppe, welche fie fo lange behält, 
bis fie hetrathet und ein Kind befommt. Damuf gibt ihr 
die Mintter eine neue Pappe, welche fie. wieder bis zum zwei⸗ 
tm Rinde behält und fo fort. Diefe Puppen werben fehr 
beiltg gehalten und um keinen Preis möchte ſich ein Mn 
oder eine Fran davon trennen. 

Die Bolizet des Könige Maroka ift ausgezeichnet. Trunt 
und Diebftühle kommen in feinem Lande niemals vor, denn 
Schnapskneipen gibt es nicht, und Diebftähle würden fofort 
entbedt mb beſtraft werben, Alles, mas auf. ben — 
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gefunden, wird gewiſſenhaft vor den Kath. gebradt und ven 
disſem dem bald ermittelten Berlufkträger ausgeliefert. 

Grundbeſitz können weder Weihe noch Schwarze im 
Lande Maroka's erwerben, da nad Kafferngefeh alles Grund 
und Boden ausichlieklich dem Könige oder Häuptling gehört. 
Ale Häufer der Europäer finds daher nur als Riederlaffun- 
gen auf die Dauer von des Königs Belieben zu betrachten. 

Einen merlwürdigen Eindruck machte in Thaba⸗Rchu auf 
mich ein Schwarzer, dem die Zunge wie ein zerriffener Lap⸗ 
pen zum Munde heraushing. Er konnte nicht veben, war. 
aber, wie mir Herr Daniels fagte, ſehr ftolz auf feine frei⸗ 
lich ſehr unſchöne Auszeichnung, denn bei einer Löwenjagd 
Batte fich eine ihre Jungen vertheidigende Löwin auf ihn ge 
ſtürzt, ihn umgeworfen und ihm mit einem Tatzenhiebe nah 
dem Kopfe einen Theil feiner Zunge abgeriffen und den übri⸗ 
gen Theil derjelben dislocirt; noch im lebten Angenblide 
wurde jeboch die wilde Beſtie von den übrigen Jägern durch 
Aſſagayen getübtet. | 

Einer der vielen „Be “des Königs Ind mid eine 
Tages eis, ihn zu beſuchen, und ftellte mir fein Pferd für 
biefen Beſuch zur Dispoſition. Sch machte von der ehren⸗ 
vollen Einladung Gebrauch und verweilte ein Viertelſtündchen 
bei ihm. Da er mir nichts vorgejeht hatte, fo hielt ih es 
für eine ganz natürliche Höflichkeit feinerjeits, ale er mid 
einlud, mit ihm das „Hotel“ der Stadt zu befuchen, ein 
Hotel, das, wie er fagte, nur für vornehme Leute bejtimmt 
fei, Als wir beim Hotel angelommen waren, fand ich dort 
allerdings eine Hütte, die aber gerade fo ausſah wie jede 
andere gewöhnliche Hütte, und nur zwei Eleine leere Stuben- 
räume enthielt, in deren einem ein Mann uns empfing, ber 
fofort eine große Flafche Schnaps herbeibrachte. Man traul 
mir leutſelig einige Schnäpschen zu, und ich hielt die Sache 
für abgethan und wollte mich eben empfehlen, als der Be 
wohner der Hütte mich um die Bezahlung der ſämmtlichen 
neun getrumlenen Schnäpje freundlichſt erſuchte. Lächelnd 
über dieſe ſplendide Gaftfreundichaft eines Konigspetters ver⸗ 
ließ ich das curtofe Hotel. 
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Da es ſchnell befannt geworben -war, daß ich mich ehr 
für Giftfehlangen intexeffirte, fo wurde ‚mir am Morgen mei- 
ner Abreife von Kindern eine noch ganz. funge lebendige Buff- 
adder gebracht, von der Länge eines Bleiftiftes und der Dünme 
eines Telegraphenbrahtes, mit zwei Ichimen gelbbrammen Stret- 
fen auf dem Rücken. Ich hoffte, ich würde das Thierchen 
lebendig mit nach Dresden bringen und bort dem Zoologiſchen 
Garten verehren können — aber leider ftarb es mir ſchon 
nach einem Tage. Ich habe es nun wenigſtens in Spiritus 
geſetzt, um es niit nach Deutſchland zu nehmen. 

Eine wunderbare Erfahrung machte ich in Thaba⸗Rchu an 
einem armen blinden Manne, der alle Tage früh im das 
Niffionshaus fam, um ſich etwas Eſſen zu erbitten, das ihm 
natärlich nie verfagt wurde. Diefer Mann wohnte auf einem 


eine halbe Stunde entfernten Berge und fand fich jeden Tag 


ohne irgendeine Begleitung, nicht einmal die eines Leithundes, 
ganz allein hierher. Er war ftetS vofiger Laune und freute 
ich jedesmal fehr, wenn Fräulein Lilli, die fertig die Betſchua⸗ 
nenſprache ſpricht, fih mit ihm unterhielt; feines fröhlichen 
Lahens war dann immer gar fein Ende. Wie wenig doch 


mancher Menfch zu feinem Lebensglüde braucht! Bettelarm 
und blind, und häßlich wie die Nacht, eine tfolirte und zweck⸗ 
bie Exiſtenz, — und doch immer heiter, fröhlich und ladj- 


Inftig; ohne Sorge und Kummer, ohne Plane und Projecte 
m den Tag Hineinlebend und ſich von der Sonne anjcheinen 
laſſend — wahrlich), gegen diefen Kaffern war Diogenes noch 
im Stümper! Aber was das Wunderbare ift, das ich be- 
merten wollte: diefer Menſch war fchon mehreremal in fei- 
um Leben ganz allein nach Bloemfontein gegangen! Er 
hatte blind einen Weg von funfzehn Stunden Länge gefun- 
den, der für einen Sehenden nur ſchwer zu finden tft, da 
es ja gar Fein eigentlicher Weg, fondern nur eine Richtung 
über die Steppe hin iſt, die jeder Reiter oder Wagenführer 
nah eigenem Gutdünken verfolgte. Und dabei gibt es tiefe, 
zerriſſene und vielfach verbogene Regenrinnen zu durchklettern, 
die einen Blinden doch fo leicht von der richtigen Linie ab- 
bringen önnen! Und wol felten wird ein Menſch vorüber- 
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kommen, der im Falle der Verirrung ben fehlenben Wanderer 
auf den richtigen Weg zurückweiſen lönnie! 

Diejſer Blinde mit feinem wunderbaren inftinetinen Oru⸗ 
ſinn und Drientirungsgenie erinnert mich am ein Factum, das 
mie in Gibralter von einem Franuzoſen mitgeibetlt wurde: 
daß nämlich dee befte Fialerkutſcher vor Bena iu Algerien 
ein Blinder iſt, weiches jenen Fialer mit einer vafenben Ge⸗ 
ſchwindigkeit durch die emgften und menſchenwimmelndften 
Straßen der Stadt hindurchführt, ohne noch jemals einen 
Unglücksfall verurfadht zu Haben! Des unglaublich fein eni- 
wickelit Gehorſinn erſetzt ihm fo vollftändig bie fehlenden 
Augen, daß er dadurch in ben Stab gelegt wich, allen Ge⸗ 
führlichleiten fiher aus dem Wege zu gehen. 
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Culturzuſtand von Bafutofand. — Eine ausnahmsweife Lichtſeite ber 
engliſchen Negerregierung. — Fortjchrittseiemente ia Pflug, Schafzucht, 
Bekkeidbung, Ochfenwagen, Waarenimport. — Statiſtiſches. — Jahres 
meeting. — Reifeunfälle. — Gebabete Koffer. — Barifer Tänze auf 
einer Boersfarm. — Ankunft in Mequatling. — Paradieſiſches Aus⸗ 
ruhen. — Ein Bafntoballet. — Rothwafferepidemie. — Die Transport 
ochſen Sudafrikas. — Kinderpantomimen. — Lanbftraßenhotels. — 
Nachtmahl in Bethlehem. — Farn ber hamburger Brüder. — Ankunft 
in Harryſmith. — Wieber das nuvermeidliche Nachtmahl. — Auetion 
eines Sammels für 100 Pfd. St. — Proeeß wegen Frauenraub. — Eine 
reitende Hebamme. — Der Gentleman-Sattler. 





Nach wierzehntägigen Aufenthalte in Thaba⸗Nchu verlieh 
ih am 30. März wieder das gajtfeete Hans, wo id jo freunb⸗ 
lich gepflegt werden war. Noch im letzten Augenbliche ftopfien 
die ieben Leute alle Tafchen meines Wagens: vol arit Hammel⸗ 
vierteln, Würften, nenbaclenem Weißbrot, friſchen und alsı- 

gemachten Früchten, und die Trenmung von fe guten Seelen 
way mir rocht ſchmerzlich. 

Mein nüchſtes Ziet war die neuangelegte, mir viebſach 
angerüͤhmte Stadt Ladhbraud tm „Groberten“ (vor 1865 ben 
Bafutos gehörigen) Gebiete, das ſich unmittelbar im Often 
an Maroka's Land anſchließt. Von dort wolbie ich dann Streif⸗ 
Züge in das geheinmißpolle Bafntoland hinein machen, am 
deſſen engloſchen Regenten, Herrn Griffith, ich vom Staat® 
ſecretär Hohne ein Empfehlungsſchreiben erhalten hatte, Aber 
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leider war gerade eine Periode langer Landregen eingetreten, 
wodurd die Wege grundlos und das Fortlommen für meinen 
Wagen ein äußerſt fchwieriges wurde. Weberhaupt ift Bafuto- 
land ein Land der fortwährenden Negen, und daher kommt 
auch fein von allen Fremden bewundertes, friſches und herr- 
liches, immergrünes Vegetationsfleid. Das ganze Land Liegt 
6— 7000 Fuß hoch überm Meere und hat daher ein äußerft 
gefundes Klima. Seine Bewohner, die wegen ihrer Wildheit 
und ihres böjen räuberiſchen Charakters früher von allen ihren 
Nachbarn jehr gefürdteten Baſutos, gehören zum Völker⸗ 
ftamme der Betichuanen und find feit dem Kriege mit dem 
Freiftante von 1867/68 (worin jie 7000 Reiter und 13000 Fuß⸗ 
fümpfer gegen die Boers ftellten und 2000 Krieger in ben 
verſchiedenen Gefechten verloren) englifche Unterthanen. Seit 
diefem letzten Kriege, worin ihre Dörfer, ihre Ernten, ihre 
Heerden von den Boers vernichtet und genommen wurden, 
bat fich das Volk jehr ſchnell wieder erholt und zählt jetzt 
128000 Köpfe. Der Fläheninhalt des Landes, circa 700 
dentiche Duadratmeilen, wird von Jahr zu Jahr enger für 
‚die vafch zunehmende Bevölkerung. | 

Bafutoland ift dasjenige unter allen rein von Eingebore- 
nen bevöfferten Ländern Südafrikas, das mehr als alle übrigen 
in den legten fieben Jahren auffallend Culturfortfchritte ge- 
macht hat. Seit es einerfeits englifche Magiftrate und eng- 
liſche, militäriſch organiſirte, bexittene Polizei erhalten ‚Het, 
andererſeits aber von aller weißen Mafjeneinwans 
derung vollftändig freigeblieben tft, da bie engliſche 
Regierung es ben Baſutos ausſchließlich reſervirt zu haften 
beabitshtigt, hat dieſes Negerland eine Menge nützlicher Cultur⸗ 
errungenschaften fich zu eigen gemacht, ohne daß zugleich feine 
Bevölkerung infolge der zu diegten Berlihrung mit ben niebern 
Klaſſen der weißen Raffe, durch bie jene überall vaſch ver- 
borben wird, gelitten hätte. (Das beite Beiſpiel für triefe 
letztere Behauptung bieten die Diemantenfelder, wo die von 
Natur und bei fi zu Haufe durchweg braven, ehrlichen und 
verlaßlichen Zulns und Amakoſa durch bie zahliofen. weißen 
Schnapshändler und die fich ihnen aufbrängenden ſpeculativen 
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weißen Läufer von geftöhlenen Diamanten regelmäßig in weni⸗ 
gen Wochen tetal verborben und zu Diamantendieben und 
Säufern umgewandelt werden. Und unter diefen Umſtänden 
wird dann die liberale negrophile engliſche Geſetzgebung mit 
ihrer Gleichberechtigung ein Fluch für die weiße wie bie 
\hwarze Raſſe, während fie im Gegentheil dort, wo bie 
ſchwarze Raſſe von ben böfen Einflüffen der niebern und 
nmoreliihen weißen Vollsklaſſen ftreng ſeparirt gehalten 
werden fan, wie 3. B. in Baſutoland und Kuffrerten — 
wirklich die von ihr in der Theorie erwarteten Eulterfort- 
Ihritte zur Folge hat.) 

Die wenigen Europder in Bafıtoland find melftens ge⸗ 
bildete Leute und Gentlemen; Magiftratsperjonen, Miſſionare, 
Bolizeioffiziere und einige funfzig, nur in einigen Grenznieder- 
Influngen lebende Shopfeepers. Don ſolchen Leuten darf ja 
meiftens erwartet werden, daß fie der ſchwarzen Maſſe mit 
gutem Beifpiel vorangehen und dieſelbe nicht abfichtlich für eigene 
egoiftiſche Zwecke verderben werden, wie e8 der weiße Schnaps⸗ 
händler, ber weiße Diamantenläufer nteberer Sorte, der weiße 
Dienftbnte und andere Vertreter des weißen Pöhels fo gem 
hm. Die Schwarzen find eben Kinder und als foldje ein- 
Vadis, dem man jede beliebige Form geben kann. Alles Yammt 
darauf an, inwas für Hände ihre Erziehung gelegt wird — 
od in die von Gentlemen, die es wohl mit ihren meinen, oder 
in bie von verdorbenen und ſpitzbübiſchen Weißen nieberer 
Kaffe, die immer fuchen werden, fie für ihre Zwecke auszu⸗ 
benten.. Ebenbeshalb ſollte aber für ſolche Gegenden, wo 
Weiße und Schwarze durcheinander zerftrent, wie in der 
Kapcolonie, oder wo fie maffenhaft zufammenwohnen, 
wie. auf den Diamantenfeldern, unbedingt eine Class 
Legislation,. d. i. wohlüberdadhte Ansnahmsgeſetze erlaffen: 
werden, welche bie Intereflen der anftändigen und be= 
figenden weißen Bevölferung wenigftens in gleicher Weiſe 
Ihügen könnten als die perfünliche' Freiheit und Unabhängig⸗ 
fit der großen: ſchwarzen Kinder, Bisjett ſchützen die fett 
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dex wohlmeistenb beabficgtigten Unahhängigfeit und Selbftän- 
digleit des: ſchwarzen Dienftboten hauptſächlich auch feine 
Tragheit und Arbeiteicken, feinen Ungehoxrfam, feine Unredlich⸗ 
keit, feine Trunkſucht und feine Selbjtüberichätung. 

Die langjame Revalution, die fi nad) und nad; in Baſuto⸗ 
land (und ähnlicherweije in dem, anf allem Landkarten ala „un- 
abhängiges Kaffrarien” bezeichneten, factijch aber jet größten⸗ 
theils von engfifchen Magiſtraten regiexten, Küſtenlande zwiſchen 
der Kapcolonie und Ratal) vollzieht, zeigt fich hauptfüchtich 
nach vier Richtungen bin: in dem allmählichen Berbrängen der 
Feldhacke durch den Pflug, der Rinderzucht durch bie Schaf⸗ 
zucht, der Fellbefleibung durch europäiſches Coftüm, und 
dem zunehmenden Bezuge von Ochſenwagen, von europdi- 
ſchen Fabrilaten und Waaren. | 

Diefe vier Veränderungen haben eine viel größere Trag⸗ 
weite, als es auf ben erften Blick hin fcheinen: möchte. Was 
zunächit die Verdrängung der Bade duch ben Pflug betrifft, 
fo vepräfentirt fte allein: ſchon in ſich die Thatſache einer ſo⸗ 
ciafen Revofutien, denn fie bedeutet nichts weniger. als bie 
Verdrängung ber Fronenarbeit durch Münnerarbeit nd 
trägt mehr als altes übrige zur Verbeifferung und Erhöhung 
des. geſellſchaftlichen Standpunktes des weiblichen Geſchlechts 
bei, weldes von äfteften Seiten her bei alten afrilaniſchen 

Wilden in einer fo elenden Lage gehalten worden. Ein Kaffer 
am Pflugſchar vergißt den Sinn und verlemt die Gewohn⸗ 
beit für den Wurfipiek. Und außerbem wird er durch den 
Pflug befähigt, viel mehr Land zu cultiviren als vorher, wo⸗ 
duch er wieder auch mehr bereihert wirh und mehr Gelb für 
Died, Wagen, Kleidung und Waaren ausgeben kann. In 
Bafıtoland waren 1875 ſchon nicht weniger als 2000: Piläge 
vorhanden, die eimen Geldwerth von 200000 Mark repräfen- 
tirten. Und in ben fünmtlichen unter engliſchen Magiſtraten 
ftehenden Locations unb Reserves (d. t. ausſchließlich den 
Eingebormen vorbehaltenen Diftsieten) der öſtlichen Halfte 
der Kapcolonie, Kaffrariens und Baſutolands zu 
fammen waren, bei einer ſchwarzen Bevölkerung van einer 
halben Millten Köpfen, im Jahre 1875 ſchon menigftend 
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13000 Pfläge vorhanden, während vor 20 Jahren fider 
noch kein einziger Pflug in eines Eingeborenen Beſitz war. 
Was den zweiten Punkt betrifft: bie allmähliche Bermin- 
derung der Rinderzudt zu Guuften der Schafzucht, fo be 
deutet fie für die Eingeborenen gleichzeitig die Uebernahme von 
mehr Arbeit und die Einnahme non mehr Gewinn, was 
wieder einen großen vollswirthichaftlichen und geſellſchaftlichen 
Fortſchritt in fih ſchließt. Die alte von feinen Vorvätern 
ererbte Paſſion des Kaffern für Hornvieh ift im Weiden be- 
griffen vor ſeinem Verlangen nad Gelderwerb, wofür ihm 
unter den jetzigen afrilantichen Verhältnifſen die Schafzucht 
viel beifere Chancen bietet. Es kommen jegt häufig Bälle vor, 
daß Kaffern ihre früher jo ſehr verehrten ſchnellen Renn- ımb 
Sattelochſen für einen feinwolligen Widder bingeben. Die Schaf- 
zucht hat zur unmittelbaren Folge die nothwendige Uebernabme 
einer Menge von Arbeit: das Scheren, Wachen, einigen, 
Sortiren unb Verpaden ber Wolle verlangt fleißige Leute; das 
Ahwiegen, Preisberechnen und Preishandeln macht ben Schaf⸗ 
befiger zum vorfichtigen und bebächtigen Rechner. Von Bafutoland 
allein wurden im Jahre 1873 ſchon 2000 Ballen Wolle exportirt, 
mb in Bafutoland, Kaffrarien mıb ben Locationen ber dft- 
lichen Kapeolonie zufammen bejaßen die halbe Million von Ein- 
geborenen ſchon 1 Million Schafe; daneben eine halbe Millton 
Rinder, 62300 Bferbe, 370000 Ziegen und 16000 Schweine. 
Den dritten Punkt anlangend, die Annahme des europli- 
ihen Eoftüms, gehöre ich zwar zu denjenigen, die einen 
Roffern unvergleichlich ſchöner als „ſtolzen, prächtigen Wilden‘ 
ſinden, mit prunkvollem Feder⸗ und Karroffenſchmuck, — 
nichtsdeftoweniger aber muß ich zugeben, daß das allmähliche 
Verdrungtwerden ber Felle von wilden Thieren und der ins 
Kopfhaar geſteckten Federn durch die englifche Wolldede und 
abgetragene europfifche Kleibungsſtücke und Hüte einen ent- 
ſchiedenen Uebergang vom Charakter des kriegeriſchen Wilden 
zu dem eines frieblihern und ungefährlichern Landesbewoh⸗ 
ners bezeichnet. Der Papierkragen, der jet maffenhaft 
von den Eingeborenen gekauft wird, und die allmähliche Au⸗ 
nahme auch der übrigen Beitandtheile einer enropätichen Toi⸗ 
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lette ift jedenfalls das Zeichen eines großen Umſchwunges 
nicht nur des Geſchmackes und Gefalfenfindens, jondern auch 
der ganzen feelifchen Stimmung diefer frühern Wilden. In⸗ 
dem fie — im Anfange freilich ſehr affenhaft und geſchmack⸗ 
(08 — das Eoftüm der Europäer nachahmen, documentiren 
fie das allgemeine Beitreben, auch im übrigen demſelben ähn⸗ 
licher zu werben, und das tft die hohe Bebentung des Ber- 
laſſens ber Tracht ihrer Borfahren. 

Noch Hat bie Annahme des europäifchen Coſtüms eine an- 
dere unmittelbare Folge für ben Schwarzen: er will fih nun 
auch darin zeigen, und die Hauptgelegenheit in Sädafrifa 
bietet hierzu der Beſuch der Kirche, woraus wieder andere 
nübliche Folgen für den ehemaligen Wilden hervorgehen. Für 
feine europätiche Kleidung braucht er auch noch einen Koffer 
oder eine Kommode, um fie aufzubewahren, eine Bürfte, um 
fie zu reinigen u. |. w.; Turz, ein neues Bedürfniß zieht im- 
mer wieder andere nad fih, und um fie zu befriedigen, 
braucht der Kaffer Geld, und dieſes dann er wieder nur durch 
Arbeit gewinnen. 

Und nun zum vierten Punkte, dem fort und fort zuneh⸗ 
menden Ankaufe vom Ochſenwagen und europäiſchen Waaren 
und. Fabrikaten. Der Ochſenwagen bedentet Tür bie Wilden 
einen Uebergang zur Gewohnheit der Ortsderünderung, des 
erweiterten Productenabfaged und Handels und des Aufjuchens 
entfernterer und befferer Märkte, um jeln erbautes Korn und 
feine Wolle abzujegen und dafür europäiſche Güter nad) Haufe 
zu nehmen. Im Jahre 1875 befanden fih im Befite der 
oben fpecialifirten ſchwarzen Benölferung 1700 Ochſenwagen 
(mit Geſpann zu durchſchnittlich 14 Ochfen) in einem Werthe von 
3 Millionen Darf. (Einzelne. Wagen befter Sorte, wie fie 
die Häͤuptlinge lieben, Toften für ſich allein 3000 Mart) Die 
Eingeborenen von Baſutoland heben auf ihren eigenen Wagen 
im Jahre 1874 nicht weniger als 150000 Muid (= 450000 
Buſhels) Türkiſchen Weizen und Kaffernkorn eigener Produc⸗ 
tion nach den Diamantenfeldern exportirt (im Werthe von 
cirea 4,500000 Mark). Ein folder Export muß natürlich 
zur Bereicherung des Landes jährlich einen ſehr weſentlichen 
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Beitrag geben. Wie fehr infolge deffen ſchon die Luft, das 
Bedürfniß und die Nachfrage für europätfche Waaren gefttegen 
find, beweift bie in den letzten Jahren erfolgte Eröffnung von 
50 Rauffüden in Bafutoland, wo ein paar Jahre früher nur 
10 ſolche waren. 

Nach einer ungefähren Schätung beträgt der Werth des 
jenen 500000 Schwarzen gehörigen mobilen Eigenthums wenig⸗ 
ſtens 100 Milltonen Mark, und hierbei tft das der 250000 
Schwarzen und Hottentotten, die nicht in Locationen, ſondern 
unter der weißen Bevoölkerung zerftrent in der Kapcolonte 
wohnen, und unter denen auch theilweiſe wohlhabende Wagen- 
und Viehbefitzer find, noch nicht mitgerechnet. 

Noch auf einen fünften Umftand Tünnte hingewieſen wer- 
den, ber auch mit ein Mertzeichen der großen in aller Stille 
vor fi) gehenden Revolution in der Eulturftellung der Kaffern 
it: die Neigung ber Wohlhabendern unter ihnen, von dem 
primitiven runden Hüttenbau ihrer Vorfahren zu ber vier- 
edigen Hausconſtruction der Europäer überzugehen. “Diefer 
Uebergang bedeutet die erwachende Vorliebe für folidere, fta- 
bile und permanente Wohnpläge, und für comfortablere Häus- 
lichkeit. Zugleich erfordert die Anlage von Stein- und Ziegel- 
bäufern, die immer mehr bei den Reichern in Aufnahme kom⸗ 
men, viel mehr geichidte und berechnende Arbeit und mehr 
Geld, und fpornt dadurch den Schwarzen, deifen Ehrgeiz nach 
Beſitz eines folchen europätfch-vornehmen Haufes gerichtet iſt, 
zu verboppelter Arbeit und Thätigkeit an, um fh bie dazu 
nöthigen Geldmittel zu erwerben. 

So find denn die Baſutos, dieſe ehemals ſo gefürchteten, 
biutdärftigen und grauſamen Viehräuber und Grenzunholde, 
für die Boers des Freiſtaates jetzt ein friedliches, thätiges und 
zufriedenes Nachbarvolk geworden. Eine ſolche günſtige Cha⸗ 
rakterumwandlung eines ganzen Volles darf als eine Licht⸗ 
jeite und als ein glänzender Erfolg für die englifche Neger- 
regierung angeführt werben, während Griqualand mit feinen 
ſchaurigen Zuftänden für diejelbe die dunkle Schattenfeite 
bietet. Aber der Unterſchied zwifchen beiden Ländern ift ja 
auch groß: Grigualand tft voll von weißen Mienichen aller 
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Klaſſen, von Schuapshänblern, diamnatenfäfternn Speculan⸗ 
ten, Diebshehlern und anderm weißen Pöbel, bie alle. ein 
egoiſtiſches Intereſſe daran Haben, die Kindlichen, unnminbögen 
Söhne der Wildnig zu verderben, fie zu Mithelfern ihrer 
Gemeinheiten und Verbrechen zu machen und. zu Lumpen um⸗ 
zuwandeln. Bajutoland Hingegen ‚hat jozujegen nur eine 
Artitolratie von Weißen, die es fish angelegen fein Kißt, 
die ſchwarzen Naturkinder zu bilden, zum Guten zu leiten und 
gu veredeln. Freilich befürchte ich ſehr, daß die zahlwchche 
periodiſche Baſutoauswanderung zum Dienft auf bar Din- 
manienfeldern durch die Rückkehr diefer fſicherlich dort ver⸗ 
dorbenen und demoralifirtien Bollselemente ihrer Heimat reicht 
zum Segen gereichen wird. 

Jedes Jahr findet jebt eine große allgemeine Vollsverſamm⸗ 
fung zu Maferu in Bafutoland ftatt, bei weicher alle eng- 
chen Magiſtrate und ſämmtliche Häuptlinge und Miſſtonare 
erſcheinen und wozu am 2. October 1874 5000 Baſutos herbei⸗ 
gekommen waren. Die drei Hauptfürſten Molapo, Letfie umd 
Maſopha zogen feierlich mit langem Gefolge. auf, waͤhrrnd 
monotone Kriegsgefänge der Scene einen opernartigen Gha⸗ 
rakter gaben. Herr Griffith, als oberiter Chef vor Bafuto⸗ 
land, leitete als Präfident die VBerfammiung. Die gebte 
Medefreiheit und Ordnung herrichte Einen merkmirbigen 
Eindrud machte, wie mir ein Miffionar mittheifte, der dem 
Meeting beigewohnt hatte, die eigenthümliche Sitte der Baſutos, 
bei ſehr effectwollen Reden deren Endftrophe in aflgemeinem 
Aufe zu wiederholen. So 3.2. ſprach einer ber Hänptkinge 
zum Ende feiner Rede: „Wer der Regierung die Steuer nicht 
‚zahlen will, laßt uns ihn tödten!” „Laßt ums ihn tödten!“ 
wiederholten in ohrenbetäubendem Geſchrei 5000 leidenſchaft⸗ 
Ihe Männeritimmen. Durch foldhe paffienirte Exrclamationen, 
bie noch über die Erregtheit mancher Situngen ber franzd- 
fifchen Deputirtenfammer gehen, muß allerdings ein Bafuto⸗ 
meeting einen fehr lebendigen Charakter erhalten. 

Ic Tehre nun zur Tortjegung meiner Reife zurüd. Das 
fortdauernde Regenwetter Hatte alle Wege in Moräfte ver- 
wandelt und mein Wagen jhleppte fih nur langſam auf dem 
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lehmigen Boden vorwärts. Wir bamen nad) einigen Stunden 
ans dem Gebiete des Königs Marofa heraus und wieder auf 
den Boden des Fueiftantes, und zwar denjenigen Theil dejjel- 
ben, welcher früher zu Baſutoland gehörte und jetzt das Er⸗ 
oberte Gebiet heißt. Es iſt dies der fruchtbarſte Diſtrict des 
ganzen Freiftaates, da er an den vegetationserfrifchenden häu⸗ 
figen Regen Bafutolands theilnimmt. ‘Derfelbe ift in lanter klei⸗ 
nere Farmen zu 1500 Morgen — 3000 Acres getheilt, welche 
nach dem Kriege au die Soldaten des Freiftantes unentgektlich 
ausgegeben wurden, mit ber Verpflichtung zum ewentuelfen 
Grenz Mikitärbienft, nach Art der öfterreichiichen Militärgrenze 
und des kaukaſiſchen Kofadenheeres. 

Leider brach infolge des gräßlichen Weges fchon am eriten 
Tage meiner Weiterreife die Deichfel meines Wagens, ſodaß 
derfelbe durch die unaufhörlich zu durchfahrenden tiefen und 
ftellen Regenichluchten nur mit Mühe bis zu einer Farm vor- 
wärts geſchleppt werben konnte, bei welcher ic) ausſpannen lieh. 
Durch die Nacläffigkeit meines ‘Dieners waren meine Veder⸗ 
toffer fehr ſchlecht und theilweife verkehrt zu den Seiten bes 
Wagens aufgepadt und infolge deflen durch den endles fird- 
menden. Regen volljtändig mit Waffer angefültt worben. Ich 
mußte deshalb alles abladen laſſen und die zu naflen Yappen 
gewordenen Kleidungsſtücke und Hemben u. |. w., welche beim 
Ausringen ganze Cascaden ausftrümten, in einem Schuppen 
zum Treocknen aufhängen. Schöne ‚buntfarbige feidene Shlipie 
und Gtackhandichuhe waren vollftändig verdorben, brilfant 
gebundene Bücher zu formlofen Zeigen von zufammengefleb- 
ten Blättern geworden in Packet Chocolade war in eine 
braune Tunke zerfloffen und hatte einem Theile meiner Hem- 
den das Anſehen von mit brammen Flüffen und Bergen mar⸗ 
kirten Landkarten mitgetheilt. Meine. Stiefel und Schuhe 
waren in weiche und gelatindfe Lappen umgewandelt; kurz 
meine Beffer boten ein wahres Bild des Iammıers und Elends, 
Ih warf meinem Diener feine uwerzeihliche Leichtfertigkeit 
vor; darüber kam es zu einem Wortwechſel, der das Ende 
hette, daß ich ihn. entlaſſen mußte. Ich. zahlte ihm fein Geld 
an, und ſchon nach einer Stunde wanderte er in ftolzem 
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Sinne zu Fuß nad) Ladybrand ab, da endlich das Regen⸗ 
wetter num aufgehört hatte. 

Sch war num allein auf die Dienfte meiner beiden Hotten- 
totten angewiefen; wie ſich aber in Zukunft herausstellte, fuhr 
ic dadurch in keinem Punkte Schlechter. Wenn fie kein Gelb 
in die Hände befanten, waren fie ein paar ausgezeichnete, im⸗ 
mer dienftwillige und gehorfame Dienfiboten; als ſolche Batte 
fie mir ja auch der berliner Mifftionar Kallenberg in Pniel 
empfohlen! Nur Geld durfte ich ihnen nicht geben (umd das 
verlangten fie gerade immer in den Städten und Dörfern, 
die wir paffirten, umter den mannichfachiten plauſibeln Bor⸗ 
wänden), denn dann waren fie regelmäßig den ganzen Tag 
jammervoll betrunken und zu feiner Dienftleiftung zu ge- 
brauchen. Ihr Gehalt betrug für einen jeden 10 Mark ber 
Woche und freie Belöftigung. 


Die Farm, wo ich ausgefpannt Hatte, gehörte einem —* 


Boers franzöſiſcher Abſtammung, die, obgleich fie. einen glän- 
zenden Namen des Faubourg Saint-Germain tragen, doch bie 
Sprache ihrer, hugenottifchen Vorfahren. längft vergeffen Haben 
und vollitändig zu Holländern geworden find. Aber das alte 
Blut. verleugnet ji trotzdem nicht! Es war der Familie ein 
neuer Sproß zugewachlen, und zur Feier diefes freubigen Er- 
eigniſſes hatten fich einige Nachbarn — das heißt, was hier 
Nachbarn heißt, von vier bis zwölf Stunden Entfernung — 
verfammelt, unter denen die Schnapsflafche Inftig herumging. 
Da man nun ein paar civilifirte Kaffern gefunden hatte, von 
denen ber eine die Violine, ber andere die Guitarre fpielte, 
jo wurde ein Heiner Ball oder richtiger ein Männerballet 
improvifirt, denn die wenigen vorhandenen Damen, ein Paar 
Schweitern ber jungen Frau, verichwanden jchnell hinter einem 
Vorhange, als der Tanz feitens der Männer einen immer 
wildern und leidenichaftlichern Charakter annahm. Und was 
mußten meine Augen jett jehen? Einen urechten, wilben pa- 
riſer Caucan, mit allen den Nuancen, ben zitternben und fchät- 
telnden Seiten, dem Beinaufwerfen und Imitiren idiotiſcher 
Bewegungen, wie folche immer von ben für Geld engagirten 
männlichen Tänzern des Jardin Mabille jo kunſwoll erecutirt 
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werben! Woher in allev Wels Hattew biefe Kibafrifanticken 
Barrs, die doch nte in Parka, wech Werhaupt jemuts In Europe 
gemein waren, biefen ſpeeiſiſch framöflicen Canucan ge 
leer Es muß bie. Dispofitten dazu bach wol Im Btnte 
liegen, und es erwacht Das ſchlafense Talent, ſobald ber 
Schnapafnfel das Blut in ſchnelleros Nollen bringt und Fieder⸗ 
time. die Sime erregen. Dann faͤngt es dem alten Gallier 
an in allen Newen und Muskeln zu zuden, Techn altfranzbft⸗ 
ſches Vlut füge am zu wallen ımb zum fleber, und ohne hm 
je gelens zu Haben, bringt der humenhafte, 6%, Fuß Kae 
genkhtige Tanzbitv Ben lunſtgerechteſten Kancan zu Stande. Die 
MWepergröße und Schwere nämlich iſt von ber einheimiſchen 
botlänbtächen Raſſe faft auf alle diefe ehemaligen franzbſtſchen 
Einwandever auch wi übergegungen, thetlweife wet infsige von 
Verhelrathunz Ser Manner mit maffiven holländiſchen Prauen, 
theitweiſe durch bie Bas Groß⸗ und Starkwerden jo ſehr be 
guͤnftigende Tilwentifche Eigenthümlichkeit des Landes und die 
alien Boevs gemeinfame Gewshnheit, alltäglich dreimal ſich 
mis großen Quantitaten von. in Fett gekochtem Hammelſfleiſche 
den Wanſt zu fällen. 

Nachbent meine zerbrochene Deichſel unr ſehr nothhärftig 
renmelst und in 30 Stunden meine wie aus dem Waſſer ge⸗ 
zogenen Kleiber wieher getrocknet worden waren, ging es bon 
nenem weiter. Doppeltes Oil Clotk (Ledertuch), das ich anf 
der Furm (mit welcher ein Kaufladen verbunden war) zu 
kaufen Gelegenheit Hatte und nun vorfichtig über meine Koffer 
autbrritete, Meßen em gleichen Misgefchick nicht wieber be⸗ 
fürchten. 

Es wer ber 1. April — alſo bei der Umdrehung Ber 
Jahredzeiten unſerm 1. October entſprechens. Die Sorme 
lenchtete wieber vom einem: wollenloſen Himmel herab. Die 
Gegend war voliftänetg bergig geworben, voller SGandfteht- 
Tafelberge in dem charalteriſtiſchen Formen bed Konigſteins 
uns Alenſteins in der Sächſtſchen Schwriz. Dieſe Bergform 
wirb von dem Hollaͤndern ein run; genannt, weshalb man 
His ste Namen: Btaufranz, Nothkranz u. |. ww. hört. 

Dan ganzen Tag wechſelten die hubſchen Landſchaften, be⸗ 
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lebt von zahlreichen Viehheerden, aber jehr menfchenleer. . Den 
wenigen Farmern, denen ich. begegnete, war das iſolirte ein- 
fame Leben, bas jte führten, an die Stien geichrieben; .alle 
waren ſehr ernit, wortlarg und in ſich gekehrt und verriethen 
nicht die mindefte Neugierde, zu erfahren, was wol „draußen 
in der Welt‘ vor fih ginge Freilich ift auch der Umſtand 
mit in Anſchlag zu bringen, daß ich die holländische Sprade 
nur unvollkommen radebredhe. Ich habe fie nie lernen mögen, 
weil fie mir nur wie ein verdorbenes, verhäßlichtes Deutſch 
erſcheint, und es mir außerdem ſtets an dem erfolgreichften 
Mittel, eine Sprache zur lernen, mangelte: einer hübſchen jungen 
holländiſchen Lehrmeifterin. Es lag daher für die von mir 
heimgefuchten ernften Farmer Teine beſondere Verfuhung vor, 
ihren Sprechwerkzeugen überflüffige Yatiguen zuzumuthen. 

Am 2. April wurde die Gegend ganz prächtig: Berge und 
Ausfichten in Herrlihiter, tet neuer Abwerhfelung! Leider 
aber konnte meine nur ſehr unvolllommen reparirte Deichfel 
der gebirgigen Romantik der Wege nicht widerftehen und brach 
zum zweiten mal, und diesmal viel hoffnungslofer als das 
erfte mal. Sch gab daher, wenn auch jehr contre coeur, 
meinen ſchönen Plan auf, das prädtige Baſutoland, dieſe 
ſüdafrikaniſche Schweiz, zu bejuchen, denn mein großer Wagen 
war den Zufällen einer Alpentour nicht gewachlen. Und was 
dann machen, wenn mitten im einfamen Hochgebirge das Fuhr⸗ 
wert auf einmal jo unbrauchbar wird, daß man damit nicht 
mehr von der Stelle Tann? Ein ſolches Land Tann man nur 
zu Pferde befuchen, oder höchſtens in einem federleichten und 
doch feitgebauten zweiräderigen Karren. Ich entiagte alfo den 
geträumten Herrlichkeiten und tröftete mid, wie man es in 
der Regel im folchen Lagen thut, mit der eiteln Hoffnung, 
vielleicht ein anderes: mal fpäter diefes Land, eins der inter- 
effanteften des Erdballs, befuchen zu können. 

Mit Hülfe von Lederriemen banden meine. Treiber die 
in viele Stüde zeripaltene Deichfel nothdürftig zuſammen, 
und Schritt für Schritt ging's vorwärts, in der Hoffnung, 
womöglich heute noch die ehemalige Mifftonsftation Mequatling 
zu erreichen, wo wir hoffen durften, einen Baum für. eine 
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neue Deichjel erlangen zu können. Ich ging zu Fuß voraus 
mit dem. flinfen. Snapp,. meinem treuen Gefährten .von ben 
Diemantenfeldern her (einem Mifchling zwiſchen Sagbhund und 
Pinſcher), und erfreute mich eben recht an der ſchönen Land⸗ 
ihaft und den maleriſchen Ausfichten, als ih in der Ferne 
an dem Fuße eines gerade wie der Königftein in Sachſen 
geformten, aber viel höhern Berges ein ftattliches hohes rothes 
Haus freundlich herüberſchimmern fah, ” mir Saat als 
Mequatling bezeichnete. 

Ein reiches Vegetationsgrän umgab w Haus und Tieß 
mi einen’ höchſt anmuthigen Ruhepunkt erwarten, ber mir 
nad den böfen. Halsgefährlichen Wegen, die ich zuridgelegt, 
um jo einladender erichien. Und fo fam es. denn auf. Im 
einer Heinen Entfernung vom Haufe angelommen, nachdem wir 
einen prächtigen Wafferfall paffirt Hatten, fah ich zu meinem Er- 
faumen ftatt des erwarteten langrodigen Miffionars einen in 
Civil⸗Modetracht gefleideten Herrn mir entgegenlommen, in 
dem ich fofort eine alte Belanntichaft von den Diamanten- 
federn her erfannte: Herrn Rabloff aus Lübeck. Wir. waren 
jehr erfreut, einander fo umerwartet wieberzufehen. Er theilte 
mir num mit, ex ſei jeit einem Sabre verheirathet und Kabe 
für 6000 Pfd. St. diefe Farm gekauft, die jebt aufgehört habe, 
eine Miffionsftation zu fein. 

Als wir uns nad) dem Haufe. begaben, ward ich ganz 
überrafcht von deffen wunderjchöner Lage. Ein prüchtiger 
Heiner Wald von dunfeln Eoniferen umgab es auf drei Sei- 
ten, und in unmittelbarer Nähe wurde es von dichten rund- 
gewölbten Gebüfchen von auftraliicher Abftammung überichat- 
tet, die mit zahlloſen goldgelben Blüten überdedt waren, ſo⸗ 
daR man den Eindrud erhielt, als fei das Haus auf einen 
goldenen Grund hingemalt. An der Vorderfeite hatte es eine 
ſchöne breite Terraffe, wozu eine ftattliche Doppeltreppe hinauf⸗ 
führte. Man hatte von hier eine wunderbar fchöne Ausſficht 
auf das grüne, bis in unabjehbare Fernen wie eine Landkarte 
ausgebreitete Land, das Halb mit einem Rranze von hoben 
Felſenmauern umrahmt und bier und da von fpigigen und 
zadigen fteilen Bergen unterbrochen war. Im Zordergrunde 
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lachte ein Meiner fanber gehaltener Blumsngarten weit mächtig 

hohen Alotſtauden. Diefes gefammmte freundliche und formige 
Land/chaſtsbild, im Verein mit dem Geſauge von Hunderten 
bon kleinen Vögeln, dem Zirpen ber Banmgrillen, dem fauften 
Rauſchen des Windes in den Nadelbllumen und dem fügen 
Geplütiicher eiued inter ben Hanfe vorbelfließenden Bades, 
machte auf mich einen ganz Yerrligen Einbdruck, und ſtunden⸗ 
lang ſaß ich, während Herr Rabloff feinen Geſchaften nad 
ging, verloren in die Bewunderung dev prächtigen Scemerte und 
das Anhören der mir fo ſympathifchen Naturmuſtkder Vögel, 
Brillen, Wellen und Blätter. Ich fuͤhlte mich ſehe lebhaft 
an das unvergeßliche beglückende Parabies ber Inſel Winden 
rrinnert und Hütte Monate in dieſer ſeligen Stille vertruumen 


mögen. | 

Herr Rableff Hat fein nengebautes Haus mit für Si. 
afrila ganz ungewöhnfien Lurus ansgeitattet; naucentlich 
wird immer bie impofante Hausthitr ut den bunten Öle 
einfügen von feinen hollänstichen Rachbarn beiunubert. Gen 
Bruder iſt eim angefehener Prebiger in Bloemfontein, mb er 
ſelbſt wer erſt in bei letzten Tagen zum Mugllede bes Volle⸗ 
rathes des Freiftaates gewählt worden. 

Was mir eine außerordentliche Freude verwrfachte, war 
eine Banane, die ich Binter dem Haufe am einem Meinen 
Fiſchteiche fand. Daß biefes belicate Tropenkind hier fort- 
fommen konnte, ſpruch ſehr file das warıne Klima von Me- 
quatling, welches es feiner von hoher Bergen umfchloffenen 
Lage zu verdanken Bat. 

Herr Rabloff flellte ui feiner netten jungen Fruu vor, 
bewirthete mich mit einen famofer deutſchen Mittageffen um 
Rheinwein und machte mit mir einen Spazlergang zu Bam 
nahen Waſſerfalle. Das Waſſer brauft Hier über eine Hohle 
Binweg, worin ein weißer Ma mit feiner Banıtlle fi zeit⸗ 
weilig niebergelaſſen unb hauslich eimgeriähtet Hat. em: 
gieith die Fran ber ſonderlichen Geſchmack ihres Gatten nicht 
theile, will fie doch den ehelichen Frieden nicht einem vom 
ſichtlich erfolgloſen Strote opfern, und bleibt bei ihut Im der 
feuchten Rereidenwohming. - 
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Das alte jetzt verlaſſene Miſſionagebäͤude fteht in kleiner 
Entfernung von Herrn Radloff's Hauſe und paßt mit feinen 
Holzkreuzen und Gloͤckchen ganz in das friedliche Yand- 
ſchaftsbild. 

O wie wohl ſchlief es ſich diefe Nacht in dem comfor⸗ 
tablen Zimmer, das mir Herr Radloff anwies! Noch lange 
bite ich durchs Fenſter in den dunkeln Wald hinein, duxch 
deſſen Laub die goldenen Sterne flimmerten, und lauſchte mit 
Entzücken dem Rauſchen von Wind und Waſſer, bis mir vor 
Müdigkeit die Augen zufielen. — 

Ein Zimmermann, ber glüdlicherweife auf Deren Radloff's 
darın lebte, machte mir eine neue Deichjel, wofür er mir nur 
den beicheidenen Preis vom 61, Mark anrechnete. Dafür war 
fie aber auch, wie fich bald herausftellte, um eine Elfe zu 
ur, weswegen mein Vorwärtskommen immer wieder von 
neuem verzögert wurde. 

Am 3. April verlieh ich das gaftliche Mequatling und 
ftenerte nun auf die Stadt Bethlehem los. Die hohen Ge 
birge des Baſutolandes blieben immer zur Rechten. Bon 
Zeit zu Zeit war bie höchfte Kette der Drachenberge in end- 
loſer zackiger Linie am Horizont hinlaufend zu fehen umd 
machte dann in ihrem matten blauduftigen Lichte einen fihn- 
fihen prächtigen Eindrud wie die Pyrenäen und die Alpen 
von. weiten gejehen. Dann und wann wurde die Ausſicht 
wieder von ben nähern Bergen der Wittebergen (Weiße Berge) 
geſperrt, die mit ihren gewaltigen Sandſteinkränzen oft den 
Emdrad großer Bergfeftungen machten, jo regelmäßig und 
mathematisch fenkrecht waren ihre Mauern aufgebaut. Rieſen⸗ 
hafte Felfenblöde waren mitunter über den Boden geftreut 
md zeugten von ber Urgewalt der einftigen Erdrevolutionen, 

Am folgenden Tage zeigte fih mir ein merkwürdiges 
Schauspiel. Eine Schar von Bafutoweibern und Mädchen 
paffirte der Weg. Da mir ihr Eoftim, die Karroſſen mit den 
reihen Berlenfticereien, jehr gefiel, jo rief ich fie an den 
Wagen heran, um ihnen Fleine Geſchenke von wohlfetlen Kattun⸗ 
ftoffen zu geben, wofür ich wünſchte fie tanzen zu fehen. Sch 
brauchte aber den Wunſch gar nicht erjt auszufprechen, denn 
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fie waren über meine Geſchenke jo glücklich, daß fie ganz von 
felbft anfingen zu fpringen und zu tanzen. Aber ſolch ein Ballet 
hatte ich doch noch nicht gejehen! Die Frauen waren alle, 


mit Ausnahme eines Perlengürtels mit herabhängenden Franien 
und einer kurz um bie Lenden geſchürzten Karroſſe, vollſtändig 


ohne Bekleidung. Einige davon hatten ihren ganzen Körper 
mit Ochererde rothgefarbt. Als der Tanz nach und nach 
wilder wurde, nahmen ſie die Spitzen ihrer Brüſte zwiſchen 


die Finger, um ſie feſtzuhalten (gerade ſo wie unſere Damen 
bei der Quadrille das Kleid grazibs zwiſchen die Finger neh⸗ 


men und ein wenig aufheben), und drehten ſich nun im wind⸗ 


ſchnellen Tempo um fich ſelbſt, dabei jubelnde Frendenſchreie 
ausſtoßend. Wie wenig gehört doch dazu, um dieſen großen 


Kindern eine immenſe Freude zu bereiten! 


Je näher ich Bethlehem kam, deſto mehr Vorſichtsmaßregeln 
gebrauchte ich für meine Ochſen. Es war nämlich das Gerücht 


verbreitet, daß die Redwaterſeuche von der Colonie Natal 
in den Freiſtaat eingeſchleppt worden fei, und daß in Harry⸗ 
ſmith und Bethlehem ſchon Hunderte von Rindern diefer fhred- 


— 


lichen Epidemie erlegen ſeien. Der Weg war mit Odhfen 
kadavern völlig eingerahmt. Man kann ja überhaupt mn 


Südafrika nirgendwo reifen, ohne diefen Anblick im Felde 
fo außerordentlich häufig zu haben; Staub und Eadaver ge 
hören recht eigentlich par excellence zu einer afrifanifchen 
Landichaftsfcenerie! Bei jebem diefer Gerippe dachte ich: „Da 
liegt ſchon wieder eins von den wnglüdlichen Opfern biefer 
Rinderpeft!” und die Angft, meine Ochfen zu verlieren, ſtieg 
mit jeder Meile, die ich vorwärts kam. - : 
Auf einer folhen langen Reife im Ochſenwagen attadirt 
man fich förmlich feinen Zugthieren und ftubirt mit Wohl- 
gefallen und Intereffe ihre verſchiedenen Eigenthümlichkeiten 
und Charaktere, — denn auch Ochſen haben Charaktere, wenn 
man den urſprünglichen Sinn dieſes griechiſchen Wortes im 
Auge behält. Ein geübter Ochſenführer wird, wenn er ein 
Geſpaun neuer Ochſen gekauft hat, ſehr ſchnell durch aufmerl⸗ 
ſamg Beobachtung ihres Benehmens herausfinden, welche von 
ihnen er zu den Leitochjen und welche er zu den Hinterochſen 


Rothwaſſerepidemie. 151 


(Achterochſen) zu nehmen und in welcher genau überlegten 
Reihenfolge er die übrigen zu placiren hat. Ich habe auf 
meiner ganzen Fahrt gefunden, daß den Ochſen viel mehr Ver⸗ 
ſtand innewohnt, als man ihnen gewöhnlich zuzuſchreiben 
pflegt. Beim Hinaufziehen an ſteilen Bergabhängen, bei Fluß⸗ 
übergüngen hatte ich öfter ‚Gelegenheit, ihren zweckmäßigen 
Bewegungen meine volle Anertennung zu zollen. Namentlich 
rühmen die Ochſentreiber an den Zuluochſen eine ganz beſon⸗ 
dere Intelligenz und Anſtelligkeit. 

So kommt es denn, wenn unterwegs ein Ochſe trank wird, 
daß der Reiſende es nicht unter ſeiner Würde findet, dem 
Patienten zu Liebe auszufparmen und an einem vielleicht ganz 
wüſten Orte mehrere Tage zu verweilen, bis der kranke Fuß 
oder das fonftige Nichtwohlbefinden deſſelben wieder gebeſſert 
ft. In Südafrifa fpielt ber Ochfe im den geſammten Be⸗ 
dürfniffen der Volkswirthſchaft und des Handels. eine jo große 
Rolle, daß er Hier, ich möchte beinahe jagen, einen viel höhern 
„geiellichaftlichen Rang‘ einnimmt als in Europa, wo er zur 
niedern Rolle eines Iocalen Pflug- und Schlachtthieres degra- 
dirt iſt. Mit welchem Stolze, welder Luft fieht der Boer, 
der Koffer auf fein geliebtes Ochſengeſpann! Welche Fancy- 
Breite (Phantafiefummen) ift er nicht bereit zu zahlen, um fie 
alle von Einer Größe, Einer Farbe zu haben! So fagte mir 
ein Boer, den ich nach dem Preije eines feiner achtzehn raben- 
ſchwarzen Ochfen fragte: ſolche Thiere hätten gar keinen Preis, 
und der Gedanke, ein folches einfarbiges Prachtgeſpann zu 
verkaufen, Tönnte ihn nie im Traume kommen. Tür jolde 
Fancy#Sefpannte hat der Boer dann au immer ein ganz 
eigenes Parabe- umb vurusgeſchirr an ſchonen farbigen Ver⸗ 
zierungen.“ 

Was in der Regel den futafrilaniſchen Ochſen ein fo 
ſchönes Ausſehen gibt, ſind ihre mitunter fabelhaft langen 
Hörner, die manchmal eine Länge von 4—5 Fuß haben. 
Freilich wären dieſe Thiere nicht zu ſpaniſchen Stiergefechten zu 
gebrauchen, da ihre Hörner (außer bei: den Zuluochien) nicht | 
ee born, ſondern nach den Seiten gerichtet find. i 

- Die Kaffern richten die Ochſen auch zum Reiten und 
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Laftentragen ab, Solche Sattelochſen, mit einem ige durch 
Die Nafe und mit einer ganzen Familie von Frau und Sin- 
dem auf dem Miüdken, während ber Marm au Suß geht aud 
das Thier führt, begegneten mir üfter auf meiner Reiſe. Na⸗ 
mentlich lichen bie Kafſern einen ſchnellen Rennechſen un 
hakken mit folchen gern ebenſo paffionirte Wettrennen als bie 
Englunder mit ihren theuern Vollblutpferden. 

Was das Reiſen mit den Ochſenwagen fo bequem und billig 
macht, iſt der Umſtand, daß die Ochſen keiner beſondern Füt⸗ 
terung bebdürfen wie bie Pferde. Sie ſind überall zufrieden, 
mo es nur ein wenig Gras und Waſſer für fie gibt. Und 
auch die hottentottiſchen Ochſentreiber find in ber Regel ſehr 
leicht zu befriedigen. Man gebe ihnen alle Tage mehr Fleiſch 
in den Kochtopf, als fie im Staude find aufzuehken — und 
fie werden ihren Derm allen Leuten, denen fie auf dem Wege 
Begegwen, als einen guten Engel anpreiſen und foriwithrend 
frohlich und ‚guter Dinge ſein. 

Je näher ich alſo dem gefürchteten Betchlehem Tom, deſto 
beſorgter wurde bh um meine ggrhörnten Pflegebefohlenen. 
Ihre Nafen wurden jeden Morgen mit Branutwein gewaſchen 
und ber Rücken und Hals mit Theer beſchmiert, — rin Mittel, 
das won Einigen als Borbeugungsmaßregel gegen die Seuche 
empfohlen wird, aber bei meinen Thieren zugleich Sie üble 
Folge Hatte, daß das Fell — den Stellen, wo der Theer und 
das Jerh in Berührung kamen, abgerieben wurde (Die 
Ochſen in Eübnfrile Haben nirgends Schieb⸗, ſondern nur 
Zugjoche.) Ich will gu dieſem Ochſenlapitel nur woch be 
merken, daß bie Hochachtung, worin dieſes nützliche und un- 
entbehrliche Thier, der eigentliche Trüger und Verpflanzer ber 
ſüdafrikaniſchen Cultur, hier ſteht, ſich ſchon in dem nobeln 
Namen äüußert, womit ein jeder Ochſe ſpeciell beehrt wird; 
fo hießen bie meinigen: Moſes, Marola, Braub, Wacler, 
Peterſen, Dingaan, Chaka und Panda. 

Jurmer om Buße der romantiſchen Weißen Berge hin⸗ 
fahrend, paſſirten wir am 6. April eine Schar Bafutoliader, 
die jehr zuthulidh waren und während meines Ausſpannens 
recht hübſche Spiele neben meinem Wagen anfführten. Es 
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waren meriſtens funge Müdchen vom 7 — 12 Jahren und vedhte 
„anftänbige” Witte, denn ihre Wildheit befchräntte Fich nur 
auf ihre ſehr pärliche Beleibung; ihren Manieren nach waren 
fe jedoch ſcheinbar fe wohlerzogen wie unſere ariſtokratiſchſten 
Penfionurinnen. Sie führten eine Art Geberdenfpiel auf, 
das an die vorzüglichfte Pantomime in einem europulſchen 
Operchauſe erinnerte. Hat ſich dieſe Art von Spiel etwa 
von den alten Agyptern auf dieſes Volk vererbt? Ihre Tra⸗ 
dition jagt den Kaffern, daß ihre Vorfahren vor undentlich 
langen Zeiten aus bem weiten, weiten Norden gekommen find. 
Et ſenriteſche jabiſche Phyſiognomien Findet man fehr häufig 
unter ihnen. Die altjübifche Sitte der Beſchneidung, die fie 
haben, Tömnte auch darauf hindeuten, baß die Kaffern vor 
Iehrtaufenben vielleicht im Norben als Unterthanen der ägyp⸗ 
tiſchen Koenige gewohnt Haben und im biefer Zeit Gelegenheit 
gefunden Haben mochten, mit den Abrigen, theilweiſe ſemitiſchen 
Uinterthawen berfelben in Verkehr zu fommen, fich mit ihmen 
zu vermifchen und theils altägyptiſche, theils ſemitiſche Ge⸗ 
wehnheiten und Sitten von ihnen anzunehmen. 

Die Geſten meiner Leinen hübſchen Mimen waren fo 
grazids umd edel, daß ich die Vermuthung, dieſelben möchten 
and einer Zeit ſtammen, wo bie Kaffern mit höher civiliſirten 
Volkern in naher Berührung jtanden, nicht von mir weiſen 
bone. Bo 3. B. beftand eine der Geften barin, daß bie 
Biden ben Zeigefinger erft auf die Bruft Hielten und bamn 
mit demſelben nad verfchiedenen Richtungen Hin gleichfam 
Grüße darch bie Luft nach unſichtbaren Weſen hin verfambten, 
indem fie jeben ber Grüße mit wechjelnder Mimik, theils mit 
dem allerſüßeften und Tiehlichkten Lächeln, theils mit furcht⸗ 
ſamem, erfshreditem Olicke begleiteten. Diefes Geberdenſpiel 
erinnerte mich jehr lebhaft an die Abbildungen von altägyp⸗ 
tiihen Tänzen, die ich in einem Werke über äghptiſche Alter⸗ 
thumestunde geſtchen Hatte, 

Am 8. April fam ich bei einem Hotel an, wo bie eng- 
ice Wirthin mich ſehr liebenswürdig empfing und verpflegte. 
Diefe kleinen Landſtvahenhotels werden hier, wie in allen Co⸗ 
(onien, zuweilen von jehr gebildeten Leuten gehalten, von 
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folgen, die urſprünglich mit großen, bochfliegenden Planen 


aus Europa nad der Colonie ausgewandert. find und nad 
einiger Zeit, nachdem te vieles verjucht und in wenigem einen 
glüdfichen Erfolg gehabt haben, zu dem beliebten Erwerbe- 
mittel eines Hotels an einer belebten Landſtraße greifen. Dieſe 


Eriftenzart gibt immer ein gutes Brot, führt oft ſogar zu 


NeichtHämern, und gewährt vor allem den an ein ciwilifirtes 
Leben gewöhnten Garcons oder Familien die Gelegenheit zu 


einem frequenten Verkehr mit Menſchen, während ein ein- 
james Leben in einem üden vergeffenen Weltwinkel gewöhnlich 
nit im Geſchmacke folder Leute Liegt. Man findet daher | 


unter ſolchen Land-Hotelwirtken nicht ſelten ehemalige Offi⸗ 


ziere, Beamte und Kaufleute, und fühlt fi immer recht an⸗ 


genehm berührt, nach längerer Tour durch öde, menſchenleere 
Streden zu einer fo. liebenswürdigen und gebtldeten Wirths⸗ 


familie zu kommen. Im ſolchen Hotels findet man ſich fofert 
Mitglied eines gemüthlichen Familienfreifes; der Wirth und 
feine. Familie fpeifen mit dem Fremden zufammen, nehmen 

den Thee mit ihm u. ſ. w.; kurz man gehört zum Haufe und _ 
wird mufterhaft verpflegt, infowett dies unter den localen 


Verhältniſſen möglich tft. 

Das. Land wurde nun flacher, die Berge traten zurüch, 
und am 8. April abends 9 Uhr fam ich in dem Dorfe oder 
Städtchen Bethlehem an. Es erinnerte mich freilich nur jehr 
wenig. an das herrlich gelegene Bethlehem des Heiligen Lan⸗ 
des, mit dem id) es namentlich an diefem Abende gern ver- 
taufcht hätte, denn in den einzigen beiden Hotels des Ortes 
war fein Plat mehr zu finden, und ich hätte mich doch gern 
wieder einmal in einem großen Zinimer einlogirt, des engen 
Raimes im Wagen müde, der troß alles jonftigen. Comforts 
doch namentlich beim Wafchen, Kleidungswechfel u. ſ. w. ſich 
fühlbar machte. 

Es war das Städtchen gerade überfüllt mit den frommen 
Scharen der zum Nachtmahle (Abendmahl) verſammelten 
Boers, und nicht nur alle Häufer waren mit. Gäſten voll⸗ 
:gepfropft, ſondern auch noch ein eigenes Zelt⸗ uw Wahen⸗ 
camp war vor der Stadt aufgeſchlagen — "x 
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Zum Süd hörte ich Bier in Bethlehem, daß das Gerücht, 
die Redwaterſeuche ſei bis Hierher vorgebrungen, gänzlich 
unbegründet fei, was für mein Gemüth eine große Erleich⸗ 
terung . war. 

"Bethlehem Tiegt ſchon bedeutend höher als Bloemfontein; 
es mag etwa eine Meereshöhe von 6000 Fuß haben, und 
des Abends und Morgens verſpürte mein an das warme Klima 
gewöhnter Körper ſchon recht gehörig die ſchneidende Kälte 
der von den Hochgebirgen wehenden Herbitwinbe. 

Das Land fteigt bis Harryimith fortwährend an. Am 
folgenden Tage ging es wieder langfam weiter bis zu einer . 
Farm mit Kaufladen, an deren Beſitzer mir der Lanbdroft 
von Bethlehem ein Empfehlungsſchreiben mitgegeben batte und 
wo ich jehr gut aufgenommen wurde. 

Am zweiten Abend ließ ich neben einer eleganten Farm 
ausfpannen, die ebenfalls mit einem großen Kaufladen ver⸗ 
bunden war und einem reichen Engländer gehörte. Ich befand 
mich infolge der immer zunehmenden Kälte, worauf ich in 
meiner tropiihen Sommerfleidung (lauter leinenen weißen 
Blufen) nicht vorbereitet war, abends recht unmwohl und em- 
pfand das lebhafte Verlangen, diefe Nacht in einem warmen 
Haufe zu ſchlafen. Ich bat daher den Kaufmann, mir zu 
geftatten, mein Eifenbett mit jeinen Matragen in feinem 
Haufe aufzufchlagen. Er willigte ein, mir eine feiner Locali- 
täten zur Dispoſition zu ftellen, bot mir aber einen offenen 
Wagenſchuppen an, wo der Zugwind von allen Seiten durch⸗ 
fteih. Als ich Hierfür höflichſt dankte, ließ er ſich herbei, mir 
einen Platz in dem Wohnhaufe jener Commis anzuweiſen, 
was ich annahm. Meine Hoffnung auf Nachtruhe wurde aber 
ſchmerzlich enttäuſcht, denn ich hatte mein Bett in demſelben 
Zünmer aufſchlagen müſſen, welches den vier jungen engliſchen 
Commis als Verſammlungsraum diente. Gerade aber dieſe 
Nacht ſchienen dieſe rüden lärmenden Burſchen ausgewählt zu 
haben, um ihre Orgien zu feiern. Von einem Rückſichtnehmen 
auf den ermüdeten fremden Gaſt, den ſie kaum grüßten, war 
gar keine Spur; das Lärmen, betrunkene Singen oder beſſer 
Gröhlen, Karten auf den Tiſch aufſchlagen, ſich einander 
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prügeln und über Tiſch und Bäuke verfolgen vieler liebens⸗ 
würbigen, übrigens wol fänmmtlich bereitö dem Inmünbigfetts- 
alter entwachſenen Kaufmannsjugend endete nicht vor 3 Uhr 
morgens. Ich bedauerte daher herzlich, die Gaſtfreundſchaft 
deB „reichen Englänbers”, ber fi übrigens um mid weiter 
gar nieht mehr befümmert hatte, in Anſpruch genommen zu 
haben. 

Am folgenden Tage kam ich in ein beſſeres Quartier, ein 
wieder mit Kaufladen verbunbenes einſames Hotel ber Herren 
Janſen, zweier Brüber aus Hamburg, die bier recht gute Ge⸗ 
ſchäfte machten und aus beren reichhaltigem Kietberlager ic 
mich mit dem tiefgefühlten Bebürfniffe einer warmen Klei⸗ 
bung verjah. Auch deutjches Bier (wießbadener) war hier zu 
haben, was für mich eine’ jehr werthvolle Acauilition wer. 

Am 12. April abends kam ich endlich nad) Harryſmith, 
der legten, an ber Grenze von Natal gelegenen Stadt des 
Freiſtaates, die in ben letzten Iahren durch den immer zu⸗ 
nehmenden Handelsverkehr von Port Ratal nach dem Frei⸗ 
ftaate mächtig aufgeblüht ift. Die Stadt Liegt Über 6000 Fuß 
hoch überm Meere (gegen 9 Stunden vom Drachengebirge), 
und hat daher ein höchſt gefundes, wenn auch im Winter recht 
faltes Klima. Ein mächtiger Tafelberg, ähnlich dem von 
Capetown, erhebt ji im Norden der Stadt; auf feine ſtunden⸗ 
weite grüne Oberfläche Lieben die Heerbenbeitger der Umgegend 
zu Zeiten der Biehjeuchen ihre Thiere zum Weiden hinaufzutrei- 
ben; dort oben bleiben namentlich die Pferde von der ge- 
fürchteten Horſe⸗Sickneß vollſtänhig frei, weshalb ein ſolches 
nahes Aſyl ein großer Segen für bie Gegend iſt. 

Zum Glück wußte man auch Hier nichts von der viel 
beſprochenen Redwaterepidemie, alle Journalnachrichten über 
deren große Verbreitung waren alſo Zeitungsenten geweſen, 
was mir im Interefſe meiner braven Ochſfen ſehr lieb zu 
hören war. 

Harryſmith ift eine endlos ausgedehnte Stadt von ver 
hältnigmäßig nur wenigen Häufern; es dauerte eine volle 
Stumde, ehe ich von ben erſten Häufern der Stadt nad dem 
Hotel am. Merkwürdigerweife traf e8 fi, daß auch Hier 
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wieber, wie in Bethlehem, gerade Nachtmahl gehalten wurde; 
auch ſolrune Wettrennen ſollten bei diefer Gelegenkeit ein 
paar Tage ſpuler ſtattfiuden. Bon ben zahlreichen Beſuchern 
gab eine umrfangreihe Wagenbarg und Zeltlager in ber Näpe 
ber hollandiſchen Kirche Feuguiß. 

M e hatte einen Brkf am den Lanbbroſten, der mi wegen 
ber Ueberfüllung bes Hotels einiub, mich in den Naumlich⸗ 
leiten be nenen Landdroſtamtes Hünstic einzurichten, was 
ich mit Hulfe freumblichft mir geliehener Möbeln auch ſehr 
hübih zu Stande brachte. Neben meinem Zimmer, in ben 
körigen Räumen des Amtsgebüubes, fand ein Bazar, eine 
Verloſung won allerhand eingeſendeten Gegenftänden zu Gunften 
bes Kirchentafſe ftatt. Elegante Damen verkauften in eigener 
Perfon, und abends fand fogar Promenabenconcert ſtatt, wo⸗ 
bei den geputzten Verläufesinnen von den ſtämmigen Beanx 
der Nachbarſchaft in civilifirtefter Manier die Eur gefdgmitten 
isurbe, 


Einige Tage darauf fand zu gleichem Zwecke eine Vieh⸗ 
verlsfung flat, und ein wohlhabender Boer nahm hierbei Ge⸗ 
legenheit, fein lebhaftes Intereſſe für die Kirche — und wol 
auch gleicherweiſe jene Eitelkeit und PBruntfudt — daburch 
zu betätigen, daß ex einen mijerablen gewößnlichen Sammel 
in ber „heiligen Auctlon“ für die Summe von 100 Pfd. St. 
(2000 Mark) erftend! — 

36 Watte mir die große Volksanſammlung auch zu Nuke 
machen wollen; ich wollte nämlich verſuchen, ob ich umter ben 
zahteeidjen umselenben Boers nit einen Kaufliebhaber für 
meinen Wagen finden Tünnte, vorausgeſetzt, daß der Käufer 
mir geftatten wurde, Denfelben noch bie Pietermarigburg zu 
benutzen und dann von da zurückzuſenden. Ich wußte, daß 
im Auuern des afrilaniſchen Oberlaudes alle Dinge um bie 
Hälfte theueter find als im Tieflande an ber Küfte (Hatte man 
mie dech in Bloenifontein ſchon 3000 Mark für den Wagen 
geboten!) und Hatte zunt Zwecke bes eventuellen Verlanfes den 
Wagen wunderſchön üWerlacktren laſſen (was mid 55 Mark 
koſtede), ihm eine neue Deichſel gegeben (für 85 Mark), und 
verfuhreriſche, weit ſichtbare BSerkanfsunnoncen an Holzpfählen 
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ansgehängt. Als nun aber die beftimmte Stande der Vexfteigerung 
kam und der feifte Auctionator mit feiner Glocke einen Mord- 
fpeetalel_anfing und denfelben geduldig eine halbe Stunde fort- 
ſetzte, blieb dies leider ohne allen und jeden Erfolg, denn die 
gerade ftattfindende Kirchenauction nahm ſo vollſtändig die Auf 
merkſamkeit der zahlreichen gepußten Menge. in Anfpruc, bafı 
mein prachtvofler Wagen in feinem Brautſchmucke ganz und gar 
unbeachtet blieb, Und eine andere Zeit, als nach vollendetem 
Sonntagsgottesdienjte in der Kirche, Tonnte nach den üblichen 
Gebräuchen dev Boers nicht für die Auction ‚gewählt werden. 
Es war zum Theil auch meinen Ochfen zu. Liebe geweſen, daß 
ih den Verſuch machte, meinen Wagen hier zu veräußern, da 
ih von dem Hinabfteigen in: das viel tiefer Tiegende Natel 
mit Recht ernfte Gefahren für ihr Leben befürchtete. So 
mußte ich mich aber nun doch noch —— mit ihnen die 
Redwaterſeuche zu riskiren. 

Ich blieb acht Tage in Harryſmith und hatte daher ge⸗ 
hörige Muße, dieſe Stadt, die eine große Zukunft hat, kennen 
zu lernen. Ich wohnte eines Tages der Magiftratsfigung bei, 
wo gerade ein höchſt eigenthämlicher Fall verhandelt wurde. 

Die Frau eines Raffern, der es, wol ber zu vielen, allein 
anf ihre Schultern gehäuften, häuslichen Arbeit wegen nit 
mehr gefiel, die einzige Gattin ihres Mannes zu fein, Hatte 
eine Freundin von ihr, ein Mädchen, überredet, aus bem 
Baterhaufe zu defertiven und. bei ihrem Gatten als zweites 
Eheweib zu verbleiben. Der Vater bes Mädchens verklagte 
num vor dem Landdroften den erwähnten Ehegemahl auf Wieder⸗ 
herausgabe feiner ohne Erftattung irgendeines (in Vieh zu 
berecänenden) Kaufgeldes in deſſen Haufe behaltenen Tochter. 
Die Sache war foweit ganz einfah in ihrem Thatbeſtande, 
aber was dem Falle eine ſolche Eurtofität verlieh, wenigftens 
in den Augen eines europäifch geſchulten Juriſten verliehen 
haben würde, war der Umftand, daß die erfte Gattin felbft 
mit vor dem Landdroften erſchien und die Nothwendigkeit, daß 
ihr Gatte unbedingt eine zweite Frau haben müſſe, mit 
zungengewanbdtefter Leidenfchaftlichleit verfocht. Das Urtheil 
des Magiftrats lautete auf Behalten der zugelaufenen Gattin, 
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aber Erftattung einer entfprechenden Anzahl von Kühen als 
Raufgeld. — 

Während meines Aufenthaltes in Harryſmith fah ich öfters 
eine fteinalte Dame von athletiſchem Wuchfe, in haarfträubend 
kurzem Neitfleide, und mit blau umfchleiertem Federhute auf 
einem hohen Schimmel durch die Straßen galopiren. Auf meine 
Frage, was dieſe fonderbare Ericheinung zu bedeuten habe, 
wurde mir die Antwort: „Ei das ift ja unfere Hebamme, 
Mrs. —; fie verdient ſich eine Maſſe Geld bei den Boers⸗ 
frauen durch ihre geheimen mebicinifchen Kenntniffe.” Weiter 
unterrichtete man mich, daß auch ein deuticher Schneider hier 
je, der großen Zulauf als homdopathifcher Doctor habe und 
für jede Bifite 1 Pfd. St, = 20 Mark nehme. — Ein rich⸗ 
tiger promovirter deutfcher Arzt (aus Hannover) war übrigens 
auch feit einigen Wochen hier angefommen und hatte mit feiner 
Frau ein Jahreslogis gemiethet. Die beiden vorgenannten 
Berfönlichkeiten werben von feiner Ankunft wenig erbaut fein! 

Noch ein Kleines Vorkommniß möchte ich erwähnen, welches 
reht den behaglichen Zuftand Fennzeichnet, worin fich hier, wie 
in allen neuen Colonien, der Handwerkerftand befindet. lm 
meinen Wagen recht hübſch aufzupugen, bedurfte ich auch eines 
Sattlers, der einige Dutzend blanfe rundföpfige Metallnägel 
am den Seitenpolftern des Kutſcherſitzes einzufchlagen hatte. 
Jh ſchickte nach einem folchen und ſaß gerade bei meinen 
Kaffee, als ein eleganter Herr mit fein aufgedrehtem Hufaren- 
ſchuurrbart und goldenem Augenglas ſich anmelden ließ. Dies 
war der Sattler; fein wunderſchönes Neitpferd, das in Deutſch⸗ 
land eines Regimentscommandeurs würdig gewejen wäre, ftand 
Iharrend vor der Thür, und eine feine Cigarre rauchend, 
fragte er nach) meinem Begehr. Ich erklärte ihm meine Wünfche, 
und nach einer Arbeit von einer DVtertelftunde verabfchiebete 
ich der elegante Gentleman in ber höflichften Weiſe, indem 
er für feine Arbeit mir nur 8%, Mark anrechnete. | 
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Aufbruch nad Natel. — Gin verlaffenes Hotel. — Du Beers⸗Pah. — 
Schönheit des Ueberganges Über das Drachengelirge. — Vegetedion. 
Gumbaͤume. — Bevöllerunge⸗ und Arbeitsverhältnifſe. — Hotel zum 
Thautropfen. — Ein Erlebniß aus dem Kaffernkriege. — Zwei Zulu⸗ 
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Schultz — Ein Schulgenoffe Biemarck'e. — Bulhum'e Bine. — 
Boer⸗Blutbad von 1838. — Mooi River⸗Hodel. — Zulukraale. — Sitten 
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Currie. — Eine glückliche Verkrüppelte. — Umgenifall. 





„Nach achttägiger Ruhe brach ich am 21. Apart 1875 wie⸗ 
der von Harruimiih auf, um nunmehr ber vieberſehnten Er⸗ 
lonie Natal zuzuftenern. Dee Gedauke, nun endlich in biejeh 
schöne Tropenland zu kommen, bay mir won allen Seiten aid 
ein wahres Paradies geſchildert worden war, durchdrang mich 
mit der lobhafteſten Freude. Die Tropenländer bleiben doch 
— trotz aller ihrer großen Schattenjeitert — das Herrlichſte, 
was es in dieſer Welt gibt, wenigſtens für das Auge, und 
wer einmal in ſeinem Leben eines derfelben zu jehen daus 
Btüd hatte, ber begechft Humboldt's tiefinahwen Musiprırd, daß 
derjenige, welcher einmal durch die Pforten dieſes Parabiefes ge 
ſchaut Hat, die Sehnfucht danach lebenslang nicht wieder los 
wird. Und zugleich freute ich mich darauf, die Zulus, dieſe 
prachtvolle, riefenhafte Raſſe von Wilden, num in ihrer eigenen 
Heimat kennen zu lernen. Sie und bie Amalofa find bie 
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ihönften und inteligenteften Vertreter der gefammten Kaffern- 
raffe, aber auch die energiichiten, ftolzeiten, wideripenftigiten 
und unbezähmbarften. 

Eine Zeit lang ging es nod) immer bergauf; dann wechjelte 
d08 Auf und NRiederfteigen jehr häufig ab, was meinen Ochſen 
viele Arbeit gab. Nachmittags palfirte ih ein Chaufſeehaus, 
wo ih einen. Wegezoll von 2., Mark entrichten mußte — 
die erfte derartige Inftitution, die mir in Afrila vorgefom- 
men. Ich wollte diefen Abend bei einem Hotel ausipannen, 
das mir als Smith’8 Hotel bezeichnet worden war. Das ganz 
einfam ftehende Hotel fand ich nun zwar ſchon, aber es mar 
darin todtenftill.- Durch die verfchloffene Glasthür des Par⸗ 
terrefalons ſah ich allerdings einen langen Tiſch mit zahl- 
reihen Zellen, Flaſchen, Meſſern und Gabeln bededt, aber 
Menſchen waren nirgends zu fehen. Das Hotel war von 
jeinem Befiger für einige Donate verlaffen worden, da berjelbe 
eine große Reife machen wollte, und in dieſem ehrlichen Laube, 


das weder Räuberbanden noch Privatdiebe von Profeifion' 


fennt, hatten feine allen Bliden offenen Mobiliarichäte, ob- 
wol nur duch einen leicht zu befeitigenden Holzriegel von der 
offenen Landſtraße getrennt, durchaus nichts zu fürchten. Wenn 
der Mann von feiner Reife zurückkommt, wird er alles an 
Ort und Stelle wieder gerade fo vorfinden, wie er es vor 
einem halben Jahre verlafien hat. — 

Das Wegezollhaus deutete an, daß die Straße von Bier 
an eine ſchwierige und fortwährend niele Reparaturarbeiten 
erfordernde Kunſtanlage daritellen würde, und das war auch 
der Ball. Es begann jetzt die eigentliche Meberfteigung ber 
Cordilleren Südafrikas: der majeftätifchen Dracpenberge, 
und zwar an einer Stelle, die eine tiefe Einfattelung bildet 
und De Beers⸗Paß beißt. Diejelbe Liegt 5400 Fuß über dem 
Meere, 

Nachdem ich im Felde übernachtet hatte, brach ich früh⸗ 
zeitig wieber auf und wurde von Moment zu Moment mehr 
überraſcht pon der immer großartiger werdenden Scenerie. 
Ich ftieg aus und ging.zu Fuß, um das IE Natur⸗ 
Ihaufpiel beffer zu genießen. 


v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 11 
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Dichte Wolfen umgaben mich auf allen Seiten und gaben 
mir ein Gefühl, als wandelte ih in himmliſchen Gefilden. 
Diefelben zerriffen von Zeit zu Zeit hier und da in ihrer 
langjamen Wanderung und öffneten dann erhabene Aussichten 
auf prächtige hohe Felſenkuppen und grüne Thalbuchten. Als 
die Sonne fih erhoben, erjtrahlte der ganze wogende Wolfen- 
ocean in ſchönſtem rofenfarbenem Lichte und zeigte in optifcher 
Täuſchung die Bilder meines Wagens und meiner Ochſen in 
riefigen blauen Schatten die Luft durchziehend. Eine feierliche 
und gehobene Stimmung fam über mich, wie ich fie ähnlich 
immer beim Ueberfteigen unjerer europäifchen Alpenmaner, 
auf den Gotthard-, Simplon- und Splügenpäfjen empfunden 
hatte. Ein Falter Wind gab mir ein ähnlich erfriichendes 
Gefühl, als fei ih bier wirklich in die Alpen der Schweiz 
verjett; Geier und Adler fchwebten über mir in den Lüften, 
und die Lieblihe Muſik von murmelnden Waſſerbächen um⸗ 
tönte mid) auf allen Seiten. | 
Bei jeder Anhöhe, die ich hinauffteigen mußte, dachte id: 
jet kommt der höchſte Grat, jet werde ich die Ausficht nad 
der andern Seite haben — aber fortwährend wurde meine | 
Erwartung getäufcht. | 

Endlich aber, gegen Mittag, kam ich auf den Höchften Gipfel. 
Ich Hätte einen Freudenfchrei ausftoßen mögen.über das wunder: | 
bar ſchöne Panorama, das fich jett Hier vor meinen Augen 
öffnete. | 

Da lag e8 wie eine Landkarte vor mir ausgebreitet: das 
Gelobte Land, das herrliche Natal, im: glänzendften Sonnen⸗ 
lite und von einem transparenten azurblanen Dufte über 
floffen — mit feinen unzähligen, violette Schatten werfenden 
Bergkuppen, feinen jchattigen, mit Bäumen angefüllten Thä— 
lern, feinen grünen Prairien und zahlloſen filberblinfenden 
Wafferläufen — ein zauberiſch Schönes, entzückendes Bild füd- 
licher Landſchaft, das in mir genau diejelben Empfindungen 
von Glück umd GSeligfeit wiedererweckte, die mich früher 
immer auf dem Gipfel der Alpen beim. erſten Erblicken der 
italieniſchen Tiefebene ergriffen hatten. | 

Weißliche en drehten ſich hier und — ‚empor | 





Schönheit des Uebergange Über das Drachengebirge. 163 


gen Himmel, von den Grasbränden herrührend, welche bie 
Raffern anzünden, um dadurch die Weide zu erneuern und 
geſinder zu machen. Kin füßer, ftiller Sriede lag über das 
weite impofante Landſchaftsbild ausgebreitet. Es fehlte nur 
noch das Tieblihe Glockengeläute der ſchweizer Vichheerben, 
um mich vollftändig auf die Höhe des ſüdlichen Abhanges ber 
Schweizeralpen verjeßt zu denfen. 

Und wie die Vegetation auf einmal wechſelte und ein ganz 
neues Klima anzeigte! In den nächften ſich gegen Oſten Hin- 
mterſenkenden Thalſchluchten, wodurd; ſich die Straße hindurch⸗ 
frümmte und wand, war dieſelbe zu beiden Seiten von dem 
dunfeln Laube immergrüner, blumenbedeckter Gebüfche einge- 
faßt. Schöne Nadelhölzer nad) Art der italieniihen Schirm- 
pinin bedeckten auf dieſer Seite die Bergabhänge, und die 
grimen Flächen der Bergwiefen waren mit Myriaden von 
großen ſcharlachrothen Liltenartigen Blumen überdedt. 

Zange ftand ich in das Anfchauen bes köſtlichen Bildes 
verloren. Nachdem nun mein Wagen langfam auf ben Zickzack⸗ 
krümmungen der Straße heraufgelommen und den Ochfen oben 
em wenig Ruhe gegönnt worden war, ging es wieder weiter, 
nmmehr bergabwärts, hinein in das ſchöne Natal! 

Wie warm bier die Sonne auf die Bergjeiten brannte! 


Es war num vorbei mit den froftigen Schauern, die ich auf 
| dem Hochplateau in letzter Zeit jo häufig empfunden hatte; 
. 16 durfte wieder meine Sommerkleiver und meinen indifchen - 


Korkhut anlegen, und auch der weiße Sonnenſchirm zeigte ſich 
von neuem nothwendig. 

Mitten in allen dieſen Herrlichleiten beläftigte mid) freilich 
immer ber ängftigende Gedanke: Werden meine Ochſen die 
Beide des Tieflandes vertragen? Denn das Land ift unbe- 
wohnt genng, um im Falle eines Sterbens der There mid) 
duch Nichtweiterfünnen in eine ſehr fatale Lage gerathen zu 
laſſen. Allerdings: tft die Abftufung von der Höhe des Pafjes, 
9647 Fuß, zu der 2000 Fuß über dem Meere gelegenen Fläche 
von Pirtermarigburg hinab nur allmählich, und tritt aljo auch 
der Werhfel der Weidegräjer nicht mit einem male und voll 
Händig ein, fondern nur ftufenweife; deshalb gab ich mic) der 

11* 


* 


164 Einundzwanzigftes Kapitel. 


Hoffnung Hin, daß meine gutgenährten und gejunden Thiere 
noch unangefocdhten bis in die Hauptftadt von Natal gelangen 
würden. Bon da an freilich fie noch bis an die Küfte be- 
nußen zu wollen, würde die größte Thorheit geweſen jein. 

Eine Heine grasgrüne Schlange, welche quer über der 
Straße im Sonnenfdein lag umd ſich wärmte, zeigte mir an, 
daß ich nunmehr in dem Lieblingslande der Schlangen meinen 
Einzug gehalten hatte, als welches ja Natal weit und breit 
befannt ift. 

Ich Tieß an diejen eriten Tage meines Eintrittes in Natal 
Ihon zeitig ausfpammen, da ein hübjches Hotel an der Straße 
lag, das mir ein gutes Abendeffen verſprach. Bon der Veranda 
defſelben, bie Schon ganz aus jener Pflanze mit den biutrothen 
Blättern gebildet war, die in Natal fo Häufig ift, genoß id 
einen herrlichen Rückblick auf die hohen überftiegenen Gebirge, 
die jebt in orangefarbener Abendbeleudhtung, übermölbt von 
einem vom reiniten durchfichtigen Aethergrün durchleuchteten 
Himmel, hinter mir lagen. Dieſes wundervolle Grün, von 
der Farbe einer gewiffen Sorte von Türkiſen, ift ja in allen 
heißen Ländern einer der Hauptreize bes Himmels beim Sonnen 
untergang und tft namentlich in ber Sahara und in Aegypten 
fchon fo oft von europäiſchen Malern bewundert worden. (Man 


findet dieje fchöne zwifchen Deeergrün und Azurblau die Mitte 


haftende Farbe öfters auf den alten Sepres-Porzellanen.) 
Am folgenden Tage ging e8 immer weiter bergab. Die 
Seiten der Berge waren überall dünn mit jchattigen Bäumen 


bejegt, menjchlihe Wohnungen waren aber nur felten zu jehen, 
und wo eine ſolche vorfam, da mar fie immer von einem 


Bosfet von Gumbäumen (Eucalyptus Globulus) umgeben, 
das diejelbe ſchon aus weiter Ferne fichtbar machte. 
Der Blue-Gum-Baum ift einer der werthoolfften aus Auftra- 


lien nah Südafrika verpflanzten Bäume. Außer feinen be 
fannten Eigenihaft, die Sümpfe auszutrocknen und die Fieber 


miasmen zu paralyfiren, die ihn für die Malariagegenden der 
Küfte ganz unſchätzbar macht, gibt er and ein werthvolles 
Nutzholz ab, das namentlich feiner Härte wegen zum Wagen⸗ 
bau ſowie für Eiſenbahnſchwellen fehr geeignet iſt. Dabei 
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wächft der Baum ganz unglaublich ſchnell, erreicht eine Höhe 
von 2—300 Fuß und dient daher einer Landichaft ganz außer- 
ordentlich zum Schmude. Aus der Ferne gefehen macht eine- 
Gruppe von Gumbäumen mit ihren röthlihen abgeblätterten 
Stämmen und ihren dunfeln fchmalen gekrümmten Blättern 
ganz den Eindrud unferer Kiefern. Da der Gumbaum erft 
jeit etwa 30 Jahren in Natal eingeführt worden ift, fo kann 
man hier natürlich noch feine ſolchen alten Rieſenbäume jehen, 
wie folhe im glüdlichen Auftralien (der Colonie Victoria ) 
das Auge des Wanderers durch ihren himmelhohen Wuchs 
entzüden. 

Als Brennholz fommt das Holz dem der Eiche glei. Die 
Wurzel des Gumbaumes hat die Eigenthümlidhfeit, wenn der 
Baum gefällt ift, neue Schößlinge auffteigen zu laffen, die 
in circa 14 Jahren ſchon eine außerordentliche Höhe erreichen 
und wie Pilze die Wurzel des alten Stammes umſtehen: eine 
ſehr werthoolle Eigenſchaft in einem Lande, wo durch unvor—⸗ 
ſichtige Gras- und Buſchfeuer ſo oft die Vegetation zerſtört 
wird. Man pflanzt den Gumbaum mit großer Vorliebe überall 
in Natal an und rechnet den Werth eines zwanzigjährigen 
Baumes wenigftene 20 Mark. Alle 20 Jahre gejchnitten, gibt 
eine Solche Holzpflanzung für einen engliichen Ader (beitanden 
mit 200 Bäumen) 4000 Marf Reinertrag, eine recht hübjche 
Bodenrente, die fich regelmäßig alle 20 Jahre wiederholt. 

In der Jugend hat der Baum Blätter von ganz anderer 
Form als ſpäter; zerreibt man dieje jungen Blätter zwiſchen 
den Fingern, jo geben fie ein Föftliches Arom. Deshalb 
athmet man auch in den Gumgebüfchen eine jo wohlrtechende, 
baljamifche Luft ein. Marche Leute find der Meinung, daß 
die factiſche fiebervertilgende Kraft des Baumes von diefer 
Erhalation feiner jungen Blätter herrühre; andere glauben, es 
liege die Urſache in der austrodnenden Kraft feiner fo raid) 
wachſenden und weit um fich greifenden Wurzeln, die gewiifer- 
maßen den feuchtigkeitsftodenden Boden ausihlürfen und aus- 
trinfen und dadurch feinen Fieberaushauchungen in Zukunft 
borbengen. 

In Algerien ift es fchon gelungen, ausgedehnte Malaria- 
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gegenden durch Maffenanpflanzung diejes Baumes gejund zu 
machen. Würde derjelbe fich nicht für die Pontinifchen Sümpfe 
bet Rom und die Moräjte von Päſtum empfehlen? Ich bin 
überzeugt, daß der Baum den italienifchen Winter noch ganz 
gut aushalten würde, da ih am Bosporus im Garten eines 
reichen Paſchas einen ſolchen geſehen habe. - 

Meine Nachtruhe im Hotel wurde leider ſehr durch einige 
Transportreiter, wie es auf englifch Heißt, die Treiber von 
Ochſenwagen, geftört. Um Mitternacht fing ein Thürjchlagen, 
ein dDröhnendes Stiefeltrapfen, ein betrunkenes Singen, Schreien 
und Gröhlen an, als wenn ein wildes Heer feinen Einzug 
gehalten hätte. Das find die Schattenjeiten ſüdafrikaniſcher 
Landſtraßenhotels. 

Am folgenden Morgen, den 23. April, ſetzte ich meine 
Reiſe weiter fort. Land und Straße fand ich ſehr menſchen⸗ 
leer; weder Wagen noch Reiter begegneten mir, und Farm— 
häuschen waren nur felten zu fehen. Die Vegetation wurde 
von Stunde zu Stumbde intereffanter, je tiefer wir in der 
Meereshöhe Famen. 

Natal ift ein von der Natur ſehr glücklich begabtes Land. 
Sn feinem tiefliegenden, 4—7 Stunden breiten Küften- 
gürtel ift e8 ein reines Tropenland, wo Zuderrohr, Kaffee, 
Baumwolle, indifche Gewürze prächtig gedeihen. Auf feiner 
2—3000 Fuß über bem Meere gelegenen Hochfläche, die den 
bei weiten größten Theil des 840 deutihe Duadratmeilen 
umfaffenden Landes einnimmtt, finden jich hingegen alle Pro- 
ducte der gemäßigten und jubtropifchen Zonen vereinigt — 
die Eiche und die Aloe, Bäume von Madagascar und von 
Norwegen, die Ananas und die Erdbeere, der Türkiſche Weizen 
und das Korn von Deutichland. Und auf den Abhängen der 
Drachenberge find die vorzüglichiten Schafweiden, die den 
auſtraliſchen an Gefundheit und Nahrhaftigfeit gleichlonmen. 
Ueber dem ganzen mittleren Plateau des Landes wogen die 
grünen Wellen eines endlofen Grasoceans, die den Prairien 
am Miffourt nicht an Veppigfeit nachſtehen. 

Es herricht hier beinahe ein ewiger Sommer; man kann 
füen, warn man will, der Same geht jederzeit auf und wächſt 
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und gibt Ernte zu jeder Jahreszeit. Der Generalfeldineffer 
von Natal hat es ausgerechnet, daß die natürlichen Gräfer, 
die in diefer Colonie dem Boden jedes Jahr entiprießen, und 
die immer von Februar bis April abgebrannt werben, einen 
Nahrungswerth rvepräjentiren, welcher, verwerthet durch Vieh⸗ 
zucht, hinreichen würde, um eine Anzahl von 12 Millionen 
Menfhen zu ernähren. Durch vollftändige Bearbeitung des 
gefammten, fo überaus fruchtbaren Areals mittels des Pfluges 
jedoch Fünnten eine noch viel größere Anzahl Menfchen hier ihr 
Brot finden! 

Und wie viel Menfchen Ieben jett darauf? Nur 18000 Weiße 
und 350000 Schwarze! Und troß der großen Zahl der letz⸗ 
tern gibt es, mit Ausnahme des troptfchen Küftengürtels, der 
mit Hülfe importirter indifcher Coolies bebaut wird, feine 
Arbeiter im Lande, wenigitens feine regulären, denn fett 
der Aufhebung der Sklaverei mit ihrer erzwungenen Arbeit 
gibt e8 auch Feine freiwillige Arbeit der Neger mehr. Wenn 
fih auch ein Kleiner Theil der 350000 Schwarzen im Lande 
von Zeit zu Zeit als Arbeiter an die Coloniften vermiethen, 
jo ift ihr Arbeitsdienft doc) nur wenig werth, denn bei der 
kleinſten Eaprice, wegen bes leiſeſten Vorwurfes, überhaupt 
jederzeit, wenn ihm die Luft dazu ankommt, Läuft der Kaffer 
weg und nach Haufe, und das jehr oft gerade dann, wenn 
Ernte, Saat oder Schafſchur feine Dienfte am nothwendigften 
machen. Wie oft fchon hat eine reife Ernte von Türkiſchem 
Weizen oder Kaffernforn auf dem Grunde verfaulen müfjen, 
weil durch das Weglaufen feiner faulen Dienftboten der Far- 
mer fich plötzlich aller Hände beraubt jah! Die Arbeit mit 
gemietheten Kaffern ift auf diefe Art vollftändig unfiher und 
unberechenbar. Es iſt gerade, als ob der Farmer eine Anzahl 
bon frei herumlaufenden Affen für feinen Dienft requirirt hätte, 
oder al8 wenn derjelbe genöthigt geweſen wäre, feine arbeit- 
gewöhnten ftetigen Ochſen Yaufen zu laſſen und dafür flüchtige 
Antilopen vor ben Pflug zu fpannen. 

Und an ein Wiedereinfangen des entlaufenen gemietheten 
Schwarzen ift nie zu denken, eine Beftrafung überdies in 
feinem entfernten Kraale ganz unmöglich, denn diefelbe würde 
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mit ſolchen Umftändlichkeiten, Zeit- und Geldverluften verfnäpft 
fein, daß fein Farmer je daran denfen wird, den Flüchtling 
verfolgen zu wollen. 

Im beiten Falle bleibt der Zulu fo lange bei feiner Ar- 
beit, bis er fich genug Geld erworben hat, um eine Frau zu 
faufen. Dann aber rennt er fiher weg, und lebt von nun 
an in Faulenzerei als Grand-Seignieur, denn es tft nunmehr 
jeine arme Frau, die alle Arbeiten für ihn verrichten muß. 

Diefer Mangel an Arbeitern tft der Fluch, der zeither 
immer auf dem ganzen DOberlande der Eolonie Natal ge 
faftet Hat, und der an ſolchen Anomalien Schuld iſt, daR 
mit großen Koften condenfirte Milch in Zinnbüchſen aus der 
Schweiz, Butter aus Dänemark, Kartoffeln aus Irland, con- 
denfirte Gemüfe und gefalzene Fiiche aus England, prejervirtes 
Fleiſch aus Auftralien und Bauholz aus Norwegen eingeführt 
werden, während das Land, wären nur Arbeitsfräfte da, fern 
wohnende. Völfer mit den überflüffigen Producten feiner Mild- 
wirthichaft, feiner Viehzucht, feines Getreidebaues, feiner 
Fiſcherei und feiner Holzeultur verforgen könnte. Das Futter 
für vier Pferde, d. i. in Fleinen Haferbündeln, wird hier jedes 
mal in den Hotel® mit 6 Mark angerechnet, in einem Lande, 
wo e8 beinahe nichts koſten ſollte! 

Es find, nachdem ſchon im Jahre 1856 der erfte Merino 
eingeführt wurde, heute noch nicht mehr als 300000 Schafe 
tm Lande, während der wenig größere Dranje-Freiltaat deren 
ſchon 6, Millionen hat! 

Am Abend des 23. April Fam ich zu einem höchſt ange- 
nehmen Hotel, „Zum Thautropfen“ (Dew Trop) genannt. 
Es wurde von einem feinen englifchen Gentleman gehalten, 
der hier mit feiner hübfchen und gebildeten jungen Frau zu- 
fammenwohnte.. Da auch die Schweiter diefer letztern, ein 
nettes fiebzehnjähriges Mädchen, gerade auf Beſuch da war, jo 
brachte ich "Hier unter Converſation, Pianoſpiel und Gejang 
einen recht vergnügten Abend zu. Auch das Souper, das mir 
von der liebenswürdigen Familie vorgeſetzt wurbe, hätte dem 
beiten europäiſchen Hotel Ehre gemacht. 

Die Abendunterhaltung drehte ſich natürlih hauptſächlich 
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um die gefahrvolle Lage des Landes. Die Furdt vor einem 
allgemeinen Aufitande der Kaffern iſt das Damoflesfchwert, 
dad über der Colonie fchwebt und unausgeſetzt alle weißen 
Familien als Schreckbild beunruhigt. 

„Im benachbarten Ladyſmith“, erzählte mir die junge 
Frau, „wohnt feit einigen Jahren ein alter Dann mit feiner 
Tochter. Die lettere ift wahnfinnig und lebt fortwährend in 
der firen Idee, ihr Bräutigam werde kommen, um fie zum 
Alter zu führen. Sie erhebt fich jeden Tag heiter vom Bette, 
ſchmückt und putzt fich, ſteckt ſich Blumen ins Haar; gegen 
Abend aber wird fie unruhig und fängt an zu weinen und zu 
ſchluchzen.“ 

Auf meine Frage, was denn an ihrem Wahnſinn ſchuld 
jet, fuhr Mrs. C. fort, mir Folgendes zu erzählen: ‚Der 
Bater de3 Mädchens war englischer Magiftrat in einem Städt- 
hen von Britiih-Kaffrarien. Seine bildhübiche und immer 
frohgelaunte Tochter war einem reichen jungen englifchen 
Farmer verlobt, der ſechs Stunden weit entfernt von ihnen 
wohnte. Da brach der Kaffernfrieg von 1850 aus. Infolge 
deſſen wurde beichloffen, die Hochzeit zu befchleunigen, und 
der Bräutigam, der gerade zum Beſuch bei der Familie war, 
begab fi) auf den Heimmeg, um jein Haus für die Ankunft 
der jungen Frau vorzubereiten und einzurichten. Beim Ab- 
Ihtede fteckte ihm Fräulein Alice (fo hieß die Braut) eine 
frifchgepflückte Roſe ins Knopfloch, und unter Hunderten von 
ſüßen Küffen trennte fih das junge Baar in der Hoffnung 
auf baldiges Wiederfehen. 

„Der Bräutigam eilte anf raſchem Pferde nad) dem Haufe 
jeiner Aeltern, die mit ihm zufammenwohnten. Aber welche 
Ueberraſchung wartete dort jeiner! 

„Beim Eintritt in das offen ftehende Haus fieht er im 
eriten Zimmer feinen Vater mit zerfchmettertem Schädel auf 
dem Boden, im zweiten feine Mutter gräßlich verſtümmelt 
auf dem Bett Liegen! Der Viehkraal tft leer, alles Vieh 
verſchwunden! Im namenlofer Betrübniß und Seelenangjt 
läuft er hin und her, er weiß nicht mehr, ob er wacht oder 
träumt, und‘ er fragt fih, was er thun, ob er bleiben oder 
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fliehen fol. Da ertönt rings um das Haus in großer Nähe 
das erfchredfiche Kriegsgeheul herannahender Kaffernmafien! 
Er flüchtet fih, um fich vor ihnen zu verbergen, und die 
Kaffern zünden das Haus an und brennen e8 nieder. 

„Ein Reifender, der drei Tage ſpäter vorüberfam, fand zu 


jeinem Erjtannen an diefer Stelle, wo er früher das freund 


liche Wohnhaus gejehen, jet nichts als den Schutt zufammen- 
gefallener Baditeinmauern und aufrecht ſtehende gefchwärzte 
Schornfteine Beim Herumſuchen im nahen Garten fand er 
unter einem Feigenbaume ein etwa fiebenjähriges ſchwarzes 


Mädchen, das ihm unter Weinen und Schluchzen erzählte, 


was hier vorgegangen jei. Ste habe im Dienfte der weißen 
Herrichaft geitanden und fei ganz allein der Metzelei ent- 
gangen, indem fie ſich in den Busch geflüchtet und dort ver- 
borgen gehalten Habe, bis die tobenden Wilden fich wieder 
entfernt. 


„Der Reifende nahm das Kind zu fih aufs Pferd und | 


ritt unverzüglich zu der ihm perfönfich befannten Familie der 
Braut, um fie von feiner jchredlichen Entdedlung in Kenntniß 
zu feßen. In welden Iammer die Familie verjegt wurde, 


läßt fich denfen. Es wurde fofort angefpannt, und Vater, 


Mutter und Tochter begaben fich gemeinfchaftlich nach der Auine 
des Haufes, um wenigftens nach den Spuren des Bräutigamd 
zu fuchen, über deſſen Verbleib das Kind keinerlei Auskunft 
geben konnte. Vielleicht war er der Schlädhterei entgangen 
und lebte noh! Doch nein — nad) kurzem Sucen fanden 
fie einen graufenhaft zerichlagenen Leichnam unter einem hinter 
dem Haufe jtehenden alten Ochfenwagen. Es war der Körper 
eines weißen Mannes; das Geficht aber war fo vollftändig 
zerhadt und zermalmt, daß es nicht mehr zu erkennen war. 
Jedoch eine welfe Roſe ſteckte noch im Knopfloche, welche die 
Braut jofort al8 diejenige wiedererfannte, die fie ihrem Ge: 
liebten bei der Trennung gegeben hatte. Die Braut fiel wie 
leblos nieder — ein heftiges Nervenfieber brachte jie an den 
Rand des Grabes. Nachdem ihre jugendliche Natur die gefähr- 
liche Krankheit doc; zulett überwunden, war die Aermſte wahn- 
finnig geworden und tft es noch heute, nachdem ſchon 26 Jahre 
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feit dem Schredeenstage vergangen find! Sie ftarrt ftunden- 
long die welfe Rofe an und fängt dann an zu weinen, daß 
es einen Stein erbarmen möchte. Und dann auf einmal tft 
fie wieder Tuftig, lacht und freut fih und ſpricht von der 
nahen Zurückunft des Bräutigams und der bevorftehenden 
Hodzeit. ‘Der Vater hatte nach ihrer Genefung vom Nerven- 
fieber feine Stellung aufgegeben und war, um die Stätte fo 
trauriger Erinnerungen zu wechjeln, mit feiner Tochter nach 
Natal gefommen; denn nad) Europa zu reifen erlaubten ihm 
feine Mittel nicht.“ 

Wahrlich, eine ſolche Geſchichte (und wie viele andere ähn- 
ide mögen noch fich zugetragen haben!) verdiente einmal in 
einer der frommen PVerfammlungen von Negerfreunden in 
Sreter-Hall mit der nöthigen Wärme vorgetragen zu werben, 
um den immer und ewig nur das vermeintliche traurige Los 
der Schwarzen bemitleidenden chriftlichen Herzen von wohl- 
meinenden, vechtjchaffenen und rechtliebenden engliihen Ehren- 
mönmern und ebelgefinnten Damen es einmal ernftlich zu Ge- 
müthe zu führen, daß ihre weißen chrijtlichen Mitbürger in 
den Solonien doch wol mehr Anfprud auf ihre Syinpathien 
und ihre Hülfe haben als die neucreirten „englifchen Bürger‘ 
von ſchwar zer Hautfarbe, und daß Milde und Toleranz 
gegen den Wilden oft identifch find mit Härte und Graufam- 
fit gegen den weißen Mitbürger. 

Am 24. April Hatte ich die große Freude, zwei Zulus in 
ihrem althergebrachten Kriegercoftüm und mit ihren Lanzen, 
Wurfſpießen und Schilden auf der Landftraße daherwandern 
iu fehen. Es waren zwei prachtvoll gewachjene, wie fchlanfe 
Tihten in die Höhe gefchoffene junge Männer mit höchſt in- 
teffigentem Gefichtsausdrud; beide vollftändig nacdt, die dünne 
Taille mit Streifen von Leoparbenfellen umgürtet, mit her- 
culiſcher Schufterentwidelung, und das reiche üppige Wollhaar 
(wodurch fich die Zulus fo auszeichnen) mit einer Menge von 
Aler- und Geierfedern durchſteckt, was ihnen ein höchft im- 
poſantes Ausfehen verlieh. Fürwahr, Fönigliche Wilde! Und 
diefer Stolz, diefe Vornehmheit in ihren Bewegungen! Es 
it befannt, daß man einen Hottentotten jo viel ſchlagen Tann, 
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al8 man will, er wird ſich höchſtens hinterm Rüden durch 
Gift rächen; ebenfo wird im allgemeinen der größte Theil der 
Kaffern dem Schlage eines Europäers nicht antworten. Man 
wage es aber einen Zulu zu Schlagen! Er fchlägt fofort wieder 
und rächt die Beleidigung leicht mit dem Tode des Weißen. 
Schon in ihrem Gruße liegt ein entſchieden ftolzer, ich mödte 


Zulukrieger mit Keule. Zulukrieger mit Schild und Stoßlanze. 


fagen: königlicher Charafter. Der Zulu grüßt nämlich mit 
den Worten: „Saku bona!“ (d. h.: „Wir fahen dich!“), wäh— 
vend der weicher organifirte Betſchuane beim Begegnen auf 
ruft: „Tumella!“ (‚Seien wir Freunde!“) 

Daß der Zulu fich dem Europäer volfftändig gleich dünkt, 
fieht man aus feinem ganzen Benehmen gegen feine Lohr 
herrſchaft. Er erlaubt fich diefer gegenüber gern ähnliche Frei 
heiten, wie in den nordamerifantfchen Freiftaaten, dem Para 
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diefe der Dienftboten, der Gehülfe des Principals (denn die 
Worte „Herr und Diener” find ja bort fo jtreng verpönt!). 
Namentlich zollt er dem weiblichen Theile feiner Herrichaft 
wenig Refpect, wie die immer zunehmenden mafjenhaften Atten- 
tate der Zuludiener auf die jungen Frauen umd Töchter ihrer 
Lohnherren beweiſen. Es ift diefe leßtere Gewohnheit für alle 
Familien, in denen fich Töchter befinden, geradezu eine Cala- 
mität geworden. 

Die höher geachtete oder gefürdhtete Stellung, die der ob- 
ſchon in dem meiften Fällen noch vollftändig wilde und un- 
civiliſirte Zululaffer in der Gefellihaft von Natal einnimmt, 
zeigt fi auch ſchon darin, daß er dem Weißen feine Sprache 
aufgenöthigt hat. Während 5.3. in der Kapcolonie die Hotten- 
totten Längft vollftändig die holländiſche und engliihe Sprache 
adoptirt, der in Berührung mit den Weißen ftehende Theil 
der Raffern wenigjtens eine von beiden genannten Sprachen 
radebrechen gelernt hat, fällt e8 dem Zulu gar nicht ein, 
die Sprache der Weißen erlernen zu wollen, und zwingt er 
hierdurch feinen Lohnherrn, nolens volens bie feine zu er- 
lernen. 

Und diefe urlräftigen, ftolen, unbeugjamen und gewalt- 
thätigen Wilden find in der Colonie Natal in einer Ueberzahl 
von 350000 Köpfen vorhanden, einer verfchwindend Heinen 
Anzahl von 18000 meißen Eoloniften gegenüber, denen fie. in 
der großen Mehrzahl nicht dienen, für die fie nicht arbeiten 
wollen und die fie auf Befehl ihrer Häuptlinge jederzeit bereit 
fein werden mit einem blutigen Kriege zu überziehen, welcher 
natürfich zumächft die Niedermebelung der gefammten, zerftreut 
iebenden weißen Landbevölkerung von 10000 Köpfen zur Folge 
haben würde. Allerdings würden die 8000 in den Städten 
eoncentrirten Weißen mit Hülfe ihrer beffern Feuerwaffen ſich 
wol eine Zeit lang vertheidigen können — aber auf wie lange? 

In ganz Natal Tiegt nyr ein einziges Regiment von 
00 Mann englifcher Linieninfanterie und eine Fleine Truppe 
Artillerie! Hierzu teitt noch die ſchwache Miliz in den 
Städten, die Volunteers, bie aber ſchwerlich mehr wie zuſam⸗ 
men 2000 Dann zählen. Was würde nun eine joldhe Macht beim 
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Losbruch eines allgemeinen neuen Kafferntrieges bedeuten, 
. wenn diefer raſch um fich greifen und außer den 350000 Zu- 
(us von Natal noch die 500000. unabhängigen Zulus jenfeit 
de8 Zugela, die 130000 Bajutos und die 300000 Kaffern 
zwifchen der Rapcolonie und Natal zur Theilnahme reizen 
würde? 

In den Kafferntriegen von 1846/47, 1850/51 und 1852 
war e8 immer die wohlgelungene Politik der Engländer, ihre 
Feinde zu theilen und die alten Stammesfeindfchaften zwi- 
ichen Zulus und Amakoſa, Zulus und Baſutos u. ſ. mw. ge 
ſchickt für fich zu benugen, die e8 ihnen möglich. machten, den 
Krieg zu localifiren und auf einen verhältnifmäßig geringen 
Landestheil zu beichränfen. Sollte diefe Politit aber bei 
einem neuen zufünftigen Kriege einmal fehlichlagen, jo könnte 
es fich ergeben, daß die ganze öftliche Küfte von Südafrika 
vom Zugela bis zum Reifluffe mit dem Blute der weißen 
Bevölkerung überjtrömt und die lettere bis auf wenige ſich 
rettende Flüchtlinge ganz der Vertilgung anheimfallen würde. 
Und diefe ftete panifche Furcht vor einem möglichen Kaffern- 
aufitande ift e8, die wie ein in ein offenes Pulverfaß einge- 
ſtecktes brennendes Licht den Schredden aller weißen Eoloniften 
bildet. Ste hängt wie ein Damoklesſchwert über dem Lande 
und hält alle Geſchäſte, alle Thatkraft und Unternehmungs- 
luſt nieder. Und gerade zur Zeit meiner Anwejenheit war 
fie auf den höchften Grad geftiegen, da wenige Monate vor- 
her der vielbefprochene Aufitand des Häuptlings Langalebalele 
ftattgefunden hatte, der zwar ſchnell und glücklich unterdrüdt 
worden war, aber doch der weißen Bevölkerung die große, 
ſtets über ihr ſchwebende Gefahr einmal recht deutlich vor 
Augen geführt Hatte, 

Der große Alhanteebefteger General Sir Garnet Wolſeleh 
war eigend aus England hergejendet worden, um die Colo- 
niſten in ihrer panifchen Kaffernfurdht zu berubigen. Er war 
nach der Abberufung des Gouverneurs Sir B. Pine, dem 
die Provocation der erwähnten Auflehnung des Langalebalele 
zugejchrieben und der deshalb zur Verantwortung nach Eng 
land beordert wurde, zum Gouverneur der Colonie ernannt 
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worden und erft vor wenigen Wochen in derjelben angelangt. 
Voher kommt es aber, daß fich jetzt eine folche urigeheuere 
Maffe von Zulus in der Colonie Natal befinden? 

Die erften Nachrichten, die wir über Natal haben, find 
vom Jahre 1683. Damals fcheiterte das englifche Schiff 
Johanna in der Nähe der Delagoa⸗Bai. Die Schiffbrüchigen 
fanden das Land von einem jehr zahlreichen gutherzigen Neger- 
volfe bewohnt, das große Heerden von Vieh befaf. Die 
Ingländer wurden freundlich aufgenommen und wanderten 
im Lande ohne Hinderniß umber; fie fanden die Neger überall 
als ein friedliches, indolentes, gaftfreies und dienjtfertiges, 
freundliches und heiteres Volk. 

Don.1719 bis 1729 hatten die Holländer eine Küften- 
niederlaſſung in Natal. Darm verichwindet Natal wieder 
aus der geichichtlichen Ehronit, bis im Jahre 1816 der fchred- 
liche Zulukönig Chaka — der Dſchingis⸗sKhan und Attila Süd⸗ 
afrilas — mit feinen unwiderſtehlichen Zulukriegern von Nor⸗ 
den aus in das friedliche, glückliche und wie ein Garten an⸗ 
gebaute Land einfiel und daſſelbe in einen endloſen Blutſee 
verwandelte. Ein Stamm nach dem andern der friedlichen 
Einwohner wurde durch ihn vernichtet oder über die Grenze 
getrieben; die Schlächterei dauerte vier Jahre lang. Die 
lezte Schlacht gegen die noch übrigen acht Stämme fand 1820 
om Umzimkuluflufſe ſtatt; alle noch übrigen Männer, Weiber 
ınd Rinder der Natalfaffern wurden da vollends nieder- 
gemacht. Ganz Natal war in vier Iahren zu einem Kird- 
hofe geworden, wüſt und menjchenleer! Noch heute flieht 
man in vielen Gegenden des Landes die Kraalbauten des 
verſchwundenen Volles, 

As im Jahre 1823 die englifchen Offiziere King und 
darewell ins Land famen, fanden fie die urfprüngliche zahl⸗ 
reiche Bevölferung deſſelben vollſtändig verſchwunden und das 
ganze Land in den Händen der Zulus. Dieſe beiden Eng⸗ 
länder gründeten eine Niederlaſſung an der Stelle des heuti⸗ 
gen Durban (Port Natal) und wurden 1828 vom Könige 
Chaka formell in ihrem Grundbeſitze beftätigt. 

Der Nachbar des bintdürftigen Chaka, ber ebenfo grau⸗ 
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fame Dingaan, verwüftete 1832 die Anfiedelung von Bort 
Natal. Die weißen Anfiedler flüchteten während diejer Zeit 
theil® auf eine Infel in der Bat, theild auf das britifce 
Schiff Komet, bis die Zulus nach zwölf Tagen fich wieder 
entfernt Hatten. 

Im Iahre 1838 rüdten die Boers in Natal ein, befiegten 
die Zulus und gründeten die Republik Natel mit der Hanpt- 
ftadt Pietermarigburg. Ihre Herrfchaft dauerte aber nur 
furze Zeit, denn 1842 nahmen ihnen die Engländer das Land 
mit Gewalt wieder ab, worauf die Boers meift wieder über 
die Drachenberge zurückzogen und fid) im heutigen Transvaal 
niederließen. Ä 

In Natal waren, nachdem die Zulus von den Boers aus 
dem Lande gejagt und über den Tugela zurüdgetrieben wor- 
den waren, unter dem Schutze der engliſchen Eolonijten an 
der Küfte nur etwa 10000 Schwarze übriggeblieben von der 
frühern Bevölferung von Hunderttaufenden, die von den Zulus 
theils getödtet, theil® gefangen gemacht und theild vertrieben 
worden waren. 

Bon den geflüchteten Natalkaffern hatte ſich ein Theil 
über die Berge in das unzugänglide Baſutoland geflüchtet; 
einzelne davon wurden bier, durch Hunger getrieben, zu Kan- 
nibalen! Andere Hatten im Süden, in Kaffrarien und der 
englifchen Kapcolonie Zuflucht gefuht und gefunden und mur- 
den dort Fingoes, d. h. Dienftfucher, genannt. Die eng 
Tische Regierung überwies ihnen Später einen Theil von Kaffre- 
rien zwiſchen dem Fiichfluffe und dem Keiskamma. Die bort 
noch heute in der Zahl von 80000 Köpfen wohnenden, jowie 
die übrigen zahlreich über die. ganze Kapcolonie zerjtreuten 
Singoes find die allerarbeitfamften und ciiltfirteften unter 
den fänmtlichen Kaffern. | 

Ein Theil der Natallaffern endlid) war von den Zulus 
nicht getöbtet, fondern nur als Gefangene in ihrem Dienſt⸗ 
troffe (als Träger) bebalten worden. Sobald Ratal nun eng- 
liſch geworben war, fingen diefe Gefangenen an, mafjenweile 
über die Grenze (ben Tugelafluß) zurüdzuflichen nad dem 
Lande ihrer Väter, das ja jetzt ficher für. fie geworden war. 
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Zu ihnen geſellten ſich zahlreiche Zulus, die entweder den 
ſtrengen Heirathsgeſetzen oder verwirkten Strafen, oder über⸗ 
haupt dem ganzen ſchrecklich despotiſchen und blutigen Regie⸗ 
rungsſyſtem zu Hauſe entgehen wollten, ſodaß ſeit dem Jahre, 
wo die engliſche Flagge Ruhe, Sicherheit und Frieden über 
das Rand brachte, eine Maſſeneinwanderung von Zulus ſowol 
als eine Rückwanderung von gefangenen und geflüchteten ehe⸗ 
maligen Natalkaffern begann, die fortwährend in ſteigender 
Progreſſion zunahm, ſodaß die ſchwarze Bevölkerung von 
Natal in den Jahren 


1843 10000 
1848 50000 
1857 120000 
1865 200000 
1872 2830000 

und 1875 350000 *) 


betrug. | 

Bon den heute. in der Colonie wohnenden 350000 Kaffern 
mag man etwa 100000 als zurüdgelehrte Nefte der frühern 
Bevölkerung und bie übrige Zahl von 250000 als reine 
Zulus rechnen. 

Wie Hat fich nun die englifche Negierung diefer Maſſen⸗ 
Änwanderung von Schwarzen gegenüber verhalten? 

Ste hat gerade das Umgelehrte gethan von dem, was fie 
hätte thun ſollen. Statt die Boers aus dem Lande gehen 
zu laſſen, welcde die beiten Beſchützer der Grenze gewefen 
jein würden, hätte fie juchen müſſen, diefelben im Lande zu 
behalten, dafür aber der Ueberſchwemmung des Landes mit 
Unmaffen von Wilden, die meift gar fein Recht auf daffelbe 
hatten, einen Damm entgegenfeten follen. Die Boers wür⸗ 
den diefes Lettere unbedingt gethan haben. Hätten fie dag 


* Nach den officiellen Liften nur 808000; es ift jedoch notoriſch, 
daß die Schwarzen Häuptlinge die Zahl ihrer Unterthanen immer weni- 
ger anzugeben Tieben, als fie in Wirffichleit beträgt, um an ber Be- 
flenerung etwas zu erfparen. 

dv. Weber, Vier Jahre in Afrika. II. 12 
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Band behalten, fo würden fie nur einer gewiffen Anzahl von 
Schwarzen den Eintritt gejtattet, diefe aber nur unter der Be- 
dingung aufgenommen haben, daß diejelben erjtens feine öffent- 
lichen Staatsländereien als Squatters und ohne Grumdrente 


zu zahlen in Beſitz nehmen dürfen, zweitens zur Bebauung 


oder zur Weide ein gewiſſes Areal nur unter der Bedingung 


erhalten, daß jie für die nädjiten Farmer alljährlich einen 
gewifjen Betrag von Arbeit zu leijten haben; drittens würde 
von einer Boerregierung fein müßiger Schwarzer im Lande 


geduldet werden, der, felbft für feine Perſon fortwährend 


faulenzend, ſich ausſchließlich durch die Arbeit feiner Weiber 
ernähren läßt, und endlich. viertens würde das Unterthanen- 
verhältniß der Schwarzen zu ihren Häuptlingen vollftändig 


aufgehoben und diefelben ausschließlih und unmittelbar der 
weißen Obrigkeit unterftellt worden fein. (In der That Hatten 
die Boers, jolange fie, von 1839 bis 1842, Natal befagen, 
die rüdflutende Einwanderung von Schwarzen durch Die weile 
Beitimmung in Schad) gehalten, daß auf jeder Farm zur 


Hülfe des Farmers nicht mehr wie fünf Schwarze fich nieder: 
laſſen dürften.) 

"Solche nothwendige Sicherungsmaßregeln für die weißen 
Herren des Landes hätte ganz ficher eine Boerregierung ge 
troffen! Die englifhe Regierung möchte wol gern jeßt ähn- 
lihe Beichränkungen der ſchwarzen Einwanderung einführen, 
aber e8 ift zu jpät! Ste hat die befte Zeit verftreichen Laffen, 
wo e8 noch möglich geweſen wäre, das eingedrungene fremd: 
artige Volk zu unterwerfen und zu zähnten. Wollte fie heute, 
bei der riejenhaft angefchwollenen ſchwarzen Bevölkerung von 
350000 Köpfen, den nöthigen Schu für die Weißen durd 
gewaltfame Aufhebung der Polygamie, der Frauenarbeit und 
der unumſchränkten Gewalt der eingeborenen Häuptlinge er- 
zwingen, jo würde fie dadurch fofort einen allgemeinen Auf- 
ſtand diefer wilden Maſſen provociren — und wo würde biefer 
dann enden? 

Wie die Sachen jetzt ftehen, iſt die Pofition der Colonie 
die folgende, in der That fehr dornige: ‘Das Land ift über 
ſchwemmt von Horden von Wilden, die nicht für den Weißen 
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arbeiten wollen, weder auf armen, noch auf Pflanzungen, 
noh an Eifenbahnen, ſodaß die Regierung genöthigt iſt, all- 
jährlich für die Bebauung der Kaffee und Zuderpflanzungen 
und den Bau der projectirten Eiſenbahnen Zaufende von in- 
diichen Eoolies einzuführen. Jene Maffen von Wilden haben 
für fih den größten Theil der fruchtbarften Staatsländereien 
in Befig genommen und berauben dadurch weiße Eoloniften 
der Möglichkeit, diefelben zu bebauen. Unter dem Schutze 
der engliichen Flagge führen fie, den ganzen Tag im Sonnen- 
iheine liegend und rauchend, ein träges Saulenzerleben. Denn 
nur fo lange arbeiten fie im Dienfte des Weißen, bis fie ſich 
genug erworben haben, um fid) ein Weib und eine Kuh zu 
faufen. Haben fie einmal diefe beiden Schätze (und diefe Zeit 
fommt jehr bald für fie durch die hohen Dienjtlöhne), fo hört 
ihre Arbeit von da an für immer auf. Nunmehr muß das 
Weib für fie arbeiten, was bald den Mann in den Stand 
jebt, ein zweites Weib zu faufen u. |. w. Und je mehr 
Weider er bat, defto mehr wächft fein Neichthum; Heerden, 
Weiber und Kinder vervielfältigen fich in fteigenber Pro- 
greifton. | 

Und dabei lebt diefe ganze Maffe von faulenzenden Ne- 
gern in der firengiten patriarchaliſchen und despotifchen Unter⸗ 
ordnung unter ihre mit fanatifcher Anhänglichkeit von ihnen 
verehrten angeftammten Häuptlinge, deren Gewalt über fie 
eine volfftändig unbegrenzte und abjolute iſt. Es wird Bier- 
durch ein Staat im Staate gebildet, der zur Zeit eines Auf- 
ftandes für die englifche Regierung und die geſammte weiße 
Bevölkerung die höchſten Gefahren in ſich trägt. Theoretiſch 
zwar find alle die einzelnen Kaffernhäuptlinge unter die Re⸗ 
gierungs- und Disciplinargewalt des „Secretärs für die Ein- 
geborenen Angelegenheiten”, zur Zeit Herrn Shepftone, ge 
ſtellt. Er wird als der Paramount Chief oder der oberite 
Regent der ſämmtlichen Eingeborenen angejehen. Solange 
nun diefer Herr Shepftone in feinem Poſten bleibt, mag noch 
alles gut gehen, denn er iſt ein kluger Mann, kennt die Kaf- 
fern und ihre Sitten durch und durch und Spricht ihre Sprache 
fo fertig, daß die Zulus felbft von ihm fagen: „Er ift einer 

12* 
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von den Unfern!” Er regiert fie nach ihren eigenen tradi- 
tionellen Geſetzen (Kafır Law), welche jet in Kaffernſprache 
in einem eigenen gedruckten Gejegbuche gefammelt und regi- 
ftrirt und dann zu eventuellen Aenderungen dem Natalparla- 
ment unterbreitet werden follen. Natürlich gibt Herr Shepftone 
perfünfich fih nur mit den ganz allgemeinen Angelegenheiten 
ab und verfieht Hauptjächlich die Stelle eines oberjten Richters, 
indem er die Appellinftanz für Streitigfeiten unter den einzelnen 
Häuptlingen vertritt. Nur fein überaus großer, perfönlicher 
Einfluß war es, der ſchon zweimal (1846/47 und 1850/51) 
bie Zulus von Natal an einer Theilnahme an den Kriegen 
ihrer füdlichern Kaffernbrüder gegen die Engländer verhindert 
hat. Aber wenn er einmal ftirbt — und er ift ſchon alt — 
wird man einen gleich gewandten und von den Kaffern ebenfo 
hoch angejehenen und rejpectirten Nachfolger für ihn finden? 

Die Colonte Natal bietet alfo ein abſchreckendes Bild da- 
von, wohin es führt, wenn eine Regierung in übertriebener 
und falſch veritandener Humanität den unmündigen und un- 
reifen Negermaffen alle ihre unbefchräntte Willensfreiheit be- 
läßt und die Intereſſen derfelben denen der eigenen weißen 
Bevölkerung voranftellt. Die Colonie tft der großen Mehrheit 
nah eine ſchwarze Colonie geworden, tft ohne Arbeit umd 
muß die nothiwendigften Lebensbedürfniſſe, die fie taufendfältig 
ſelbſt auf ihrem überfchwenglid reichen Boden erzeugen könnte, 
zu Thenerungspreifen aus fernen Ländern importiren. Eine 
ſchöne Frucht der engliihen Negeremancipation, Negerverhät- 
ſchelung und Negerbevorzugung! Wie nehmen ſich dagegen 
die Boerfreiſtaaten aus mit ihren auf eine vernünftige Zahl 
beſchränkten ſchwarzen Infaffen, welche durch weife zum Schuke 
der weißen Farmer erlafjene Contract- und Vagabundengefeke 
zu regelmäßiger Thätigkeit und nüßlicher Arbeit gezwungen 
find und die, wenn auch weniger hoch belohnt als in den 
englifhen Eolonien, doch dadurch zu beſſern und nüglichern 
Menſchen gemacht werden. Welche Freude ift es, in den 
Vreiftaaten dieje gehorfamen, rejpectvollen, an Thätigkeit ge- 
wöhnten jchwarzen Dienftboten zu jehen, welche ebendeshalb 
auch viel mehr ihren Dienftherren, von denen fie durchweg in 
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deren eigenem Intereife gut behandelt werden, perfönlich zuge- 
than und anhängli find und gewöhnlich lebenslang bei ihnen 
bleiben, was in den engltichen Eolonien nur noch in fehr ver- 
einzelten Beiſpielen vorlommen bürfte. 

In den Boerfreiftanten gilt der Grundfat: Der Schwarze, 
der nicht arbeiten will, Toll auch nicht eſſen! und ein aus- 
ichließlich durch die Arbeit feiner Weiber und Kinder jub- 
fiitivender Negerjeigneur würbe furzweg aus bem Lande ges 
wiefen werden. Zuftände, wie fie in Centralafrila in aus- 
ſchließlich von Schwarzen bewohnten Ländern ganz natürlicd) 
fein mögen, die Uebertragung aller Arbeitsbürde von den 
Männern auf die Frauen infolge der Polygamie, follten nicht 
in Colonien geduldet werden, die durch Kauf⸗ oder Eroberungs- 
recht und natürlihe Superiorität den Weißen gehören und 
bei einer Fortdauer jener Zuftände fortwährend unter bem 
Banne des Arbeitsmangeld und des Stagnivens aller Unter- 
nehmungsluft, Bodenproductton und Induftrie verbleiben 
müffen. Das in England in den frommen und wohlmeinen- 
den Berfammlungen der Exeter Hall jo verpönte Wort „Class 
Legislation‘“* bat in afrifanifchen Colonien feine größte Be⸗ 
rehtigung. Eine gute Gefeßgebung für Kaffern muß Klaffen- 
gejeßgebung fein, denn unwiſſenden und unerfahrenen, in jeder 
Hinfiht noch unreifen Kindern gegenüber, wie die Kaffern es 
nod find, fünnen nur ganz eigene und ganz befonders ihrem 
gegenwärtigen Eulturzuftande und ihrer gejellichaftlichen Son- 
deritellung angepaßte Spectalgejete angemefjen jein. Kinder 
brauchen Bonnen und Erzieher, und eine vernünftige Er- 
ziehung ift unvereinbar mit dem Princip, dem eigenfinnigen 
Kinde in allen Stüden den Willen zu Iaffen. Die allgemein 
gleihförmige, die ſämmtlichen Unterthanen als freie und mün⸗ 
dige Bürger im Auge babende Gejetgebung des englifchen 
Mutterlandes mit ihrer abjoluten, rechtlichen, politifchen und 
joctalen Gleichſtellung aller Unterthanen iſt biejett gänzlich 
unzeitgemäß für Maffen von Wilden, bie noch im Urzuftande 
der Menjchheit leben und fo tief unter der Bilbungsftufe der 
weißen Coloniften jtehen. 

Der Eontraft nun, den die Natalcoloniften zwifchen ihrem 
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Lande und den anftoßenden Boerrepubliken Hinsichtlich der 
Stellung der ſchwarzen Bevölkerung vor Augen haben, Hat 
eine politifhe Partei in der Colonie geichaffen, welche die 
Trennung vom englifchen Reiche und einen Anſchluß an die 
Boerfreiftanten auf ihre Fahne gejchrieben bat. Der Wunſch 
Diefer Partei wird natürlich nie in Erfüllung gehen, aber er 
ift bezeichnend für die politiihe Stimmung. Sich jelbit über: 
laffen, würden die Coloniften bei zeiten reine Wirthichaft mit 
den Raffern gemacht haben, indem fie diefelben einfach aus 
dem Lande gejagt hätten, gerade wie man es in Nordamerika 
mit den Indianern gemadjt bat. Freilich) hätte dies ſchon 
vor 25 Jahren geſchehen müſſen, jetzt ift es dazu zu fpät, 
denn die Natalichwarzen haben fich ſchon zum größten Theile 
mit Flinten bewaffnet, deren ihnen jo viele durch die Arbeiter 
auf den Diamantenfeldern zugelommen find; fie find daher 


jet nit mehr wie ein widerftandslofes Jagdwild auszu: 


treiben. 


Daß die Eolonijten gegen die englifche Regierung, der fie 


in letzter Inftanz ihre Heutige gefahrvolle Lage zu verdanken 


haben, fehr erregt und erbittert find, läßt ſich nach den mit- 


getheilten Thatſachen Leicht denken, und die Sprade ihrer 


Zeitungspreffe war gerade zur Zeit meiner Anweſenheit eine 
fteberhaft erregte. Site betrachten ſich als die Stieffinder und 
Opfer einer herzlofen Meutterregierung, die den Lieben frem- 
den Negern zu Liebe ihre eigenen weißen Kinder zu einem 
elenden und gefahrvollen Dafein verurtheilt Hat. Dieſes Ge 
fühl ging durch das ganze Land, bildete das faft ausſchließ— 


lihe Geſprächſsthema in allen Hotel® und machte fich in ohn⸗ 
mächtiger Weife in erbitterten und giftigen Zeitungsarti- 


fein Luft. 
Der „Natal Mercury‘ und der „Natal Wittness“ ver: 


traten die große Majorität der fo denkenden Coloniften, nd 


nur der „Colonist“, das Blatt des Biſchofs Colenfo, von 
dem ich ſpäter zu ſprechen haben werde, vepräfentirte den 
Standpunkt der in Natal zur Zeit noch fo gut wie abfoluten 
Regierung und der negrophilen Priefterpartei, welche das Land 
für die Schwarzen wünſcht und geneigt ift, eher die Weißen 
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als die Schwarzen als unbefugte Eindringlinge anzuſehen. 
Man kann ſich denken, welche giftigen Schmähartifel in fol- 
her aufgeregten Zeit diefe ſich gegenüberftehenden Journale 
aufeinander losließen! 

Die Forderungen der Colontjtenpartei an die Negterung 
find Hauptjächlich die folgenden: 

1) Auflöfung aller „Locationen“ und „Reſerven“ für die 
Eingeborenen und Vertheilung ber letztern über das ganze 
Land zum obligatorifchen Abſchluſſe von Dienftcontracten mit 
den weißen Farmern und Pflanzern. 

2) Befettigung der Autorität der Stammeshäupt- 
linge und Unterftellung der gefanmten ſchwarzen Bevölkerung 
unter weiße Magiftrate. 

(Da nah Kafferngefet das Land nie perſönliches Eigen- 
thum der Individuen, fondern Gefammteigenthum des Stam- 
mes und ſomit deſſen Repräfentanten: des Häuptlings ift, 
jo fließen in deifen Tafchen alle die Einnahmen, Mieth⸗ umd 
Zributgelder, die in civilifirten Staaten’ der Staatskaſſe zu= 
zuffießen pflegen. Und daher ihr Reichthum und ihre Macht! 
Berftopft ihnen dieſe Kanäle und leitet alle Steuern direct und 
unmittelbar in den Staatsſchatz — und die Macht der Haupt- 
finge wird voräber fein!) 

3) Eine Erhöhung der Hüttenfteuer, um das Dop- 
pelte. Diefer Punkt hängt zufammen mit 

4) Auferlegung einer Weiberftener. Iede Hätte 
bedeutet nämlich bei den Kaffern entweder eine Manns» oder 
eine eigene Frauenbehaufung, da jedes Weib für ſich und ihre 
Kinder eine befondere Hütte bewohnt. 

Die Hüttenfteuer betrug bisher jährlid 7 Mark für jede 
Behauſung (während ein Weißer für das kleinſte Wohnhaus 
jührlich 15 Pfd. St. = 300 Mark Steuer zu zahlen hat!) 
und brachte 


1865 400000 Darf 
1874 600000  » 


ein. Ste ſollte alſo auf 14 Mark erhöht, und außerdem 
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eine Steuer von 5 Pfd. St. (100 Mark) auf jede neue Ehe- 
Schließung, d. t. jeden neuen Weiberfauf gelegt werden. 

5) Einführung von Maßregeln zur leichten, jchnellen und 
erfolgreichen Beitrafung von Viehdiebitählen. 

(In jeder Colonie mit zahlreicher Eingeborenenbevölkerung 
ein jehr wichtiger Punkt! Die Schwarzen find paffionirte 
Viehdiebe und in diefer Kunft wahre Virtuofen.) 

6) Erlaffung von Gejeken, um die Kaffern zwangsweile 
zur Arbeit am Baue der projectirten Eifenbahnen 
heranziehen zu können, da fie freiwillig nicht kommen in jol- 
her Anzahl, als man fie dazu braudit. 

7) Im Fall, daß Kaffernarbeitsfräfte nicht genügend zu 
Gebote ftehen, Import von dinefifchen und indifchen Eifen- 
bahnarbeitern durch Regierungsvorſchuß. 

(Auf der Erbauung von Eiſenbahnen beruhen ja alle Hoff⸗ 
nungen des Landes, da der ſo theuere und ſchwierige Ochſen⸗ 
transport bisher jeden größern Aufſchwung der Agricultur 
und der Ausbeutung der Kohlen⸗ und Kupferſchätze ber Eolo- 
nie unmöglich machte.) 

8) Geſetzliche Präcifirung des Rechts der Selbitverthei- 
digung und Selbſthülfe der weißen Eoloniften im Falle 
von PViehdiebftahl, Dienftbotendefertion, Dienſtbotenunge⸗ 
horjam. | 

(Diefer Punkt war es hauptfählich, der früher fo viele 
Boers aus der Kapcolonie über die Grenze trieb. Die eng- 
liche Regierung band ihnen die Hände auf den Rüden umd 
überlieferte fie fo wideritandslos allen Plünderungen und 
Chicanen jeitens der Kaffern. Die ihnen dagegen veriprocene 
Protection feitens der Regierung blieb aber aus! Kann fie 
aljo den Eoloniften nicht ſchützen, jo fol fie ihn wenigitens 
ſich ſelbſt ſchützen laſſen. Hätte fie das früher zugelaffen, 
fo würden die drei blutigen Kaffernfriege an der öftlichen 
Grenze der Kapcolonie viel rafcher beendigt worden fein.) 

Diefe und andere nebenjächlichere Punkte find es, welche 
die Coloniften vor allem von ber Regierung zu erlangen 
wünfchen und von deren Bewilligung fie die Wiederherftellung 
eines vertrauenspollen und loyalen Verhältniffes zwiſchen ihnen 
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und der Regierung abhängig machen. Sie wollen nicht länger 
auf dem Altare einer Pjendophilantbropie und negerperderben- 
der Affenliebe und Negerverziehung fih opfern laffen und 
für ihre Intereffen wenigſtens einer gleichen Berüdfichtigung 
fih erfreuen als die, welde ihre „ſchwarzen Brüder‘ ge- 
nießen. Aber wie gejagt: es dürfte vielleicht zu ſpät fein 
und nicht mehr in der Macht der Regierung liegen, allen 
biefen Uebelftänden abzuhelfen, denn 350000 Kaffern von der 
energiſchſten aller Kaffernraffen, die noch dazu durch bie 
Dienftfertigfeit englifcher und deutſcher Waffenipeculanten in 
den legten fünf Jahren fait ſämmtlich mit Schteßgewehren 
und Munition verjorgt worden, find ein Factor, mit dem 
fih nicht mehr ſpaßen läßt. 

Unter dem Drude diefer unleidlihen Verhältniffe fteht 
der Grundbeſitz in Natal in einem viel niebrigern Preije 
ald im angrenzenden Dranje-Freiltaate und in der Transvaal⸗ 
Republi. Der Blick auf die Heine englifhe Truppenmacht 
von 900 Mann Infanterie und das bischen Artillerie, die in 
Pietermarigburg, Eftcourt und Greytown garnifonirt find, 
genügt nicht, um Kapttaliften das Gefühl der gehörigen Sicher- 
beit zu geben und europäiſches Kapital zur Anlage in Grund- 
beſiz und Gefchäftsbetrieb in diefem Lande zu verloden. 

Was das englifche Militär betrifft, jo muß die Colonie 
dem Mutterlande die Koften von deſſen Unterhaltung jährlich 
baar erftatten, und zwar nach dem fogenannten auftralischen 
Sabe, d. i. 800 Mark jährlich für einen Infanteriften und 
1400 Mark für einen Artilleriften. 

Ich fehre nun nad) diefer langen Abjchweifung, auf die 


mich die Erfcheinung der beiden ſchönen Zulufrieger brachte, 
. jur Beichreibung meiner Reife zurüd. 


Am Abend des 24. April Hatte ich den Zugelaftrom zu 
paſſiren. Der Strom war beinahe jo breit wie die Elbe bei 
Tetſchen und fehr reißend. Ich hatte daher große Bedenken, 
bie wir da hinüberfommen follten, denn mit einem leichten. 
Ochſenwagen durch folche wilde Strömung zu fahren, fchien 
mir wirklich ein tollkühnes Wagniß. Die Hottentotten muß- 
ten erft den Fluß durchwaten, um die Furt zu ftudiren, ‘Da 
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ihnen nun das Waffer in der Mitte nur bis unter die Achfeln 
ging, fo konnte die Durchfahrt risfirt werden. Dieſelbe ging 
alfo vor fi) unter den nöthigen Vorfihtsmaßregeln; Johannes 
mußte vorn die Ochfen führen und Iſaak machte mit Peitfche 
und Kehle einen Heidenlärm, um die Ochſen raſch durchs 
Waffer zu treiben. Es war fchon Dämmerung geworben und 
in dem Halblichte erfchien mir der große wilde Strom noch 
viel gefährlicher, als er vielleicht war. Da, mitten im Strome, 
hatten die beiden vorderſten Ochfen (Leitochſen) das Unglüd, 
zu ftürzen! Ich fürdhtete, jet würde fich fofort der Wagen 
durch den ftarfen Strom umdrehen und mit demfelben fort: 
treiben. Solde Fälle mit daraus folgendem Ertrinfen der 
Snfaffen fommen ja in Südafrifa fo ungemein häufig vor! 
Zum Glück aber brachte Iſaak's knatternde Niefenpeitfche die 
beiden Ochſen fofort wieder auf die Beine und bie Gefahr 
ging glücklich worüber. 

Bei diefer Gelegenheit will ich bemerken, wie die Kaffern 
für fi allein die reißendften Ströme zu paffiren pflegen. 
Sie find Schwimmer in ganz eigener Manter; ihre Kunft 
befteht nämlich im Waffertreten, nad) Art eines Hundes. Sie 
nehmen unter den linken Arm ihre cylinderförmig zufammen- 
gerolite Rohrmatte, auf die fie auch ihre Kochtöpfe, Karroffen, 
Waffen oder was fie fonft bei ſich tragen, legen und mit ber 
Hand fefthalten, und ftürzen fi jo in den Strom, Die 
Matte wird fie wie ein Schwimmring oder eine Luftblafe 
immer über dem Waſſer erhalten, und jo rudern fie fich mit 
dem rechten Arme in der größten Seelenruhe durch die tofen- 
den Fluten nad) dem andern Ufer Hinüber. | 

Ich hatte, auf dem entgegengejeßten Ufer angelommten, nur 
noch zehn Minuten bis zu dem aus zwei Hotels und zwei 
Privathäufern beftehenden Dörfchen Colenſo zu fahren, wo 
ein comfortables deutfches Hotel mich aufnahm, deſſen freund⸗ 
liche Wirthsleute, die Familie Schulg, mir ein wohlichmeden- 
des Abendefjen bereiteten. 

Colenfo liegt 3336 Fuß Über dem Meere, alſo ſchon 
2211 Fuß niedriger als De Beers⸗Paß. 

Eine Ueberraſchung hatte ich bier. Herr Schul zeigte 
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mir die Photographie des Fürften Bismarck, mit der ftolzen Be⸗ 
mertung, der Fürſt habe diejelbe eigenhändig unterfehrieben und 
ihm per Poſt geiendet. Die Sache King fo zuſammen. Herr 
Schultz war in demſelben Gynafium erzogen worden, wie der 
große Gründer unferer deutfchen Einheit. Er theilte mir mit 
ſichtlichem Wohlbehagen mit, wie fchon damals diefer „Otto 
von Bismarck“ von ben Starken unter feinen Mitſchülern 
gefürchtet und von den Schwachen geliebt worden fei, da er 
immer bie leßtern gegen die eritern in Träftigen Schuß ge- 
nommen und badurd den Stärkern Neipect vor feiner Perfon 
beigebracht habe. Nach dem Deutich-Franzöfifchen Kriege faßte 
ih Schulg ein Herz und fchrieb an den Fürſten, ob er fid) 
wol feines alten Schullameraden noch erinnere? und theilte 
ihm einige alte Iugenderinnerungen von zuſammen verübten 
loſen Streichen mit, die dem Gedächtniffe des Reichskanzlers 
eventuell zu Hülfe kommen follten. Ein paar Monate dar- 
auf erhielt er vom Fürften einen jehr freundlichen Brief nebft 
deffen Photographie, worauf nun natürlich der afrifanifche 
Hotelwirth nicht wenig ftolz ift und fie gern triumphirend 
feinen vornehmern Gäften vorzuzeigen Tiebt. 

Herr Schul war ein heißblütiges Mitglied der patrioti- 
ihen Eoloniftenpartei; er entwarf mir ein Jammerbild von 
der Lage des Landes und fah eine allgemeine Niedermeßelung 
der Weißen voraus. Der neue Gouverneur Sir Garnet 
Wolſeley follte in den nüchſten Tagen auf feiner Infpections- 
reife hier durchkommen und in Schul’ Hotel übernachten. 
„Ich will ihm aber die Wahrheit, die ganze Wahrheit ins 
Gefiht jagen! Wir Coloniften müffen, wir müſſen endlich 
unser Recht haben und uns felbft regieren dürfen, nad) unferm 
Geſchmack und unſern Bebürfniffen!” Das waren die Re- 
flerionen, womit Herr Schul neben feinem guten Braten 
und Weinen den berühmten Aihanteekrieger tractiven wollte, 
wie er mir erflärte. 

Herr Schult theilte mir auch recht intereffante Thatjachen 
bezüglich der augenblicklichen Lage der Colonie mit. Als ber 
Ereeutionsfrieg gegen den Aufrührer Langalebalele vor andert- 
halb Jahren begann, machte fich unter allen Kafferndienftboten 
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in ben Häuſern der Weißen eine große Aufregung bemerkbar. 
Sie wurden ungehorfam, widerfpenftig; ftatt ihre Arbeit zu 
thun, kauften fie in den Läden Flinten, die fie den ganzen Tag 
pußten und probirten, und viele verichwanden zur Nachtzeit 
ohne Adfchied und auf Nimmerwieberfehen. Cs Läßt fich Leicht 
denen, welchen Eindruck folche Borlommmiffe auf die weit übers 
Land veritreuten, tfolirten Farmerfamilien machen mußten! 

Ich hatte diefen Tag, von Dew Drop bis Colenjo, 17 eng- 
liſche Meilen (a 26 Minuten) zurüdgelegt; es blieben mir 
nun noch bis zur Hauptftabt Pietermaritzburg: 


22 Miles von Colenfo nah Buſhman's River (Eftconrt) 
20» » Bufhman’s River » Mooi River 

12 » Mooi River » Currie's Hotel‘ 

16 » » Currie's Hotel » Howick (Umgeni) 

14 » » SHowid » Bietermarigburg 


aljo gerade bequem fünf Ochientagereifen. 

Am 25. April früh überraſchte mich Herr Schultz durch 
eine Rechnung, die — trotz des Iuzuridfen Abendeſſens und 
Frühſtücks — in ihrer fabelhaften Billigkeit mir bie billigen 
Rechnungen der Hotels in den Heinen ſächſiſchen Städten wie 
Noſſen, Reichenbach u. |. w. in freundliche Erinnerung brachte. 
Sch mußte geradezu annehmen, er babe mich nur zu feinem 
Bergnügen bewirthet; nun jolche Wirthe läßt man ſich zur 
Abwechſelung ja gern gefallen! 

Am Nachmittage diefes Tages überrajchte mich ein ſchwerer 
Gemitterguß, und abends rollte mein Wagen in das tiefe 
Thal des Buihmannflufjes hinab. Die ganze Gegend war 
hier mit weitverftrenten Villen geſchmückt, die zufammen den 
Namen Eftcourt erhalten haben. Diefer Ort liegt 3675 Fuß 
über dem Meere. Es dauerte in der Finfterniß eine ganze 
Stunde, ehe wir zwiichen den vielverftreuten Xichtern md 
Seitenitraßen uns zurechtfanden; es fchtenen mir wenigftens 
drei Hotels Bier zu fein, aber das mir anempfohlene Hotel 
Watſon ſollte ja am Waſſer liegen, und fo fuchte ich weiter, 
bis ich endlich dafjelbe ganz am andern Ende der Stadt fand. 
Das Hotel war, der hier ftattfindenden Higheourtfigung wegen, 
mit Gäften überfült, und ich mußte baber in meinem Wagen 
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übernachten. Dicht beim Hotel führt eine jchöne fteinerne 
Brüde über den Strom. Endlich alfo kam ich nun wieder 
in ein Land mit Brücken, fett beinahe vier Jahren hatte ich 
feine folhe mehr gejehen und war daher über diejes Eultur- 
zeichen hocherfreut. 

Nahe bei Eftcourt mündet der Blaufranz-Spruit (Bad) 
in den Buſhman's River ein. Dieje Stelle war vor 37 Jah⸗ 
ven ber Schauplat einer ſchrecklichen Blutjcene, die in Süb- 
afrifa nie vergeffen werden wird. Es wurde nämlich hier 
Peter Netief, ein Anführer der Boers, mit 120 weißen Män- 
nern, 55 rauen, 191 Kindern und 250 farbigen Dienftboten. 
(Hottentotten), zufammen aljo 610 Berfonen, von dem Zulu- 
wütherich Dingaan heimtückiſch und verrätherifch niedergemetzelt. 
Der Blaukranzbach heißt noch heute davon der „Mordſpruit“. 
Die Sache ging fo zu. 

Netief bildete mit feinem obengenannten Gefolge den Vor- 
trab der Boers, die nad) Natal einrüden wollten, um ſich 
dort häuslich niederzulaffen. Er führte 25000 Stüd Vieh 
md 600 Wagen mit fi. Netief wollte mit Dingaan über 
fänfliche Abtretung des Landes Natal unterbandeln und Hatte 
diefen feine friedlichen Abfichten vorher willen laſſen. 

Dingaan lud ihn freundlichft ein, ihn mit feinen Leuten in 
feinem Kraal zu bejuhen; er wolle ihnen ein Freudenfeft 
geben umd bei biejer Gelegenheit den Kaufcontract unter- 
zeichnen. 

Biele unter den Holländern trauten der Einladung nicht. 
Namentlich einer davon, Mari, beſchwor Retief, ihn allein 
mit nur zwei andern in den Königsfraal gehen zu laſſen, 
denn drei Abgefandte, meinte er, könnten die Eiferfucht des 
Königs unmöglich reizen, und follten fie dennoch getöbtet wer- 
den, jo würden doch wenigstens die übrigen nicht in Gefahr 
Iommen. Aber Retief entfchloß fi) trogdem, begleitet von 
70 Freiwilligen, der Einladung Folge zu letjten. 

Er kam aljo am 3. Februar 1838 zum Tüniglichen Kraal 
und wurde ein paar Tage durch glänzende Feſtlichkeiten, Tänze 
n. ſ. w. ımterhalten. Auch die Boers wurden gebeten, „auf 
ihren Pferden zu tanzen‘, welcher Einladung fie durch einen 
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Scheinangriff im Galop mit Losfchießen ihrer Musketen zum 
allgemeinen Jubel der Zulus Folge leifteten. | 

Am 6. Februar früh wurde Retief vom Könige aufgefor- 
dert, zum Abfchiedstanze und zur Unterzeichnung des Kauf 
contractes wieder zum Kraal zu kommen; am Eingange aber 
ſollten alle feine Leute ihre Waffen ablegen. | 

Leider folgte Retief diefer Aufforderung, in feiner ehr⸗ 
fihen, wahrhaftigen Natur dem Worte eines fo mächtigen 
Königs vertrauend, und in der Meinung, es fei nur eine 
Schicklichkeitsrückſicht der Perſon des Königs gegenüber, und 
das Felt nahm feinen Anfang. Der freie Platz, wo daſſelbe 
gehalten wurde, war ein von einem doppelten Cirfel von 
Gräben und hohem Dornbuſch umgebener Hof, worin Tau—⸗ 
jende von Menfchen Platz Hatten. Innerhalb der Doppel: 
fenzen war das ringförmige, aus Tauſenden von Raffernhütten 
beftehende Lager der Zulukrieger eingeichloffen. 

Der König war fehr freundlich und Tiebenswürdig, und 
als die Tänze feiner Krieger eine Stunde lang gewährt hat- 
ten, verließ er die innere Verzäunung und begab fih nach 
feinen außerhalb derjelben befindlichen Hütten, den Boers ein 
lautes „Glückliche Reife” zurufend. Im diefem Augenblide 
ftürzten die Zaufende von Zulus, die während ihres immer 
wilder und wilder werdenden Kriegstanzes die Boers in einem 
großen Kreife umringt hatten, wie wüthende Ziger auf die 
leßtern, die alle in der Mitte des Kreifes ftanden, los. Ein 
jeder einzelne der Boers wurde von 20— 30 Zulus umringt, 
niedergeworfen, unter Mishandlungen auf dem Boden herum- 
gefchleift, mit Striden gebunden und dann fein Kopf mit 
ihren Teulenartigen Knobsticks (kurzen Stöden von fehr har- 
tem Holze mit einen runden fehweren Knopfe) zerfchmettert. 
Nah dieſer Blutthat erfüllte ein tauſendſtimmiges Yreuden- 
geheul die Lüfte, der König zeigte fich feinen Kriegern umd 
dankte ihnen. Er Hatte zu bdiefer Gelegenheit zehm feiner 
ftreng militäriſch organtfirten Regimenter, aljo 15000 Mann, 
um fi) verfammelt. Nach einer Stunde fandte er diefelben 
nad) der wenige Meilen vom Königsfraal gelegenen Stelle 
am Buſhman's River, wo die übrigen Boers mit den fämmt- 
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lichen Frauen, Kindern und Dienſtboten ihr Lager aufgeſchla⸗ 
gen hatten. 

Im Boerlager herrſchte die größte Stille und Ruhe; die 
Männer lagen plaudernd im Schatten ihrer Wagen, die 
Frauen und Mädchen hantierten an den Kochfeuern und die 
Rinder ſpielten und fangen, während die hottentottiſchen Dienft- 
boten da8 Vieh weideten, das in Zahl von 25000 Stüd auf 
der Prairie zerftrent war. Da ertünte plößlich wie ein Erd⸗ 
beben das vieltaufendftimmige Geheul der ſchwarzen Krieger- 
maſſen, die hinter einem waldigen Hügel, der ihre Ankunft 
verdeckte, auf einmal wie Heerden hölliſcher Dämonen hervor⸗ 
brachen. Sie ſtürzten ſich mit viehiſchem Blutdurſt auf die 
armen waffenloſen Opfer, und in einer halben Stunde waren 
50 weitere weiße Männer, 55 Frauen, 191 Mädchen und 
naben und 250 Hottentottifhe Dienftboten theils nieder- 
geſchlagen, theils langſam zu Zode gemartert. Nur einem 
einzigen, ſehr ſchnellfüßigen Hottentottenjungen gelang es zu 
entlommen und jenjeit der Berge den dort wohnenden Boers 
die ſchreckliche Mär zu verkünden, 

Aber Dingaan ſollte ſich feiner ſchändlichen That und der 
rähen Beute von 25000 Stüd Vieh nicht lange erfreuen. 
Ein Schrei nad) Rache ging durd) das ganze Land der Boers; 
‚wei Anführer, Piet Uys und J. Potgieter, jammelten raſch 
400 berittene Leute und zogen über die Berge nad Natal. 
Im 11. April 1838 Tieferten fie den in Stärke von 7000 Mann 
je erwartenden Zulus eine Schladt, worin fie denjelben zwar 
0 Mann tödteten, aber doch zulegt, von der Uebermacht 
umringt, ſich blutig ducchichlagen und zurüdziehen mußten. 
Bei diefer Gelegenheit fiel der Anführer Uys durch einen 
feindlichen Speer und rief noch, als er vom Pferde ſank, mit 
lauter Stimme aus; „Schlagt euch durch, Jungens! mit mir 
iſts aus!” Sein Sohn, ein zwölfjähriger Knabe, fiel 
fimpfend an bes Vaters Seite. 

Im November fammelten die Boers wieder eine neue Macht 
nd zogen 900 Dann ftarf und mit einer Kanone von nenem 
über die Berge, um ihre niebergemeßelten Landsleute zu rächen. 
Pretorius führte fie diesmal an und lieferte Dingaan eine 
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Schlacht am Sonntag, 16. December 1838. Die Zulus 
griffen in großen Maſſen an, wurden aber nad) Verluſt von 
3000 Mann zurücgeichlagen. 


Dier Tage darauf rückten die Boers vor den Königsfranl 


am BlaufranzSpruit, wo ihre Landsleute hingeopfert worden 
waren, fanden aber zu ihrer Ueberrafhung den Kraal ver- 
laffen, die große Königshütte niedergebrannt, ebenjo wie den 
größten Theil der Stadt, und den Feind verjchwunden. 


Am folgenden Tage fchlugen fie ihr Lager auf derjelben 


Stelle auf, wo ihre unglüdtichen Brüder geblutet Hatten. 
Trotzdem, daß Schon über zehn Monate feit der Blutthat ver- 
floffen waren, fanden ſie noch ſchreckliche Spuren derfelben 
auf dem Boden. Gerippe und Knochen abgenagt von Geiern, 
Hyänen und Schakals — Hirnfchädel, alle zerichinettert und 
zerbrochen — Kleiderfeten — die Baſtſtricke, womit die Opfer 
gefnebelt, und daneben Maſſen von Knüppelftöcden und großen 
Steinen, womit fie zu Tode gejchlagen und geworfen worden 
waren — das alles Tag mafjenhaft durcheinander. Ein Kaffer, 
welchen: man eingefangen und der nad) feiner Behauptung — 
aber nur al8 Zuſchauer — der Ylutjcene mit beigewohnt hatte, 
erzählte, daß ein Theil der Boers Taſchenmeſſer bei fidh ge- 
habt und mit diejen fich noch wüthend vertheidigt und über 
zwanzig von den Zulus niedergeftochen hätten. Auch erzählte er, 
daß es eimem der Opfer, einem ſchlank gewachſenen, beinahe 
7 Fuß hohen jungen Manne, gelungen fei, durch die Meafjen 
der ſchwarzen Teufel hindurch zu entlommen und, wie ein 
Löwe um fich herumfchlagend, alle Zufus, die ihn faffen woll- 
ten, niederzumerfen. Er fonnte ganz fabelhaft ſchnell Laufen, 
Schneller als alle die Wilden, und hatte ſchon, 2500 Schritte 
weit gerannt, einen großen Vorfprung gewonnen, al® er, am 
Fluſſe angelommen, nicht mehr weiter konnte! Jetzt nahmen 
ihn die Wilden von allen Seiten, wie eine Meute von Jagd⸗ 
bunden einen gehetten Hafen in die Mitte und warfen ihn 
mit Steinen todt. 

Unter andern Dingen lag auch Retief's Koffer noch am 
Zaune, freilich geplündert und vom Regen unbrauchbar ge 
madt, aber — wie merkwürdig! — unter den Bapieren, die 
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noch darin lagen, war zwar der größte Theil vom Regen 
zerwaſchen und zerriſſen, einige aber noch ganz wohl erhalten, 
als wenn fie erft geſtern beſchrieben worden wären. Und 
unter dieſen Teßtern fand mar noch ganz umverjehrt den zwi⸗ 
hen Retief und Dingaan abgejchloffenen Kaufcontract über 
die Kolonie Natal! Ich weiß nicht, was aus diefem Paptere 
geworden ift, jedenfalls hätte daffelbe in einem für die zufünf- 
tigen Generationen anzulegenden hiftorifchen Muſeum der Boer- 
treiftanten Pla finden follen! 

Dies ift die entfegliche Tragödie, welche für alle Zeiten 
dem Städtchen Eftcourt am Buſhman's River ein hiftorifches 
sntereffe verleihen wird, da der Plat der Mordfcene ganz 
nahe bei der heutigen Stadt Liegt. Werben fich in baldiger 
Zukunft ſolche Schredensfcenen wiederholen, wenn alle bie 
wilden Maffen, die Natal infolge englifch-chriftlicher Toleranz 
in Beichlag genommen haben, einmal gegen die Weißen ſich 
erheben ? 

- Am’ 26. April abends kam ich zu dem Hotel Mooi River, 
an einem kleinen Yluffe gelegen, der den Namen des „Schönen 
Fluſſes“ führt (4591 Fuß über dem Meere). Auch hier war 
wieder eine ftattliche Brüde über den Fluß gebaut, welche 
nah der Schönen Tochter de8 Gouverneurs, die fie eingeweiht 
hatte, Alice-Brücde benannt worden war. Die Bewirthung 
und Bedienung in biefem Hotel waren fehr mangelhaft, da 
man jeden Augenblid die Anfunft des Gouverneurs Sir ©. 
Bolfeley erwartete und daher für gewöhnliche Reiſende Teine 
Zeit übrig hatte. Ich brach daher frühzeitig wieder auf. Wir 
paifirten unterwegs dann und warn einen Zulufraal, wohin 
ih mich gewöhnlich begab unter dem Vorwande, um eine 
Flaſche Milch zu kaufen; die Schwarzen hatten aber nie welche 
abzugeben. Sie ſcheinen alle Milch für fich felbft zu ver- 
brauchen und find wol die größten Milchtrinker von der Welt. 
Ihre Baffion ift aber nicht die füße, fondern die fauere Milch 
und das, was wir Duarf nennen. — 

Ein folher Kraal befteht gewöhnlich nur aus wenigen Hüt- 
ten, ein oder zwei Dutzend, und Liegt in der Regel auf einem 
Hügel oder Bergabhange. Die meift fchön und ſchlank ge- 
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wachjenen, bis 6 Fuß hohen Männer pflegen zur Tageszeit 
gejellig vor ihren Hütten zufammenzuhoden und vauchend den 
Genüffen der Converfation fi) Hinzugeben, während die Frauen 
emfig mit Arbeiten aller Art beichäftigt find. 

Die Hütten find bei den Zulus wie bei den Korannas 
von vollftändig runder Form, während fie bei den Betjchuanen 
in eine Spite auslaufen. Der Bau einer folhen Hütte it 
ſehr einfach. Es wird ein Kreis marfirt, deifen Durchmeſſer 
ungefähr 10 Fuß beträgt, und darauf ungefähr einen halben 
Fuß tief ein Heiner Graben gezogen. In diefen Graben wer- 
den Zweige eingefegt, die man unten tief einrammt und oben 
nah der Mitte zufammenbiegt. Dann werden andere Zweige 
quer durchgezogen, ſodaß ringsum ein Geflecht entiteht, welches 
durch Lianen feit verbunden wird. Bis hierher ift alles Arbeit 
der Männer, nun kommt die Arbeit der Frauen. Sie fchleppen 
auf ihren Köpfen rviefige Bündel von Gras herbei. Sieht 
man fie mit einem folchen wahren Heufchober auf dem Kopfe, 
in der linken Hand die Sichel oder Erdhade, in der rechten 
eine mit fühlem Trunk gefüllte Wafjermelone, und auf dem | 
Rüden noch ein fleines Kind, in die Karroffe gebunden, im 
Gänſemarſche hintereinander herwadeln, fo fann man nidt 
umbin, einen Vergleich zwifchen ihrer Stellung und der ihrer 
amerikanischen weißen Schweitern anzujtellen, die zumeilen jo 
lange im Bette Liegen bleiben, bis ihr Gatte Feuer angemadt, 
Kaffee gekocht und vom Bäder friſches Brot geholt Hat. | 

Die Weiber ftopfen nun überall in die Zwiſchenräume | 
zwifchen dem Zweiggeflechte Kleine zufammengebundene Büfcel 
von Gras ein und ftellen jo eine gegen Sonnenfchein, Wind 
und Regen gleich ſchützende Wandung und Dach) her. Natür- 
(ich ift e& in der Hütte ganz dunkel; nur eine enge Deffnung 
wird zum Einfrieren offen gelaffen. Inwendig wird ber Bo- 
den mit der zerſtampften Lehmerde der Zermitenbauten bebedt, 
die, ſobald man fie mit Waffer begießt und feſtſchlügt, emen 
jo Barten Grund wie eine Scheunentenme Herftellt, In der | 
Mitte der Hütte läßt man eine Vertiefung, um hier bie ir- 
denen Kochtöpfe übers Teuer zu ſetzen; der Rauch zieht nur 
ſpärlich durch die Eingangsöffnung ab, weshalb der Aufenthalt 
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in einer ſolchen Behaufung, wenn Teuer brennt, des augen- 
beißenden diden Rauches halber für uns Weiße faum erträg- 
lich iſt. 

Der Bau einer ſolchen Hütte iſt fr ein paar Tagen fertig 
und wird unter fteter Begleitung einer Art von Chorgefang 
ausgeführt, deffen Takt die Arbeit der Hände begleitet. Das 
Dad ift jo feit, daß zwei Männer darauf ftehen fünnen ohne 
durchzubrechen. Auch ift die ganze Hütte leicht vom Plate 
zu nehmen und anderswohin zu feken, da das ganze Geflecht 
bie ein Korb zufammtenhängt; nur das Gras muß dann heraus- 
genommen werden. ine papierbünne Matrage aus anein⸗ 
andergebundenem Schilfrohr und ein Hölzernes Kopfgeftelf 
nad) Art des japanefiichen Kopfkiſſens vollenden den hauslichen 
Comfort einer Zuluhütte. 


Es herrſcht bei den Zulus zwiſchen Männern und Frauen 
eine ganz beſtimmte Theilung der Arbeit. 

Die Frau hat alle Feldarbeit, acht Monate hindurch und 
ohme Sonntagsunterbrechung, mit Hade und Pide zu machen, 
detgleichen Gras zuzutragen, die Kornernte einzutragen, Feuer: 
helz und Waſſer zu holen und die Küche und die Kinder zu 
verſorgen. Sie hat alfo recht eigentlich die Arbeiten eines 
Ochſen, Efels und Pferdes und überdies die ganze Hausarbeit 
af fih, und es ift jehr natürlid, wenn unter foldhen Um: 
tänden jede erfte Frau wünſcht, daß ihr Eheherr ihr bald- 
möglichft eine zweite und dritte beigejellen möge, um ihre 
Arbeit zu theilen und zu erleichtern. 


Der Mann beforgt nur das erjte Herjtellen des Hütten- 
gerippes, das Holzfällen, das Bauen der Feld⸗ und Garten- 
fengen und die Aufſicht über das Vieh auf der Weide und tm 
Fraal; den Heft feiner vielen Zeit bringt er in Nichtsthun, 
defuhen und Schwatzen, Rauchen und Sagen, und in ſtandal⸗ 
lühtiger Geſellſchaft von feinesgleichen zu. Auf Reifen müſſen 
die Frauen alles tragen: Matten und Kochtöpfe, Biden, Haden 
nd Kinder, :währenb der Dann hinter der langen Linie feiner 
Yoftträgerinnen ſtolz ofme jede Bürde einhergeht umd nur feine 
Waffen trägt. Ja zuweilen fit der Faulenzer hoch zu Roß 
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und die fchwerbeladenen Frauen und Mädchen müſſen eilig 
feiner galopirenden Mähre nachtraben! 

hr Korn pflegen die Zulus nad der Ernte in unter- 
irdiihen Aushöhlungen gu verwahren, von der Form einer 
großen Flaſche, worin es fich bis zum Tage, wo es gebraudit 
wird, jehr gut hält. 


Zulus vor ihrer Hütte. 


Das Hanfraudhen und Tabackſchnupfen ift die größte 
Paffion der Zulus wie aller übrigen Kaffern. Jeder trägt 
feine Schnupfbüchſe (Eihlu) immer bei fich, entweder in einem 
Lederbeutelchen oder im Ohre in einem durchgeſteckten und 
verftöpfelten Stüdchen Rohr. Nimmt er biefes heraus, ſo 
jieht das große Koch im Ohrläppchen jehr widerwärtig aus. 
Die Art und Weife, wie der Kaffer unter phlegmatifchfter und 
fomisch-ernfter Wohlbedächtigfeit und Zeitvergeudung und unter 
den Zeichen des füßeften Wohlgefühls den Schnupftabad in 
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jeine geräumigen Nafenflügel einſchlürft, ift für mich immer jehr 
amuſant gewejen und wäre zur Darftellumg in den münchener 
„sliegenden Blättern” ſehr geeignet. 

Das Rauchen des wilden Hanfes (Dacha —= Cannabis 
sativa) ift in feinen Wirkungen dem Opiumrauchen ähnlich, 
und gefchteht mit Hülfe der jogenannten „Dredpfeife”, eines 
durhbohrten und mit einem Rohre verjehenen Ochſenhornes, 
das inwendig mit Dada gefüllt if. Nachdem der lektere 
angezündet worden ift, geht das Horn im Kreife herum und 
jeder Saft nimmt einen Zug daraus, welcher ihm auf etwa 
fünf Deinuten ein heftiges convulfivisches Huften zuzieht, das 
den Hauptgenuß bei der ganzen Procedur abzugeben jcheint. 

Eine höchſt merkwürdige Mode bei den Zulus ift der 
Hnarring, den die erwachfenen Männer tragen, wenn fie ihr 
Wollhaar kurz erhalten. Derfelbe Liegt wie ein Gürtel, ähn- 
fih einer weichen fchwarzen Wurft, um den Kopf herum und 
ft aus Rohr, Wachs, Gummi und dem eigenen Haar zufaınmen- 
gedreht — und fo feit und fteif, als wäre er von weichem 
Leder. Unterhalb des Ringes wird das Haar wegrafirt. Un- 
verheirathete Männer dürfen den Haarring nicht tragen, lieben 
es aber, ihren fabelhaft üppigen Haarwuchs, der von — 
4 Fuß hoch fteif und filzig auf dem Kopfe aufragt und den⸗ 
jelben wie ein Heiligenſchein aus jchwarzer Wolle umringt, 
in alle möglichen bizarren Modeformen zu fchneiden, ſei es 
in vier” fteif aufragende Spigen (die allerdings ben Gebraud) 
eines europäifchen Hutes vollftändig unmöglich machen), fei 
e8 in Helmform. Biele laffen ihn auch in feiner ganzen 
üppigen Fülle ftehen, wie er ift, und machen dann den Ein- 
drud, als hätten fie eine koloſſale fchwarze Pelzperrüfe auf, 
die einem Opern- und Theaterteufel ſehr gut ftehen würde. 

Wenn die Männer ihr Kriegscoftüm anlegen, fo jteden 
fie in ihre Kopfwolle noch eine Krone von jchwarzen Adler- 
federn, die nach allen Seiten, wie die Stacheln eines Stadel- 
ſchweines, herausftarren, und vervollftändigen den unfaglich 
wilden Eindrud, den diefer Kopfſchmuck hervorbringt, noch 
durch Halsbänder von Löwen- und Leopardenzähnen und burch 
um die Lenden gebundene Schwänze von wilden Thieren. Dazu 
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noch ber lange ovale Schild von Ochſenfell (Isihlanga) und 
eine Stoßlanze (Irua) — und das Kriegscoftün ift fertig. 
Der Kriegstanz, begleitet von furchtbar dröhmendem, donner- 
gleihem und monotonem Unisono-Baßgeſang, begimmt mit 
langjamen, erniten und feierlichen Bewegungen und taftför- 
migem Fußſtampfen — nad und nach wird er immer valcher 


Bulufaffer. 


und wilder — bis er zulett zu einem unbefchreiblichen, wüthen: 
den Durdeinander von brüllendem Schreien, rafendem Fuß 
ftampfen, tollen windfchnellen Drehungen und grotesfen Vor: 
und Rückſprüngen wird, was zumal bei einer großen Anzahl 
der Tanzenden — und im geifterhaften Mondfcheine, wo 
hauptſächlich immer diefe Tänze abgehalten werden, vollftändig 
den Eindruck eines Haufens von losgelaffenen Höllenteufeln 
oder von Tobfüchtigen gibt. Ich ſah diefe Tänze fo oft in 
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ſchönen Mondnächten auf den Diamantenfeldern, und jedesmal 
boten fie mir ein unbefchreiblich feſſelndes Schauspiel; nur 
freilich fehlte dort immer der fürchterlich ausjehende Krieger— 
ihmud, der doc, eigentlich nothwendig zu der großen theatra- 
liſchen Wirkung des Tanzes gehört. 

Die Frauen und Mädchen nehmen an dem Tanze nur 
durch taftichlagendes Händeklatſchen und Singen mit theil. 
Eigene Frauentänze Tennt urſprünglich da8 von der Cultur 
noch unbeleckte Kaffernvolf gar nicht; ein folches Laftthier, wie 
die Frau bei ihnen tft, hat nicht einmal das Recht zum Tanzen! 
(Daß ich in Thaba-Nchu fo viele tanzende Frauen fah, zeigt 
daher den weit vorgeſchrittenen Culturſtandpunkt der Barolongs.) 





Bululaffer. 


Die Frauen und Mädchen find beim Arbeiten in Feld und 
Haus nur mit einer um die Lenden gehängten Karroſſe be- 
kleidet; bet feierlichen Gelegenheiten kommt nod eine über die 
Schultern geworfene Karroſſe dazu. In der Jugend find fie 
oft wahre Bildhauermodelle in Anmuth und Eleganz des 
Körperbaues und leichter und feiter Haltung, welche Tettere 
durch die Gewohnheit, jchwere Laſten auf dem Kopfe zu tragen, 
jehr gewinnt. Aber die lebenslange harte Stlavenarbeit läßt 
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fie fchnell altern, und dann bienen ihnen die endlos Lang 
herabhängenden Brüfte (die fie oft über die Schulter hinüber 
dem auf den Rüden gebundenen fchreienden Kinde reichen) 
feineswegs zum Schmude. (Freilich finden die Kaffern ſelbſt 
diefe hängenden Bruftfäde ihrer Frauen äußerft geſchmackvoll! 
Sp weife hat die Natur unter den verfchtedenen Menſchen⸗ 
raffen den Schönheitsfinn variirt und modificirt!) 

Die untere Hälfte ihres Kopfhaares rafiren die Frauen 
fih ab und den übrigbleibenden Haarbuſch fürben fie gern 
mit rother Erde. Den Hang, fih mit Perlenfchnüren zu 
ihmüden, theilen die Zulufrauen mit allen Kafferinnen; aber 
die Farbe der Perlen ift, wie die des Schnittes und der Farbe 
unferer Trauenroben, einer ewig wechlelnden Mode unter: 
worfen. Jetzt war gerade eine gewiffe Nuance von Blapblau 
dafür Mode, umd die Händler, die noch alten Vorrath von 
dunfelblauen Glasperlen auf Lager Hatten, fanden folche feit- 
dem vollftändig unverkäuflich. 

Die Kafferinnen verwenden ‚die ihnen durch weiße Händler 
zufommenden bunten Glasperlen nicht nur zu geſchmackvoller 
Aneinanderreihung für Arm- und Fußbänder, Colliers, Bruſt⸗ 
und Kopfſchnüre, fondern wiſſen damit auch die reizendſten 
und durh ihre Farbenzufammenftellung” fehr harmoniſch in 
das Auge fallenden zierlichen Stidereien auf der nah außen 
getragenen Lebderfeite ihrer Karrofjen herzuftellen, wodurch diefe 
anmuthigen Pelzmäntelchen bei vornehmen Häuptlingsfrauen 
manchmal wirflih wie prunkvolle Königsmäntel erjcheinen. 
Der Werth, den die Kaffern auf folhe Glasperlen legen, 
‚zeigt ſich auch Schon darin, daß fie zur Benennung jeder ver- 
Ichiedenen Färbung der ‘Perlen ein eigenes Subftantivum ge- 
bildet haben; fo heißen: 


Glasperlen im allgemeinen = Ubuhlalu 
Rothe Glasperlen — Umgazi 
Große blaue » — Amaganda 
Weiße » — Etambo 
Schwarze N) — Isitumani 
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Gelbe Glasperlen = Umtuci 
Grüne » — Ibuma 
Neltenfarbene » — Imfibinga. 


Auch Armbänder von zufammengeflochtenen wohlriechenden 
Kräutern ſah ich bei einzelnen Frauen, Die Fußringe tragen 
fie bi8 zum Knie hinauf. Die Kinder laufen alle nadt, find 
aber. reichlich mit Perlen geſchmückt, namentlid) mit einem 
bunten Perlengürtel um die Hüften und mit Berlenfchnüren 
um Hals, Arme und Beine. 

Intereffant in ihrer Art find die Geldbeutel, ebenfo die 
Schnupfbeutel der Kaffern. Das Silbergeld (dem Gold 
mögen die dummen Teufel nie nehmen, und wenn der Kaffer⸗ 
dienftbote am Ende des Monats nicht feinen Lohn in baarem 
Silber empfängt, jo rennt er lieber fort und läßt ihn im 
Stih) oder den Zabad verwahrt der Kaffer in einem zu⸗ 
\ammengebundenen ſchmuzigen Stüdchen Leder; dieſes ift 
wieder in ein zweites größeres Stückchen eingelegt, diefes wie- 
der in eim drittes und fo fort bis manchmal zu einem Dutzend 
von zujammengewürgten und zugebundenen Lederlappen. ‘Diefes 
Bündelchen jadt er dann in ein größeres Bündel ein, welches 
er am Stode trägt und worin er noch allerhand andere Eu- 
riofitäten mit fich jchleppt: fein Friſirzeug (denn er läßt fein 
Wollhaar durch einen Kameraden mittel eines feinen Röhr- 
hens fleißig Ölen und einreiben), ein Meffer, einen Zajchen- 
iptegel u. dgl. Schäke. 

Die Zulus find übrigens in manchen Künften der Civili- 
ſation ſehr wohl erfahrene Wilde. Es gibt unter ihnen Töpfer, 
Holzichneider, Korbmacher, Eifenfchmelzer und Nähter, und 
fie haben Pickärte, Haden und Nähnadeln eigener Fabrikation. 
Sie brauen auch wie die übrigen Kaffern aus Kafferntorn 
(Sorghum Caffrense = Guineakorn in Weftindien = Durrha 
in Aegypten; einer Art Moorhirje mit mannshoher Staude, 
jehr ähnlich dem Mais und dem Zuderrohr, mit einer dichten 
Rispe von hanfforngroßen Samenförnern) zwei jehr wohl- 
ſchmeckende, etwas beranfchende Getränke: eine Art Wein und 
ein Bier. Das letztere, Leting genannt, fand ich) höchſt an- 
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genehm und Fühlend, ähnlich dem ruſfiſchen Kwaß. Es wird 
in gewaltig großen, fehr hohen und unten mit einem großen 
Bauch) verfehenen irdenen Töpfen (Inbeza) gebraut. 

Die Holzfchneidefunft der Zulus wird Hauptfächlich auf 
große Löffel (Izinxembo), Kopfkiffen (Isigquamelo) und große 
Töpfe (Isiquenge), auch auf hölzerne Speere und kurze Keulen⸗ 
ſtöcke (Kerries oder Knobsticks, Izindugo) angewendet. Durd) 
vorfichtiges über das Feuer Halten geben fie gewiſſen Theilen 
der in das Holz eingejchnittenen Figuren eine dauernde fhwarze 
Farbe, die fich wie ein Tünftlicher Lad ausnimmt. | 

Am 27. April vormittags paffirte ich den von fechs raſchen 
Pferden gezogenen Wagen des Gouverneurs. Der berühmte 
General, eine prächtige militärifche Erfcheinung, faß darin mit 
drei Begleitern, alle in Civil, aber den Kopf bedeckt mit for 
genannten indifchen Helmen, mit weißer Leinwand überzogenen 
Korkhüten in Helmform und inwendig mit doppelten Rändern, 
ſodaß die Luft fortwährend über den Kopf Hin cireuliren kann. 
Diefe Helme find in allen Zropenländern fehr gebräudhlid 
und ſchützen gleich gegen Sonne und Regen, auch ähneln fie 
darin dem Schachthute eines Bergmanns, daß fie den Kopf 
jehr gut gegen auffallende Gegenftände, auffchlagende Zweige 
u. ſ. w. ſchützen. Aus China wurden deren viele nach den 
Diamantenfeldern verjendet und dort von 12—20 Mark das 
Stüd verkauft. 

Nachmittags Fam ich ſchon zeitig bei dem Hotel Eurrie an, 
wo die junge Wirthin, die ich an ihrer großen Lebendigkeit 
fofort al8 eine Irländerin erkannte, mid in Erſtaunen ſetzte. 
Diejelbe war eine ganz allerliebjte und noch fehr junge Frau 
und würde in jeden Lande zu den Schönften ihres Gefchlechtes 
gezählt haben. Erft feit einem Jahre verheirathet, Hatte fie 
vor einigen Monaten das Unglüd gehabt, beim Durchgehen 
der Pferde aus ihrem Wagen an eine Mauer gefchlendert zu 
werden und dabei an drei verfchiedenen Stellen das Bein zu 
brechen. Und bei einer Fahrt zum Arzte in der nächften Stadt 
hatten fich die Brüche wiederholt und waren nun ganz unheilbar 
geworden! Die Aernifte mußte nım ihren ſchönen Körper auf 
Krüden einherfchleppen. Es wäre daher doch wol fehr natür- 
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lich gewefen, wenn ein fo jugendliches, tanz» und fpringlufti- 
ges Weſen, das nothwendig von natürlicher weiblicher Eitel- 
keit nicht frei fein kounte, infolge eines ſolchen Unglücksfalles, 
der fie auf Lebenszeit verfrüppelt machte, in eine anhaltende 
traurige und fchwermüthige Stimmung verfeßt worden wäre. 
Her das gerabe Gegentheil von dem! Ich Habe jelten in 
meinem Leben eine ſolche Lachluſt, eine fo fprühende Laute 
und Fröhlichkeit gefunden wie bei diefer verfrüppelten Schön- 
heit! Woher nahm fie doch alle diefe unerflärliche Luſtigkeit? 
O glückliches altceltifches Blut diefer Töchter Irlands! Es 
fließt ihnen wie Champagnerwein dur die Adern, und ihre 
freudige Lebensluſt iſt nicht todtzumahen. So fehr mir 
immer die niedern Klaſſen der Irländer, wie man fie 
namentlich in den WBereinigten Staaten von Nordamerika in 
jo unangenehmer Art kennen lernt, widerwärtig waren (ein 
Bolt des Schnapsfufels und der Emeute!), jo angenehm und 
ltebenswürdig fand ich gewöhnlich die vornehme und gebildete 
Kafie derfelben. Es tft eine eigenthümliche Mifchung von 
jolidem Briten= und lebhaften formgefälligen Sranzojenthum, 
die fie in der Gefellichaft jehr einmehmend umd umgänglich 
macht. Auch der elegante Gouverneur und tapfere General 
Sir Garnet Wolfeley ift ein Irländer. 

Am 28. April nachmittags gelangte ich zu einer Station, 
worauf ich mich ſchon Tange gefreut Hatte: dem Dorf und 
Hotel Howid am Umgenifalle. — Id habe ſchon man- 
hen Schönen Wafferfall gejehen, vor allem den großartigften 
von allen: dem unbejchreiblich herrlichen Niagarafall, und 
das ſowol im Sommer als im Winter! Trotzdem aber oder 
vielleicht gerade deshalb ift meine Freude, einen neuen Wajfer- 
fall zu fehen, immer eine jehr große, und meine Erwartung, 
hier im berühmten Umgenifalle etwas Schönes zu finden, 
ward auch nicht getäufcht. ‘Der Fluß iſt zwar noch ein, 
etwa wie die Weikerit bei Dresden, aber dafür ftürzt er in 
einem gewaltigen Bogenſatze 320 Fuß tief in einen Felfen- 
abgrund Hinunter, was bei der reichen Buſchvegetation feiner 
Ufer und der fteil-fenfrechten Felfenwand ein prächtiges Land⸗ 
Ihaftsbild abgibt. Er war allerdings gerade für den Augen- 
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blick nicht ſehr wafferreich; ich konnte mir aber leicht vorftellen, 
wie großartig das Schauspiel des Wafferfalles fein müſſe, 
wern große Regengüffe den Umfang des Tluffes verzehnfadt 
haben. 

Namentlih als id) am Abend in dichter Finfterniß fact 
und vorfichtig mich auf den durch Fein Geländer gefehügten 
Telfenvoriprung begab, wovon man bei Tage die bejte Ueber⸗ 
fiht des Falles hat, machte das mächtige urweltliche Braujen 
und Donnern der Walfer in der Tiefe auf mich einen ganz 
ſchauerlichen und gewaltigen Eindrud. 

Ich wollte am nächſten Morgen in den tiefen Abgrund 
hinabfteigen, um den Anblid des Falles von unten zu ge 
nießen, aber der Hotelier rieth mir davon ab, da eritens ber 
Fußweg hinunter jehr jchlüpfrig, abichüffig und gefährlich fei, 
und zweitens Maſſen von Giftichlangen zwiſchen den Felſen⸗ 
blöden ſich zu ſonnen pflegten, auf deren eine ich leicht treten 
und dann ficher einen Biß von ihr abbefommen fünnte. So 
verzichtete ich denn lieber auf den Ruhm, den Fall von allen 
Seiten gejehen zu haben. 

Am 29. April mittags fam ich endlich in der. Hauptitadt 
von Natal, Pietermarigburg, an, nachdem ich von den Die- 
mantenfeldern bis dahin mit meinem Dehfenwagen (exelufive 
der Aufenthalte) 221/, Reiſetage gehabt hatte, nämlich: 


von Kimberley nach Bloemfontein 5 Zage 
Bloemfontein » Harrhimith 10 
Harryſmith » Pietermaritzburg 71, » 


Bweinndzwanzigftes Anpitel. 


Ankunft in Pietermarigburg. — Lage und Scenerie. — Parkmuſik. 
— Militär, — Markt» und Hotelpreife. — Biſchof Eolenjo und die 
Revolution von Langalebalele. — Eine ſchwarze Amme. — Polygamie 
und Frauenfflaverei. — Anfichten ber Zulufrauen darüber. — Junge 
Grauen und alte Männer. — Erzwungene Ehen, — Geburten. — 
Rechte ber erwachfenen Jugend. — Noblesse oblige. — Regierung und 
Juſtiz. — Erbrecht. — Strafgeſetze. — Proceßweſen. — Erziehungs- 
anſtalt von Lovedale. — Kaffernmebicin. — Eine geheimnißvolle Rei⸗ 
ſende. — Collective Verantwortlichkeit der Gemeinden. — Zauberer. — 
Moralität der unciviliſirten Kaffern. — Geſchichte der Zulumonarchie. 
— Der „Napoleon“ Südafrikas. — Chaka und Dingaan. — Panda. 
— Ketſchwayo. — Schlacht am Tugela. — Krönung Ketſchwayo's 
durch Herrn Shepſtone. — Schlangenberg. — Feſtlichkeiten. — Neue 
Verfaffung. — Miſſionare. — Ketſchwayo's Anſichten. — Militärver⸗ 
faſſung. — Mädchenregimenter. — Geſellſchaft von Pietermaritzburg. 
— Civilpaſſion der engliſchen Offiziere. — Die Stadt der Roſen. — 
Zulupolizei. — Parlamentsverfaſſung. — Die Zuluſprache. 


Schon von fern, von einem hohen Berge aus, worüber 
die Straße ſich hinzog, öffnete ſich mir die Ausſicht auf eine 
außerordentlich groß erſcheinende Stadt, deren Häufer weit 
über eine fruchtbare grüne Fläche hingefäet waren. Eine 
warme ſüdliche Sonne beleuchtete das fchöne weite Banorama 
und erhöhte den freundlichen Eindruc, den die Hauptitadt auf 
mid machte. Beim Näherfommen fand ich meine hohen Er- 
wartungen beftätigt. Ich kam durch ftattliche breite Straßen, 
bei .einem großen fteinernen Palaft mit Thurm vorbei, der 
an eine italienische Stadt erinnerte, und ließ dann am andern 
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Ende der Stadt bei einem Boardinghaufe (von Mrs. Iones) 
ausipannen, das mir anempfohlen worden war. 

Ih war jo glücklich, Hier ein prächtiges, großes und kühles 
Parterrezimmer miethen zu können, wovon ih nur einen 
Schritt in den ſchönen fchattigen Park Hinauszuthun hatte, um 
an deſſen Herrlichen jubtropifchen Gewächſen meine Augen zu 
erfreuen. Schmetterlinge von den wundervolliten bunten und 
metallglänzenden Farben gaufelten über den Blumen herüber 
und hinüber und zwifchen den Aeſten und Zweigen der Bäume 
hingen in ihren Neben fabelhafte Spinnen von der Größe 
Heiner Vögel, deren fette Bäuche und unmäßig lange Beine 
in mir bei meinen Promenaden immer das beängftigende Ge 
fühl erregten, als könne jeden Augenblid eins diefer gräßlichen 
Beeſter auf mich herabfallen, in welchem Falle ich, glaube id, 
einen Schredensfchrei ausgeftoßen haben würde, | 

Pietermaritburg Liegt nur 2000 Fuß über dem Meere, 
auf einem Landrüden und umgeben von Hügeln und Bergen, 
die im Weften und Nordweiten in hohen Tahlen Ketten auf- 
ragen. Der Heine Buſchmannsfluß läuft um die Stadt her- 
um, und mehrere elegante Brüden überfpannen denfelben. 
Ueberall plätjchern mit Stein eingefaßte Bachrinnen durd die 
Straßen und ermöglichen die Bewäfferung jedes einzelnen 
Gartens, Die Gärten, die in den meiften Straßen jedes 
Haus umgeben, geben mit ihren Fühlen Baumfchatten und 
ihren voll bunter Blumen prangenden DVerandas der Stadt 
ein äußerjt freundliches umd elegantes Ausjehen. Die Häufer 
jelbft, meift von rothen Ziegelfteinen aufgeführt, Haben ge 
wöhnlich den jehr hübſchen englifchen Villenſtil und machen 
den Eindrud, jehr comfortable Wohnfige zu ein. 

In den Gärten fieht man ſchon eine Menge ſchöner, 
tropifcher Bäume, auh Orangen» umd Litronenbäme; der 
beliebtefte Baum ſcheint aber der Gumbentn zu. fein. Die 
Strafen find. mit ftattlien großen Syringas (Hollunderbüu⸗ 
men) eingefaßt, und hier und da am Waſſer befinden ſich auch 
Gruppen prächtiger Trauerweiden. 

Der Stadtpart, der nahe meiner Wohnung jenfeit des 
Fluſſes liegt, Bietet herrliche ſchattige Spaziergünge und iſt 
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alle Nachmittage voll von eleganten Amazonen. Wöchentlich 
zweimal findet hier Militärmuſik ftatt; es war fiir mich ein 
unbefchreiblicher Hochgenuß, nach vierjährigem mufikalifchen 
Saften endlih nun wieder einmal die Duverture zu „Wilhelm 
Tell”, den Krönungsmarfch aus dem „Propheten“, eine Dffen- 
bach⸗Quadrille u. |. w. fehr gut aufgeführt zu hören. Ich) 
glaubte mi auf einmal wieder nach Europa verjegt, und bie 
eleganten Damen, die rothbädigen Kinder in Bergfchotten- 
coftäm, die aufs und abpromenirten, machten diefe Illuſion 
faft volfftändig. Im Park finden aud oft große Gejellfchafts- 
bailfpiele ftatt, wobei zwei Parteien von jungen Männern 
gegeneinander um den Sieg Itreiten, jo 3. B. das Offizier- 
corp8 mit den Civilbeamten, die Studivenden von höhern 
Schulen aus verjchiedenen Städten u. ſ. w. Die Ergebniffe 
diefer Gefellichaftsipiele werden ſtets, gerade wie bei den Wett- 
vennen, mit allen Details und Namen in den Zeitungen ver- 
öffentlicht. 

. Bietermarigburg hat mehrere Freiwilligencorps, die neben 
den bier liegenden Compagnien des 13. Infanterieregiments 
und einiger Artilferiemannfchaft bei feierlichen Gelegenheiten 
immer mit aufmarjchiren und fih dann in. ihren fchbuen 
neuen Uniformen von der Damenwelt gern bewundern laſſen. 

Eine folche Gelegenheit bot ſich bei der Eröffnung des 
Natalparlaments, die unter großem milttärifchen Gepränge 
vor fih ging. Es marſchirten dabei folgende Truppenkör⸗ 
per auf: 

1) 2 Sompagnien des 13. Töniglihen Linieninfanterie- 
regiments, in rothen Waffenröden und mit weißer Leinwand 
überzogenen Helmen, bewaffnet mit Snidergewehren. 

2) 16 Mann fünigliche (blaue) Artillerie mit 2 Kanonen. 
(Sir Garnet hat von Woolwich eine Batterie leicht trans- 
portirbarer fiebenpfündiger Berg-Stahllanonen kommen laffen, 
wie ſolche im Afhanteefriege fich jehr bewährt hatten; die- 
jelben tragen 6000 Fuß weit.) 

3) 60 Mann Schüten von Maritzburg (Volontärs), in 
dunfeln Uniformen, bewaffnet mit Enfteldbüchlen. 

4) 40 Mann Carabiniers (berittene Jäger, Volontärs) in 
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dunkelblauen Waffenröden mit gelben Kragen und Hohen 
Stiefeln. 

5) 32 Studirende bes Hilton⸗College, ein berittenes Corps 
von fehr feihem Ausfehen, wenn auch wol für ernften Ge— 
brauch etwas zu jugendlich. 

Zufammen 328 Mann, nebft Fahnen, Muſik und Tam- 
bours, — allerdings ein recht hübſches milttärifches Schaufpiel 
bietend, da die jungen Engländer ja im Durchſchnitt ehr 
ſchmucke und feine Leute find, denen eine elegante Uniform 
ganz befonders gut fteht, — aber im Falle wirklich ernfter 
Gefahr doch eine Lächerlih ungenügende Zahl zur Berthei- 
digung der Hauptſtadt gegen etwa einbrechende Maffen von 
Hunderttaufenden von Wilden. 


Maritburg hatte 


1873 4864 Einwohner (3259 Weiße, 99 indifhe Eoolies, 1506 Zulus) 
1875 7467 » (4313 » 250 » 2499 » ) 


umd auferdem im Iektern Iahre noch 405 Bewohner von 
anderer Nationalität, darunter: 53 Chinefen, 74 Hottentotten, 
68 Half-caste-men (Halbſchwarze) von Sanct-Delena u. ſ. w. 
Rafferndienftboten befommen jet 15—20 Mark monatlid 
nebſt Belöftigung, was fie jehr raſch tn den Stand jekt, fid 
das Kaufgeld für Frau und Kuh zurüdzulegen und fich dann 
als „Frauenrentiers“ auf ihre Bärenhaut zurückzuziehen. 
Freie Coolies erhalten 30-50 Mark mit Belöftigung. Zur 
Beurtheilung der Koften des Lebens will ich auch die Markt 
preije einiger Naturproducte mittheilen, wie fie gerade jekt 
bier gelten: 


1 Pfund Butter......... 2), Marl 
100 » Koble.......... 6 » (au Natal) 
1 Dutend Eier......... 24» 
LEN esse 2%, » 
1 Gans . . . . . . . . . . . . . ... 54 
1 Huhn .. .. ............ » 
100 Orangen......... 2 >» | 
1 Dußend Ananas ...... 4 » 
100 Pfund Kartoffeln....... 10 » 


1 Dutzend Kürbifie...... 5,  » 
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1 Pfund Transpaaltabad Eh Mart 


1 Zruthahn........... » 
In den Hotels find die üblichen Breife: 
für 22117717 . . ... 2 Mark um 8%, Uhr früh 
» zweites Frühſtück (Lunch)... 2 » » 1 » Mittags 
» Hauptmahlzeit (Dinner)... 2, » » 6% » Abends 
» Bett ee ee a 1W, » 


eine Gabe Vierbefutter pro Kopf 1% » 
Bierbefütterung pro Kopf täglid 3, » 
» » wöchentlich 21 n) 


Bietermarisburg war nun endli der Ort, wo ich meine 
Hochlandsochſen um jeden Preis verkaufen mußte, denn fie 
weiter nah Durban mitnehmen, hieß fie ficher durch Redwater 
verlieren, und Hier in Pietermarigburg gaben die immer durch» 
Iommenden Transportführer, die nad) den Freiftanten ziehen, 
die befte Gelegenheit, fie gut zu verkaufen. Ich fragte daher 
einen Auctionator, ob ich fie gleich ‚verlaufen oder erit ein 
paar Wochen noch auf der Weide ausruhen laſſen follte. Er 
meinte: verkaufen Sie diefelben um jeden Preis fofort, denn 
der Fall kommt fortwährend vor, daß die Hochlandsochſen 
bier Schon in den eriten Tagen erkranfen, und dann kann 
ihnen fein Doctor mehr helfen, fie find des Todes. — Ich 
gab daher die Thiere am folgenden Tage in die allwöchent- 
liche große Viehauction, wo fie mit Geſchirr und Peitfche für 
1440 Mark weggingen, nachdem ich ein paar Monate früher 
1640 Mark dafür gegeben hatte. Ein Transportführer kaufte 
fie, der nach) dem Freiſtaate 309, und Hoffe ich daher, daß 
meine pflichtgetreuen und fleißigen Zugthiere wieder glücklich 
in ihrem VBaterlande angelommen fein mögen. 

Die Refidenz des Gouverneurs, nahe der Citadelle ge- 
legen, ift eine reizende Billa in gothifchem Stile, umgeben 
von einem herrlichen Garten. Auch die Biſchöfe haben ſchöne 
Behaufungen. Es gibt nämlich zwei anglifanifche Biſchöfe 
hier: einen von der Königin ernamnten, der fih Biſchof von 
Natal nennt (jegt der berühmte Negerfreund Dr. Colenſo), 
und einen von den Natalcoloniiten gewählten Gegenbiſchof 
Macrori), der ſich Biſchof von Pietermarigburg nennt. Außer- 

v. Weber, Vier Jahre in Afrika. II. 14 
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dem tft auch noch ein römiſch⸗katholiſcher Biſchof hier, Herr 
Jolivet (ein Franzoſe), deifen umfangreiches Yisthum aud) 
die Diamantenfelder umfaßt. | 

Biſchof Colenfo, ein übrigens fehr intelligenter Mann, 
war eigens nad) England gereift, um dort die große Langale- 
balele-Agitation in Fluß zu bringen, welche zur Folge Hatte, 
daß Gouverneur Pine abberufen und der alte ſchwarze Zau- 
berer und Schmeerbaud), der die ganze Colonie Natal fo in 


Schreden gefeßt hatte, in ganz England wie ein Heiliger 


Märtyrer gefeiert und bedauert wurde, Dafür wurde Colenfo, 
als er von England zurüdtehrte, in Natal mit den unge 
heucheltiten Zeichen des Abicheues empfangen. Kein Boote 
mann wollte ihn vom Dampfichiffe ans Land fegen, und in 
der Stadt Durban wurden auf die Nachricht feiner Ankunft 
die Läden gefchlofjen und Ichwarze Zrauerflaggen aufgezogen. 
Ich machte die intereffante Belanntichaft des Heren Eolenfo 
und hörte von ihm feine Darftellung der Langalebalele⸗ 
Affaire, nachdem ich von einem Heren von der Regierung und 
bon verichiedenen Coleniften die ihrige gehört hatte. 
Langalebalele war eier jener zahlreichen Hüuptlinge, die 
aus dem großen Zulufönigreiche jenfeit des Tugela mit ihren 
Stämmen die Flut ergriffen und fih unter dem Schuge der 
englifhen Flagge im nordweitlichen Natal angefiedelt Hatten. 
Sein Stamm hieß der Hlubiftamm und zählte im Jahre 1873, 
nachdem er ſchon 25 Jahre in Natal verweilt hatte, 10000 
Köpfe; derjelbe beſaß 10000 Stüd Hornvieh und viele Schafe, 
Ziegen und Pferde. Da die ſchwarzen Stammeshäuptlinge, 
die über ganz Natal verftreut wohnen, fett der Bearbeitung 
der Diamantenfelder jo ‚viele Schießgewehre daher bezogen, 
fo erließ die Regierung von Natal ein Geſetz an alle Chiefs, 
daß alle Flinten zu regijtriren und zu verfteuern ſeien und 
jeder von ihnen demzufolge ein DVerzeichniß ber in feinem 
Stamme vorhandenen Zahl an die Regierung einzufenden hätte. 
Auch Rangalebalele erhielt dieſe Aufforderung wie alle übrt- 
gen. Er ignorirte diejelbe jedoch vollſtändig, und trotz dreimal 
wiederholter Citirung vor den nächſten britifchen Magiftrat 
und nach der Hauptſtadt erichien er nicht zur Verantwortung. 
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Herr Colenſo entſchuldigt dieſe Handlungsweiſe ſeines 
ſchwarzen Schützlings dadurch, daß derſelbe durch die wieder⸗ 
holt an ihn geſandten Boten erſchreckt und eingeſchüchtert 
worden wäre und demnach eine zu große Furcht hatte, um 
ſich perſönlich dem britiſchen Magiſtrat zu ſtellen. 

Es wurde nun (es war im October 1873) eine Truppe 
Bolontärs aufgeboten, 55 Mann, die nad) dem Kraale Langa⸗ 
lebalele's aufbrechen follten, um ihn mit Gewalt abzuholen. 
Durch ein „Misverſtändniß“ (mie e8 gewöhnlich in folchen 
Hüllen nachher Heißt) kam es zu einem blutigen Nencontre 
zwiſchen diefen Volontärs und den Leuten Langalebalele's, 
in welchen fünf der erjtern fielen. 

Zangalebalele, obgleich er bei diefem Treffen nicht gegen- 
wärtig geweſen war, fürchtete boch zu ehr die Verantwort- 
lichkeit, die man ihm perfönlich für den Tod der fünf jungen 
Weißen aufbürden würde, und ergriff mit einigen Getreuen 
die Flucht über die Berge. Er wurde aber nad Furzer Zeit 
in den Gebirgen Bafutolands, namentlich durch Mithülfe der 
Bajutohäuptlinge, aufgegriffen und gefangen genommen, und 
dann nach Fehr kurzem. und ſummariſchem Proceſſe zur De- 
portation und lebenslänglicher Gefangenhaltung nach der klei⸗ 
nen Robbeninfel bei Rapftadt verurtheilt. Dieſe Infel dient 
befanntlich der Kapregierung zur Internirung von politifchen 
Verbrechern, ſowie auch von Geiſteskranken. 

Die Nachricht von dem bewaffneten Widerſtande der Hlu⸗ 
bis und dem Tode von fünf weißen Soldaten hatte mittler⸗ 
weile die ganze Colonie in fieberhafte Aufregung verſetzt und 
die Regierung fürchtete mit Recht, daß, wenn ſie in einem 
ſolchen ımerhörten Falle Milde übte und nicht eine raſche 
ſummariſche Beftrafung ins Werk ſetzte, dies von allen Kaffern 
als Zeichen von Schwäche und Furt aufgefaßt werden und 
einen aligemeinen Aufftand aller Schwarzen — das tete 
Schredgeipenft der Colonie — zur Folge Haben Fünnte, wel- 
her die gefammte weiße Bevölkerung mit Vernichtung be- 
droben würde. 

Gouverneur Sir B. Pine ließ aljo alle verfügbaren 
Steeiträfte der Eolonie, hauptſächlich Volontärs, berittene 
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Polizei und zur Hülfe genommene Eingeborene von andern, 
verlaglichen Stämmen, gegen die Hlubis vorrüden und den 
ganzen Stamm mit Krieg überziehen. Zweihundert derjelben 
wurden getödtet, ihre Hütten und Erntevorräthe verbrannt, 
ihr Vieh (9000 Stüd Hornvieh und große Maſſen von Scha- 
fen, Ziegen und Pferden) in Beichlag genommen und 10000 
Schwarze aus ihrem Rande gejagt, theils zerftreut, theils über 
die Grenze nad) Bajıtoland gedrängt. 

Gegen 1500 Weiber und Kinder waren nad) diefem mit- 
leidsloſen Strafgeriht über den Stanım noch übriggeblieben 
und hatten weder Obdach noch Subftftenzmittel mehr. Diele 
wurden als Dienftboten (apprentices) über das ganze Land 
an folche Eoloniften vertheilt, die fich zu ihrer Aufnahme 
bereit erflärten. Und ſolcher Offerten liefen 5000 bet der 
Regierung ein! Die heimische Peace Society, die Antiflaverh 
Society und die Aborigines Protection Soctety machten über 
diejes letztere Factum einen großen Lärm und legten es fo 
aus, als hätten diefe 5000 Coloniften Billige Sflavenarbeit 
damit erlangen wollen. I 

Eine vollftändig falſche Auffaffung, denn in einem Lande, 
wo e8 für die weißen Anfiedler troß der ungeheuern Menge 
der ſchwarzen Bevölkerung doch nur eine fo ganz unzureichende 
Anzahl von Dienjtboten gibt, fich zur Aufnahme von folchen 
bereit erklären, ift noch) fein Beweis von Stlavenhaltergeläften, 
fondern gegenüber der traurigen Lage der armen, hungernden, 
zurüdgelaffenen Frauen und Kinder eher ein Zeichen von 
Humanität und von dem Wunſche, an ihnen die nothmwendig 
erichienene harte Behandlung ihrer Männer und Väter wieder 
gut machen zu wollen. 

Natürlich war die Gelegenheit, aus der gewaltfamen Ver: 
treibung eines ganzen Volksſtammes von britifchem Hoden, 
der graufamen Trennung ber Frauen und Rinder von ihren 
Gatten und Vätern, dem „Raube“ von 10000 Stüd Horn 
vieh u. |. w. politifches Kapital zu machen, für die heimiſchen 
negrophilen Gejellichaften von Exeter Hall zu gänftig, um fie 
nicht vollftändigft auszunugen, und ein Sturm der Entrüftung 
brach in England los, der durch die Ankunft und die Neben 
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des Biſchofs Colenſo eine allgemeine Verbreitung über ganz 
Großbritahnien gewann. Der Gouverneur Pine wurde abbe- 
rufen, Herr Shepftone nach London beordert, um die detaillir- 
tefte Auskunft über alles zu geben, und ber Befehl ertheilt, 
den vertriebenen Stämmen Langalebalele'8 und Putini's (letz⸗ 
terer ein befreundeter Stamm von 5000 Köpfen) die Rüd- 
fchr in ihre bisherigen Wobnfite zu erlauben und ihnen ihre 
Weiber und Kinder und das ihnen geraubte Vieh zurüdzu- 
eritatten. 

Diefer rege Sinn für die Rechte des Schwachen und Un- 
terdrückten, wie er ſich bei diefer Gelegenheit wieder recht leb⸗ 
daft in der öffentlichen Stimme des engliichen Volkes aus- 
ſprach, gereicht demfelben zu Hoher Ehre. Leider nur ift 
diefelbe in vielen andern politiihen Fragen, 3. B. der jehr 
nahe Tiegenden über die Annerion der Diamantenfelder nicht 
zur Aussprache gelommen, was freilich hauptfädhlich wol dem 
nicht Hinlänglichen Unterrichtetfein des englifhen Publikums 
über diefen Landdiebftahl zu Grunde gelegt werben muß. 

Man wünſchte nın in England auch, daß der alte Langa⸗ 
febalele die Erlaubniß erhalten folle, nach feinem Xande zu⸗ 
rüdzufehren. Allein gegen diefe Zumuthung brach — und 
mit Recht! — ein ſolcher Sturm des Widerftandes in der 
Eolonie aus, daß man auf das Project verzichtete und ſich 
darauf beichränfte, feiner zahlreichen Familie die Reife zu 
ihm und das Berbleiben bei ihm zu geftatten. ‘Der glüdliche 
Patriarch Hat nämlich nicht weniger als 60 Weiber, 54 Söhne 
und 68 Töchter! | 

Die Coloniften Hatten nun allerdings jehr recht, fich der 
Rückkunft Langalebalele's energiſch zu widerfegen; denn erſtens 
hätte dieſes Factum alle Furcht und allen Reſpect der Schwar⸗ 
zen vor der Natalregierung untergraben. Nichts iſt gefähr- 
licher den Kaffern gegenüber als eine ſchwankende, hin- und 
herihwingende Polttif! Und zweitens ift der alte fette Häupt⸗ 
fing als einer ihrer „erften Zauberer, Kenner geheimer Me⸗ 
dienen und Regenmacher“ mit einem fo großen und allge 
meinen Anfehen ausgeftattet, und flößt ihnen allen einen jo 
„heiligen Neipect” ein, daß feine Wiederfunft bon der ge⸗ 
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fammten jchwarzen Bevölkerung als ein Triumph über die 
weißen Coloniften würde aufgefaßt worden fein — ein fehr 
encouragirendes Beiſpiel für die Zukunft! 

Welche fpirituelle Gewalt diefe ſchwarzen Hänptlinge über 
ihre Unterthanen haben, wird am beiten durch die folgende 
Heine Geſchichte illuftrirt, welche mir die junge Mrs, Saint- 
George, eine Canadierin, die auch in meinem Boardinghoufe 
wohnte, erzählte. 

Ste ſah im Park eine Negeramme, weldhe ein ihr anver- 
trantes allerliebſtes weißes Kind liebkoſte. 

Es war gerade die aufgeregte Zeit von Langalebalele's 
Auffitand, und die beängftigendften Gerüchte von einer allge⸗ 
meinen „Sicilianiſchen Vesper“, welche von den verbundenen 
Ihwarzen Häuptlingen gegen die weiße Bevölkerung angeord- 
net jein follte, Tiefen von Haus zu Haus in Maritburg 
herum. Familienväter dachten ſchon an eine Flucht an die 
Seeküſte oder unter den Schuß der Citadelle, und alle Welt 
war fleberhaft erregt. 

Mrs. Saint-George, die zärtlichen Lieblofungen der Ne 
gerin gegen das weiße Kind betradhtend, konnte es ſich nicht 
verfagen, diefelbe zu fragen: ob fie denn, im Valle es zu 
einer allgemeinen Ermordung aller Weißen käme, nicht wenig: 
ſtens alles thun würde, um diejes Tleine, ihrem Schutze an- 
vertraute unfchuldsvolle Weſen zu retten? Die Negerin ant- 
wortete: „Was könnte ich denn thun, Miſſis, wenn mir mein 
Sntofi (Häuptling) beföhle, das Kind zu tödten, fo müßte 
ich es tödten!“ 

Und dieje blinde Unterwärfigleit unter die Befehle ihrer 
altangeftammten Häuptlinge geht durch die ganze fehwarze 
Bevölkerung! 

Bei diefer Gelegenheit Halte ich es für paffend, einige 
Bemerkungen über die Sitten und Geſetze diefer großen ſchwar⸗ 
zen, heidnifchen Einwohnerichaft einzufügen, welde jett wie 
ein gefährliches, nur oberflächlich äußerlich gezähmtes, aber 
innerlich noch wildes Raubthier ericheint, das man, als «8 
noch Klein und ſchwach war, tn ein Haus umvorfidtig ein- 
gelaffen, das fi nun aber darin vollftändig eingewohnt Hat 


M 


| 


Ä 


Bolygamie und Frauenſllaverei. 215 


md täglich mehr und mehr feiner Stärke und Kraft ſich be- 
wußt wird. 

Die Bolygamie mit ihrer natürlichen Folge: der Skla⸗ 
verei der Frauen, ift die Baſis, worauf alle gefellichaft- 
lichen Einrichtungen der noch nicht zum Chriitenthum befehr- 
ten Raffern beruhen. 

Viele Franen zu haben ift die Eitelkeit des Reichen, wenig⸗ 
ſtens eine zu erlangen die Sehnfucht des Armen. Ein armer 
Mann ohne Frau ift verachtet und hat feine Stimme in ber 
Sraalgemeinde. 

Das Weib ift nach Kafferngeſetz außerhalb der Staats⸗ 
geſellſchaft geftelit, denn die Geſetze find nur für. die Männer 
da. Es hat Feine perjönlichen Rechte, Tein Eigenthun, ſon⸗ 
dern iſt ſelbſt ſtets das Eigenthum eines Mannes, fei es des 
Vaters oder von defjen nächiten männlichen Verwandten, oder 
des Bruders, Telbft des Neffen, und bei Ermangelung aller 
männlichen Verwandtichaft des Stammeshäuptlings. 

Eine Gattin kann daher nur gekauft werden, entweder 
von ihrem Vater oder ihren jonftigen männlichen Verwandten, 
md der Kaufpreis wird ftets in Hornvieh verlangt. Billigere 
Frauen koſten 3, 5, 10 Kühe, theuerere 20—30; die leben- 
dige Waare hat eben ſehr verjchiedene Preife, je nad ber 
Herkunft, der Schönheit, den Talenten des Mädchens. 

Eines Tages fragte ih in Kimberley Yannikt, ein hübſches 
kräftiges Amakoſamädchen, warum fie denn nicht den Umfnli, 
einen jungen Raffern, der ihr fehr den Hof machte, heirathete, 
da fie ihre doch zu Tieben fcheine. Sie antwortete, fie babe 
ihn zwar gern, dürfe ihn aber nicht heirathen, da er nur 
sehn Kühe für fie zu bezahlen im Stande fei, während ihr 
Bater funfzehn fordere. 

Ih meinte nun, es ſei doch recht Hart von ihrem Vater, 
wegen fünf Kühen mehr oder weniger dem Glüde feiner 
Tochter in den Weg treten zu wollen. Ich glaubte, mit die- 
ſen Werten eine ihr wohlgefällige Aeußerung gethan zu haben, 
Damilt aber nahm es ganz anders auf. „Was!“ fagte fie 
erregt, „mein Vater follte mid alſo wirklich für zehn Kühe 
hergeben, nicht wahr? Das fehlte gerade no! Bin ich denn 
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nicht mehr werth als Cilli, für die in voriger Woche der 
Tamboofie-Chief zwölf Kühe bezahlt hat? Sch bin hübſch, 
ih kann Tochen, nähen, ſticken, engliih reden; und bei allen 
diefen Vorzügen follte mich mein Vater für lumpige zehn 
Kühe weggeben? O Herr, wie Klein denken Sie von meinem 
Werthe! Nein, nein! mein Vater hat ganz recht, wenn er 
in diefem Punkte nicht nachgeben will; ja ich finde, er dürfte 
dreiſt zwanzig Kühe für mich fordern, denn id an es 
werth!“ 

Dieſes intereſſante Geſpräch zeigte mir, daß ein Kaffern⸗ 
mädchen in einem hohen für ſie verlangten Preiſe einen 
Ehrenpunkt ſieht, und gab mir eine ganz neue Anſicht über 
diefe Ehegeichäfte. 

Über der Kauf der Frauen hat zur Folge, daß junge 
Männer, weil fie in der Negel noch fein Vermögen haben, 
feine Frau nehmen können, während alte Männer, reich ge- 
worden durd die Arbeit ihrer Frauen und den Verkauf ihrer 
weiblichen Kinder, deren viel zu viele fich aneignen. Dem 
Bater Tiegt nur daran, möglichft viel Vieh für jeine Töchter 
einzulöfen, und er gibt fie daher faft ohne Ausnahme dem 
Meiftbietenden Hin, der in den meilten Fällen eben ein alter 
Mann fein wird. Möge derfelbe nun körperliche und geiftige 
Eigenſchaften haben, wie er wolle, jobald er dag höchſte Ge- 
bot gemacht und bezahlt hat, wird ihm das Kind wie eine 
Sklavin nad feinem Kraal zugetrieben. 

Es iſt natürfih, daß für ein junges, hübſches, Träftiges 
und gefundes Mädchen allemal mehr Kühe verlangt werden 
als für ein weniger durch ſolche empfehlende Eigenschaften 
ausgezeichnetes; aber auch ebenfo natürlich ift es, daß ein 
junger Dann ſelten einen fo hohen Preis dafür wird zahlen 
fünnen wie ein alter. Daher kommt es, daß, je älter ein 
Mann wird, er immer defto hübſchere und jüngere Weiber 
befommt, und daß fein Beitreben ihm Leicht gelingt, infolge 
des fortwährenden Erjaßes feiner alternden Weiber (und das 
Altern geht bei der ihnen auferlegten harten Feld- und Haus- 
arbeit jehr jchnell vor fich!) durch frifches, ſüßes, junges Blut 
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fih jelbft, nad) feiner freilich einigermaßen anfechtbaren Mei⸗ 
nung, eine ewige Sugend zu erhalten. 

Eine traurige Folge dieſes Mädchenhandels und diefer 
Tochterzüchtung nur mit dem Endzwecke einer hohen aus ihrem 
Verkaufe zu erzielenden Rente ift die große Zahl von er- 
zwungenen Heirathen, denen ſich die Kinder nur widerwillig 
unterwerfen. Das menjchliche Herz iſt ja in der Hauptjache 
überall daffelbe, bei den Kafferinnen wie bei den Deutfchen 
und Engländerinnen, und ein junges Kaffernmädchen hat 
manchmal jchon ihr Herz anderweitig vergeben, wenn fie von 
ihrem Vater einem abgelebten Greife verfauft wird, der ſchon 
em paar Dutend Frauen befikt. 

So kommt es denn mandmal, daß das verfaufte Mäd⸗ 
den die Flucht aus dem väterlichen Haufe ergreift und ſich 
irgendwo in einer Höhle, einem Sumpfe, oder Gebüfche, oder 
bei einem fremden Stamme verborgen hält. Was nber ge- 
Ihieht dann? Die ganze Familie, ihr Vater und ihre Brü- 
der, fowie ihr Käufer machen mit Spürhunden Jagd auf fie. 
Findet man die Aermfte, jo wird fie fürchterlich gemishandelt 
und gemartert. Einen feſtgeſchnürten Ochſenriemen um den 
Hals, die Hände auf den Rüden gebunden, fo wird die Un- 
glüfiche nach dem Haufe ihres Käufers gefchleift, der die 
Mishandlungen weiter fortfeßt, bis fich endlich die wider- 
Ipenftige Schöne ergibt oder fich durch Selbftmorb aus feinen 
Händen befreit. | 

Es ift häufig vorgelommen, daß fi die armen Opfer der 
väterlichen Habfucht in von Krofodilen wimmelnde Seen 
und Flüſſe geftürzt haben, nur um einem verhaßten ihnen 
aufgedrungenen Gemahle zu entgehen. 

Uebrigens wird das Ehebündniß an ſich gar nicht als fehr 
bindend betrachtet. So Tann ein Mann feine Frau jederzeit 
wegen einer Bagatelle aus dem Haufe jagen, und ebenfo wird 
unter Umständen dem Weglaufen einer Frau fein Hindernig 
entgegengefeßt, vorausgejegt — und das ift eine Haupt- 
lache — daß fie dann den vom Manne für fie gezahlten Preis 
in Kühen ihm zurüdvergütet. 

Es beiteht bei den Kaffern noch die wol felten zu findende 
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Sitte, daß folche ſich gegemjeitig ihre Weiber für einige Zeit 
zur Dienftleiftung und . weitern ganz beliebigen Benutung 
Leihen, und wenn ausgezeichnete Fremde, wie Häuptlinge, auf 
Beſuch zu einem andern Häuptling fommen, jo wird ihnen 
von diefem für die ganze Zeit, folange ihr Aufenthalt dauert, 
eine feiner jüngſten und Hübjcheiten Frauen, wie der landes- 
übliche Ausdrud lautet: „um dem Gaſte das Bett zu 
wärmen”, zur Berfügung geitellt. 

Das find nun freilich Sitten, die wenig mit europäiſchen 
Begriffen von Frauenwürde übereinftimmen. Indeſſen die 
Kaffernfrauen finden darin nichts Ungehöriges oder Unbilliges; 
fehlt ja doch in der Kaffernfpracdhe das Wort Tugend 
ebenjo wie dad Wort Dankbarkeit, 

Es gibt aber auch gewiffe Fälle, wo wegen guter Gründe 
eine Frau ihren Mann ohne Rüdzahlung des Kaufgeldes ver- 
faffen und zu ihren Vater zurüdichren darf. Ueber die 
Gültigkeit diefer Gründe hat der Häuptling des Stammes zu 
entfcheiden, und wenn fie von ihm anerfannt werden, Tann 
der Vater jeine Zochter dann zum zweiten mal verkaufen. 

Da die Kafferinnen durchweg fehr vobufte und Träftige 
Naturen befigen — und wie fünnte e8 bei dem ſchon fo früh 
anfangenden Zwange zu harter körperlicher Arbeit andere 
fein? — fo verurſacht ihnen aud) das Kindergebären nicht 
im enffernteften ähnliche Leiden und Beichwerden als unjern 
europäiſchen Frauen. 

Die Mutter kommt, ſchwere Laſten auf dem Kopfe nach 
Hauſe ſchleppend, von der Feldarbeit heim, da fühlt ſie auf 
einmal die Wehen, legt ſich nieder — und nach ein paar 
Stunden iſt alles vorüber. Zwei oder drei Tage darauf 
pickt und hackt fie wieder wie früher auf dem Felde! Viel⸗ 
leicht trägt auch die einfache und regelmäßige Nahrung zu 
diefer Leichtigkeit der Geburten mit bei. Die Kafferin genießt 
jahraus jahrein faft ausſchließlich Korn- und Maismehlbrei 
und Mil, nur gelegentlich hat fie daneben an feltenen Tagen 
einmal Fleisch und Früchte (wie Kürbiffe und Waffermelonen). 

Die Kaffern haben merkwürdigerweiſe dte ſemitiſche Sitte 
der Circumciſion für die Knaben fowol als für die Mädchen; 
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ne bie Zulus machen von biefer allgemeinen Keffernfitte 
eine Ausnahme, feit ihr König Chaka biefelbe verboten Hatte. 

Nah der ‚Heilung ber Wunde haben die Knaben has er- 
ſtaimmliche Privilegium (allerdings nur für eine gewiſſe Anzahl 
von Tagen), jede beliebige verheirathete Frau von der Straße 
aufgreifen und fie vollftändig ale ihr Eigenthum gebrauchen 
zu dürfen, felbft, wenn es nicht anders gehen ſollte, unter 
Anwendung von Gewalt. Ein ähnliches Recht freien Xiebes- 
genuffes Haben die Mädchen nad) ihrer Operation und wählen 
fh dann für die Dauer der Feſtzeit nach Belieben ihre 
Amants. | 

Durch ſolche Sitten wird natürlich ſchon frühzeitig aller 
Sinn für Scham und Anftand vernichtet und die Miffionare 
haben bei ältern Leuten beiderlet Geſchlechts nur wenig Chan- 
cen, eine jo verdorbene Natur mit dem Gefühle chriftlicher 
Reinheit, Tugend und Entfagung zu erfüllen. Deſto mehr 
. Erfolg aber haben die Lehren ber Milfionare bei ben 
Kindern, die ihnen ſchon in frühem Lebensalter übergeben 
wurden. 

Es iſt für die Kaffernmädchen Sitte, ihren Hochzeitstag 
m Thränen zu verbringen. Wer möchte leugnen, daß fie alle 
Urſache dazu Haben, denn ihr Leben von da an tft eine ab- 
ſolute Sklaverei! 

Ein Häuptling hat ſich übrigens nach dem Grundſatze: 
Noblesse oblige, ſehr fatalen Beſchränkungen zu unterwerfen. 
So ift es unter feiner Würbe, felbft im Lande auf die Braut- 
hau herumzuvagabundiren und ſich nach Belteben ein Schätz⸗ 
den zur Frau auszuſuchen. Es iſt vielmehr Sitte, daß ihm 
von andern Häuptlingen oder vornehmen Rathsperſonen Mäd— 
chen zugeſchickkt werden; dieſe dam zu refufiren wire eine 
Beleidigung, die der ganze betreffende Stamm rächen würde! 
Je älter und zugleich reicher nun ein hervorragender Häupt⸗ 
ling wird, deſto vornehmere und theuerere Mädchen werben 
ihm zugefhicdt, die er ihrer Herkunft halber nicht unter 
ſeine frühern Frauen rangiren fann, Daher kommt es, daß 
der Häuptling zur „Großen Frau”, die ausschließlich der an⸗ 
dern bie eigentlichen Privilegien einer „regierenden Fürſtin“ 
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erhält, oft jeine letzte und jüngfte, weil vornehmite Frau, mad, 
und wenn ihm bieje dann einen Sohn gibt, der als folder 
der Erbe der Häuptlingswärde wird, jo ift der junge Erb- 
prinz in ben meiften Fällen der jüngfte aller Söhne des alten 
Vaters. Dies ift ein Umftand, der bei dem Tode des Vaters 
gemeiniglich jehr üble Folgen nad) fich zieht, da die im der 
Regel zahlreichen Altern Söhne fi alle zufammen gegen das 
bevorzugte, noch ſchwache und bülfsbedürftige Kind zu ver- 
binden pflegen. Es find dann die alten Räthe des Vaters, 
unter deren vollftändigem Cinfluffe das Kind aufwüchſt, bis 
e8 mündig, d. h. 18 Iahre alt wird. Bon da an fudht fid 
der junge Häuptling gewöhnlich gern die beborimundenden 
alten Räthe vom Halfe zu jchaffen, was früher durch An- 
ſchuldigung der Zauberei fehr leicht war, jettt aber durch das 
ftrenge engliſche Verbot, jemand wegen Anklage auf Zauberei 
zum Tode zu verurtheilen, fehr erichwert worden tft. Soviel 
wie möglich umgibt fi} aber der junge mündig geſprochene 
Häuptling allmählich mit neuen, ihm ſympathiſchern und ge 
fügigern jüngern Rathsherren. 

Die Regierung eines Kaffernftammes ift nicht compli- 
cirt. Legislative, Erecutive und Juſtiz werben ſämmtlich vom 
Häuptlinge und feinem Rathe verwaltet. 

Die Suftizpflege hat natürlich infolge der eigenthümlichen 
geſellſchaftlichen Stellung ber Frauen eine durch und durch 
von der unjerigen verjchiedene Baſis. Das Erbſchaftsrecht 
namentlich hat infolge deſſen eine ſehr originelle Form. Ein 
Weib erbt nie etwas, fondern wird geerbt, weil es 
jelbft nur das Eigenthum feines Vaters oder feiner mämı- 
lichen Verwandten, oder. ber. männlichen Erben feines Gatten 
tft. Jedes Eheweib hat eine eigene Hütte und in der Regel 
auch einen eigenen Viehkraal zugewiejen bekommen. Stirbt 
nun ihr Gatte, fo erbt der ältefte Sohn einer jeden Frauen- 
hütte in ſolchem Falle den dazu gehörigen Viehkraal. Hatte 
der Vater aber keine Viehvertheilung bei feinen Lebzeiten unter- 
nommen, fo erbt der ältefte Sohn bes vornehmften Weibes 
alles Vieh bes Vaters. 

Die Kinder werden nicht von der Witwe geerbt, jondern von 
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den männlichen Erben des Vaters, d. h. von ihrem Großvater 
oder Großonkel oder deren fonftigen nächſten Anverwandten, 
in Ermangelung deren aber von den männlichen Anverwandten 
der Mutter: alfo von deren Vater, Onkel oder Bruder. Nur 
wern auch ſolche Anverwandte vollitändig fehlen follten, fo 
werden die Kinder Eigenthum des Häuptlings; daſſelbe findet 
mit der Witwe felbft ftatt. 

Welch ein Unterichted in der neuen Stellung zwilchen den 
holländischen Witwen in ber Kapcolonie und ben Kaffern- 
witwen! Im Kaplande wird bie Frau nach dem Tode des 
Gatten gejeklich die Erbin von drei Viertheilen feines 
ganzen Vermögens, und nur ein Viertheil befommen die Kin- 
der, die aljo, wenn e8 der Mutter einfällt, wieder zu heirathen, 
in der Regel arm bleiben. Und bei den Kaffern befommt 
die Witwe nicht einmal ein Schaf oder eine Ziege, jondern 
wird ſelbſt die Sklavin ihres Schwiegerpaters, Schwieger- 
onfels oder wieder ihres eigenen Vaters, Onkels, Bruders, 
der gar des Häuptlings! Und feit vielen Jahrhunderten er- 
tragen diefe armen Frauen geduldig und ergeben eine fo 
elende Lage! 

Läuft eine Frau vom Marne weg, jo bleiben die Kinder 
des Mannes Eigenthum, und dies ift wol der Grund, warum 
ein folher Ball nur felten bei Frauen, die Kinder haben, 
vorfommt, denn welche Deutter trennt fich gern von ihren 
Kindern? 

Ehebruch wird nur durch ein Strafgeld (in Vieh) ge- 
fühnt, und zwar fließt diefes dem Häuptlinge zu, nicht dem 
Gatten. Berftümmelt ein Mann feine Frau, fo Hat ber 
Häuptling das Necht, ihn mit einer Strafe zu belegen. 

Die Strafjuftiz iſt nicht ſehr verwidelt. Gefängniife 
und Deportation gibt es nicht, ſondern nur zwei Strafen: 
die Todesftrafe oder die Geldſtrafe. Legtere ift immer nur 
in Vieh an den Häuptling zu entrichten, und in Ermangelung 
der Zahlungsfühigkeit des Webelthäters durch beifen Water 
oder fonftigen nächſten männlichen Anverwandten. 

Mit der Todesftrafe wurden früher nur Zauberei, Hod- 
verrath und mitunter auh Mord beftraft, welcher Tettere 
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aber in der Regel durch einen anfehnlichen Viehtribut an den 
Häuptling ausgeglichen wurde, 

Die englifche Regierung hat die wohlthätige Newerung 
eingeführt, daß wegen einer Anklage auf Zanberei nie mehr 
die Zodesftrafe ftattfinden darf, und daß überhaupt jede Ber- 
urtheilung zum Tode, die früher ſtets ummittelbar nad er- 
folgtem Nichterfpruche erecutivt wurde, vor ihrer Ausführung 
dem Imfpector des Native-Departement, Herrn Shepitone, 
unterbreitet werden muß, der fie jederzeit in eine andere Strafe 
verwandeln kann. 

Alle übrigen Strafen find nur Geld-, alfo in Vieh ab- 
zuzahlende Strafen. Die Vergehen werden entweder als 
Criminalfälle betrachtet, d. h. als Beſchädigungen der Perſon 
oder des Eigenthums des Häuptlings (mie Hochverrath, 
Mord, Nothzuht, Mishandlung, lektere drei als Beichädigung 
des Cigenthums des Häuptlings, infofern feine Unterthanen 
als folches gelten), und zahlen dann eine bedeutend größere 
Strafe, oder nur als Eivilfälle, d. h. als Beichädigungen des 
Eigenthums eines Unterthanen. Zu diejen lettern gehören 
nad juriftifcher Kaffernanſchauung: Diebftahl, Eigenthums- 
beihädigung, Ehebruch, Verführung von Frauen oder Mäd- 
hen. (Die Frauen werden hier eben immer ganz ftreng nur 
als Eigentdum eines Mannes betranhtet.) Zu ben Einilfälfen 
werden auch Cheftreitigfeiten, Eheſcheidung und Flucht der 
rau, Erbichaftsitreite, überhaupt Eigenthumsproceffe aller 
Art gerechnet. — 

Die Eriminalfälle werden fofort endgültig von dem Häupt- 
linge vor jeinem Rathe entſchieden. Da es bisjeßt noch Fein 
geichriebenes Kaffernrecht gab, und erft für die nächften zwei 
Jahre die Niederfchrift eines ſolchen von der engliſchen Re 
gierung angeordnet worden ift, jo wurde bisher immer nur 
nach Präcedenzfällen entjchteden, welche die Tradition ſorgſam 
aufbewahrt hatte. 

Der Angeklagte Hat nad) Kafferngefet poſitiv feine Un⸗ 
ihuld zu beweifen, nicht der Kläger deſſen Schuld! Im 
englifchen Geſetze iſt's bekanntlich umgekehrt — eim großer 
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Segen für Unſchuldige, aber auch zugleid im der Regel eine 
prächtige Durchfchlüpfegelegenhett für die Schuldigen. 

Der Kläger wie der Beklagte haben ihre Verwandten als 
Advocaten, d. i. Yürfprecher, zur Seite, die ſich vor dem 
Häuptlinge und feinem Rathe gegenjeitig ins fchärfite Kreuz. 
verhör nehmen und dabei juriftiiche Talente offenbaren, bie 
dem feinften und jcharfiinnigiten europäiſchen Advocaten Chre 
machen würden. Sie benugen dabei blitzſchnell jede kleinſte 
Blöße, die ihnen die Gegenpartei durch ausweichende Ant- 
orten, Tehler aus Verſehen oder Vergeßlichkeit, oder durch 
Unachtſamkeit, Verwirrung, geiftige Schwerfälligfeit und Selbft- 
widerſpruch darbietet, und offenbaren fich bei folchen Gelegen- 
heiten al8 geborene Disputanten. Und eine europäifche Unt- 
verfitätsbildung jollte aus folchen Hoffnungsvollen Talenten 
nit etwas Tüchtiges machen können? Wenn erft einmal 
Schulen über das ganze Land verbreitet und der natürliche 
Hang des Kaffern zur Faulheit ſchon von Kindheit auf dur 
wohlthätigen Zwang zur Thätigfeit und zum Lernen gebrochen 
fein, und wenn dann aus einleuchtenden Gründen der Zwed- 
mäßigkeit die engliiche Sprache allgemein von den Kaffern ge- 
lernt werden wird, dann wird es mit der Polygamie und der 
(ebenslangen Bedienung des männlichen Geichlechtes durch das 
weibliche, jowie mit der abjoluten Herrichaft der eingeborenen 
Häuptlinge für immer vorüber fein. 

Was für offene Köpfe es unter den Kaffern gibt, hat man 
Gelegenheit in der Lehranftalt Lovedale bei Alice in der Kap⸗ 
colonie zu jehen, die von einem ſchottiſchen Miſſionar, Herrn 
Stewart, gegründet worden ift. Die Kaffernfnaben, die fich 
zu Predigern und Lehrern ausbilden wollen, müſſen dort 
tühtig Latein und Griechiſch lernen und befriedigen in ihrem 
Seife und ihren Fortichritten die Höchften Anjprühe Es 
iſt mit der Lehranſtalt ein praftifches Inſtitut verbunden für 
die Erlernung verjchiedener Handwerle und Fertigkeiten, wie 
Zimmern, Schmieden, Sattelmadhen, Wagenbauen, Drechſeln, 
Ziichleen, Buchdruck und Buchbinderei, Towie auch europäticher 
Agricultur. Es ericheint in der Anftalt ferner eine eigene Zei- 
tung, „The Kafır Express“ („Isigidimi Sama-Xosa “), die 
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ansfhlieklih von Kaffern gedrudt und von Kafferncorrefpon- 
denten genährt wird, und ein eigenes Telegraphenbireau, worin 
alle Telegraphiften Kaffern find, verbindet die Schule mit der 
Eolonie. Diefer letztere Umftand ſpricht um jo mehr für die 
Sapacitäten der Kaffernzöglinge, als diejelben e8 hier mit dem 
Ichwierigften Mechanismus, dem Drucktelegraphen, zu thun 
haben. Die vornehmern Kaffernmädchen (Chiefstöchter), die 
in diefer Anftalt erzogen werden, leiften namentlich im Gejang, 
jelbjt im Pianofortefpiel Vorzügliches. 

Die Möglichkeit, etwas aus den Kaffern zu machen, ift 
aljo gezeigt, und es würde fich hauptjählih nur darum han- 
deln, den Unterricht zumächft in Elementarſchulen über das 
ganze Kaffernvolk Hin obligatorifch zu machen. 

An der Küfte gibt es, wie mir mitgetheilt wurde, mehrere 
Kaffern, melde Beilter von Dampfmaſchinen und Zuder 
fabrifen find und ſich jehr gut in Fällen, wo etwas in der 
Maſchinerie zerbricht, ſelbſt zu helfen wilfen. Einer derſelben 
bat fich ſogar feine Vilitenfarten in elegantefter Form druden 
laſſen. 

In der Medicin haben die Kaffern von ihren Altvordern 
die werthvollſten Kenntniſſe übererbt bekommen. Obgleich ihnen 
anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe vollſtändig abgehen, 
beſitzen ſie doch unfehlbare und wirkungsreiche Mittel gegen 
eine Anzahl von bösartigen Krankheiten, und darunter ſolche, 
die in Europa für unheilbar gehalten werden. Gegen Band- 
wurm, Dysenterte, Schlangenbiß, Vergiftungen haben fie un— 
vergleichlich wirkſame, raſch helfende Mittel. 

Europätiche Aerzte haben fich fchon feit langer Zeit ver- 
geblich bemüht, für Geld zu diefen medicinischen Geheimniffen 
zu gelangen, aber ftets ohne Erfolg, denn diejenigen Kaffern, 
welche dieje traditionellen Geheimniffe von ihren Vätern und 
Großvätern übererbt erhalten, haben eine ſolche eiferfüchtige 
Aengftlichleit, die geheime Kunft, die ihren Stolz ausmadit 
und ihnen fo viel Einfluß bei ihren Landsleuten gibt, nicht in 
weiße Hände übergehen zu Taffen, daß bisjekt jedes Geld- 
anerbieten weißer Doctoren von ihnen immer zurückgewieſen 
worden ift. | 





Eine geheimnißvolle Reiſende. 225 


Schon Dr. Fritſch in feinem vortrefflichen Werke: „Drei 
Yahre in Südafrika” (Breslau 1868), Sprit (S. 207) von 
den ausgezeichneten Arzneimitteln, welche die Kaffern gegen ver- 
jhiedene Krankheiten haben, und von ihrer Abneigung und 
gegenfeitigen ftilljchweigenden Webereintunft, ihre geheimen 
medicinifchen Kenntniffe feinem Europäer zu verrathen. 

Der englifhe Advocat Frederid Boyle fpricht in feinem 
intereffanten Buche „To the Cape for Diamonds“ (Lon- 
don 1873) von einer ruffiihen Dame, die 1872 nad den 
Diamantenfeldern fam. Er jchreibt über diejelbe auf S. 307 
Folgendes: 

„(21. Februar 1872.) Die große Neuigfeit in Hopetown 
it die von einer ruſſiſchen Fürftin, welche Hier in einer Art 
von Denageriewagen geftern durchpaſſirte. Sie geht nach den 
Diamantenfeldern gerade wie jeder andere gewöhnliche Menfch. 
Ruffische Fürſtinnen und ruſſiſche Myſterien find gleich ge- 
wöhnliche Dinge, und haben meijtens wenig Anfpruh auf 
Glaubwürdigkeit. Aber diefe Dame, wer fie auch fein möge, 
it eine räthjelhafte Perſönlichkeit. Um nicht zu demfelben 
Segenftande jpäter zurückkehren zu müſſen, will ic) gleich hier 
erwähnen, daß fie einen Zeltjtand in Dutoitspan ausnahm, 
wo fie in ihrem Wagen wohnte, mit einem Kammermädchen 
und einem fchwarzen Diener, welche fie mit großer Ehrerbie- 
tung behandelten, und dort wohnt fie vielleicht noch jet, 
weder diggend noch Diamanten faufend. Verſehen mit einem 
eigenhändigen Briefe von Lord Granville, ergänzt durch eine 
Empfehlung des Generalgouverneurs Sir Henry Barkly, em=- 
pfängt fie von fetten aller unjerer Magiſtrate und Autori- 
täten die größten Ehren und Aufmerkfamfeiten. Herr P. 
Iegt, wie mitgetheilt wird, die ihm überjandten hohen In—⸗ 
Itructionen jo aus, daß fie von feiner Seite einen täglichen 
Beſuch der Dame und feine Begleitung derjelben auf einer 
Promenade erheifhen. Die gewöhnliche Erzählung macht aus 
ihr eine Dame von ſehr hohem Range, die aus Rußland für 
vier Jahre exilirt je. Der Empfehlungsbrief des Mintite- 
riums des Auswärtigen gibt gar feinen Schlüffel des Geheim— 

v. Weber, Bier Jahre in Afrita. II. 15 
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niffes, und ebenjo wenig glaube ich, daß die Autoritäten von 
Kapſtadt beffer informirt find als wir.” 

Ich Tann Herren Boyle Auffchluß geben über dieſe geheim- 
nißvolle und von allgemeiner Liebe und Verehrung umgebene 
Perjünlichkeit, die ftille und beobadhtende Zufchauerin in einem 
Lande blieb, wohin alle Welt nur gefommen war, um Gel 
zu machen. 

Die illuftre Reifende kam nach Südafrika, da ihr englifche 
Aerzte für ihre gefährliche Bruſtkrankheit, wogegen alle in 
Europa — in Montpellier, Nizza, Malaga und Malta — 
bisher angewandten Mittel erfolglos geblieben, als letztes 
Mittel einen längern und mehrjährigen Aufenthalt auf ber 
5000 Fuß überm Meere gelegenen Hochebene von Südafrika 
anempfohlen hatten. Die wunderbar heilfame Quft dieſes in 
feiner Wirkung auf Bruſtkrankheiten fo unvergleichlichen Hod- 
plateaus der füdlicden Halbkugel ftellte denn auch wirklich 
baldigft ihre erkrankten Lungen wieder her, und eine ſehr natür- 
liche Folge diefer Genefung war es, daß die Neconvalefcentin 
für das ihr außerordentlich zufagende Land, welches ihr das 
theuerjte aller Güter, die Gejundheit, wiebergefchenft, eine 
folche Liebe und Anhänglichkeit gewann, daß fie ihren Auf- 
enthalt dafelbjt weit über das anfangs beftimmte Maß ver- 
längerte, jedody nunmehr ſuchte, denfelben zu einem nüglichen 
Zweck zu verwenden, 

Sie hatte im Werke des Dr. Fritfch gelefen, was dieſer 
hervorragende deutjche Gelehrte über die geheimen Medicinen 
der Kaffern jagt. Es war dadurch der lebhafte Wunfd in 
ihr erwacht, zu verjuchen, ob nicht ihr, einer Frau, das ge 
fingen möchte, was bisher noch feinem Manne geglüdt war: 
den Wilden ihre Geheimniffe durch Güte abzugewinnen und 
damit den zahlreichen Leidenden Europas neue, bisher un 
befannte Heilmittel zuzuführen. Der Gedanke exgriff fie tief, 
auf diefe Weije zum Danke für die Wohlthat, welche ihr das 
afrikaniſche Klima in Wiederherftellung ihrer Gefundheit er- 
wiefen, auch ihrerfeits ihr Scherflein zur zukünftigen Ver⸗ 
breitung von Glück und Genefung unter ber Welt der armen 
Kranken ihrer europätfchen Heimat beitragen zu können. 
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Sprößling einer uralten fürftlihen Familie und Beſitzerin 
einer großen Herrichaft im Innern von Rußland, — gewöhnt, 
infolge ihrer außergewöhnlich genialen Begabung und ihrer 
einnehmenden gejellichaftlihen Talente einen belebenden und 
tonangebenden Mittelpunkt der höchſten gejellichaftlichen Kreife 
envopätfcher Neftdenzftädte ſowie gewählter Künſtlerkreiſe ab- 
zugeben, — dazu auferzogen im größten Luxus und Comfort, 
und von äußerſt delicater und zarter Körperconftitution — 
verihmähte Frau von Fraloff dennoch nicht das entbehrungs- 
veichjte Leben, die äußerften Mühen und Beſchwerden, um zu 
dem ihr vorjchwebenden Ziele zu gelangen. Sie hielt es 
für eine gebieterifche Pflicht, alle ihre natürlichen Neigungen 
für ein ruhiges, bequemes und mühelojes Leben ihrem ernften 
und großen Zwede aufzuopfern. Zunächſt machte fie es fi 
jur Aufgabe, die Sympathien und das Zutrauen der wilden 
ſchwarzen Naturfinder für fih zu gewinnen, und nahm zu 
diefem Zwecke wiederholt monatelang ihren Aufenthalt aus- 
ihließlih unter ihnen. Durch Heine Geichenfe, Pflege in 
Krankheiten, das Lehren europäiſcher Künfte, Geſchicklichkeiten 
und Fertigkeiten gewann fie fürs erfte die Frauen und Kinder 
für fih und nachher durch dieſe die Männer, ſodaß fie bald 
von allen wie eine Freundin und Wohlthäterin betrachtet und 
behandelt wurde, und die tiefe Kluft, die für gewöhnlich immer 
die Schwarzen von den Weißen trennt, zwiichen ihr und ihren 
ſchwarzen Nachbarn vollftändig verſchwand. Diefe Intimität 
benußte fie dann, um ſich entweder direct oder durch die 
Frauen der renommirteften Kafferndoctoren die verfchiedenen 
Wurzeln, Pflanzen und Samen zu verjchaffen, welche von 
diefen vorzugsmweife zur Heilung gewiffer Krankheiten ange- - 
wendet werden, Es gelang ihr auf diefe Weife, einige Dutzend 
von werthvollen Kaffernmedicinen zu ſammeln, welche fie nad) 
Europa zu bringen und dort zur Prüfung den medicinijchen 
Facultäten vorzulegen beabfichtigt. 

Alle die Hochftehenden oder ſonſt bedeutenden Perſönlich— 
feiten von Südafrifa, welche Gelegenheit hatten, diefer genia- 
len und injpirirten Frau näher zu treten, die fie mit fo jel- 
tener Energie nach einem edeln und nüglichen Ziele ftreben 
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und bafjelbe, im Drange, ihren Mitmenſchen zu Helfen, mit 
folder Zähigkeit durch alle Hinderniſſe verfolgen ſahen, konn— 
ten berfelben ihre aufrichtige Sympathie und Bewunderung 
nicht verfagen. Und auch ich wünſche ihr von Herzen, daß 
ihre ftandhafte Abnegation und Selbftaufopferung in der 
Heimat die wohlverdiente Anerkennung finden mögen.*) 

Um zur Raffernjurisprudenz zurüdzufehren, fo gilt in ihr 
das Princip, daß z.B. für eine geftohlene Kuh zehn zu erftat- 
ten find, wenn der Dieb fehr unverjchänt auftrat; gemwöhn- 
lich werden aber mildernde Umftände angenommen und dann 
die Strafzahlung ermäßigt. — Alle Gerichtsverhandlungen 
find öffentlih) und mündlich, und die Abgabe des Nichter- 
fpruches erfolgt fofort, ohne jede Verzögerung und Vertröde⸗ 
lung; aud) die Straferecution geht ohne Verzug vor fih. Das 
Geſetz, daß, wenn der Angellagte und Weberführte zahlungs- 
unfähig ift, die nächſten Verwandten zahlen müſſen, ift jehr 
hart; ein ehrbarer Vater kann jo durch einen übel gerathenen 
Sohn leicht ganz ruinirt werden. 

Die collective Verantwortlidhfeit der Gemeinden, 
die fih im Raufafus, in Zurkeftan und Algerien unter halb- 
wilden Volksſtämmen fo bewährt hat, herricht von alters her 
bei den Kaffern. Kommt z. B. in einem Landdiſtrict ein 
Mord oder ein Diebftahl vor, jo muß der nächftgelegene Kranl 


— — 


*) Um nicht wieder auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen, will ich 
hier erwähnen, daß Frau von Fraloff (Bapsapa Änutpiesna Ppazosa) 
vom Präfidenten des Oranje-Freiftantes fowie vom Könige Marofa den 
ebrenvollen Auftrag erhielt, perfönlih Sr. Majeftät dem Kaifer von 
Rußland Geſchenke diefer fübafrifanifchen Staatsoberhäupter zu über 
bringen, als Ausdrud von beren aufrichtiger Verehrung und Liebe zu 
dem mächtigen Befreier von 40 Millionen Leibeigenen, beffen große 
humane That ihm auch in dem fernen Südafrifa alle Herzen zugemwendet 
bat. Infolge beffen wurde Frau von Fraloff nad ihrer Rückkehr nad 
Rußland am 1. October 1875 vom Kaifer von Rußland auf feinem 
Schloſſe Livadia in der Krim empfangen, und hatte die Ehre, ihm 
die afrikanischen Geſchenke — beftehend in ſchönen Karroffen, Kaffern⸗ 
arbeiten, Photographien u. ſ. w. — perſönlich zu überreichen, was Sr. Na⸗ 
jeftät viel Vergnügen bereitete, 
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die Strafe bezahlen, jo unſchuldig er auch am fich felbit fein 
möge. Die Folge diefer Einrichtung ift, daß die Spuren des 
Verbrechers faft immer jchnell entdeckt werden, denn jeder 
Kraal will fich die gemeinfame Strafe erfparen und thut daher 
alles, um raſch den richtigen Schuldigen aufzufinden. Das 
ganze Land gleicht dadurch einem großen Polizeilager, wo ein 
Rraal immer forgjam den andern überwadt. 

Ih erwähnte fchon, daß die Verfolgung der Zauberei 
dadurch von der engliichen Regierung fehr eingeſchränkt wor- 
den ift, daß diefelbe die Todesſtrafe, die in frühern Zeiten 
ftet8 darauf ftand, jpeciell für diefen Fall ftreng verboten hat. 
Es wurde früher mit diefer Anklage der entjeglichite Mis- 
brauch getrieben. Namentlich benubte der Häuptling immer 
mit Vorliebe dieſes Leichte Mittel, um fi einen ihm perjün- 
ih verhaßten oder ihm auch nur unangenehmen Dann, viel- 
feicht ein Meitglied feines Rathes, vom Halfe zu fchaffen, oder 
um einen reihen Mann, bdeffen Viehheerden er zu annectiren 
wünjchte, aus der Welt zu bringen. Denn auf Zauberei ftand 
im Verein mit der Todesſtrafe ſtets zugleich die Einziehung 
des gefammten Vermögens des Verurtheilten zu Gunften bes 
Hänptlings. 

Der Aberglaube der Kaffern in Bezug auf Zauberei und 
Hexerei ift grenzenlos. Alle ihre innern und äußern Kriege 
waren faſt immer von ihren „Hexenmeiſtern“ provocirt; jo ber 
blutige Krieg von 1850/51, der den Engländern 40 Millionen 
Mark Koftete, durch den Zauberer Umlangeni. Auch das all- 
gemeine Viehſchlachten und Verwüſten ihrer eigenen Ernte- 
felder, da8 im Jahre 1857 den Hungertod von 67000 Kaffern 
= 64 Brocent der- ganzen Bevölferung von Britiich-Raffra- 
rien zur Folge hatte, war durd die Weiffagungen und un- 
vernünftigen Gebote des verderbliden Zauberer Umlakazi 
verurfacht. — Die Macht, welche der Glaube an Zauberei 
noch heute unter den in gänzlicher Unwiffenheit aufgewachjenen 
heidniſchen Kaffern ausübt, darf übrigens uns moderne Cultur⸗ 
menſchen nicht allzu fehr in Erftaunen verfegen, wenn wir daran 
denken, was für zahlreihe Opfer ganz derfelbe Aberglaube 
nur erſt noch vor 200 und 300 Jahren in unſerm chriſtlichen 
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Deutfchland verfchlungen hat! In feinem Lande der Welt 
find ja fo viele „Hexen“ lebendig verbrannt worden als ge- 
rade in unſerm deutichen Vaterlande; die Zahl derjelben darf 
nad) dem Zeugniffe des gründlichen und wahrheitsliebenden 
Scherr getroft auf 100000 veranjchlagt werden!! In Braun- 
ſchweig wurden von 1590— 1600 fo viele der Zauberei be- 
ſchuldigte Perſonen verbrannt, daß die Brandpfühle vor dem 
Thore dicht wie ein Wald ftanden! In Henneberg ftarben im 
Sahre 1612 22, in Offenburg in den vier Jahren von 1627 
—1630 60, in der Grafſchaft Neiffe in den elf Jahren von 
1640—1651 gegen 1000 Hexen den qualvollen Feuertod!! Die 
Stadt Dsnabrüd ließ im Iahre 1640 80, ein Herr von Rantow 
auf einem feiner Güter in Holftein an einem Tage 18 Hexen 
verbrennen! Balthafar Voß, der Herenrichter von Fulda, 
brüjtete fih, daß er allein 700 Zauberer und Hexen hätte 
verbrennen laſſen und daß er das Tauſend vollzumachen hoffte! 
Und unter diefer Zahl waren nicht nur Erwachſene, fondern 
auch zarte Kinder beiberlei Geſchlechts inbegriffen geweſen! 
Wir Deutfchen haben alfo alle Urjadje, ein wildes heidniſches 
Dolf, das noch auf einem viel tiefern Entwidelungsitand- 
punkte fteht als unfere damaligen Vorfahren, nicht allzu hart 
zu beurtheilen. 

Die Todesstrafe für die der Zauberei Angeklagten wurde 
früher in ben Ländern der Kaffern immer mit den ausgefud- 
teten Martern verbunden. So z. B. wurde der Aermite 
nadt und mit Fett beichmiert neben ein Neſt von fehwarzen 
Ameifen gelegt, diefes dann auf feinem Leibe zerichlagen, wo- 
durch die Myriaden dieſer biffigen Kleinen Thiere ganz wüthend 
gemacht wurden. Sie krochen ihm num zu Taufenden in 
Mund, Nafe, Ohren und Augen und quälten ihn fo langjem 
zu Tode. In andern Fällen legte man dem Delinquenten 
glühendheiße Steine auf den bloßen Leib. Oder man jehte 
auf den nadt auf den Boden Hingelegten und Feſtgebundenen 
ein Dugend von Sforpionen, die man zum Beißen umd 
Stechen reizte (ſowol der Biß als der Stih der Storpionen 
find bekanntlich entfeglich Schmerzhaft) und verbrannte nachher 
den Unglüdlichen nod) lebendig! Wieder eine andere Todes⸗ 
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marter beitand darin, daß man erft den Aermiten feitfnebelte 

und dann, ohne ihn zu tüdten, einzelne Theile feines Körpers, 
einen nach dem andern, über einem Teuer langſam braten 
ließ, bis zulegt der ganze Körper geröjtet und der dem gräß- 
lichen Aberglauben Geopferte feinen langſamen Dualen er- 
legen war. 

Wenn man fich die raffinirte Grauſamkeit folder Strafen 
vergegenwärtigt, jo wird man allerdings leicht geneigt, über 
den Charakter der Kaffern ein jehr ungünſtiges Urtheil zu 
fällen. Und in der Zhat, ihre moraliſchen Eigenjchaften 
betreffend wird ein folches durch die große Meajorität aller 
weißen Coloniften, namentlich jolcher, welche einen oder meh- 
tere der Kaffernfriege von 1835, 1846/47, 1850/51, 1852, 
1864/65 und 1867/68 (letztere drei gegen die Baſutos) mit- 
gemacht haben, entjchieden beftätigt. Die Kaffern fchlichen 
fi meistens bei Nacht an die einſam ftehenden Karmhäuschen 
der Weißen heran, brannten dann das Haus an und über- 
Ihütteten die erfchredt aus den Betten gefprungene und flüd- 
ten wollende Bamilie mit einem Hagel von Speeren. 

Ohne alle Bande natürlicher Zuneigung und Anhänglid)- 
feit, unfähig eines Gefühles der Dankbarkeit (wofür ihm felbft 
das Wort mangelt), — ebenfo unfähig eine gütige Behand- 
lung feitens feines weißen Lohnherrn zu ſchätzen und zu wür- 
digen und ftet8 geneigt, folche für Schwäche und Furcht aus— 
zulegen; — durch Erziehung, Gewohnheit und natürliche 
Neigung ein Dieb; — von Natur blutdbürftig, graufam und 
verrätherifch, und nur von Einer Leidenfchaft befeelt: durd) 
Anhäufung von vielem Hornvieh in feinem Kraal ein reicher 
und angejehener Mann und fähig zum Ankaufe vieler Frauen- 
Havinnen zu werden — tft der noch uncivilifirte Kaffer 
als Nachbar dem Weißen ein nie Ruhe lafjender diebifcher 
Störenfried, und als Feind fo gefährlich wie die wildeiten 
nach blutigen Scalps lechzenden Indianer von Nordamerika. 

Der graufame Charakter der Kaffern wird namentlich recht 
durch die Gefchichte der Gründung der militärifchen Mon- 
archie der Zulus illuſtrirt, die dem blutdürftigen, aber intelli- 
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genten Wüthrich Chafa den Namen des Napoleon von Süd— 
afrika einbrachten. 

Es war der Vorgänger Chaka's, Dingiswayo, welder zu: 
erſt unter den Zulus eine reguläre ftehende, in NRegimenter 
eingetheilte Armee ſchuf. Chaka, der Sohn Senzangafa’s, 
eines feiner Unterhäuptlinge, war ein Soldat diefer neuen 
Armee. ALS er nad dem Tode Dingiswayo’s, deſſen letztem 
Wille zufolge, zum Könige der ganzen Zulunation ausgerufen 
wurde, hatte er fi in frühern Kämpfen fchon fo von ber 
Wirkfamfeit und Macht der neuen Militärorganifation .über- 
zeugt, daß er befchloß, einen Eroberungsfrieg in großen Stile 
zu beginnen und alle Kaffernvölter Südafrikas feiner Herr: 
ſchaft zu unterwerfen. 

Zunächſt bejtrebte er fih, aus feinen Zulus ſpartaniſch 
abgehärtete, alle Weichlichleiten des Lebens verachtende raube 
Rrieger zu machen. Er verbot zu diefem Zwede die uralte 
Sitte der Befchneidung für die Knaben und die Verheirathung 
mit allen ihren in biefem Xande der Frauenarbeit fo ver- 
weichlichenden Folgen für die Männer. Seine Soldaten durften 
feine Kinder haben — Concubinen aber fovtel fie wollten. 

Er theilte feine Armee in Regimenter von je 1500 Dann, 
deren jedes wieder drei Divifionen hatte: 1) die ältern Män- 
ner oder Veteranen, gewiffermafßen die „alte Garde’ und nur 
als Rejerve, um den Ausfchlag zu geben, in der Schlacht ge- 
braucht; 2) die jungen Männer, die ftetS jede Schladjt be- 
ginnen mußten; 3) den Troß, db. i. die Träger der Bagage 
und der Provifionen und die Zreiber der Viehheerden. 

Die Negimenter waren durch die Farbe der Schmuckfedern 
und der Felle um ihre Lenden voneinander unterjchieden und 
wurden in befeftigten Kraals logirt und zufammengehalten. 
Wurde ein Kind in diefen Kraals gefehen, fo tödtete man es 
mitleidslos. 

Für ein Regiment dienten immer zwei Kraals (jeder zu 
750 Mann) beſtehend in vier nebeneinander ringförmig den 
großen Viehkraal umgebenden und hochumfenzten Hütten⸗ 
reihen. 

Das fortwährend in Bereitſchaft gehaltene ſtehende Heer 
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zählte 20 Regimenter, Tonnte aber erforderlidhenfalls in 
wenigen Stunden auf die doppelte Höhe, alſo 60000 Mann, 
gebracht werden. 

Zugleich führte Chafa eine ganz neue Kampfart ein, die 
noch nie unter den Eingeborenen von Südafrika gefehen wor- 
den war: das Fechten in gejhloffener Phalanx und mit 
der Stoßlanze (Irua). Alle übrigen Kaffernvölfer waren 
jeit alter Zeit nur gewohnt, in zerftreuter Ordnung und mit 
Wurfipießen (Incusa) zu kämpfen — eine viel weniger erfolg- 
reihe Fechtart, denn jeder Mann konnte nicht leicht mehr als 
fünf Wurfipieße bei jich führen. Sobald diefe, die auf eine 
Diftanz von 90 Fuß trafen, verichoffen waren, blieben bie 
Träger dann wehrlos. Chaka hingegen machte es feinen Sol- 
daten zum Geſetze bei Todesftrafe, die Stoßlanze jedesmal 
aus der Schlacht zurüdzubringen, ſodaß fie alfo diefelbe nie 
aus den Händen laffen durften. Außerdem kam noch die 
größere Körperkraft der hereulifchen, meiſt 6 Fuß hohen Zulus 
Hinzu, um die Stoßlanze zu einer viel tödlichern Waffe zu 
machen. Die Lanze der Zulus war furz und Hatte eine 
ſchwere, große Spike; die Wurffpieße ihrer Feinde, Teicht und 
dünn und durch die Diftanz in ihrer Kraft geſchwächt, gaben 
viel weniger gefährliche Wunden. 

Einer ſolchen neuen Waffe und Fechtart, unterftügt durch 
die natürliche Kriegsluft und Wildheit der Zulus, fowie dur 
eine vorzügliche Leitung unter dem Weldherrntalente des felbit 
über 6 Fuß hohen und herceulifchen, intelligenten, ehrgeizigen 
und fampfduritigen Königs Chafa, war Teiner aller der um- 
wohnenden Kaffernftämme gewachſen. Die Folge davon war, 
daß in wenigen Jahren Chafa, ein Bolt nad dem andern 
angreifend, beftegend und theils vernichtend, theils zeritreuend, 
fh zum Herrn aller füdafrifanifchen Länder von Limpopo 
bis zur Kapcolonie machen konnte. 

Seinem biutigen Joche wurden das ganze heutige Trans- 
vaal, Natal, Bafutoland und Oranje-Freiftaat-Land unter- 
worfen. Alle Feinde, die ſich nicht gutwillig feiner Herrichaft 
unterwarfen, ließ er ausrotten, namentlich befahl er, alle 
Häuptlinge, deren er habhaft werden Fonnte, zu tödten. Er 
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wollte durchaus König aller Schwarzen von Sübdafrifa 
werden und nur die Weißen als ebenbürtige Nachbarn neben 
fich dulden, weshalb er eine freundichaftliche Geſandtſchaft zur 
See von Natal aus nad Kapjtadt an den englifchen General- 
gouverneur abgehen Tief. 

Die Art, wie Chaka's wilde Scharen benachbarte feind- 
liche Völker überfielen, war von allen Schreden ber ſchnellen 
Ueberraſchung begleitet. In der Nacht brachen ploͤtzlich 20— 
30 Regimenter von ihrem Lager auf, marſchirten mit großer 
Geſchwindigkeit und nur mit wentg Bagage befchwert (die von 
zahlreichen Zrägern raſch fortgeſchafft wurde) außerordentliche 
Entfernungen weit und ftürzten fich plößlich wie ein Sturm: 
wind auf den unvorbereiteten Feind, der, ohne Ausnahme von 
Frauen und Kindern, niedergemadht wurde. Sein Vieh wurde 
dann im Triumphe eingefangen und an die Offiziere umd 
Soldaten vertheilt. 

Um den rauhen, lampfluftigen und biutdürftigen Charal- 
ter feiner Krieger zu erhalten, ließ Chafa bei jeder feierlichen 
Gelegenheit Blut fließen. An einem einzigen Morgen wurden 
manchmal bei feinen Seiten 800 feiner eigenen Unterthanen 
oder Gefangenen niedergemadt! Als feine Mutter ftarb, 
mußten auf feinen Befehl 1000 feiner eigenen Leute fich felbft 
den Tod geben; die Sterbenden fangen noch das Lob ihres 
wie göttlich verehrten ſataniſchen Königs! Eine folche Pietät 
geht noch über das altrömijche Morituri te salutant Caesar! 
Weiter ließ Chafa an demjelben Tage noch 1000 friichmel- 
fende Kühe tödten, und warum? Damit ihre Kälber ver- 
hungern und auch ihrerjeits fühlen follten, was es ſei, eine 
Mutter zu verlieren!! Die Henker mußten unter feiner Auf- 
ficht immer neue Qualen ausfinnen, um den Tod ihrer Opfer 
zu verlangfamen und das Vergnügen, ihren Todeskampf an- 
zufehen, zu verlängern! 

Da Chafa große Angit Hatte, von einem Thronfolger um- 
gebracht zu werden, fo heirathete er nie und ließ alle Mäd— 
hen, die von ihm ſchwanger wurden, fofort tödten. Eines 
Tages befam er zu willen, daß eines biefer Mädchen ent- 
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flohen jet und ihr Kind gerettet hätte; er ließ das Kind auf- 
juhen und tödtete e8 mit eigener Hand. 

Die blutigen Eroberungsfriege Chaka's fingen 1816 an 
und hatten zur Folge eine Menge von BVölferwanderungen 
md Völferverfchtebungen in Südafrika. Seine Zulus bräng- 
ten ihre Nachbarn aus ihren Wohnfiken, diefe wieder ihre 
nächften Nachbarn und jo fort, und alle diefe Verdrängun⸗ 
gen waren bon endlojem WBlutvergießen begleitet. Wie viele 
Hunderttauſende von Menjchenleben mag aljo die Eriftenz 
diefes afrifanischen Attila gefojtet haben! 

Seine lette große Armee wurde von einer Peſtſeuche im 
Jahre 1828 vollitändig vertilgt. Dies war auch das Todes⸗ 
jahr des Wütherichs felbft. Trotzdem nämlich, daß er fo viel 
Sorge getragen hatte, alle feine Kinder tödten zu laffen, um bei 
jeinen Lebzeiten Teinen Thronerben zu haben, hatte er doch 
feine beiden jüngern Brüder Dingaan und Panda am Leben 
gelaffen, und der erftere tödtete ihn am 14. September 1828 
in feinem Kraal am Umvotifluffe im Heutigen Natal, wo 
Chafa’8 Grab nod) heute auf einem Plage der neuangelegten 
Stadt Stanger zu fehen ift. 

Dingaan, der fih nun die Königskrone auffegte, beſaß 
alle Grauſamkeit feines ermordeten Bruders, aber nicht deſſen 
Feldherrn- und Herrſchergenie. Seine Regierung war eine 
blutige Tragödie von Anfang bis Ende, und feine Mordluft 
kannte feine Grenzen. Er verfolgte diefelbe Taktik, um feine 
ihm gefährlichen Thronerben heranwachjen zu laſſen, wie Chafa, 
und ließ jede feiner Frauen, ſowie fie Schwanger wurde, tödten. 
Nur eine einzige Ausnahme machte er von diefer Kegel. Es 
war ihm nämlich eine Frau zugeſchickt worden, die jo jchön 
war, daß er ſich nicht entſchließen Tonnte, fie ermorden zu Laffen. 
Er Schiefte fie daher nad) der Tödtung ihres Kindes zu feinem 
Bruder Banda, welchen letztern er für feine Perjon nicht für 
gefährlich hielt. 

Im Iahre 1838 Tieß Dingaan ben Boeranführer PB. Retief 
mit feinem Gefolge von 615 Perſonen ermorden, wie ich ſchon 
bet Gelegenheit meiner Ankunft in Eftcourt bejchrieben habe, 
Infolge der Nachefchlacht, die ihm die Boerd im December 
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1838 Tieferten, wurde er aber aus Natal vertrieben und zog 
fih über den Zugela in das alte Zululand zurück. 

Im Jahre 1839 revoltirte fein jüngerer Bruder Panda 
gegen thn und flüchtete fich mit einem Theile der Zulunation 
unter den Schuß der Boer-Regierung nad der damaligen 
Republif Natal. Diefe Regierung, nachdem fte feine Perjön- 
Tichfeit und feine Intentionen bedächtig geprüft Hatte, gab ihm 
den Rang und Titel eines „Fürften der Emigrant- Zulus“. 
Am 4. Ianuar 1840 erklärte die Boerregierung wieder Krieg 
gegen Dingaan und ließ ihren Commandanten Pretorius mit 
400 Boers, im Verein mit 4000 Zulus unter Panda, nad) 
Zululand einmarſchiren. Dingaan wurde in einer heißen und 
fange Zeit unentfchieden bleibenden Schlacht endlich gejchlagen 
und zog fich über den PBongolofluß zurüd. Bier unterwarf 
er fi) das Volk der Amaſwazi und hatte eben fich einen be- 
feftigten Kraal erbaut, als er von einem feiner Offiziere und 
einem Amajwazibäuptling meuchlings ermordet wurde. Er 
war 45 Jahre alt geworden. 

Die Boers proclamirten nun Panda als König der Zulus 
und annectirten an die Republif Natal alles Land bis zu 
dem Umfolofifluffe und der Bat von Santa-Lucia, auch Hatten 
fie 40000 Stüd Hornvieh in diefem Kriege dem Teinde ab- 
genommen. 

König Panda war einen beiden blutdürftigen Brüdern 
Chaka und Dingaan jehr unähnlid. Er war Hein und fett, 
phlegmatifch umd friedfertig, aber dabei intelligent und erhielt 
fih immer wohlweistih auf gutem und freundlichem Fuße 
mit feinen Nachbarn, den Engländern. Im Jahre 1842 hatten 
diefe Natal den Boers abgenommen, und das Land zwiſchen 
dem Zugela und Umfolofi kam nun wieder an die Zulus 
zurüd, 

Die letztern waren durch bie von 1816—1840 fert- 
während geführten Kriege und auch durch Peſtſeuchen fehr ge- 
ſchwächt worden, und Banda, ſchon an fi friedlichen Charak⸗ 
ter, verjchonte fie mit neuen Kriegen. Er theilte nicht bie 
Furcht jeiner beiden Vorgänger vor Thronfolgern, fondern 
ließ alle feine Söhne die Freude des Lebens genießen. Da 
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er aber feinen derfelben zu feinen Nachfolger beftimmen 
wollte, fo entftanden zwiſchen ihnen Eiferſüchtelei und Streit, 
die 1856 in Helfen Bürgerkrieg ausbrachen. 

Am 2. December 1856 lieferten fich feine beiden Söhne 
Ketſchwayo und Umbalazi am Zugelafluffe eine ſehr blutige 
Shladt. Die Metzelei war entjetlich, eine Hälfte ber Zulu- 
nation kämpfte gegen die andere, zulegt unterlag die Armee 
Umbalazi's und wurde theils getödtet, theils in den Fluß ge- 
trieben. 

Infolge dieſes Sieges Tieß nun Ketſchwayo das ganze 
Land am Tugela von feinen Truppen durchziehen und alle 
Anhänger Umbalazi's nebit ihren Weibern und Kindern, die 
jih dorthin concentrirt hatten, niedermegeln. Es follen bei 
diefer allgemeinen mehrtägigen Schlächterei nicht weniger als 
100000 Männer, Weiber und Kinder den Tod erlitten und 
der breite Tugelaſtrom von dem vielen Blute einige Tage 
lang“ eine deutlich fichtbare röthlihe Färbung angenommen 
haben. Vier Söhne Panda’s fielen in dieſer Metzelei, dar- 
unter Umbalazi felbit. 

Don 1856—1861 wüthete noch fortwährend der Bürger- 
krieg zwifchen den übrigen Söhnen. Der alte Panda hatte 
allen Einfluß verloren und wendete ſich mit der Bitte um 
Intervention an die englifche Regierung in Natal. Demzu⸗ 
folge begab fich Herr Shepftone 1861 mit ein paar Weißen 
und einem großen fchwarzen Gefolge nach Zululand zu Panda 
und durch feinen Einfluß wurde, um den ewigen Streitereien 
zwilchen den verjchiedenen Söhnen ein Ende zu machen, 
Ketſchwayo feierlich zum Thronerben ernannt. 

Panda wurde immer kränklicher und ftarb am 18. Oc- 
tober 1872 nach dreiunddreißigjähriger Regierung, nachdem 
er den Boers und Engländern während feiner ganzen Regie⸗ 
rung ein friedlicher und gefülliger Nachbar geweien war. 

Ketſchwayo ſendete im Februar 1873 eine Gejandtichaft 
an den engliichen Gouverneur von Natal mit der Bitte, ihn 
feierlich im Namen ber Königin von England als König 
der Zulunation zu inftalliven. 

Die Bitte wurde ihm gewährt, da e8 der engliichen Re- 
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gierung paſſend und nützlich erſchien, als Schutzmacht des 
Zuluftantes angeſehen zu werden, und am 8. Auguſt mar- 
ihirte der „„Zulufönig von Natal”, Herr Shepftone, mit 110 
Dffizieren und Soldaten der berittenen nataler Bolontär- 
corps und 2 Kanonen, begleitet von einem Gefolge von 300 
Natalzulus, über den Zugela in Zululand ein. 

Es wurde ihnen von Ketſchwayo reichlich Schlachtvieh 
entgegengefchickt, und obgleich die Kraals, die fie zu paffiren 
hatten, von den Männern alle verlaffen waren (da dieſe 
ſämmtlich nad) der Hauptitadt befohlen worden), wurden fie 
doch überall von den zurüdgelajienen Weibern und Kindern 
umringt, die ihnen Worte in diefem Sinne zuriefen: „Seid 
gegrüßt und gejegnet, denn ihr bringt uns den Frieden und 
die Ordnung, ihr befreit uns von der umaufhörlichen Todes: 
furcht und werdet dafür forgen, daß wir ernten Fünnen, was 
wir gejäet haben!” 

Sie paffirten die norwegische Miſſionsſtation zu Itſhowe, 
wo der Biſchof Schreuder, der Land und Leute feit langer 
Zeit vortrefflich Tannte, dem Herrn Shepitone die werthvoll⸗ 
jten politifchen Auffchlüffe und Rathichläge mittheilte, 

Ungefähr 22 deutfche Meilen waren nad Norden zu bis 
zu dem projectirten Krönungsplatze der Zuluhauptftadt zurüd- 
zulegen. Am 17. Auguſt fam die Erpedition bei dem Berge 
Emtonjanent an, wo vier Ruhetage gehalten wurden. Hier 
öffnete fich eine prächtige Ausficht über das breite Thal des 
Umfolofifluffes, worin die Hauptjtadt der Zulus Tiegt. In 
der Nähe dieſes Berges befindet fich der alte Begräbnißplat 
der frühern Zulufönige vor Chafa’8 Zeiten. Der Bergrüden, 
worauf er fic) befindet, wird von dem ganzen Volke heilig 
gehalten und ängftlih vor aller Profanation gehütet. Kein 
Zweig wirb je von einem der bier wadjjenden Bäume abge- 
brochen; fein Zulu wagt, mit ſeinem Wanderjtabe den Boden 
zu berühren; die alljährlihen Grasfeuer werden forgfältig 
von diefem Bergrüden abgehalten und Schlangen und Eidechſen 
von verfchtedenften und unbekannten Arten, darunter mande 
von wunderbarer Größe, friechen und wimmeln hier im Son- 
nenfcheine durcheinander; fein Zulu wagt, fie zu ftören und 
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zu beläftigen, denn in ihnen leben ja nad feinem Glauben 
die Geifter der längftverftorbenen Könige! 

Zur Rechten war ein .tiefer mit wilden Didicht bewach⸗ 
jener Abgrund, in den einft eine Truppe Boers von ihrem 
verrätherifchen Führer, dem Zulufpion Bongoza, hineingelockt 
worden war und ſich nur mit Mühe und großem Blut- 
verlufte durch die fie auf allen Seiten umringenden Zufu- 
malen hatte wieder hindurchhauen können. 

Am 24. Auguft ftieg die Expedition in das Thal hinab, 
überfchritt den Umfolofifluß und erreichte am folgenden Tage, 
nachdem fie wieder eine norwegiſche Miſſionsſtation paffirt 
hatte und dabei durch Auf- und Niederziehen der norwegischen 
Flagge begrüßt worden war, endlich den zur Krönungsfeier- 
lichfeit beftimmten Plag. In einiger Entfernung von bem- 
jelben wurde fofort das Lager aufgeichlagen. 

Am 26. Auguft machte Ketihwayo dem Herren Shepftone 
in deſſen Lager feinen erften Beſuch, begleitet. von 1500 Mann, 
fümmtlich ohne Waffen. Als er Herrn Shepftone die Hände 
ihüttelte, Tießen die englifchen Kanonen ihren Gruß erbröhnen 
und die Muſik fing an zu fpielen, was auf das Gefolge des 
Königs fichtlich einen großen Eindrud machte. Während der 
Converfation wendete fi) plößli der Wind; den ganzen 
Vormittag Hatte ein heftiger Nordweitwind geweht und nun 
fom auf einmal ein Südoftfturm Die Zulus waren hier- 
über hocherfreut und meinten, das zeige eine Zufammenfunft 
der alten Königögeifter an und würde Frieden bringen! 

Am nächſten Tage erwiderte Herr Shepftone die Tünig- 
lihe Bifite. Die Conferenz dauerte diesmal fünf Stunden 
und betraf die politifchen Beziehungen der Zulus zu Natal 
und Transvaal, die neuen Gefeke, die Herr Shepitone dem 
Lande bringen und die eine vollftändige Tafel von Grund- 
rechten für die Zulus enthalten jollten, die chriſtlichen Miſ⸗ 
fionen und die Durchwanderung von Schwarzen durch Zulu- 
lond, die in Natal Arbeit fuchen. Ketſchwayo ſprach ſehr 
intelligent und lebhaft und redete Herrn Shepftone immer 
als „Seinen Vater“ an. 

Am 1. September follte die Krönung jtattfinden, auf einem 
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Plate, der dreiviertel Stunde vom europätfchen Lager ent- 
fernt lag. Die darzuftellende Idee war diefe, daß Herr Shep- 
ftone als Repräjentant der englifchen Regierung den Prinzen 
Ketſchwayo gleichjam als einen Unmündigen aus den Händen 
des Zuluvolfes erhalte und ihn, nachdem er ihn äußerlich 
umgewandelt, al® Mann und König ihnen zurüdgebe Es 
war daher von den Engländern ein großes Zelt aufgefchlagen 
und ſchön mit bunten Stoffen decorirt worden, worin ein 
Thronſeſſel für Ketſchwayo bereit ftand. Zugleich erwartete 
benjelben darin ein jchöner voth und goldener Königsmantel 
und ein Kopfſchmuck in veredeltem Zulugeſchmacke. 

Zu Mittag ordneten fi) die jämmtlichen Europäer und 
ihr Schwarzes Gefolge in Proceſſion und marfdirten in den 
Königsfraal ein. Die brillanten Uniformen der Offiziere umd 
Soldaten gaben in der Abwechjelung mit den Galacoftümen 
der norwegifchen, deutſchen (hannoveriſchen) und anglifanijchen 
GSeijtlichen ein fehr reiches Bild. Die Weißen nahmen den 
vierten Theil eines Kreifes ein; 150 Fuß entfernt von ihnen 
füllten etwa 10000, meift junge, Zulus die übrigen drei Viertel 
des Kreifes aus. Die leßtern wurden von ihren Offizieren, um 
fie in Ordnung zu halten, reichlich mit Stodftreichen tractirt, 
was fie fi) ganz ruhig gefallen ließen. 

Herr Shepftone begann nun die Feltlichkeit mit einer in 
Zulufpradye gehaltenen Rede, worin er der verjanmmelten 
Zulunation den vom Könige Panda eingejesten und von der 
ganzen Nation zum Herrſcher gewünfchten Kronprinzen Ketſch— 
wayo im Auftrage der englifhen Regierung ald König über- 
gab, und zugleih das folgende Grundgeſetz für die neue 
Regierung proclamirte: 

1) Daß alles willkürliche und unnöthige Vergießen von 
Menſchenblut im Zululande fortan aufhören ſolle; 

2) daß fein Zulu verurtheilt werden ſolle, ohne öffent- 
liche Gerichtsverhandlung und öffentliches Verhör von Zengen 
für und gegen ihn, und daß er das Recht haben folle, an den 
König zu appelliven; # 

3) daß fein Zulu mehr fein Leben durch die Todesſtrafe 
verlieren folle ohne vorherige Inkenntnißſetzung und Einftin- 
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mung des Königs, und ohne daß vorher eine ordentliche Ge⸗ 
rihtsverhandlung und appelatten an ben König ftattgefun- 
den haben; 

4) daß für geringere Verbrechen dte totale oder partielle 
Bermögenseinziehung Tünftig die Todesſtrafe erfegen folle. 

Einer der Räthe Ketſchwayo's bemerkte hierzu, daß die 
Ausübung der Zauberei im Volke die Urfache der häufigen 
Zodesftrafen geweſen jet, und daß manchmal Zauberer aus 
Natal die Ankläger geweſen ſeien. Dies gab Herrn Shep- 
ftone Gelegenheit, die Uebel und das Unheil, welche dieſe 
Betrüger hervorbringen, und die vom Natalgouvernement 
gegen fie getroffenen Mafregeln zu erklären. Die Idee der 
Zulus ift, daß, wenn die Zauberer unterdrüdt werden, Hexen⸗ 
meifter und Hexen Flügel befommen und dann viele Men- 
ihen verzehren werden. Herr Shepftone wies darauf Hin, 
daß die Strafbarerflärung und Unterdrüdung ber Zauberer 
in der Colonie Natal nicht die Sterblichfeit der Bevölkerung 
vermehrt hätte und es alfo ebenfo wenig in Zululand thun 
würden. Weiter zu gehen in Bezug auf den nationalen Aber- 
glauben Hinfichtlich der Zauberei hielt Herr Shepftone noch 
nicht die Zeit gekommen. 

Nachdem dieſe Proclamation den Zulus vorgeleſen worden 
war, wurde der Vorhang vom Zelte aufgezogen und der mit 
dem neuen Krönungsmantel und königlichen Kopfſchmucke an- 
gethane Ketſchwayo dem Rathe und dem Volke als ihr neuer 
König vorgeftellt. Die Artillerie gab Hierauf 17 Salut- 
Ihülfe, die Volontärs feuerten ihre Gewehre ab und präfen- 
tirten dann, und die Mufif fpielte einen Krönungsmarjd). 

Die Proclamation, die nur von den Nächftitehenden, dem 
Rathe des Königs gehört worden war, wurde nun durch 
Herolde unter dem ganzen verfammelten Volke befannt ge- 
macht, welche Förmlichkeit eine Halbe Stunde in Anſpruch 
nehm. Die Volontäre waren von ihren Pferden geftiegen und 
hatten die Pferde zu je Vieren zufammengefoppelt. Als die 
Proclamation nun dem im Kriegerihmude verfammelten Volke 
kundgemacht worden war, erhoben die zehntaufend Zulufolda- 
ten ihre Tangen ovalen Schilde und fchlugen, um ihren Bei- 
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fall auszudrüden, mit ihren Lanzen darauf. Der furdhtbare 
Lärm, den dies hervorbrachte, erſchreckte die Pferde der Euro- 
päer im höchften Grade, ſodaß fie in allen Richtungen aus- 
einanderiprengten. Ein Trupp davon kam gerade auf das 
Lönigliche Zelt zugeftürmt. Doc glücklicherweife wurden fie 
fchnell wieder eingefangen und beruhigt, was den Zulus eine 
hohe Idee von der pferdebändigenden Gewalt der Engländer 
beibrachte. 

Am nächſten Tage machte Herr Shepftone mit ſeinem 
Stabe von Offizieren und Amateurd dem Könige feine. Ab- 
ſchiedsviſite und erhielt von ihm einige jchöne Elefantenzähne 
und eine Heerde Ochfen zum Geſchenk. Der König übergab 
diefe mit der Höflichen Bemerkung, er wiſſe wohl, daß das 
Geſchenk nur ein Fleines fei und in feiner Art das Maß der 
Dantgefühle des Zuluvolkes ausdrüden könne; es bezeuge 
mehr die Armuth des Volkes als die Größe jeiner Dank—⸗ 
verpflichtung. „Aber“, fügte er Hinzu, „es ift ja fein Handel 
oder Verfauf, e8 ift nur ein Ausdrud unſerer Freundſchaft 
für Eud) und des Wunſches für Euere glückliche Heimfehr.” Herr 
Shepftone dankte ihm und Tieß fpäter, da Fein britijcher Be⸗ 
amter Geſchenke für fich perjönlich annehmen darf, diejelben 
in Natal öffentlich zu Gunften der Regierungskaſſe verfteigern. 

Ketſchwayo fchien eine hohe Idee von der Kunft des die 
Expedition begleitenden Arztes Dr. Lyle gewonnen gu haben 
und ließ fih von ihm verfchiedene Recepte für fi und feine 
Familie verſchreiben. Er ließ aber, wie Herr Shepftone fpä- 
ter erfuhr, alle diefe Medicinen erſt an einigen feiner Dient- 
boten probiren, ehe er deren Anwendung auf fi) und feine 
Familie risfirte, 

Am 3. September ließ Herr Shepftone fein Zeltlager 
wieder abbrechen und Hatte bis an die Grenze mit feinem 
zahlreichen Gefolge eine wahre Triumphreife. Der Weg war 
zu beiden Seiten mit zahllofen Zulus, Alt und Jung, Män⸗ 
nern und Frauen, eingefaßt, welche die Engländer oft lange 
Streden begleiteten, ihnen danften, fie mit Segenswünjden 
überhäuften und die neuen Gefete, bie fie dem Zululande 
gebracht, hochpriefen. Am 19. September traf Herr Shep- 
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ftone mit jeinem Gefolge von dieſer intereffanten Expedition 
wieder glücklich in Maritzburg ein. 

Ich habe diefe Erpeditton deshalb Hier fo ausführlich be- 
ihrieben, weil fie ein recht anſchauliches Bild der großen 
neuen Sittenveränderung und des Eindringens ber Civilifation 
in da8 Zululand gibt, welches noch vor wenigen Jahren in 
der biutigen Handhabung feiner Regierung ganz den Aſhantee⸗ 
und Dahomeyreichen glich. Die Detail habe ich von einem 
engliichen Offizier, der an der Expedition theilgenommen hatte. 
Die Beziehungen der Colonie Natal zu dem Königreiche der 
Zulns find feitdem feit geregelt und beitimmt. Der König 
der Zulus betrachtet die englifche Regierung als eine Negie- 
rung höhern Ranges, was zur Folge hat, daß er alle aus 
Natal in fein Land flüchtenden Verbrecher oder Aufrührer ihr 
wieder ausliefert; dies geichieht jedoch feitens der engliichen 
Regierung nicht, da fie eben als eine der feinigen übergeord- 
nete Autorität gilt. Das Vieh aber, welches ſolche Flüchtige 
aus Zululand mit nad) Natal bringen und das infolge bes 
Veberfchreitens der Grenze jeitens des Slüchtlings nad) Zulu- 
gefek dem Könige verfallen joll, wird jedesmal wieder nach 
Zulnland an den König zurüdgeichidt. 

Ketſchwayo wünſchte den formellen Abſchluß eines Schug- 
und Trutzbündniſſes für alle Fälle und erklärte, feine Armee 
ſtehe jederzeit der engliichen Regierung zur Dispofition, Diejes 
Anerbieten wurde für eventuelle Fälle mit Dank angenommten, 
jedoch hinfichtlich einer Streitigkeiten die Prüfung der eng- 
lichen Regierung vorbehalten. Und diejer Vorbehalt war 
jehr nothwendig, denn es iſt wohlbelannt, daß König Ketich- 
wayo nicht die friedlichen und freundichaftlichen Neigungen 
jeines Vaters Panda für die Boers, die diefen zum König 
inftalliet hatten, geerbt hat. Er hegt gegen diefelben einen 
wahren Haß, und wenn er bisher die Transvaal-Republik 
no nicht mit Krieg überzogen hat, jo liegt die Schuld daran 
fiher nicht in feinem Nichtwollen, fondern nur in der Furcht, 
daß er ihren modernen Hinterladern und gezogenen Kanonen 
noch nicht gewachſen ſei. Im Bunde mit England würde 
dies freilich anders fein, und England wird daher, im Falle 
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es einmal die Transpaal-Republit angreifen will und für 
dieſen Zwed einen Yundesgenoffen wünſchen würde, einen 
ſolchen jedenfalls in den Zulus finden. 

Der Grund des Haffes Ketſchwayo's gegen die Boers ift 
ber Tangjährige Disput mit ihnen über ein ftreitiges Gren;- 
gebiet, worauf beide Thetle Anſpruch machen. 

Ueber die hriftlichen Miſſionen in feinem Lande äußerte 
fih König Ketſchwayo gegen Herrn Shepftone fehr freimüthig. 

Zululand tft von einer großen Anzahl von Milfionaren 
zum Arbeitsfelde für ihre Belehrungsbeitrebungen gewählt 
worden. Sie find von drei verfchtedenen Firchlichen Gemein- 
Thaften: 1) die norwegischen unter Biſchof Schreuder, die 
ihon vor 20 Jahren ins Land famen; 2) die hannoveriſchen 
unter einem Superintendenten und 3) die anglifanifchen unter 
Biſchof Wilfinfon. 

Ketſchwayo bedauerte es offen, daß diefe Kirchenlehrer 
von feinem Vorgänger ind Land eingelafjen worden waren, 
und hatte den Wunſch, ihre Zahl auf irgendeine zuläffige 
Manier zu beichränten. Alle einflugreichen Leute feines Volkes 
hätten, wie er fagte, denfelben Wunſch. Ketſchwayo gab gern 
zu, daß die Miffionare perjönlich gute Männer feien, aber 
er ſah nichts Gutes in ihren Lehren. Er meinte, diejelben 
ſeien wol gut für weiße, gewiß aber nicht für ſchwarze Leute; 
ein chriſtlicher Zulu fei ein verdorbener Zulu, und er würde 
viel darum geben, wenn dieje ungebetenen Gäfte gutwillig 
jein Land verlaſſen wollten. Die Vortheile einer europäiſchen 
Erziehung, des Leſens und Schreibens, und die großen Nach⸗ 
theile der Unmiffenheit erfannte er gern an und meinte, wenn 
er hoffen Fünnte, alles im Gedächtniffe zu behalten, würde er 
jelbft noch Heute gern anfangen, Unterrichtsftunden in euro 
päifchen Wiſſenſchaften und Künften zu nehmen; er bebauerte 
aber ehr, daß die Miffionare fich nicht auf bie Verbreitung 
ſolcher realiftifchen Kenntniſſe beſchränkten. 

Der Umſtand, daß es für einen Zulu geſetzwidrig iſt, 
das Chriſtenthum anzunehmen, macht in der That die Be 
mühungen der Miffionare Hier beinahe ganz fruchtlos; mit 
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Gewalt fie vertreiben zu wollen ift aber durchaus nicht die 
Abficht des Königs. 

Eins der Verlangen, bie Herr Shepftone beim Könige 
durchfeßte, betraf die Errichtung einer geficherten Durchzugsſtraße 
für die zahlreichen Leute aus den nördlidh von Zululand 
wohnenden Volksſtämmen, die in Natal bei ven Weißen Arbeit 
und Brot ſuchen wollen. Die Zulus des Königreichs felbit 
find durd ihre ftrenge militäriſche Organifation verhindert, 
den Farmern und Pflanzern von Natal die fo gewünjchten 
und erfehnten Arbeitskräfte zu ftellen; die im Norden von 
ihnen wohnenden Amatongas und Amaſwazis jebod) fcheinen 
bereit, Zaufende von Arbeitern zu liefern, vorausgefeßt, daß 
ihnen eine ſichere Durchzugsſtraße geöffnet wird, worauf fie 
unterwegs mit Nahrung verpflegt und bei ihrer Rückkehr vor 
Ausplünderung durch die Zulus gejchügt werden. Diefes 
Derlangen wurde Herrn Shepftone gewährt und eine Etap- 
penftraße durch das Küftenland feitgeitelit, die unter die per- 
jönlihe Aufficht eines Engländers, des Herrn Dunn, geſtellt 
werden follte. 

Das Königreich der Zulus ift nur dünn bewölfert im 
Dergleiche mit Natal, und die Zunahme feiner Bevölkerung 
it einerjeits durch die eigenthümlichen und fehr ftrengen Hei- 
rathsgeſetze und andererſeits durch die infolge derjelben ſehr 
gebräuchliche Flucht junger heirathöluftiger Zulus über die 
Grenze nad) Natal fehr gedämmt. Sowol die Knaben als 
die Mädchen find in diefem, ein Klein wenig an das ehemalige 
Preußen und Piemont erinnernden Militärftante in numerirte 
Regimenter eingetheilt und dürfen nicht ohne Specialerlaub- 
niß des Königs fich verheirathen, oder wenigitens nicht fo 
lange, als ihr Regiment noch nicht die Vergünftigung einer 
allgemeinen Heirathserlaubniß erhalten hat. Caprice oder 
Stantsgründe verzögern manchmal ungebührlid) lange bie Er- 
teilung diefer Erlaubniß, und viele Jahre vergehen zuweilen, 
ehe fie gegeben wird. Daher gibt es Maſſen von unverhei- 
ratheten Männern und Mädchen, und jede Contravention wird 
mit den ftrengften Strafen belegt. Wie würde ſich Malthus 
(der, und mit Recht, unſere traurige und fortwährend in 
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furchtbarer geometriſcher Progreffton zunehmende .europätiche 
Maffenarmuth Hauptjächlich auf die allgemeine Hetrathsfrei- 
heit umd die ſchrankenloſe maſſenhafte Kinderproductton unjerer 
ärmſten Volksklaſſen zurücdführt) gefreut haben, wenn ähnliche 
Zulugejege auch in den engliihen Induftriebezirken, in Bel- 
gien, im ſächſiſchen Erzgebirge und in den fchlefischen Weber: 
diſtricten obligatorisch eingeführt werden könnten! 

Ketſchwayo ift ein Mann von bedeutenden Tähigkeiten 
und viel Charafterfeftigfeit. Auf die kriegeriſchen Traditionen 
und den militärischen Ruhm feiner Vorfahren ift er natürlid 
nicht wenig ftolz, und die Transvaal⸗Boers thun daher wohl, 
wenn fie immer ein wachfames Auge auf ihn haben. Im der 
Zeit, als die Expedition bes Herrn Shepitone zur Krönung 
Ketſchwayo's ftattfand, Hatte der Gouverneur von Natal ſchon 
feit mehrern Monaten vorausgefehen, daß es für ihn noth- 
wendig fein würde, den Häuptling Langalebalele Gehorjam 
gegen die Regierung zu lehren; er Batte aber ausdrücklich die 
Züchtigung deffelben erft auf die Zeit nad) der Rückkehr des 
Heren Shepftone verſchoben, um dann einer paffiven umd 
freundlichen Haltung des Zulufönigs verfichert zu fein. ‘Dem 
wäre dem Derlangen der Zulus nad einer feierlichen Krö- 
nung durch den Vertreter der englifchen Regierung nicht ge- 
willfahrt worden, fo hätte diefe Weigerung leicht das Selbft- 
gefühl und den Stolz diefes wilden Volkes beleidigt; dann 
hätte bei der Straferpedition gegen Langalebalele Leicht die 
ganze Macht des Zuluftaates auf deſſen Seite treten können und 
eine allgemeine Niedermeßelung der Weißen durch die ganze Co⸗ 
Ionie Natal wäre in diefem Falle ſicher vorauszujehen geweien. 

Ih bin durch den Biſchof Colenſo und feinen Schützling, 
den vielbeiprochenen Langalebalele, ganz von meiner Beſchrei⸗ 
bung der Hauptitadt Pietermarigburg abgefommen und Tehre 
nun zu berfelben zurüd. 

Die Gejellichaft der Stadt ift in zwei ſcharf getrennte 
Hälften getheilt, die Partei der Rechten: - die offtciöfe Welt, 
die Geiftlichleit und das Offiziercorps, und die der Linken: 
die handel- und gewerbetreibende Gejchäftswelt und bie von 
Zeit zu Zeit hier anmefenden Farmer. Beide Elemente ver- 
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miſchen ſich nicht leicht miteinander. Außerdem beſteht noch 
die alte Kluft zwiſchen holländiſcher und engliſcher Geſellſchaft, 
die aber hier weniger zu bedeuten hat, weil der größte Theil 
der Holländer das Land verlaſſen hat und alſo die große 
Majorität der Bevölkerung jetzt rein engliſch iſt. 

Das Offiziercorps ſpielt als ſolches kaum eine Rolle; es 
verſchwindet vollſtändig im Civil, denn es iſt ja eine bekannte 
Sache, daß nichts dem engliſchen Offizier beläſtigender und 
ungemüthlicher iſt, als ſich in Uniform auf der Straße zu 
zeigen. Sowie fein Dienft vorüber ift, bleibt er nicht fünf 
Minuten länger im gentrenden rothen Rod und Tſchako, ſondern 
legt fofort wieder bequeme, ihm in allen feinen Gelüften voll- 
ftändige Freiheit belaffende Eivilfahen an. Dieſe Paſſion 
für das Civilcoſtüm iſt diefelbe bei den Offizieren der Flotte 
wie der Landarmee, und hat für einen an die Uniforms- 
fofetterie und den Standesftolz deuticher Lieutenants gewöhn⸗ 
ten deutfchen Zouriften geradezu etwas Lnbegreifliches und 
pſychologiſch Näthjelhaftes. Ich fand diejelbe in Canada wie 
in Malta und Gibraltar, in London wie in Kapftadt. Gegen- 
über der Unabhängigkeit und individuellen Freiheit, bie ben 
englifchen Offizieren das ftete Civiltragen gibt, ift e8 haupt⸗ 
füchlich die täglihe Mess (das gemeinfchaftliche Mittagefien 
im Offiziersclub), die unter ihnen noch einen Reſt von mili- 
täriicher Kameradſchaft und das Gefühl der Zufammengehörig- 
keit erhält. 

Pietermarigburg hat als Hauptftadt auch feine juriftiichen 
Eollegien: den Stadtmagiitrat und das Appellationsgericht 
(High Court) und infolge deffen auch eine Anzahl von rede⸗ 
fertigen Advocaten. 

Herr Shepitone als höchſter Chef der Zulus und zugleich 
als ihr Höchiter Richter iſt von einer Anzahl ſchwarzer Näthe 
oder Minifter (Indoonas) umgeben, die feinen Geheimen Rath 
und fein Richtercollegium bilden. % 

Das Klima von Pietermarigburg iſt gejund; bie häufig- 
ften unter den Krankheiten find Dysenterie und Rheumatismus. 
Man fieht hier ſchon einzelne Palmen, welche die Nähe des 
tropifchen Küftengürtels verkünden Für Pferde find die 
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reichen Weiden der tiefliegenden Thäler ungefund, namentlich 
in der Zeit vom Februar bis Ende April, wenn das Gras in 
den Samen ſchießt und braun wird. Auch der Sommernacht⸗ 
thau wird für ſehr ungefund gehalten. Die gewöhnlichen 
Natalpferde find häßlich, aber jehr dauerhaft; in ihrem natür- 
lichen Zrippelfchritt Legen fie leicht dritthHalb Wegftunden in 
einer Zeitftunde zurüd. Zur Beforgung der Poſten im In⸗ 
lande werden nicht Boftreiter, jondern Poſtläufer verwendet. 
Die Zulus find als folche ausgezeichnet flinf und ausdauernd, 
und durchſchwimmen mit Leichtigkeit alle ihren Weg Freuzen- 
den Flüſſe. Während ein gutes Pferd täglich zweiundzwanzig 
Wegitunden zurücklegen und fo, wenn gut gefüttert, durch fünf 
Tage aushalten wird, wird der Zulu als Läufer noch viel 
längere Zeit aushalten. 

Ein großes Vergnügen gewährte es mir, in den anmuthi- 
gen Umgebungen der Stadt Entdedungstouren zu machen und 
an jedem Tage neue hübfche Villen mit ſchönen ſubtropiſchen 
Gärten aufzufinden. Ich fand, daß man getroft Pietermarik- 
burg die Stadt der Roſen benennen dürfte, denn alle Wege, 
alle Gärten waren mit endlofen buftigen Heden von Roſen 
eingefaßt, worüber unzählige glänzendfchillernde Schmetterlinge 
flatterten. Das jüße Aroma, welches diefe herrlichen Blumen 
durch die ganze Atmojphäre verbreiteten, erinnerte mich eini- 
germaßen an den Monat April in Sevilla, wenn die Luft 
dort fo voll ift von DOrangenblütenduft, oder an den Juni in 
Eidflorenz, wenn man auf allen deifen Gartenplägen von 
fügem Hollunderparfum umweht wird. 

Bei einem meiner Spaziergänge kam ich an einem ftattlichen 
Gebäude mit großem Garten vorüber, welcher leßtere mit zabl- 
reihen Männern und Frauen angefüllt war. Schwarze Män- 
ner hielten an den Eingangsthüren Wache und belehrten mid, 
daß dies das Irrenhaus ber Colonie je. Es ging übrigens 
ganz ftill unter den im Garten theils ruhenden, theils aufs 
und abwandelnden Gruppen her und machte mir das Ganze 
ben Eindruck eines gut verwalteten Inſtituts. 

In einem der Gärten der nächſten Umgegend erregte eine 
herrliche Bambusgruppe meine Bewunderung. Eine grazidjere 
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und zierlichere Pflanze kann es faum geben. Wenn die ſchlan⸗ 
fen, thurmhohen Rohre mit ihren feinen und dünnen filber- 
ſchillernden Blättern im Winde Hin- umd herichwanfen, fo 
machen fie einen ähnlichen eleganten Eindrud wie die vom 
Seewinde gefoften breitgeflederten Fächer der Cocospalme. 

Einen interefianten Anblid boten mir in allen Straßen 
von PBietermarigburg die fchönen Männer der jchwarzen Po⸗ 
lizei, lauter prächtige herculiſche Zulus in einem ſehr hübfchen, 
ganz für ihre Farbe paflenden, uniformen weißen Coftüm 
(Blufe mit farbigen Rändern und kurze türfifche PBantalons). 
Es ſcheint das Princip befolgt zu werden, dazu immer bie 
hönften und imponirenditen Leute auszuwählen, wie 3. B. 
auh in Neuyork bei den für Broadway und die ariftofra- 
tiihe fünfte Avenue beftimmten Bolizeidienern der Fall ift. 
As Standeszeichen haben fie hier noch ein Blechſchild mit 
Nummer am Arme und einen furzen Knopfſtock, deſſen Be- 
rührung für einen fremden Menjchen wie in England bie 
Bedeutung hat: „Du biſt arretirt.” Die ſchwarze Polizei 
it nur für die Schwarzen da und darf feinen Weißen arre- 
tiren, eine in diefem Lande jehr verjtändige Maßregel. Für 
die weißen Tchunichtgute gibt e8 eine elegant nach Art der 
londoner Conftabler uniformirte weiße Polizei. 

In den Straßen findet man oft Gruppen von diejen inter- 
eſſanten Zuluconftablern, die einander mit großer Bedächtigfeit 
die Frifur errichten, welche, wie es fcheint, eine Haupteitel- 
feit aller jungen Zulus if. Mit einem Röhrchen, wohinein 
durch eine Art Kleiner Kaffeefanne mit langem dünnen Storch⸗ 
ſchnabel ein duftendes Del eingegoffen wird, wird jedes ein- 
zelne Haarbüſchelchen ganz apart durchtränkt und gejalbt. 
Man ſieht die ſchönen ſchwarzen Rieſen ſtundenlang bei dieſer 
Beſchäftigung in der Sonne ſitzen, und ich glaube, weder 
Kanonenſchüſſe noch eine vorbeiziehende Militärmuſikbande 
würden fie von ihrer aufmerkſamen Vertiefung in dieſe wid) 
tige Arbeit ablenken. 

Höchft erfreulich) war mir der Umftand, daß es hier in 
Maritzburg ſchon reichlich Bananen zum Deſſert gab. Dieſe 
köſtlichen Früchte, die ich ſo lange hatte entbehren müſſen, 
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werden maſſenhaft von indiſchen Coolies aus Durban her- 
gebradit. 

Gerade während meiner Anwefenheit in Marikburg wurde 
das Natalparlament durch den Gouverneur in Perfon eröff- 
net — eine große Feierlichfeit, welche die ganze ſchöne Welt 
wegen der damit verbundenen militäriihen Pruntentfaltung 
in große Aufregung verfegte. Die Verhandlungen des Par- 
laments waren natürlich bei der augenblidlichen Lage des 
Landes fehr erregt und bezogen fih hauptſächlich auf die 
ewige Native-Dueftion und die projectirten Eifenbahnen. 

Ich nahın während meines Aufenthalts in der Hauptitadt 
von Natal Gelegenheit, mich ein wenig mit der ſchönen wohl- 
klingenden Sprache der Zulus befannt zu machen, welche einen 
befondern Zweig ber über die ganze Südhälfte von Afrika 
verbreiteten Bantuſprache bildet. Um den mehr an das Spa- 
niihe als an das Italienifche erinnernden Wohllaut zu zeigen, 
den diefelbe infolge ihrer vielen volltönenden Vocale und 
Bocalendungen hat, mögen einige Zuluworte hier Platz finden. 


Die Namen der Tage find: der Monate: 
Sonntag == Isonto Santar = Undaza 
Montgg = Umsumbuluku Februar = Umbasa 
Dienstag = Lobuhili März — Uhlaba 
Mittwod — Lobutatu April — Utuhlani 
Donnerstag = Lobune Mai — Untulikazi 
Freitag = Lobuhlanu Juni — Uncwaba 
Sonnabend = Umggibelo Juli — Umpandu 

Auguſt = Umfumfu 
Geptember = Inzibanhlela 
October = Ulwezi 
November — Umasingana 
December — Umgcebelo 


Die Schwerfälligleit der Zahlwörter weift deutlich darauf hin, 
daß die Zulus in der Vergangenheit ihre Köpfe nicht viel 
mit Rechnen, namentlich Kopf» und Schnellrechnen, zu ftrapa- 
ziren die Gewohnheit und Gelegenheit hatten. Man höre: 
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Munye 
Mabili 
Matatu 
Mane 
Mahlanu 
Isitupa 
Isikombisa 
Ishiyangalombili (!) 
Ishiyangalolunye 
Ishumi 
Amashumi mabıli. 
Zuſammengeſetztere Zahlen werden mitunter außerordentlich 
Ihleppend, jo heißt z. B.: 
19 = Ishumi nashiyangalolunye 
29 — Amashumi mabili nashiyangalolunye 
90 = Amashumi ashiyangalolunye 
900 = Amakulu ashiyangalolunye u. f. w. 
Welche Silbenverſchwendung im Vergleiche mit dem kurzen 
engliihen: Nine, Nineteen, Twenty nine, Ninety u. ſ. w. 
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Abreife nah Durban. — Eintritt in die Tropenwelt, — Pinetown. — 
Gartenſeenerie. — Die deutſche Eolonie Ehriftiansburg. — Paftor Boffelt. 
— Imamba- Gefhichten. — Eine Giftfchlange in der Schlafftube. — 
Die Boa auf dem Hühnerbaum. — Speculation der Kaffernväter. — 
Ankunft in Durban. — Marine-Billea. — Italienisches Landſchaftsbild. 
— Berlauf meines Ochfenwagens. — Die erften Ehinefen. — Eifen- 
babnfahrt zum Point. — Leuchtthurm. — Handel und Schiffsverkehr. 
— Teatotallers. — Deutſche in Durban. — Kosmopolitifche Geſellſchaft. 
— Dr. Schultz und feine Familie. — Eine alte Bekanntſchaft. — Bis- 
mard-Eultus der deutfhen Eoloniften. — Der Botanische Garten. — 
Ein Dresdener. — Billas von Durban, — Der Glodenvogel. — Coolies. 
— Ausflug nad Umgent. — Zwei Zähne für 6000 Marl. — Eine 
Bergnügungsfahrt nah Kapſtadt. — Hohe Idee von meinem fächfifchen 
Baterlande jeitens amerifanifcher Geographen. — Dampfichiffspreife. — 
Mit Mühe und Noth an Bord. — Die neueften Ereigniffe in Griqua⸗ 
land, Natal und Kaffrarien. — Rückblicke auf Britifch-Afrifa und Schluf- 
reflerionen über die Humanitätsprincipien der englifchen Nation. 


Nach einem fechzehntägigen Aufenthalte in Bietermarisburg 
brach ih am 15. Mai in meinem alten Tiebgewohnten Reife 
wagen, vor den aber diesmal Pferde ftatt der Ochſen geſpannt 
wurden, nach dem Ziele meiner Sehnfucht: dem Tropenlande 
der Küfte auf. Meine beiden Hottentotten hatte ih in Marik- 
burg ausgezahlt und verabjchiedet und ihnen nebft einigen 
alten Kleidern und Wolldecken nod ein ftattliches, ſehr gutes, 
in Engliſch gejchriebenes Zeugniß mit beigefügtem großem 
Siegel übergeben, wovon fie ganz beglückt waren und ſchwuren, 
noch nie einen fo guten „Baas“ (Onkel, Lohnherr) gehabt zu 
haben. Mein glänzendes Zeugniß, worin id) alle ihre guten 
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Eigenjchaften verdientermaßen gehörig rühmte, und dem künf⸗ 
tigen Herrn nur den freundlichen Rath erteilte, ihnen fein 
baares Geld in die Hände zu geben, wegen gewiffer Gründe, 
hatte ihnen jofort Dienft bei einem nad den Diamantenfel- 
dern beftimmten Wagenzuge verichafft. 

Meine gute Wirthin überrafchte mich in ihrer übrigens 
nur mäßigen Rechnung mit dem hochtrabenden englischen Titel: 
The Right Honourable the Baron etc. und gab mir ſomit 
den Schlüffel zu der jo äußerft rejpectvollen und ehrerbietigen 
Haltung und erquiftten Höflichkeit, womit fie mich die ganze 
Zeit über behandelt hatte. Ich Hatte für meine Fahrt nach 
Durban im Moyal Hotel vier Pferde nebſt Kutfcher gemiethet; 
der Wirth diefes Hotels ift ein Deuticher von den Diamanten- 
feldern, Herr Prüfer. 

Die große Schnelligkeit, womit mein Wagen jeßt vorwärts 
tollte, war mir etwas ganz Ungewohntes, und noch dazu ging 
es faft fortwährend bergabwärts. Der Boftlarren braudt nur 
acht Stunden von Maritzburg nach Port Natal, ich aber nahm 
mir natürlich mehr Zeit. Die Gegend ift im höchften Grade 
maleriich; herrliche Felfenpartien und hohe, in vielfachen Zick⸗ 
zadwendungen Hinanzukletternde Berge wechſeln fortwährend 
mit weiten prächtigen Ausfichten, buſchbewachſenen Klüften und 
breiten vollenden Prairien. Am erften Abend übernachtete ich 
im Halfway-House, welden Namen (Halbweg-Haus) jehr viele 
Hotels in Afrika führen. Das Futter für vier Pferde koſtete 
mir auf diefer Tour 13 Mark täglich, und beftand aus fein 
zuſammengebundenen Haferbündeln. Die ganze, für zwei Tage 
Hin- und zwei Tage Rücktour berechnete Fahrt von BPieter- 
marigburg nad) Durban Foftete mir 240 Mark, aljo täglich 
60 Mark für die Meiethe und Fütterung von vier Pferden 
und die Beköſtigung des Kutſchers. Gewiß theuer genug! 

Am zweiten Tage bereitete mir die jede Stunde tropifcher 
werdende Vegetation eine außerordentliche Augenmweide. Die 
Landfchaft wurde bedeutend bevölferter, und die Häufer, woran 
ih vorbeifuhr, waren von den prächtigſten Gärten umgeben. 
Ganze Wäldchen von riefenblätterigem Pifang (Bananen) und 
die regelmäßigen Reihen ſchmucker Kaffeeplantagen erfchienen 
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und üppig wogende Zucerfelder erfreuten das Auge mit ihrem 
glänzenden und ſonnenſchimmernden Grün. Ich fühlte mid 
ganz glücklich, daß fi) mir nun wieder die Thore der para 
diefifchen Tropenwelt öffneten, deren glühendfter Verehrer ih 
mein Leben lang geweien bin. 

Am Mittag — es war ein Sonntag — fam ich nach Pine- 
town, einer weitzerjtreuten Ortichaft von großer Ausdeh- 
nung, beftehend aus lauter einzelnen, von Gärten umfchatteten 
und in elegantem Bauſtile errichteten Villen. Ein wunderbar 
ihöner Baum, der in allen Gärten eine Hauptfigur fpielte, 
feffelte meine Augen; er erſchien in feiner ganzen Laubober- 
flähe vollkommen ſcharlachroth, was von dep ehr großen 
feuerrothen Blumen herkommt, womit er fehr zahlreich über- 
deckt ift. Es tft dies die jogenannte Mauritins- oder Mada⸗ 
‚gascarpflanze (eine Wolfsmildart), die in Form eines hohen 
baumähnlichen Strauches wählt und einen unvergleichlichen 
Shmud für Gärten abgibt. Ich Tieß bei dem fchmuden 
Hotel Murray ausfpannen, welches das beſte von Pinetown 
ift, und war hier freudig überrafcht von der herrlichen Lage 
und Ausficht, dem ſchönen Garten und einer reich mit bunten 
tropiihen Vögeln angefüllten Voliere. Die Tchönen, prächtig 
geftederten Vögel, woran Natal noch vor kurzem fo reich war, 
werden durch die unerfättliche Iagdluft, die Hier alle Leute, 
Groß und Klein, befeelt, Jahr für Jahr mehr vermindert 
und ihrem Ausiterben entgegengeführt. Theils ift e8 die Fin 
diſche Schießpaffion, der jedes Ziel für die Iagdflinte gut iſt, 
theils die Luft, Exemplare für englische Deufeen oder heimiſche 
Anverwandte zu jammeln, welche unter der hiefigen prächtigen 
Vogelwelt fo verheerend wüthet. Wie oft ſah ich Rangen 
von zehn bis vierzehn Jahren mit dem Iagdgewehr durd die 
Büſche ftöbern und ausnahmslos nad allem fchießen, was in 
den Lüften flatterte. Wie gern hätte ich dieſen nichtsnutigen 
Buben mit meinem diden Kaffernftode eine unvergeklide 
Lection gegeben! 

Pinetown tft Hauptfächlich eine deutfche Colonie (fie führt 
als ſolche fpeciell den Namen Ehriftiansburg oder Neudeutſch⸗ 
land) und wurde im Jahre 1850 von Herren Bergtheil zum 
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Zwede des Baummollbaues angelegt. Die Coloniften, einige 
hundert an der Zahl, find meift aus Norddeutichland, 
namentlich Hannover, gebürtig und befinden fich alle jehr wohl, 
Den Baummwollbau haben fie fümmtlich aufgegeben und cul- 
tiviren ſeitdem hauptſächlich Kaffee, Zuder und Mais, 

Ihre Kirche liegt circa dreiviertel Stunde von Murray’s 
Hotel und neben diefer wohnt auch ihr evangelifch-Tutherifcher 
Baftor, Herr Poſſelt aus Berlin. Ich Tieß nad dem Eifen 
wieder anfpannen, um diefem einen Beſuch abzuftatten. ‘Der 
Weg führte durch grüne Praivien und zuletzt durch eine tiefe 
teile Schlucht, jenjeit welcher die Kleine nette, von fehattigen 
Bäumen umgebene Kirche ftand. Es wurde hier gerade von 
deutihen Eoloniften ein Pidenid gehalten; einige davon 
waren in der dunfeln Uniform des Pinetown-Bolontärcorps. 
Ein deutſcher Pickenick und deutfche Soldaten in einem afrifa- 
niihen Tropenlande — das war immerhin für mid etwas 
Ungewöhnlihee. Ich redete daher einen der Volontärs 
an und hörte von ihn, daß ich bei Paſtor Poffelt viele Ge- 
jellihaft antreffen würde, denn es war ja heute der Pfingft- 
jonntag und eine neue Orgel und Gloden waren von Deutſch⸗ 
land gefommen, die num alle Welt fehen wollte. Der Wagen 
hielt bald auf einer Anhöhe vor einem langen, aus nur einem 
Flur beftehenden Haufe, welches von präcdtiger Zropenvegeta- 
tion und einem Bananenwäldchen umgeben war — die war 
Herrn Poſſelt's Wohnhaus. ES war in der That eine große 
Geſellſchaft beifammen und wurde gerade Kaffee, begleitet von 
deutſchem Pfingftkuchen, Herumgereicht. Herr Poſſelt iſt ein 
Ihon älterer, aber noch rültiger Mann und hat mit feiner 
großen Familie bequem Pla in dem comfortablen, mit gro= 
gen luftigen Salons verjehenen Pfarrhaufe Er iſt ſchon 
jehr lange in Südafrika und jpricht fertig die Sprachen der 
Zulus und der Betichuanen. Erſt ganz kürzlich war er von 
einem kurzen Beſuche in der alten Heimat Berlin zurüd- 
gefommen. Er ftellte mir verfchiedene der deutſchen Coloniften 
(ans Kaffel und Hannover) vor und fagte, einige darunter 
hätten e8 fchon zu einem bedeutenden Vermögen gebracht. Sie 
Iheinen fehr in Frieden und Eintracht miteinander zu leben. 
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Herr Poſſelt ift einerſeits Seelenhirt der deutichen Ge- 
meinde, andererſeits Miffionar für die Kaffern. Bon der 
Belehrung der erwachſenen Kaffern hielt er feinen Erfahrm- 
gen nach nicht viel, gute Reſultate aber gibt nad) ihm die 
Hriftliche Erziehung der ihm ſchon früh übergebenen Kaffern- 
finder. Da er die Eingeborenen durch langes Leben und Ver- 
fehren mit ihnen ſehr genau kennt, jo konnte er mir viel In- 
terefjantes über diejelben erzählen. Auch über das mid) jo 
jehr intereffirende Thema der Schlangen gab er mir fehr 
feffelnde Mittheilungen, die ich Hier in furzem Auszuge wieder- 
geben will, 

Eine Schlange, welche die Zulus Imamba nennen, tft der 
Schreden aller Eingeborenen diefer Gegend. Ste hat eine 
Länge von ungefär 10—15 Fuß und die Die eines Manns⸗ 
armes; ihre Farbe und Zeichnung ift gerade wie ein fchwärz- 
licher geäderter Marmor ohne Politur. Ste iſt außerorbent- 
ti wild und kühn. Entgegen der Gewohnheit der meiften 
Giftfchlangen, bei dem Annähern eines Menſchen zu entfliehen, 
lauert die Imamba ausdrücklich auf ihn und greift ihn an. 
Ihr Biß tft ein Todesurtheil ohne Rettung, und der ftärffte 
Dann pflegt ihm binnen einer halben Stunde zu erliegen. 
Die Eingeborenen, welche gegen die Bilfe anderer Schlangen fo 
gute Mittel haben, befigen feins gegen das Gift der Imamba 
und erichreden daher felbft, wenn fie eine ſolche nur todt im 
Graſe finden. 

Eine junge Negerin, die gerade ihren Erftgeborenen 
nährte und in Dienften des Herrn Poſſelt war, hing eines 
Morgens die Wäſche ganz nahe am Haufe zum Trodnen in 
der Sonne auf. Plötzlich hörte man fie laut aufſchreien, mit 
einem jo durch Mark und Bein dringenden Schmerzenstone, 
daß die ganze Familie des Herrn Poffelt unter die Veranda 
hinauslief, um zu fehen, was es gäbe. Ein trauriges Schar 
ſpiel bot fich ihren Augen. Die junge Frau Tag der Länge 
lang unbeweglich auf dem Boden — fie war todt. Im hohen 
Graſe jah man es raſch wie einen Blitz hinzuden — wie wen 
etwas Lebendiges darunter hinſchlüpfte —; die wellenförmige 
. Bewegung der Grashalme pflanzte fich reißend ſchnell fort 
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und verihwand dann in der Ferne. Die Imamba hatte ein 
neues Opfer gefordert, und die junge Kafferin, noch vor zehn 
Minuten frifch, gefund und heiter, wurde als Leichnam in das 
Haus zurückgetragen. 

Ein weißes Kind wurde von vielleicht derfelben Schlange 
nabe bei der Miſſion in den Fuß gebifien, und die erjchredte 
Mutter fandte um fchleunige Hülfe zu Herrn Poffelt. Der- 
jelbe machte fich fofort auf den Weg, kam aber leider zu fpät; 
das Kind war fchon ganz angeichwollen und ſchwarz wie Kohle 
geworden und ftarb nach wenigen Minuten. 

Ein Feiner Hund des Herrn Boffelt, der fehr das Herum- 
ftreifen Kiebte, kam eines Tages nad) dem Haufe zurüd. und 
war ganz verändert in feinem Benehmen; er befam Convul⸗ 
fionen, ſchüttelte krampfhaft den Kopf, ftieß dann einen Schrei 
aus und fprang in die Luft, und fiel Hierauf todt Hin, Das 
Kind, das mit dem Hunde ausgegangen war, erzählte, daß der- 
jelbe, nach feiner Gewohnheit überall herumipürend, ein Loch in 
der Erde gejehen, hineingefchnüffelt und hierauf in paniſchem 
Schrecken die Flucht nad) dem Haufe genommen hätte, 

Als Herr Poffelt eines Abends nad dem Eſſen die Thür 
feiner nach dem Garten hinausliegenden Schlafitube öffnete, 
jah er in ber gegemüberliegenden Ede wie eine Säule von 
ihwarzem Marmor an die weißgetündte Wand angelehnt. 
Bon Schreden ergriffen fehlug er die Thür wieder zu, denn 
8 Tonnte nur eine Imamba fein, die fich eingeichlichen hatte 
und ihr Opfer erwartete. Die Schlange ijt mit einer koloſ⸗ 
jalen Muskelkraft begabt und pflegt, wenn fie einen Menfchen 
fh gegenüberfieht, fih in ihrem untern Theile veifenförmig 
zuſammenzurollen, den obern Theil ihres Körpers aber wie eine 
gerade Säule fteif emporzuftreden. In diefer Stellung fchnellt 
fie dann den Kopf zu blisichnellem Biſſe gegen ihr Opfer 
vor und verichwindet hierauf raſch und fpurlos wie ein Wir- 
belwind. Das Ungethüm offen anzugreifen, wäre aljo jehr 
gefährlich gewejen, und Herr Poſſelt entſchied fich dafür, durch 
das Fenfter mit gutgezielten Schüffen feinem Leben ein Ende 
zu machen. 

Herr Pofjelt ift übrigens der Anficht, daß die Opfer der 
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Imamba wenig oder gar nicht zu Leiden Haben und dak ihr 
Gift nah feinem Eintritt ins Blut unmittelbar und fofort 
das Gehirn paralyfirt. Diejenigen Perfonen, die nicht ſofort 
jterben, zeigen nämlich nach dem Bilfe eine Sclaftrunfen- 
heit und abfolute Gefühllofigfeit, welche bald in den Zod 
übergeht. 

Während die Imamba eine bejondere Vorliebe für Menſchen⸗ 
mord zu haben jcheint, begnügt fi) eine andere hier häufige 
Schlange, die Riefenichlange (Python = Boa Constrictor) 
mit weniger fojtbaren Opfern. 

Ein alter engliicher Doctor, der in diefer Gegend lebte, 
faß eines Abends unter feiner Veranda, um vor dem Schlafen 
gehen noch ein Journal zu durchblättern, als er plößlich durch 
einen Heibdenlärm aus feinen Meditationen aufgeweckt wurde. 
Der Spectafel fam aus der Gegend des Hühnerbaums. (In 
Südafrika ift es nämlich nicht üblich, die Hühner des Nachts 
in einen Behälter einzufchließen, fondern abgejtorbene Bäume 
mit abgehadten Zweigfpigen find eigens für die Hühner zur 
Nachtruhe und zur Sicherung derjelden vor Schafals und 
dergleichen Hühnerfleifch Liebenden Thieren aufgeftellt.) Der 
Lärm, das Gefchrei und Geflatter der Hühner wurde immer 
toller — der Doctor nahm daher eine Laterne und begab fid 
zum Baume, um zu jehen was es denn eigentlich gäbe. Er 
fand die ganze Hühner-, Pfauen- und Trutengefellfchaft in 
größter Verwirrung und Aufregung auf dem Fußboden durch— 
einanderlaufen; — alle hatten den Baum verlaffen, worauf 
der Doctor num eine große Boa, Halb um einen der Aeſte 
gerollt, bemerkte, die eben ein Huhn in ihren Leib hinunter 
würgte, wovon thr noch der eine Flügel zum Rachen heraus- 
. hing. Diefe in hungerigem Zuftande mit jo Toloffaler Mustel- 
fraft begabte Schlange wird, wenn fie fich fatt gegeifen, jo 
phlegmatiſch und ſchlaftrunken, wie e8 jcheint infolge fehr lang- 
famer Verdauung, daß dann ein ſchwaches Kind fich ihr ohne 
Gefahr nahen und fie todtichlagen fann. Im vorliegenden 
Valle war e8 daher für den Doctor ein Leichtes, fein Hühner: 
volk von dem umngebetenen und gefährlichen Gafte durch einen 
Piftolenfhuß, der ihm den Kopf zerjchmetterte, zu befreien. 
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Die Kinder ber weißen Coloniften pflegen übrigens eine 
außerordentliche Yurchtlofjigleit gegen die Schlangen zu haben 
und bringen oft die giftigften derfelben, die fie unterwegs 
durh Stockſchläge getödtet haben, triumphirend nad Haufe. 

Eine merkwürdige Mittheilung machte mir Herr Poffelt 
bezüglich einer Gewohnheit, die manche Kaffern-Familienpäter 
haben, um ſich die unverfürzte Rente aus dem Verkaufe ihrer 
Töchter zu fihern. Sie inoculiren nämlich dem Körper ihrer 
Töchter ein eigenthümliches, von ihnen fehr geheimgehaltenes 
Gift, welches zur Folge hat, dem Liebhaber, der ohne Vor⸗ 
wilfen und gegen den Willen des Vaters des Mädchens ich 
mit dem leßtern in ein praftifches Liebesverhältniß einläßt, eine 
Ihredlihe Krankheit mitzutheilen, wovon ihn fein Menſch 
wieder heilen kann als der Vater jelbit, der fie ihm gab, 
Die Krankheit fängt mit einer allgemeinen, immer zunehmenden 
Shwähung an und geht dann in Ausfak über, ſodaß ihm 
die Glieder allmählich verdorren und abfallen. Natürlich wird 
ih der angeführte Liebhaber jeder Bedingung unterwerfen, 
damit ihn der Vater von der jchredlichen Krankheit nur raſch 
wieder befreie, und ift dann allemal gern bereit, demfelben 
den vollen für feine Tochter verlangten Preis in fo oder fo 
vielen Kühen zu bezahlen. 

Am Abend, nachdem den feſſelnden Erzählungen des Herrn 
Baftors ein ſchmackhaftes Abendeſſen gefolgt war, wurde dann 
no die neuangefommene Orgel probirt, die fih mir aber 
nur als eine, allerdings fehr volffommene, Drehorgel auswies, 
und nad) diefem führte mic) der Paſtor in das mir bejtimmte 
Schlafzimmer. Es war daffelbe, wo er vor ein paar Jahren 
den fchauerlichen ſchwarzen Gaft gehabt hatte, von dem ich 
oben erzählt. Es war daher wol begreiflih, daß ich mid) 
nit eher dem Schlafe überlafjen wollte, als bis ich jeden 
Winkel des Zimmers forgfältig unterfucht und die Matragen, 
Deden und Kiffen meines Bette um und um gewendet hatte, 
Als ich dann das Licht auslöfchen wollte, überrafchte mich ein 
ganz unerwarteter Anblid — wachte ich noch oder träumte ich? 
— Hoch oben auf dem Bücherrepoſitorium des Paſtors blinkte 
mir ein preußifcher Infanterieoffiziershelm mit feinen glän- 
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zenden Metallbeihlägen entgegen! Wie in aller Welt kam 
der nah Südafrila? Am folgenden Morgen Löfte fich das 
Räthſel. Bei feinem Beſuche in Deutichland im vorigen Jahre 
war dem Paftor diejer Helm eines in der Schlacht bei Langen- 
jalza gefallenen preußifchen Offiziers als Reliquie verehrt 
worden, und er hatte denfelben mit nad) Natal genommen, 
um den beutfchen Colonijten feiner Gemeinde einen Gegen- 
Stand aus den vaterländifchen Kriegen zeigen zu können. 

Ueber einen Punkt war Herr Poffelt jehr bitter zu ſprechen: 
die vollitändige Unzulänglichkeit feines Iahrgehaltes von 1200 
Mark — allerdings nur 60 Pfd. St.! — zur Ernährung einer 
zahlreichen Familie! Sch juchte ihn — wie mir fchien aber 
ziemlich erfolglos — damit zu tröften, daß Miffionare nad 
Afrika ausgeſchickt werden, nicht um irdifche, fondern um 
himmlische Schäße zu ſammeln, die weder Motten noch Roft 
freſſen. 

Am nächſten Morgen, nach einem kräftigen Frühſtück, nahm 
ich Abſchied von dem deutſchen Paſtor und fuhr wieder nach 
Murray’s Hotel. Herr Murray war einer der älteſten An- 
fiedler der Zransvanl-Republif geweien und beſaß dort nod 
ausgedehnte Ländereien, die er eben unter den Hammer zu 
bringen im Begriff war, Mein treuer Begleiter von ben 
Diamantenfeldern her, der Pinfcher Snapp, hatte große Gnade 
vor den Augen der Kinder des Herrn Murray gefunden, und 
te) wurde gebeten, das Thier ihnen als Andenken zu überlaffen. 
Da Snapp fi) num ſchon in den erften vierundzwanzig Stun 
den ſehr an fie gewöhnt Hatte, überließ ich denjelben ihnen 
mit Freuden, da eine lange Seereife und dann das Reiſen 
in Europa mit einem Hunde doch eine ſehr beläftigende 
Sache ift. 

Pinetomn Tiegt nur 5Y, Stunden von Port Natal und 
nur nod) etwa 500 Fuß über dem Meere, was aber Elimatiih 
immer noch gegen Port Natal einen wejentlichen Unterfchied 
ausmacht, ſodaß die Einwohner diejer im Sommer von jo 
großer Hitze heimgefuchten Seeftadt das höher gelegene Pine 
town gern als Sommerfriiche zu benugen pflegen. 

Von Pinetown ab fuhr ich durch die Herrlichfte tropiiche 
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Landſchaft. Zuder-, Kaffee und Baummollplantagen wed)- 
jelten anmuthig miteinander ab, und endlich öffnete ſich auf 
einer Bergkuppe die Ausficht über die blaue Fläche des In- 
diſchen Oceans, die mich mit jubelnden Gefühlen erfüllte. 
Schmude Villen, umgeben von prächtigen Gärten, wurden 
immer zahlreicher auf beiden Seiten des Weges, und ange- 
fommen auf dem Sattel eines waldigen Bergrüdens, fah ich 
plöglih die weite Bat von Durban (= Port Natal) in 
glänzendem Sonnenlichte vor mir fich ausbreiten. 

Die Afrifaner vergleichen diefe Bai gern mit dem Meer- 
bufen von Neapel, und in Bezug auf landichaftliche Schönheit 
fteht fie diefem allerdings faum nach, wenn auch freilich hier 
als Hintergrund der bedrohliche Veſuv mit feiner unheimlichen 
Rauchwolke fehlt. Die weitverjtreuten glänzenden Häufer 
der Stadt Durban ziehen fih links an der Bai in großem 
Halbeirfel herum. Schöne Gärten, Walbbosfets und Wiejen- 
flähen bringen ein reiches Grün in die Landichaft, welches 
herrlich gegen die Bläue des weiten Meeresſpiegels abfticht. 

Nah einer PVierteljtunde rollte ich in die breiten ftattlichen 
Straßen der Stadt ein und nahm Ouartier in der Marine- 
Villa, einem feinen, von Mrs. Winder gehaltenen Boarding 
Houfe, das unmittelbar an der Bai gelegen ift und daher 
eine ſehr ſchöne, ausfüchtsfreie Lage Hat. Sch war fo glüd- 
dh, zwei Zimmer zu erhalten, die auf eine große und 
breite Balfon- Veranda hinausgingen. Diefe legtere bot einen 
jehr geräumigen Pla& zum Spazierengehen, namentlich aber 
eine unvergleichlich fchöne Ausficht über die Bai und ihre 
villen- und palmengeſchmückten Ufer. in ſolches Logis hatte 
ih feit Sea Point bei Kapftadt nicht wieder gehabt, und 
ih ergab mich daher mit voller Luſt der Augenweide diejes 
entzüdenden Land» und Seepanoramas. Halbe Tage lang 
ſaß ih fortan auf diefem herrlichen fchattig-fühlen Balfon- 
plägchen, meinen Arbeitstifch mit Büchern und Zeitungen vor 
mir, und konnte mich nicht fatt fehen an dem zu jeder Stunde 
des Tages feine Lichter wechjelnden tropiſchen Landichafts- 
bilde. Palmen, Pifanggebüfhe, Orangenbäume und fehar- 
lachrothe Madagascarbäume überall, und elegante Villen mit 
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zauberifhen Armidagärten anmuthig längs des Meeresufers 
hingeftreut, umranft von üppigen Schlinggewädjjen, die mit 
goldenen, violetten und fchneeweißen Blumen dicht überſäet 
waren — e8 ift mir unmöglich, die Schönheit diefer Landſchaft 
zu jchildern! Namentlich wenn am Abend die große goldene 
Mondkugel hinter dem dunfeln waldigen Bergrüden der gegen- 
überliegenden Bluff aufftieg und dann ein zauberhaftes janftes 
Licht auf Meer und Gärten warf, wenn dann zugleich ſüße 
balſamiſche Blumendüfte von den Gärten zu mir heranfitiegen, 
und die langen vergoldeten Linien der Meereswellen fid in 
regelmäßigem Tafte am Ufer brachen — da ward ed mir un- 
endlich fchwer, mic) von meinem Ballon zu trennen, und id 
fonnte mich in foldhen bezaubernden Tropennächten nie ent- 
ihließen, vor Mitternacht zu Bett zu gehen. Der Anblid 
des Meeres gibt mir, wie wol jedem, der viel zur See ge 
reift ift, wenn er denjelben lange hat entbehren müjjen, immer 
eine Art fröhlichen Auferftehungsgefühls, Empfindungen voller 
Wonne und Seligfeit, zumal wenn es ein tropifches Meer ift, 
mit feinen glänzenden durd alle Farben wechjelnden Licht⸗ 
refleren und feiner transparenten grünfrhftallenen Uferſchat⸗ 
tirung. Und wie erfrifchend, wie geiftanvegend und zugleid 
- appetiterwedtend wirft nad) langer Entbehrung wieder der fühle 
naffe Hauch der Seeluft! Und wie entzüdend ift für den jo 
lange im Binnenlande Gereiften der Gedanke, daß hier nun 
wieder die freie Waſſerbahn offen liegt nad) allen Welttheilen 
— nad) Indien, China, Europa! Es ift dafjelbe .behaglicde 
Gefühl, das einen überfommt, wenn man aus den Einöden 
einer noch nicht mit Eifenbahnen gefegneten Gegend endlich 
wieder auf den erften Bahnhof kommt und nun das angenehme 
Bewußtſein hat, zu jeder Stunde, wenn e8 einem beliebt, ein 
Billet nah) Wien, Paris, Liffabon oder Neapel nehmen zu 
koͤnnen. 

Nun freilich, jeden Tag hatte ich gerade nicht die Chance, 
von Durban auf der See weiter zu kommen, denn das Polt- 
dampfſchiff nach Zanzibar, womit ich reifen wollte, geht zur 
Zeit nur alle Monate einmal, Da id erſt am 17. Mai in 
Durban angefommen war und mic, einige Wochen an dieſem 
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ihönen Punkte auszuruhen wünfchte, jo konnte meine Weiter: 
reife nicht vor dem 21. Juni erfolgen. Auch hatte ich ja noch 
meinen Wagen zu verlaufen und meine NReifefüche, Zelt, 
Betten u. |. w. zu verauctioniren, was unmöglich fo übereilt 
abgemacht werden konnte. 

Mit meinem Wagen hatte ich freilich Fein Glück, trotzdem 
daß er am Auctionstage allgemein von den berzugelommenen 
Herren bewundert wurde. Ich hörte von denjelben Worte 
fallen wie; „Indeed, a kingly waggon — it’s worth its 
150 Pounds!“ („Wahrlich ein königlicher Wagen, er ift feine 
3000 Mark werth!“) — Do waren gerade diejenigen Herren, 
die ihn am meisten bewunderten, am wenigiten perjünlich eines 
Wagens bebürftig, und die übrigen Zufchauer und Zuhörer 
bei der Auction leider ebenfo wenig. Und fo kam es, daß 
das höchite Gebot für den eines Staatspräfidenten oder Ge⸗ 
neralgouverneurs würdigen Retjewagen, den ich noch dazu in 
Marisburg zum zweiten male hatte Iadiren und mit lauter 
friſchen Bolftern aufpugen laſſen, nicht mehr als 60 Pfd. St. 
war. Sch mußte daher noch froh fein, den Wagen eine Woche 
ipäter zu 70 Pfd. St. an einen Speculanten verlaufen zu 
können, der ihn nad Zransvaal mitnehmen und dann dort 
verkaufen wollte ine hübſche ‘Differenz mit dem mir im 
Freiſtaate von einem Farmer gebotenen Preiſe von 150 Pfd. St.! 
Im Oberlande ift eben alles viel thenerer. Ein bei der Auc- 
tton anweſender Franzoſe wollte mir allerdings den Wagen 
zu 90 Pd. St. abnehmen, aber nicht in baarem Gelde bezahlen, 
jondern mir dafür eine Kifte Meiner und franzöfifches Por- 
zellan aufhängen — ein Taufchgefchäft, wofür ich denn höf- 
lichſt dankte. 

Ein großer Jubel herrſchte gerade in Durban, als ich an⸗ 
kam. Es war mit dem letzten Poſtſteamer der erſte Zug von 
Chineſen eingetroffen, und bei den großen Hoffnungen, die 
man mit Recht in der Colonie auf die künftige Maſſenein⸗ 
wanderung dieſes fleißigen Arbeitervolkes ſetzte, war die Freude 
über die neuen Ankömmlinge eine allgemeine. Ich ſah einige 
davon in den Straßen: es waren ſauber gekleidete, mit leichten 
hellfarbigen Baumwollbluſen und dergleichen Beinkleidern 
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angethane junge Männer, mit offenen, intelligenten Geſichts⸗ 
zügen; fie machten auf mich in jeder Hinficht einen vortheil- 
haften perſönlichen Eindrud. Ich ließ mich mit einem davon in 
ein Geſpräch ein und fragte ihn, wie ihm dieſes Land gefiele; er 
antwortete: „Oh, a very good country that! and a beauti- 
ful one too!‘ Er meinte, viele Taufende von feinen Lands- 
leuten würden hierher kommen, wenn nur erjt eine Dampfer- 
linie zwiſchen Natal und China würde hergejtellt fein. Dieſe 
Chinefen waren von Hongkong und trugen ihre Zöpfe rund 
um den Kopf gewidelt und darüber europäifche runde Hüte, 
Kun, wenn erft ihrer 20000 bier angelangt fein werden, dann 
wird der Bau der projectirten Eijenbahnen raſch vorwärts 
gehen und dem ganzen Lande ein anderes Ausjehen geben. 
Wie die Sachen jetzt nod) ftehen, braucht ein mit Waaren be- 
ladener Dchfenwagen von Durban nah den Drachenbergen 
gerade foviel Zeit wie ein Dampfihiff von London nad 
Japan! 

Bisjett gibt e8 nur zwei Keine ſchmalſpurige Eifenbahnen 
im Lande, die zufammen nur 4'/, Stunden lang find, die eine 
von Durban nah dem Point, d. i. dem eine Fleine halbe 
Stunde entfernt liegenden Hafenetabliffement, und die andere 
nad) Umgeni, einem Dorfe im malerischen Thale des Umgeni⸗ 
fluffes. Das Gefühl, mich wieder einmal in einen Eifenbahn- 
waggon fegen zu Tünnen, nach der langen Reife im Ochien- 
wagen, war natürlich ein fehr behagliches. Die Bahn zum 
Point führt innerhalb der mit üppigem Strauchwerk bewad)- 
jenen hohen Sanddünen hin, welche das Ufer des Meeres 
außerhalb der Bat einfallen. Der Eingang der Bai vom 
Meere aus ift fehr eng und kaum breiter als die Donau bei 
Linz, und in furzer Entfernung quer vor dem Eingange liegt 
bie berüchtigte Barre, auf deren hochliegendem Sandrüden in 
ftürmifcher Witterung ſchon manches Schiff geſcheitert ift. 
Tiefer gehende große Schiffe können fie überhaupt gar nidt 
paffiren und müfjen draußen auf der Rhede liegen bleiben. 
Kommt daher einer der häufigen Südoſtſtürme, jo risfiren die 
Schiffe draußen immer beim Zerreißen ihrer Ankerketten auf 
die Barre getrieben zu werden, und es hat Tage gegeben, wo 
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Dutzende von großen Schiffen auf diefer gefcheitert find. An 
einer jo gefährlihen Küfte ift natürlich ein Leuchtturm von 
nöthen; ein ſolcher erhebt fich denn auch auf dem jenjeit der 
Bai, Durban gegenüberliegenden, bewaldeten Bergrüden, der 
Buff. Sein Licht dürfte circa 300 Fuß über dem Meeres- 
jpiegel Tiegen und muß alfo fehr weit hinaus in die See fidht- 
bar fein. Ic befuchte ihn eines Tages und ergögte mich auf 
feiner „Laterne“ an der wunderbar jchönen Ausficht, die er 
nad allen Seiten bietet. Am Fuße der Bluff, nach der Seite 
des offenen Meeres hin, find intereflante Felſenhöhlen, worin 
die mächtige Brandung des Indiſchen Oceans ohne Unter- 
bredung ein- und ausbrauft, was dieſelben zu fehr beliebten 
Ausflugs- und Bidenidsplägen für die Bewohner von Durban 
macht. Als ich hier am Ufer der offenen See herumſpazierte, 
fand ich, daß in den Löchern und Spalten des felfigen Ufer- 
bodens während der Ebbezeit eine Menge Fiſche und fonftige 
Seethiere, Bolypen u. |. w. zurückbleiben, deren Durcheinander- 
gewimmel in den durchfichtigen Waſſerbaſſins jehr amufant 
anzufehen war. 
Die ebenerwähnte Buff ift übrigens zur Zeit noch ein 
wüftes Dicicht von niedrigem Urwald und Strauchwerf, und 
e8 jollen darin noch allerhand wilde Thiere, wie Leoparben, 
Schakals, Schlangen u. |. w., haufen. Während meiner An⸗ 
wejenheit in Durban begegnete hier ein Jäger einer mächtigen, 
12 Fuß langen und fehr ftarfen Boa Conitrictor, deren 
Zödtung ihm bei ihrem wilden Widerftande viele Mühe koſtete. 
Später, wenn einmal Durban wird infolge des durch die neuen 
Eifenbafnen zunehmenden Handels eine große Stadt ge- 
worden fein, wird diefe Bluff, welche die Fortfeßung eines 
die Stadt in ‚Entfernung von einer halben Stunde im Halb- 
kreiſe umringenden ähnlichen Landrückens, die Berea genannt, 
bildet, vermuthlich wie diefe mit einer ununterbrochenen Kette 
von Villen gejhmüct werden. Und dann wird fich fürwahr 
Durban mit den ſchönſtgelegenen Städten der Welt: Konftanti- 
nopel, Liffabon, Neapel, Rio⸗de⸗Janeiro und andern kühn 
meflen können, denn der es umfchließende Bergkranz von ele- 
ganten Villen und Gärten, mit der Stadt und der weiten 
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ipiegelnden Bai in der Mitte, müßte ein ganz prachtvolles 
Schauspiel bieten. Die Berea jelbft, die mich ſehr an die 
Hügelreihe von Loſchwitz und die Hoflösnig bei Dresden er- 
innerte, iſt ſchon jett über und über mit hellglänzenden Villen 
bedeckt, die aus dem grünen Waldesichatten überall heraus: 
ihimmern, und ift neuerdings auch durch eine Ommibuslinie 
mit der Stadt verbunden. 


Da der fühlihe Theil der Bat von Durban zur Zeit 
noch von Mangrovefünpfen umgeben tft, die natürlid im 
Sommer ungefunde Ausdünftungen von fich geben, fo find 
die ein paar hundert Fuß höher gelegenen Wohnungen auf 
der Deren wegen ihrer größern Gefundheit jehr gejucht umd 
es find deshalb auch ſchon Boardinghänfer dort etablirt wor- 
den. Der fumpfige Theil der Baiufer wird hoffentlich künftig 
durch Anpflanzung von Blue-Gum-Bäumen und Drainirung 
gefund gemacht werden, was freilid, ebenfo wie die fortwäh- 
rend nothwendige Ausbaggerung der Bat und des Kanals, 
der in diejelbe führt, eine gute Summe Geldes Toften wird. 


Durban ift zwar noch fein Hamburg oder Bremen, denn 
es hat heute noch nicht mehr als 1000 Einwohner, es hat 
ſich aber als Handelsplatz in den legten fünf Jahren fehr be- 
deutend gehoben, wozu natürlich die große Anſammlung von 
Menichen auf den Diamantenfeldern von Griqualand und den 
Soldfeldern von Transvaal jehr bedeutend beigetragen haben. 
Im Iahre 1874/75 fegelten in die Bai 196 Schiffe mit einem 
Gehalt von 69484 Tonnen und es betrugen: 


1866/67 1874/75 
der Import 263305 Pfd. St. 1,268838 Pfd. St. 
der Erport 196875 » 133642 » 
die Zolleinnahmen 29505 ° >» 114769 » 
der Rüftenhandel mit 
Delagoa-Bai- und 
Mozambique 6527 » 102001 » 


Im Iahre 1874/75 vepräfentirte alfo der gefammte Han- 
del von Natal, Erport und Import, einen Betrag von 2'/, Mil- 


Leben in Durban. 267 


fionen Pfd. St., während im Jahre 1845 die Summe nur 
500000 Pfd. St., aljo ein Fünftel davon, betragen hatte. Noch 
im Jahre 1850 wanderten des Nachts Heerden von Elefanten 
durch die jetzt jo ftattlichen Straßen, die nunmehr theilweife 
von einer Pferdebahn durchzogen werden. 

Durban hat einen ſehr fchönen, neu angelegten Stadtparf 
in der Mitte der Stadt, der mit hohen Eifengittern umfaßt 
ift und mit feinen troptfchen Gewächſen recht malertich ſich 
ausnimmt. Am nördlichen Ende deffelben fteht das Stadt- 
haus, ein jehr impofantes Gebäude mit einem Thürmchen; 
bier befindet fi aud das Poftbureau. Ich war höchlich er- 
ſtaunt, als ich einen Brief nad) Rußland aufgab, worauf id) 
natürlich die Adreffe in Ruſſiſch gejchrieben hatte, zu hören, 
daß der PBoftmeifter, der mich deshalb für einen Ruſſen hielt, 
mih auf Ruſſiſch anredete. Er war einer jener Liebhaber- 
Linguiften, die aus reiner wiſſenſchaftlicher Paſſion Sprachen 
erlernen, die fie voransfichtlich nie in ihrem Leben zu fprechen 
Gelegenheit haben werden. Ich follte meinen, e8 dürfte an- 
gemeſſener für ihn geweſen fein, dem fein Wohnfig in der 
Colonie Natal beftimmt war, ſich lieber auf das Studium 
der Zulu- und Betſchuanenſprachen zu werfen, 

Durban hat, wie jede Stadt im englifchen Afrika, natür- 
li fein vornehmes Royal-Hotel und noch verjchiedene andere 
und befcheidenere Gafthänfer. Das Leben tft nicht zu theuer, 
denm ich mußte für Belöftigung bei Mrs. Winder täglich nur 
71, Marl bezahlen, freilich ertra noch für meine zwei Zim- 
mer mit Balkon, die es aber wol werth waren, 10 Mart 
täglich. 

Auch Durban bietet von Zeit zu Zeit militäriihe Schau: 
jpiele. Sind aud feine VBolontärcorps freilich nicht jehr ftart, 
jo tragen fie doch fehr fchöne Uniformen, und das ift ja bei 
jolhen Freiwilligen die Hauptſache. Es hat deren drei: 

1) Die Mounted Nifles (Chasseurs & cheval), in der 
imponirenden Stärke von 37 Mann. 

2) Die Royal Durban Rifles (Schügen zu Fuß), 50 Mann 
mit 20 Spielleuten (!). 

3) Die Dirban-Artillerie, 25 Mann mit 2 Kanonen, 
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Bon Zeit zu Zeit Liegen Kriegsichiffe im Hafen, und dam 
fehlt e8 auf den Bällen in Durban nicht an bunten Uniformen, 
denn im Ballfaale trägt der jo civilfüchtige englische Offizier 
ausnahmsweiſe immer noch feine, jonft außerhalb des Dienftes 
jo ftreng verfchmähte, Uniform. Freilich pflegt er zum Zwede 
des Zanzes nicht die Galauniform zu tragen, fondern nur 
die Interims⸗Dreß, welche in einer kurzen rothen Jacke, einer 
jehr vielbelnöpften Weite und Hoch Hinaufgehenden engen 
Ihwarzen Beinkfleidern bejteht. Im diefem Coſtüm jehen die 
oft jehr ftorchbeinigen Offiziere beinahe wie Schuljungens aus, 
da das furze rothe Jäckchen doc) eigentlich beſſer für Kinder 
paßt als für erwachſene Männer. 

Durban Hat natürlich aud feine Freimaurerloge und 
außerdem feine Loge der „Guten Templer‘, d. h. Mäßigkeits⸗ 
vereinler. Von diefen lettern gibt e8 überhaupt jest in der 
Colonie Natal 10 Logen mit 1000 Mitgliedern. Ich habe 
dieje Leute, denen ich meine höchſte Achtung nicht verfagen 
fann, ſtets aufrichtig bewundert, denn obgleich ich wahrlich 
fein Verehrer des Bacchus bin und mir niemals ein Räuſch⸗ 
hen antrinfe, fo jcheint mir doch ein fo abjolutes Verbot, 
das bei der Aufnahme durc einen feierlichen Schwur erhärtet 
wird, niemals auch nur einen Tropfen Bier, Wein oder 
Branntwein zu ſich zu nehmen, für die ganze Lebenszeit ge 
radezu unausführbar zu fein. Wie machen fie e8 denn nur auf 
Reifen, in Iuftigen Gejellfchaften, bei Bällen, Hochzeiten, Kind- 
taufen? Sogar auf den Schiffen der Kriegs- und Handels- 
marine hat diefe Mäßigfeitsbewegung in großem Maßſtabe 
um ſich gegriffen, und es befinden fid) auf vielen davon 
Logen von Guten Templern. Und auf der See, follte man 
meinen, namentlich unter nördlichen Breiten, tft der zeitweilige 
Genuß von Grog doch eigentlicd) etwas ganz Unentbehrliches 
und durch den angeltrengten Dienft in der rauhen Witterung 
Gebotenes! Die Schiffsfapitäne loben übrigens die Guten 
Templer, die auf ihren Schiffen dienen, außerordentlich umd 
bezeugen, daß diefelben beijer alle Strapazen des harten See- 
dienftes aushalten als alle die Grog- und Rumtrinfer! Ad, 
wenn man auf den Diamantenfeldern alle Weißen ſowol wie 
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alle Schwarzen hätte zwingen können, good templars zu 
werden! — Dieſe good templars haben, wie die Freimaurer, 
geheime Zeichen und Worte, woran fie fich erkennen, und feiern 
von Zeit zu Zeit, ſich zu gegenfeitiger Ermuthigung, große 
Seite, wobei wesleyanische Prediger, oft auch Geiftliche an- 
derer religidjen Gemeinfchaften, mit ihren Neben ſtets eine 
Hauptrolle ſpielen. Einer der Chefs der Guten Templer, der 
ehrwürdige Rev. Stott, ein achtzigjähriger Greis, wesleyani- 
ſcher Miffionar für die indifchen Coolies in Natal, fagte mir, 
er Babe ſeit 60 Iahren feinen Tropfen fpirituöfen Geträntes 
genofien, weder Bier noch Wein, weder Arak noh Rum, weder 
Cognac, noch Liqueur, noch gemeinen Schnaps! Und gleid)- 
wol Hatte er Reifen über ganz Indien und einen Theil von 
Südafrika gemacht, ohne je die mindeſte Verfuhung zu füh- 
len, etwas anderes zu trinken al8 immer nur Thee und Kaffee! 
Welche moralifhe Kraft und Zähigkeit Liegt doch in dieſen 
Engländern, wenn fie fich einmal etwas feit vorgenommen 
und in den Kopf gejett haben. Unter dem deutſchen Volke 
freifich dürfte diefer Zeatotallerorden nie fehr viele Mitglieder 
anwerben — vorausgefeßt, daß nicht die nicht unbillig er- 
iheinende Statutenveränderung eingeführt würde, daß Bier 
nicht zu den ſpirituöſen Getränken zu rechnen jei. Denn mer 
kann wol unfer gejundes, erfrifchendes und Fräftigendes deut- 
ſches Bier mit dem erhigenden, fchnapfigen englifchen Pale Ale 
auf Eine Linie ftellen wollen? Haben doch felbft die Bekenner 
des Islams für ihr ftrenges, vom Propheten ihnen auferlegtes 
Verbot des Trinfens von „Wein fid) Ausnahmegetränfe vor- 
behalten, die fie — freilich theilweife in weniger zu redht- 
fertigender Weife — als vom Gebote der Religion nicht be⸗ 
rührt betrachten: Champagner, Raki, Maftir und andere Arten 
von Schnäpfen — und Bier! 

Einige der reichften und. angejehenften Handelsherren von 
Durban find Deutiche, jo die Herren Dentzelmann, Wilhelm, 
Aller u. a. Herr Dengelmann ift zugleich deutſcher Conſul. 
Ich war an ihn empfohlen und machte ihm daher in den erjten 
Tagen meinen Beſuch. Er Hat große Magazine und treibt 
lebhafte Handelsgeichäfte mit Delagoa-Bai, Mozambique, 
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Zanzibar und Hamburg. Seine junge Frau, geborene Ham- 
burgerin, war eine der anmmthigften Ericheinungen, die mir 
jeit meiner Abreife von London vorgelommen, und ber fanfte 
Zauber ihrer Perjönlichfeit wurde durch eine gediegene litera- 
riihe Bildung, künſtleriſche Talente und perfünliche Lebhaftig- 
feit und Liebenswürdigfeit nicht wenig vermehrt. Ein cle 
ganter Haushalt iſt für Familien, die eine gejellichaftliche 
Stellung einnehmen und daher auch ſolche repräfentiren müffen, 
in Afrika unverhältnigmäßig theuerer als in Deutichland. So 
wurde mir von Freunden des Herrn Dentelmann verfichert, 
dag ihm fein Haushalt allein, obgleich er ſich durchaus Teine 
Ertravaganzen erlaubte, jährlich 160000 Mark Foftete! Nun 
freilich, die Iahreseinfünfte eines großen afrikanifchen Handels- 
herrn find auch ganz andere als etwa die eines deutichen Be⸗ 
amten oder Gelehrten, und derjelbe würde wol jelbjt nidt 
gern mit einem deutfchen Meinifter tauchen! 

Ein junges Ehepaar, das Fein Kaiſerthum zu vertreten 
hat und daher in den Ausgaben für Reit- und Wagenpferbe, 
feidene Roben und Brillantenfhmud, parifer Hüte und in- 
diſche Shawls, männliche und weibliche Dienerichaft, Diners 
und Soireen u. |. w. ſich nad) Belieben einjchränfen darf, 
fann freilich auch bedeutend billiger in Port Natal leben. So 
mein Tiebenswürdiger Freund Herr H. Wharton, ehemaliger 
Seefapitän, bei dem ich mehrere jehr angenehme Abende zu- 
brachte. Ein engliicher Seefapitän hat in der Regel, ehe er 
fih zur Ruhe fegt, ſchon verichiedenemal die Welt umfegelt, 
und wenn er daher, wie in diefem Falle, ein aufmerffamer 
Beobachter und guter Erzähler ift, jo wird feine Unterhaltung 
nie des Interefjes ermangeln. Die Abende in diefem Haufe 
waren mir um jo angenehmer, als des Kapitäns veizende 
junge Frau, eine Genferin, in liebenswürdigfter Weife das 
Ihrige zu der Tosmopolitiichen Zouriftenunterhaltung beitrug, 
indem auch fie ſchon ein paar Iahre in Sierra Leone in Weit- 
afrifa, in der Nähe der intereffanten Negerrepublit Liberia, 
gewohnt Hatte. Habe ich recht verftanden, jo war ihr Ontel 
dort Gouverneur und wurde dann in gleicher Eigenichaft nad) 
den Sedhelleninjeln verfegt. Das wohlflingende Franzöſiſch 
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einer feingebildeten Genferin berührte mic) fehr angenehm 
hier in Natal, und id) muß hinzufügen, daß ich überhaupt in 
Durban öfter auf der Straße diefe Sprache reden hörte, da 
von den beiden, meiftend von franzöfiich redenden Pflanzern 
bewohnten Inſeln Bourbon und Mauritius häufig Perſonen 
hierher zu Bejuc kommen und einige derſelben fogar fich hier 
ganz als Pflanzer niedergelaffen haben. Die Geſellſchaft ift 
überhaupt ziemlich Tosmopolitifch in Durban. Bei einem Be- 
iuhe des Magiſtrats, Herrn Dillon, lernte ich deffen Töchter 
Innen, von denen bie eine, die hübſcheſte, joeben aus einer 
Klofterpenfion au saint coeur de Jesus bei Paris heim⸗ 
gelehrt war. 

Im homöopathiſchen Arzte Dr. Schul machte ich die 
Bekanntſchaft eines frühern Milttärarztes im preußifchen 
Gardecorps. Er macht hier ſehr gute Gefchäfte und lebt 
wie es ſcheint ſehr glücklich im Kreiſe einer heitern und liebens⸗ 
würdigen Familie. Seine Frau iſt von portugieſiſcher Ab⸗ 
ſtammung, aber aus Berlin gebürtig, und machte auf mich 
trotz ihrer ſpaniſch⸗mauriſchen Phyſiognomie den unverfälſchten 
Eindruck einer echten Berlinerin, welche ſie auch ihrem ſprühend⸗ 
lebhaften und immer heitern Geiſte nad) vollſtändig war. 
Ihre Kinder ſind von ſeltener Schönheit, wie es ja gewöhn⸗ 
lich die aus der Blutmiſchung zweier verſchiedenen Nationali⸗ 
täten hervorgehenden Sproſſen zu ſein pflegen. Wem wäre 
es nicht ſchon aufgefallen, was für reizende Kinder in der 
Regel z. B. einem ſpaniſchen Vater und einer engliſchen 
Mutter, oder einem deutſchen Vater und einer italieniſchen 
Mutter entſpringen? Im vorliegenden Falle repräſentirten 
die Kinder einen prächtigen ſüdlichen Typus, trotz der blonden 
Haare und blauen Augen ihres Vaters; namentlich die kleine 
achtjährige Inez Hatte ein ganz entzückendes Murilloköpfchen, 
wie man es nicht lieblicher in den Kathedralen Sevillas und 
Granadas würde antreffen können. 

Die Kinder ſind in den Colonien in der Regel viel früh— 
reifer als bei uns; man pflegt daher oft zu ſagen, daß es 
z. B. in Amerika überhaupt gar keine Kinder gebe. Es ver⸗ 
einigen ſich eben in den neuen Ländern immer verſchiedene 





272 Dreiundzwanzigſtes Kapitel, 


Einflüffe, um die Kinder viel zeitiger felbftändtg und un- 
abhängig zu maden als bei uns, Der Hleinfte Sohn des 
Herrn Schult, etwa ſechs Jahre alt, war ein ſolches frühreifes 
Eremplar. Bet einem gemeinichaftlichen Spaziergange begeg- 
nete ung ein etwa im gleichen zarten Alter ftehendes Mädchen, 
das mit einer Sciefertafel und Büchermappe an uns vor- 
übereilte. Mein junger Begleiter zog cavaliermäßig den Hut 
vor der Fleinen gelodten ‘Dame, die ihm feinen Gruß mit 
Anmuth und Würde ermwiderte. Auf meine Frage, wer denn 
dies fei, erhielt ich zur Antwort: „Ach das ift fo eine von 
meinen alten Belanntichaften, Miß ©.” Ich berechnete mir 
unwillfürlih, wann wol der Fleine Gentleman mit feinen 
Belanntichaften angefangen haben möchte! 

Ein Pröbchen von Geijtesgegenwart diejes jungen Colo- 
niften und jeines Schwefterchens erzählte mir ihre Mutter. 
Eines Tages Tamen beide ganz blaß nad) Haufe und konnten 
nicht effen vor Aufregung. Auf die Frage, was es denn gäbe, 
erzählten fie, ein Ziger (d. i. Xeopard, der hier Tiger genannt 
wird) habe fie bis an die Stadt verfolgt und fie hätten des⸗ 
halb fortwährend rüdwärts gehen müfjfen. (Denn es it ja 
befannt, daß der Ziger nicht angreift, folange er mit den 
Augen firirt wird; fobald aber der Menſch ihm den Rücken 
dreht, ſpringt der Tiger auf ihn los und zerfleifcht ihn.) 

Diefer Knabe wurde von feinen Aeltern Bismard genannt 
und bildete fich nicht wenig auf diejen Namen ein. Ich hörte 
vom Doctor, daß es überhaupt bei den deutſchen Colonilten 
Sitte jet, ihrem intelligentejten und am meiſten Energie zeigen- 
den Knaben diefen typiſchen Namen zu geben. 

Ich glaube, daß es den genialen Schöpfer unſers neuen 
Deutichen Reiches gewiß angenehm berühren würde, wenn er 
wüßte, wie in diefer Weife fein Name faft ausnahmslos bei 
allen überfeeifhen deutſchen Coloniften gefeiert und verehrt 
wird. Noch nie habe ich jenfeit der Meere einen Deut 
fchen gefunden — fei es vom Norden oder vom Süden — 
der nicht mit Leib und Seele ein Leidenfchaftlicher Anhänger 
der Bismard’ichen Politik geweſen wäre. Par distance, von 
der Höhenzinne überfeeifcher Fernen aus gefehen, wird ja 
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deren conſequent nationaler Charakter viel mehr hervortretend, 
während dieſe Wahrnehmung natürlich weit leichter ſolchen 
Leuten entgeht, die nie von zu Haufe wegkommen und fort- 
während bis an den Hals im wogenden Strome der wedj- 
jelnden Parteimeinungen und Sonderintereffen des Heimat» 
tandes dahinſchwimmen. 

Die wohlberechtigte und an ſich gewiß höchſt ehrbare und 
ihägenswerthe Anhänglichkeit an die engere Heimat läßt erflär- 
liherweife einen den Mittel- und Kleinftanten angehörigen 
Patrioten leicht über einzelne, ihm unbefugt erfcheinende, Ein- 
mifhungen der berliner. Centralgewalt in engere vaterländifche 
Angelegenheiten fich verlegt fühlen. Er ift dann in feinem Aerger 
nur zu leicht geneigt, das Kind mit dem Bade auszufchütten und 
die großen und unfterblichen Verdienſte zu überfehen und zu ver- 
geffen, die fich unfer „‚eiferner‘ Reichskanzler um die Gefammt- 
ftellung der deutichen Nation im Auslande erworben hat, wo- 
für demfelben dagegen jeder viel im Auslande reifende oder 
dort anſäſſige Deutſche unbedingt zum tiefiten Danke ſich ver- 
prlichtet fühlt. 

Derfelbe gejcheite Eleine Sohn des Herrn Schulg diente 
mir als gefälliger Führer nad) dem Botanischen Garten von 
Durban, welcher auf dem Abhange der Verena, dreiviertel Stunde 
von der Stadt, gelegen ift und einen großen Raum einnimmt. 

Welcher Genuß, in diefem Garten zu luftwandeln! Bäume 
und Sträucher aller Zonen find hier nebeneinander zu jehen; 
für mid) waren natürlich die tropifchen die interefjanteften. 
Da waren Rampherbäume, deren Blätter wie reiner Kampher, 
Neffenfträucher, deren Blätter wie Gewürznelken fchmedten; 
Pfeffer, Ingwer, Indigo, Baumwolle; Kaffee und Zuderrohr; 
tropifche Fruchtbäume von fo vielen verichiedenen Sorten, daß 
id) mir fie unmöglich alle merfen konnte; Palmen von central- 
ofrifanischen, indifchen und auftralifchen Arten; Coniferen von 
afrikaniſchen, amerikanischen und europäifchen Specien, dar- 
unter eine große DVarietät von Araucarien; Schlingpflanzen 
mit prächtigen Blumen in allen Farben u. ſ. w. Cine wun- 
derbar ſchöͤne Baumform, die mir noch unbefannt war, bil- 
deten die Mauritins-Schirmafazien. Ihre allgemeine Form 
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ift die der Pinten, das Laub aber fo jchwellend weich, jo 
moofig und wellig und faftgrün, daß es einen ganz herrlichen, 
wahrhaft erfrifchenden Eindrud auf da8 Auge macht. Bon 
meinem Lieblinge, dem Madagascarbaume, gab es hier zwei 
Arten, die eine, die ich fchon kannte, mit den riefigen feuer: - 
rothen Blumen, und eine andere, mit gelben Blumen, ‚die 
aber weniger ſchön tft. Der Iateinifche Name diefer Wolfe- 
milchart ift Pietosa pulcherrima. Verſchiedene Arten von 
Euphorbien waren mir aud) gänzlich nen. 

In dem Director des Botanischen Gartens fand ich zu 
meiner großen Ueberraſchung einen Dresdener, Herrn Wilhelm 
Keith, der mir mit großer Gewiffenhaftigkeit und Genauig- 
feit die Iateinifchen Namen aller diejer fremdartigen Gewächſe 
mittheilte. — | 

Um den Eindrud eines Botanischen Gartens zu haben, 
genügte es mir übrigens jchon vollftändig, durch die Straßen 
pon Durban zu wandern, namentlich längs der Bai und in 
den dahin führenden Duerjtraßen. Alle Bäume, Sträuder, 
Blumen waren hier fo exotiſch, daß ich mich bei meinen oft 
wiederholten Spaziergängen daran gar nicht fatt ſehen Fonnte. 
Bor allem waren es die riefenhaften wilden Feigenbäume 
(Sycomorus Capensis), die mir imponirten. Sie gleichen 
gigantischen ſchwarzen Pilzen und werfen einen jo dunfeln 
dichten Schatten, daß, wenn man aus dem grellen heißen 
Sonnenlichte unter einen folden Baum tritt, man ben Ein- 
druck Hat, als jet ed auf einmal ringsherum fühle Nadt 
geworden. Ein baumartiger Hybiscus mit gelben Blumen 
und großen Lindenblättern (Parritium tiliaceum), Schrauben- 
palmen (Pandanus utilis), niedere Fächerpalmen (Hyphaene), 
eine Eucurbita mit großen weißen glodenförmigen Blüten 
feichen find in den Gärten ſehr häufig, vor allem aber die 
herrliche Banane, diefer ſchönſte Schmuck aller tropifchen Land⸗ 
ſchaften. Alle die zierlichen Verandas, welche die Villen ein- 
faffen, find üppig umrankt von orangeblühenden Bignonien 
und andern Schlingpflanzen mit weißen, violetten und thee- 
rothen Blütentrauben. Umſchimmert und umduftet von all 
diefem Grün und allen diefen Blumen, und nachtumſchattet 
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unter dem dichten Laube der das Licht der Sonne abiperrenden 
koloſſalen Sykomoren, machen dieje Kleinen Landhäufer daher 
lämmtlid den Eindrud von anmuthigen und verſteckten Ruhe— 
plägen naturliebender Einfiedler. 

Es gibt übrigens aud einige fehr große palaftähnliche 
Villen, die mit ihrer glänzenden Arditeftur und ihren präch— 
tigen Säulenportifen an italienifche Palazzt erinnern; in einem 
jolhen wohnte Herr Adler zur Miethe. Als er die Freund- 
lichkeit hatte, mich eines Tages zu Tiſche zu laden, wußte ich 
nicht, was id) mehr bewundern follte: die Pracht des palaft- 
artigen Baues oder die Lieblichfeit des Gartens mit feinen 
tropifhen Pflanzen und feinem weiten Ausblicke auf die mit 
weißen Segeln bededte Bai; e8 war mir zu Muthe, als fei 
ih plögßlih an den Comerſee oder den Lago - Maggiore 
verſetzt. 

Eines Abends, als ich von einem Beſuche bei Dr. Schultz 
nach Hauſe ging — es war ſchon gegen Mitternacht — wurde 
ich plötzlich frappirt durch einen wunderbaren Ton, den ich hoch 
oben in den Lüften hörte, Ich ſtand und horchte, — aber nichts 
als das dumpfe taftförmige Braufen der Meeresbrandung war 
jebt zu hören. Ich glaubte fchon, ich hätte mich geirrt, und 
ding weiter, — da auf einmal hörte ich wieder denfelben Ton, 
einen unbeſchreiblich fchönen, ſüßen Ton, gerade ale ob jemand 
mit einer Mefjerklinge ein Weinglas oder ein feines filbernes 
Glöckchen fanft anfchlüge, — einen reinen hohen Metallflang, 
ähnlich wie das geftrichene a eines Piano. Der Ton kam 
offenbar von den höchſten Aeften eines großen Feigenbaumes 
herab. Ich begab mich num unter diefen Baum, um den Ur- 
Iprung des Klanges zu entdeden, und fand, nachdem derjelbe 
noch ein paar Dutend mal fi wiederholt und immer feinen 
Platz gewechjelt hatte, daß er von einem Vogel (den ich den 
Glockenvogel nennen möchte) herrühren müſſe. Iemand, dem 
ih diejes Erlebniß erzählte, meinte zwar, es könne auch eine 
eigene Art von Nachtgrille gewefen fein; für eine Grille fchien 
mir aber doch der Ton viel zu ſchön und zu ätheriic. 

Dr. Schul regte in mir nicht wenig die Luft an, eine 
Reife nach der nahen Infel Madagascar zu machen, wohin 
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man, freilic) mit dem Umwege über ZJanzibar, per Dampf- 
ichiff gelangen Tann. Sobald das Poſtſchiff von Durban in 
Zanzibar angefommen ift, geht wenige Stunden darauf ein 
anderes Dampfihiff von dort nad) den Comorifchen Injeln 
und Noſſi Beh ab, von wo aus ftetS Gelegenheit mit Fleinen 
Küftenschiffen nad) Madagascar ift. Dieſe Infel tft fo voll 
von Herrlichkeiten und Naturfchägen, daß eine Reife dahin 
allerdings ungemein lohnen müßte — aber — aber! Das 
tödliche Fieber, das faft überall an den Küften lauert und 
dem fchon fo viele Milfionare erlegen find! 

Was fir mich höchſt angenehm war: ganz nahe bei meiner 
Wohnung konnte ih. Seebäder nehmen. 

Freilich kommt dann und wann einmal ein Fleiner Hai- 
fiich nad) dem Badeplag geſchwommen, aber vor den Kleinen 
fürdhtet fi) fein Menſch, und für große ift, wie es fcheint, 
das Waffer nicht tief genug. Die Eleinen Haifiſche werden 
übrigens fehr- gern gegeſſen. Eigenthümlich anzujehen war es, 
daß, während zur Flutzeit die Meereswellen bis nahe an mein 
Hans anjhlugen, zur Ebbezeit der vom Meere verlaffene 
harte glatte Sandboden einen fehr bequemen Platz zum Spa- 
zierenfahren und Reiten bot, fodaß 3. B. früh elegante Equi- 
pagen vollten und Gruppen von Amazonen fpazieren ritten, auf 
derjelben elle, wo nachmittags Boote fegelten und Filcer 
ihre Nete ins Meer warfen. Zur Ebbezeit war der Weg 
von der Stadt nad) dem Hafenplat des Point durch die ge- 
vade Linie über die troden gelegte Sandfläche um die Hälfte 
abgekürzt und wurde deshalb ſtark von Wagen und Reitern 
benutzt. 

In den Straßen von Durban könnte man ſich leicht nach 
Oſtindien verſetzt fühlen, wegen der zahlreichen Menge indi— 
ſcher Coolies mit ihren großen Turbanen, die man immer 
dort ſieht. Die Köche und Kinderammen find faſt in allen 
englifchen Familien Coolies, die Laftträger, Eifenbahnbedienite- 
ten, Objtverfäufer und Eleinen Handelsleute ebenfalls, Ein 
Coolie ift eben ſtets ein ungleich brauchbarerer, zuverläffigerer, 
fleißigerer und gehorfamerer Dienftbote und Arbeiter als ein 
Kaffer, und nur das Misverhältnig zwiſchen Angebot von 
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Coolies und Nachfrage nad) Arbeitern zwingt noch viele Colo- 
niſten, Kaffern in ‘Dienft zu nehmen. 

In den legten Tagen meines Aufenthaltes machte ich auf 
der Eifenbahn einen jehr dankbaren Ausflug nach Umgeni, 
einem im Thale des gleichnamigen Fluſſes gelegenen ‘Dorfe. 
Das zum Anbau tropifcher Producte geeignete Land von Natal 
zieht fi in der Breite eines Gürteld von 4L— 7 Stunden 
Durchmeſſer längs der Küfte Hin und bietet in feinem un- 
cultivirten Zuftande einen mit niedrigem Gebüfche, hier und 
da auch mit höherer Waldung, bedeckten rothen Sandboden. 
Boas und Schlangen aller Art find Häufig in den Büfchen, 
und Alligatoren in den Flüſſen. Bis vor wenigen Jahren 
waren in den letztern aud) noch Hippopotamen fehr häufig, 
deren Fett bei den Boers als Zuſatz zu dem trodenen zähen 
Biltong (getrodnetem Antilopenſchinken) ſehr beliebt war; ihr 
Fleiſch ſoll wie Schweinefleifch ſchmecken. Jetzt find diefe 
Thiere aber, wie die Elefanten, beinahe ganz aus Natal ver- 
Ihwunden. Für Pferde und Hochlandsochſen ift diefes Zief- 
land fehr ungefund; erftens find die Weidegräjer zu üppig 
für fie und zweitens die Ticks (Zeden, Blutwanzen) eine 
große Plage. 

In diefem tropiſchen Küftengürtel, der den eigentlichen 
Hauptreichthum der Colonie Natal bildet, macht ein Pflanzer 
aus 20 Adern Land mehr Geld als der Viehzüchter des Ober- 
Iandes aus feiner Farın von 6000 Adern, vorausgeſetzt, daß 
ihm immer Arbeitsträfte genügend zu Gebote jtehen, was aber 
jest, feit die Maffenimportirung von indiſchen Coolies ein- 
geführt ift, von Jahr zur Jahr mehr der Fall und dies noch 
veihliher werden wird, wenn erſt die Dampfidiffahrt zwijchen 
Durban und China eingerichtet fein wird. 

Das erite Zuderrohr in Natal wurde im Jahre 1849 
angepflanzt, jettt beträgt der Werth der Zucderproduction [don 
4 Millionen Marf jährlih. Der Natalzuder in jeinem gelben 
mehlartigen Zuftande wird überall in Südafrika verbraucht 
und auch ein Theil davon über See exrportirt. Die Baum- 
wolle. gibt bei gehöriger Sorgfalt eine ganz ausgezeichnete 
Qualität; anderswo ift fie eine jährliche, hier aber eine peren- 
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nirende Pflanze, die das ganze Jahr hindurch reift, haupt— 
jählich aber im Iannar und März Der Kaffee gibt eine 
Ihöne Rente und wird ſtark erportirt; man baut Sorten, die 
dem beiten Java- und Niokaffee gleichlommen. Die Bäum- 
hen beginnen ſchon im zweiten Jahre zu tragen und geben 
jpäter jeder circa 8 Pfund Beeren. Indigo wird eben- 
falls viel gebaut; der TZabad gibt jährlich zwei Ernten. Zu 
dem Einfenzen der Pflanzungen (die dem Auge ftet3 einen 
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jehr malerifchen Anbli gewähren) pflegt man Cactus Opuntia, 
Aloes, Mimofen, Granatäpfel-, Feigen- und Quittenbäume zu 
nehmen. 

Zu beiden Seiten der Eifenbahn, die eine Zeit lang längs 
des Meeres Hinläuft, gab es viel Schönes zu fehen. Herr: 
liche große Euphorbienbäume ragten zahlreich wie hundert: 
armige Candelaber eines Riefen-Rübezahl gen Himmel. Kleine, 
recht heimifch und gemüthlich ausfehende Pflanzerhäuschen 
ſtanden, umfchattet von Gruppen von Gumbäumen, in der 
Mitte ihrer pittoresfen Pflanzungen, deren lange und gerad- 
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finige Reihen von dunkeln Kaffeeiträuchern oder glänzend 
hellgrünen Zuderftauden den wohlthuenden Eindrud von Ord⸗ 
nung und Regelmäßigfeit machten. Bewäſſerung wird überall 
durh Schöpfräder und Röhrenkanäle vermittelt. In Umgeni, 
wo der Bli in das weite fruchtbare und reih angebaute 
Thal jehr wohltuend war, überrajchte mid) ein großes Ge- 
bäude mit der Auffchrift: „Kaffeemühlen“, und ein anderes, 
bezeichnet: „Wollwäſcherei.“ Kine lange Brüde führt hier 
über den Strom, der zu beiden Seiten mit ziemlich hohen und 
von Pflanzungen bededten Hügelreihen eingefaßt ift. Dieſe 
Flußlandſchaft erinnerte mich beinahe ein wenig an das Nedar- 
that bei Heidelberg mit feinen grünen Weinbergen. 

In den Zeitungen las ich eines Tages ein eigenthümliches 
Injerat, welches zeigt, wie hier ein Pflanzer feine Ernte los 
wird. Sch las im „Mercury“ die Annonce: 


Zu verkaufen 


eine Mealieernte (Türkiſcher Weizen). Offerten werden von 
dem Unterzeichneten bi® zum 18. Mai angenommen für den 
Rauf der Meilfisernte, jo wie bdiefelbe jett auf der Avoca⸗ 
pflanzung fteht, neben dem Fleinen Umbhlangafluffe Site be- 
fteht in einer Sichelernte von circa 27 Adern. Der Käufer 
dat vom Tage des Berfaufes an alles Rifico auf fich allein 
zu nehmen und die Cinerntung auf feine eigenen Koften zu 
bejorgen. Bedingungen: /, in Baargeld und in einem 
Wechſel von 3 Monaten zu zahlen. NB. Der Befiker bindet 
ih nicht, die Höchfte oder überhaupt irgendeine Offerte anzu⸗ 
nehmen, A. Cooley. 

In ſolcher Weife müffen fi) in einer Colonie, wo der 
eine Pflanzer fo glücklich ift ‘Dienftleute zu haben und der 
andere nicht, die legtern zu helfen juchen! 

Im Garten vor meinen Fenftern ftanden zwei prächtige 
Eremplare von Pandanus utilis, jener Palmenart, deren ftache- 
Üige Fücherblätter wie in einer Schraubenwindung wachfen 
und daher einen jehr merfwürdigen Eindrud machen. “Dieje 
Palmenart ift den Pflanzern in der That, wie ihr Name fchon 
befagt, äußerſt nüglih. Aus ihren fajerigen und feften Blät— 
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tern werden nämlich die Baſtſäcke gemacht, worin man den 
Zuder und Kaffee zur Verſendung padt. Dieje Palme ge- 
währt eine fo Hohe Nußungsrente, daß Herr Dentzelmann die 
Abficht hatte, eine große Farm zu faufen und einzig mit diejer 
Palmenart zu bepflanzen. 

Beim Auctionator, der meinen Wagen vergebens ausge 
boten hatte, Herrn Benningfield, jah ich ein paar ganz folof- 
ale Elefantenzähne, die vom Zambefi gefommen waren und 
wol zu den größten der Welt gehören mochten. Ich fühlte 
große Verſuchung, fie zu faufen und dann zu Haufe alle Leute 
damit in ein reipectvolles Erjtaunen zu verjegen, jedod) jtand 
ich ſchließlich davon ab, da Herr Benningfield die Bagatelle 
von 6000 Mark für die beiden Zähne forderte! 

In den Colonien fpielen die Diftanzen viel weniger eine 
Rolle als bei uns. Dies zeigte fi mir vecht deutlich aus 
einer Affihe an den Straßeneden von Durban: 

„Vergnügungstour nach Capetown zu dem SHerbjtwettren- 
nen. Preis hin und zurüd 1. Kajüte 15 Pfd. St. (300 Mark).“ 

Eine vielleicht jtürmifche Seereife von wenigſtens 6 Tagen 
und auf eine Entfernung fo groß wie von Dresden nad) Nea- 
pel blos wegen des fo raſch vorübereilenden Schaufpiels eines 
Wettrennend jemand zuzumuthen, da® würde wol einem 
Dresdener oder Leipziger einigermaßen ſtark erjcheinen, nament- - 
lich; demjenigen, der fih der Annehmlichkeiten der Seefranf- 
heit verfichert Halten fann, Aber zu welchen Opfern ift ein 
Engländer nicht bereit, um einem Pferderennen, mit jeinen 
aufregenden und gewinnwinfenden Wetten, beizumohnen! 

Eines Tages nahm mid) ein mir befannter deutjcher Herr 
zu einem Abendthee bei einer amerikaniſchen Familie mit, die 
erſt fürzlich aus den Vereinigten Staaten hierher übergefiedelt 
war, Nachdem ein wenig muficirt worden war, wobet mir 
das Spielen des Yankee Doodle, Hail Columbia und Shoo 
Fly raſch die Sympathien der anweſenden Jugend gewann, 
ſah ich einige illuftrirte Werfe durch, welche von der Familie 
aus Amerika mit hierher gebracht worden waren, Es befand 
fi) darunter ein Schulatlas von Morje. Neugierig, zu willen, 
was diefer amerifanifche Geograph denn wol über meine Sei 
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mat zu ſagen haben würde, ſuchte ich das Kapitel „Deutſch⸗ 
land” auf. Sofort fiel mir unter den kurzen Paragraphen, 
in welche da8 ganze Werf eingetheilt ift, der folgende in die 
Yugen: „Saxony stands on the head of the German States, 
in agriculture, industry, mining and litterature.“ (Sad) 
jen jteht an der Spike der deutichen Staaten in Aderbau, 
Gewerbfleiß, Bergweſen und Literatur.) Dieſe Anerkennung 
der hohen Eulturjtellung meines engern Vaterlandes von feiten 
eined gelehrten Yankee berührte mich fehr freudig und fchmei- 
delte nicht wenig meinem jächfifchen Selbftgefühle. (Nur 
leider möchte ich fürchten, daß der amerikanische Profeffor in 
einer Fünftigen Auflage dem obigen Paragraphen noch den 
Zufat wird beifügen müffen: „and in socialism“, feitdem 
dieſe uralte, jest aber wieder mehr als je an die öffentliche 
Diseuffion getretene Lehre von der Verbeſſerung und Um— 
geitaltung des Staates zu Gunften der „enterbten Maſſen“ 
und der „Beglüdung und Befriedigung aller Menſchen“ im 
Königreihe Sachſen mehr leidenfchaftliche Anhänger gefunden 
hat als in irgendeinem andern Theile unſers Deutichen Rei: -, 
des, und fogar mein liebes Elbflorenz, die königliche Reſidenz, 
das Centrum fo gediegener Bildung, durch einen Bebel im 
Parlament vertreten ift, einen von jenen aufrichtigen, aber fo 
jehr fich jelbft täufchenden, Schwärmern für unmögliche Ideale.) 

Die Zeit meiner Abreije rücte heran. Mit Wehmuth er- 
füllte mich der Gedanke, meinen paradiefifhen Balkon nun 
bald verlaffen zu müſſen. D Hätte ich ihn nad) Europa mit» 
nehmen können, mit dem ganzen entzüdenden Bilde, das er, 
tüglih) meinen Augen bot, und den Blumendüften, die ihn 
umwehten! Ich mußte mid) damit tröften, fein Bild wenig- 
jtens in Photographie mitzunehmen, die in mir lebenslang die 
ſchöne Erinnerung wad) halten wird. 

Die Dampfichiffcompagnien auf der Oftfeite von Afrika 
haben ganz andere Preife als die auf der Weftjeite. . Wäh- 
vend auf der Leitern die ganze Reife von London nad) Kap- 
ftadt (7000 englifche Meilen) bei einer Dauer von 25— 
35 Tagen nur 31 Pfd. St. (1. Platz) koſtet, find die Preiſe 
auf der Oſtſeite (Diftanz 7700 Meilen): 
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(1. Platz.) 
Von Kapſtadt nahDurban . . » . 6 Tage 111, Pfd. St. 
» Durban » Zanibar . . .11» 3 » 
» Zanzibar » Men . » 2. ..9». 8 » 


» Aden » Su . . . 6 » 30 » 

» Sug » Alexandria (Gienafn) » 3» 

» Alerandria » Benedig . . . » 40 » 
5 38 Tage 1451), Pf. St. 


Die Reife zwiichen London und Kapftadt öftlic um Afrika 
herum foftet aljo, wenn man noch die Reife von Venedig 
nad) London (circa 71, Pfd. St.) mit einrechnet, gerade fünf 
- mal jo viel als die um die Weftfeite, während die Zeit etwa 
um ein Drittel länger dauert. Dieſer Unterjchied der Fahr: 
preife fommt daher, weil auf der Weitjeite zwei Concurrenz 
gefellichaften find: die Unton-Linie und die Donald-Currie-Linie, 
die fich gegenfeitig in den Yahrbeträgen auf das äußerfte zu— 
läffige Minimum herabdrüden, während auf der Dftjeite jede 
Concurrenz fehlt. Ein Pla von Durban nah London 
foftet anf der Weſtſeite 1. Plat 38 Pfd. St. 17 Schilling, 
2. Plat 26"), Pfd. St. (bei 5—6 Wochen Fahrt, inclufive 
die Aufenthalte in Port Elifabeth und Kapftadt), während auf 
der Ditfeite ein 1. Pla 141', Pfd. St. (bei 5 Wochen Fahrt) 
foften wird. Es ift daher natürlich, daß die Reife um die 
Oftfüfte herum für durchgehende Reiſende zwifchen England 
und Südafrifa faum je in Anwendung kommt und nur von 
‚tocalen Bafjagieren gemacht zu werden pflegt. Ich jedoch hatte 
e8 mir num einmal vorgenommen, aud) die Oſtküſte Afrikas 
fennen zu lernen, und gedachte möglicherweife noch von Zar- 
zibar nad) Oftindien zu gehen. Ich nahm daher einen Plot 
auf dem nad Zanzibar abgehenden Poftfteamer Natal und 
begab mid) am 21. Juni nachmittags an deſſen Bord. 

Es machte mir eine außerordentliche Mühe noc) rechtzeitig 
aufs Schiff zu fommen. Der Agent Hatte befannt gegeben, 
daffelbe folle um 2 Uhr in See ftehen. Ich mußte daher, 
um zeitig genug zu fommen, mit allen meinen Kiften und 
Koffern nothwendig mit dem legten um 12 Uhr abgehenden 
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Eifenbahnzuge nad) dem Point abfahren, da der nächte Zug 
dann erft wieder um 2 Mhr abging. Ich Hatte aljo um 
11Y/, Uhr ſechs Träger beftellt für meine zahlreihe Bagage. 
Es ſchlug aber Y,, %/,, endlich 12 Uhr, und kein Träger 
war erfchienen! Nun mußte ich mir jagen, daß meine Heim- 
reife durch dieje Trödelei der Träger um einen ganzen Monat, 
d. h. bis zum nächſten Poftichiffe verjpätet werde, und war 
natürlich jehr erregt darüber. Kin ‘Deuticher gab mir jedoch 
den Rath, es noch mit dem 2 Uhr-Zuge zu verjuchen. Ich 
that dies und kam, troß des großen Aufenthaltes am Point 
beim doppelten Aus⸗ und Einladen meiner Kiften und Koffer, 
doch noch zu glüdlicher Zeit, d. h. eine Vierteljtunde vor dem 
Abgange des Schiffes an Bord. Nach der immenfen Hetzerei 
und Lauferei in der Sonnenglut, die ich den ganzen Tag ge- 
habt Hatte, that mir eine Flaſche deutiches Bier, die ich dem 
Herrn Dentelmann zu verdanken hatte, fehr wohl und ich 
warf num einen lebten wehmiüthigen Abſchiedsblick auf die 
mid umgebende, von purpursorangenem Abendlichte übergoffene 
Dai von Durban. Um 5 Uhr fekte das Schiff fih in Be- 
wegung und brachte uns, da es ein Fleines Küftenboot von 
nur 528 Tonnen war, leicht über die Barre hinweg. Raſch 
entihwand nun die Küfte unfern Augen, und als es bdunfelte, 
jad ich nur noch in weiter Ferne das rothe Licht des hoch— 
ftehenden Leuchttfurms von Durban langfam verglühen. 

Indem ich hiermit den Boden des britiihen Südafrika 
verlaffe, möchten wol einige nachträgliche Bemerkungen über 
die feit meiner Abreife dort vorgefommenen Ereigniffe hier 
noch Platz finden. 

Die Revolution auf den Diamantenfeldern iſt durch die 
Ankunft britiſcher Reichstruppen unter General Cunnynghame, 
durh die Abberufung des Lieutenant-Gouverneurs Southey 
und feines Miniſters Eurrie und die Erſetzung derjelben durd) 
zwei neue Administratoren beendigt worden. (Diefe Truppen- 
ereeution Foftete dem Lande einige 60000 Pfd. St.!) Später 
wurde Major Lanyon zum Lientenant-Öouverneur von Weft- 
griqualand ernannt, diefe Provinz aber zugleid an die Kap- 
colonie annectirt. 
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Die Diamantenfarm Vooruitzicht ift endlid) im Mai 1875 
von der englifchen Regterung ihren frühern Eigenthümern für 
eine Summe von 100000 Pfd. St. abgefauft worden, was 
unter den Digger um fo mehr Befriedigung hervorrufen 
mußte, als der große Proceß, den die Proprietors als test 
case (Verfuchsflage) gegen den Digger Ling, wegen dreijäh- 
rigen „unentgeltlichen Wohnens‘ auf dem Gebiete der Farm, 
vor dem High Court eingeleitet hatten, vom Lord Oberrichter 
gegen das freie Wohnrecht der Diggers entſchieden worden war, 

In der Colesberg Kopje, deren tieffte Claims im Jahre 
1876 250 Fuß tief waren, hat man großartige Dampfpum- 
penwerfe, die aus England verjchrieben worden, aufgeitellt, 
um jie von Waſſer frei zu erhalten. Die Diamantengewin- 
nung wird dadurd) auf eine immer größere Tiefe ermöglicht 
und ein Ende derjelben in immer weitere Ferne gerüdt. 

Daß die Diamanten, trog der mafjenhaften Production, 
die nun ſchon jeit jech® Jahren in den Dry Diggings an 
haltend fortgedauert hat, noch bis auf den heutigen Tag im— 
mer noch recht anftändige Preife behaupten, wird durd die 
Thatfache tlluftrirt, daß im Sommer 1877 in Dutoitöpan 
ein weißer Stein von 521), Karat gefunden wurde, für den 
der glücliche Finder den ihm angebotenen Preis von 60000 
Mark ausfchlug!! Der Kapitalwerth der Diamantenclaimd 
in den Dry Diggings wurde noch im December 1877 auf 
26,200000 Mark veranschlagt. 

Dr. Bleek, der wackere deutiche Gelehrte und Kenner der 
füdafrifanifchen Sprachen in Kapftadt, ift leider am 17. Au⸗ 
guft 1876 verftorben. Seine umfangreichen Titerarifchen Ar- 
beiten fichern ihm bei allen Deutichen Südafrikas ein bleiben- 
des Andenken. — Der Held von Coomaffie, Sir Garnet Wol- 
jeley, ift nach England heimgefehrt, nachdem ihm in Sir 
9. Bulwer ein Nachfolger als Lieutenant-Gouperneur von 
Natal beftellt worden tft. — Die Colonie Natal hat ein Eijen- 
bahnanlehen von 1,200000 Pfd. St. aufgenommen, und die 
neuen Regierungsbahnen find jegt in rüftigem Bau begriffen, 
nachdem Sir H. Bulwer am 1. Ianuar 1876 feierlich den 
eriten Spatenſtich gethan. 
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Nach mehrfach ſchwankenden, unentichiedenen und ſich wi- 
derfprechenden Regierungsmaßregeln, die ebendeshalb auf die 
eingeborene Bevölkerung einen übeln Eindrud machen mußten, 
ift bie Native hut tax (Steuer auf die Hütten der Eingebo⸗ 
venen) am 1. April 1876 von 7 auf 14 Schillinge (pro Hütte) 
jährlich erhöht worden. Da bei Männern, die mehrere Frauen 
haben, jede Frau eine befondere Hütte erhält, jo repräfentirt 
die Erhöhung der Hüttenfteuer zugleich eine Erhöhung der 
Frauenſteuer. Dafür aber tft die frühere „Ehetaxe“, nad) 
der ein Kaffer bei jeder neuen Heirath an die Regierung 
5 Pfd. St. entrichten mußte, ganz abgeſchafft worden. 

Der hartlöpfige König Ketſchwayo hat erft letzthin wieder 
Beweife feiner ungebefferten Barbarennatur gegeben... Im 
September 1876 erlich er für die beiden Zuluregimenter 
Nhlouhto und Hlofa (da8 eine aus jungen Burfchen, das 
andere aus Mädchen beftehend) ein Heirathsgebot, (Dal. 
Seite 245, Kapitel 22.) Viele der jungen Regimentsangehöri- 
gen beiderlei Gejchlechts entzogen fich jedoch der ihnen auf- 
octrohirten unfreiwilligen Ehe, da ihnen eine freie Wahl nad) 
Herzenswunfch dabei verjagt blieb. Ketichwayo merfte ben 
Betrug und ließ infolge deflen eine große Anzahl derjelben 
mit dem Tode beftrafen und ihre Leichen zur Warnung quer 
über die Landſtraßen legen. 

Diefes Gerücht fam dem Gouverneur Bulwer zu Ohren. 
Derſelbe fandte daher fofort einen Kurier über den Tugela, 
mit der Botihaft an Ketſchwayo: er Hoffe, daß das fchred- 
fihe Gerücht falſch ſe. Die Antwort, welche der Zulukönig 
den Kurier ertheilte, war wörtlich die folgende: | 

„Sagte ih jemal® Herrn Shepftone, ih) würde nicht 
tödten? Sagte er dem weißen Bolfe, ich hätte eine folche 
Verabredung getroffen? That er fo, fo hat er die Leute be- 
trogen! Ja, ich tödte! Aber ich habe noch nicht angefangen 
damit, ich habe noch zu tödten! Es iſt die Sitte unfers 
Volkes und ich werde nicht von ihr abweichen! Warum fpricht 
der König von Natal zu mir über meine Geſetze? Gehe id) 
denn nach Natal, um ihm Vorjchriften über die feintgen 
zu mahen? Ich werde in feine Geſetze und Regeln aus 
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Natal einwilligen und den großen Kraal, den ich regiere, 
nicht ins Waſſer werfen. Mein Volk wird aufhören zu ge 
horchen, wenn ich nicht nach Belieben metne Leute tödten 
darf, und obwol ich wänjche, die Engländer zu Freunden zu 
haben, jo gebe ich doch nicht zu, daß mein Volk durch Ge- 
jete, die jene mir jenden, regiert werde. Habe ich nicht bie 
Engländer um Crlaubniß gebeten, fett dem Tode meines Da: 
ter8 Umpanda meine Speere zu wajchen, und fie haben mit 
mir die ganze Zeit gefpielt und mich wie ein Kind behandelt? 
Gehe zurüd und fage den Engländern, daß id) nur nad 
meinem eigenen Gutdünfen handeln werde. Und wünſchen 
fie, daß ih in ihre Gelege willige, fo. werde ich fortziehen 
und ein Wanderer werden, aber e8 foll, bevor ich gehe, zu 
jehen jein, daß ich nicht gehe, ohne gehandelt zu haben. Geh 
zurüd, fage das den weißen Leuten und laß fie es wohl 
hören! Der König von Natal und ich find fich gleich; er ift 
Herrſcher in Natal und ich bin hier Herricher.” 

Diefe Antwort des Königs zeigt, mit welcher Gewiffen- 
haftigfeit derfelbe die bei feiner Thronbefteigung der Zulı- 
nation mit fo viel Pomp verkündete neue Verfaſſung zu hal- 
ten gefonnen ift. Vorausſichtlich find alfo wol bald neue 
Berwidelungen zwifchen der englifchen Regierung und dem 
unbändigen Zulutyrannen zu erwarten, die vermuthlicdh mit 
der gänzlihen Unterwerfung des Zulufönigreih unter die 
britiiche Krone endigen werden. 

Ein neuer Aufftand ift im Jahre 1877 unter den Stäm- 
men des fogenannten „Unabhängig Kaffrarien“ Tosgebrocen, 
indem die Galekas unter Krili, und die Gaikas unter San⸗ 
dili, zwei im weltlichen Theile von Kaffrarien wohnende und 
40000 Krieger zählende Stämme ber energiihen Amafofa- 
taffern fich gegen die englifche Regierung in Waffen erhoben 
haben. Zunächſt war diefer Aufitand gegen die treu zur 
engliihen Regierung haltenden Fingoes gerichtet, welche ge 
wilfe Grenzdiftricte im weftlichen und nördlichen Theile von 
Kaffrarien innehaben. In den Städten und auf den Farmen 
der weißen Anſiedler im öftlichen Theile der Kapcolonie it 
dadurd) von neuem eine jener ängitlichen Aufregungen ber 
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dorgerufen worden, wie fie fich dort bei jedem neu drohenden 
- Raffernaufftand zu wiederholen pflegen. Hoffentlich) wird es 
den Engländern (die nun an ihren eigenen Colonien die un- 
ſeligen Früchte des von fo vielen europäischen Kaufleuten 
ungeftraft betriebenen Tlintenhandeld ernten) auch diesmal 
wieder, wie bei dem Aufitande der Hlubis unter Langale- 
balele im Jahre 1873, gelingen, nach dem weiſen Grundfate: 
Divide et impera die ſchwarzen Feinde untereinander zu 
trennen und die Einen davon als Verbündete gegen die Ans 
dern zu benugen. Denn bei einem einmüthigen Zujammen- 
halten aller Kaffernftämme, einer Verbindung der Galefas, Gai⸗ 
kas, Tambookies, Amapondas und übrigen Amakoſaſtämme mit 
den wilden und unbändigen Zulus würde es raſch um die Hand 
voll weißer Anfiedler in Kaffrarien und Natal gejchehen fein. 

Daß der Aufitand diesinal wieder ein ſehr erniter fein 
muß, beweifen die (erft neuerdings noch im Februar 1873) in 
England wiederholt anbefohlenen Einjichiffungen von neuen 
Truppen nach dem Kap. Hätten die Engländer zu allen Zei- 
ten eine heilfame Strenge der übermäßig humanen Behand- 
lung der Kaffern vorgezogen und die rückſichtsloſe Energie, 
womit die holländischen Boers allezeit gegen die Schwarzen 
vorgingen, fi) zum Mufter genommen, jo wären dadurd) 
vielleicht mehrere der frühern blutigen Kaffernfriege, fowie 
auch der neuejte gegenwärtige, vollftändig vermieden worden. 

Indem ih nun meine Berichte über das britifhe Süd— 
afrika abſchließe, ſei mir nur noch eine furze nachträgliche 
Bemerfung über meine perjönlihe Anfchauung der dortigen 
Verhältniffe und der bisher von ber Regierung befolgten 
negrophilen Bolitif geitattet. 

Ih habe bei meiner Beiprehung der allgemeinen Lage 
der Colonie Natal und überhaupt des Verhältniſſes der ſchwar⸗ 
zen zu der weißen Raſſe in den britiihen Golonien nur all- 
gemeine Uebelſtände rügen wollen, welche die Folge einer 
unrichtigen Auffaffung des gegenwärtigen Eulturftandpunftes 
der Negerraffe find. Ich bin jedoch, wie ich ausdrücklich her- 
borheben muß, weit entfernt, principiell die große und warme 
Parteinahme des heimifchen britiichen Publiftums für die 
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Ihwarze Raſſe tadeln zu wollen. Dieſelbe ift jedenfall® eine 
der edeliten Aeußerungen bed der Maſſe der Nation inne- 
wohnenden tiefen Humanitätsgefühls, und diejer Drang, den 
Schwachen und Unmündigen zu beihügen und ihm beizuftehen, 
gereicht dem großen Publifum, das daheim feine menfcen- 
freundlihen Berfammlungen in Exeter Hall Hält, moralild 
zur höditen Ehre. Wir Deutichen find zwar gewohnt, und 
gern als das Humanfte Volk der Erde anzufehen, wenigſtens 
findet man ſehr häufig in unfern Büchern und Zeitjchriften 
ein derartiges jelbjtgefälliges Brüften, ale wenn die Tugend 
der Humanität unfer eigenftes Monopol und Nationalerbftüd 
wäre. Und dennoch können wir in diefem Punkte noch man- 
ches von den bei uns als fo gemüthlos und egoiftijch ver- 
ſchrienen Engländern lernen! Ich will nur auf ein einziges 
Factum aufmerkffam machen. Die englifhe Humanität, das 
Mitleid mit dem Schwachen und Hülfsbedürftigen, erjtredt 
fich nicht nur auf die Menfchenwelt, fondern auch auf die 
vernunftloje Thierwelt. Welcher deutichen Ständelammer ift 
es bisjeßt noch in den Sinn gefommen, nad) Vorgang des 
britiichen Parlaments ein Gefe zur Einfhränfung und Con- 
trole der Bivifectionen vorzufchlagen und auszuarbeiten? 
Und welcher deutihen Volksvertretung ift bis heute aus der 
Mitte der Nation eine Petition zu gleichem Zwecke zugegangen, 
wie die befannte Petition for Mr. Holt’s Bill an das eng- 
tiihe Parlament? Während in England die Agitation gegen 
dieſe empörendite aller Thierquälereien im großen gebildeten 
Publikum eine ganz allgemeine geworden ift und eine eigene 
große Gejellichaft zu deren unabläffiger Bekämpfung fid ge 
bildet hat, die „Society for protection of animals liable to 
Vivisection“ (London, S.W. Victoria Street Nr. 1), herrſcht 
in Deutſchland hierüber unbegreiflicherweife die größte In- 
Differenz und Apathie, und die wenigiten Leute bei: uns wiljen 
überhaupt, was e8 mit jener „wiſſenſchaftlichen Experimen- 
tirerei” für eine nähere Bewandtniß hat! Die PVipifectionen 
jind befanntlich jene gräßlichen „phyſiologiſchen Verſuche“ am 
lebenden Zchierförper, die in unfern ſämmtlichen Untverfitäte- 
jtädten von Lehrern und Jüngern der Wiffenjchaft, von Mei- 
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ftern und Stümpern alljährlic) taufendfältig und in unge⸗ 
zählten Wiederholungen unbehindert ausgeführt werden, und 
dies unter dem beichönigenden Dedimantel einer behaupteten 
„wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit“. (Gerade die bedeu- 
tendften Aerzte haben jedoch wiederholt die Vivi— 
fection als vollftändig entbehrlih und überflüffig 
und ald nur zu Irrthümern führend erklärt!!) Jene 
Operationen arten in ihren Einzelheiten meiftens in eine jo fürd)- 
terliche und lange andauernde Thierquälerei aus, daß jedes nod) 
niht ganz abgejtumpfte menschliche Gefühl fich im Innerften 
empört fühlen muß über folchen brutalen Misbraud der menfch- 
lihen Gewalt über die wehrlofe Thierwelt, welche letztere doch 
(menigftens in ihren höhern Klaffen) gleich) uns ſelbſt mit 
Öefühlsnerven und Schmerzempfindung begabt ift. Nur dem 
Umftande, daß die Greuel der Viviſection in ihren entjeß- 
lichen Detail der ungeheuern Mehrheit des gebildeten Publi— 
kums vollftändig unbelannt find, kann die Regungsloſigkeit 
zugejchrieben werden, worin fich dafjelbe bis heute in Deutfch- 
land jener fittlichen Monftrofität gegenüber verhalten Hat. 
Wie viele nicht dem ärztlichen Stande angehörige Perjonen 
gibt e8 denn bei uns, welche die Bedeutung des jo Häufig in 
den Berichten über Viviſectionen vorkommenden Ausdrucks 
fennen: „Das Thier wurde curarifirt und die Fünftliche Ath- 
mung eingeleitet”? Dag Curare. ift jenes Pfeilgift der In- 
dianer am Drinoco, welches, in das Blut eines thierifchen 
Organismus übergeführt, die Wirkung hat, das motorifche 
Nervenſyſtem vollftändig zu lähmen und das Thier bewegungs- 
108 und daher wehrlos, zu einem lebendigen Leichnam zu 
machen, während jeine Empfindungsnerven (und dies ift 
da8 Gräßlichel!) intact bleiben! Im diefem abjolut gelähmten, 
Iheintodten Zuftande muß nun das unglüdliche, regungslos 
daliegende Thier ftundenlang, ja oft tagelang, die allerfürchter- 
lichſten Dualen über fich ergehen laſſen: ſtückweiſe Zerfleifchung 
bei lebendigem Leibe, Auffchneiden des Bauches, Amputation ein- 
zelner Glieder, Auffägung des Hirnſchädels, Ausbrennung einzel- 
ner Theile des Rückenmarks u. ſ. w., aljo Martern, wogegen die 
Volterqualen eines Torguemada nur reines Kinderfpiel waren! 
v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 19 
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Man leſe in der vortrefflichen, überzeugenden und fchlagenden 
Schrift: „Die Viviſection, ihr wilfenfchaftlicher Werth und ihre 
ethische Berechtigung. Von IATPOZ” (Leipzig, 3. A. Barth, 
1877, Preis 2 Mar), deren weitefte Verbreitung über 
ganz Deutfhland dringend wünfchenswerth wäre, 
unter den Berichten über andere haarfträubende Experimente 
3. B. auch über den folgenden Verſuch eines „Profeſſors der 
Phyfiologie”. Um die Grenzen der Anhänglichfeit des Hun- 
des feitzuftellen, grub der wilfensdurftige Herr feinem eigenen, 
mit langjähriger Treue ihm anhänglichen Hunde erjt die 
Augen aus, zerftörte dann deffen Gehörmwerkzeuge und peinigte 
hiernach das arme verftliimmelte Thier noch monatelang mit 
allen nur erdenflihen Martern noch anderer Art. Und das 
alles zu feinem andern Zwede, als um für die Wiffenichaft 
das wichtige Problem zu löſen: „Wann denn wol ein Hund 
aufhören werde, feinen Herrn zu lieben?” Das Rejultat war, 
daß jelbft nad allen diejen teuflifchen Duälereien das treue 
Thier bis zu feinem Tode nicht aufhörte, feinem unmenſch⸗ 
lichen Herrn die Hände zu Teden!! Und der Jahresbericht 
der k. k. Kranfenanitalt Rudolfftiftung zu Wien (für 1867) 
belehrt ung (S. 172—183), daß Dr. Guſtav Wertheim, k.k. 
Primararzt, zum Zwede eines wiljenfchaftlichen Sournal- 
artifel8 nicht weniger als dreißig Hunde bei Tebendigem 
Leibe langfam braten und abfieden Geß!! Würde num felbft 
der größte wiffenjchaftliche Gewinn aus derartigen ſchändlichen 
Verſuchen rejultiren (anerfannterweife ift leider das Gegen: 
theil der Ball), fo wäre troßdem folche jedem Minimum von 
Menſchlichkeitsgefühl Hohmiprechende Barbarei moralisch ganz 
unentfchuldbar. Dergleichen durch den heiligen Dedmantel 
wiſſenſchaftlicher Motive gejchügten, in Wahrheit aber bie 
Wiſſenſchaft nur erniedrigenden und fehändenden Exrperimen- 
ten mit Hülfe geſetzlicher Vorſchriften entgegenzutreten, iſt in 
Deutſchland den Thierſchutzvereinen leider ganz unmöglich. Denn 
die Geſetzbücher des „erſten Culturvolfes der Erde” enthalten 
nur einige ganz allgemeine Beftimmungen gegen die Thier- 
quälereien des gewöhnlichen Publitums, aber feinen Para- 
graphen gegen jene alltäglich mehr überhandnehmenden, zu 
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vielen Zaufenden vor fich gehenden und unendlich graufantern 
roffinirten Martern in ben privilegirten Folterfammern und 
Verfuchsſälen unferer Univerfitäten und Thierarzneiſchulen. 
In England bat infolge langer Agitation des großen gebil- 
deten Publilums das Parlament endlich fich genöthigt gefehen, 
ein Geſetz zu erlaffen, das wenigftens eine Handhabe bietet, 
um derartige verbrecheriſche Ausfchreitungen wifjenichaftlicher 
Sanatifer zur Beitrafung zu ziehen und ihnen in Zufunft fo- 
viel als thunlich vorzubeugen. Iſt auch das im Iahre 1876 
zur Einfchränfung und Humanifirung der Viviſection und zur 
Deihwichtigung des öffentlichen Gewiſſens vom Parlament 
erlaffene Geſetz“) noch lange nicht befriedigend für den mit- 
ledigen Thierfreund, fo ift doch in ganz England gegenmwär- 
tig von neuem eine energiiche, von den beiten Männern des 
Landes geleitete Agitation im Gange, um daffelbe einer Re- 
vifion zu unterwerfen und es dadurch wirffamer zu machen, 
Daß England das einzige Land ift, wo bisjekt eine der⸗ 
artige Agitation im großen gebildeten Publikum plabgegriffen 
bat, erfcheint mir als ein fchlagender Beweis dafür, daß 
die englifche Nation hinfichtlih des Höhepumfts ihrer Hu- 
manität allen übrigen Völkern des Erdballs voranfteht. In 
Deutſchland find Leider die zahlreichen Zeitjchriften überfülft 
mit allen möglichen andern Stoffen; humane Beftrebungen 
in allen möglichen andern Richtungen machen fi) bei uns 


*) Diefes Geſetz beftimmt unter anderm, daß alle ausnahmsmeife 
in dringenden Fällen zur Bivifection beftimmten Thiere während ber 
Ausführung der ihren Körper verftümmelnden Operationen unbedingt 
Hloroformirt werben müffen, damit den armen, langſam und bebächtig 
zu Tode gequälten Geſchöpfen mwenigftens Die entfetslichen Schmerzen 
eripart bleiben, deren Pein fie ohne diefe Fünftliche Betäubung ihres 
Nervenſyſtems ertragen müßten. Ferner ift auch die Dauer ber Ber- 
ſuche an jedem einzelnen Thiere auf eine gewiffe Zeit befchränft (dem 
Barbaren der Wiſſenſchaft gegenüber ein äußerſt wichtiger Punkt!!). 
Das Minimum der Forderungen humaner Thierfreunde ift freilich auch 
mit dieſem Gefeße noch nicht erreicht: daß nämlich die hinſichtlich ihrer 
Nervenempfindfamkeit uns fo nahe ftehenden Hunde, Pferde und 
andere Hausthiere abfolut von allen vipifectorifhen Ver— 
juden ein für allemal ausgeſchloſſen fein follten! 

| 19* 


292 Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


geltend, nur die Viviſection feheint ein Noli me tangere 
zu fein, an das ſich unter dem Volke der Philojophen und 
Schöngeifter, der ‘Denker und Pädagogen feine Feder heran- 
wagt, vielleicht aus feinem andern Grunde als aus der 
ängſtlichen Rückſicht, nur ja nicht bei dieſem oder jenem 
titel- und ordengefhmüdten Koryphäen unjerer phyſiologiſchen 
Wiſſenſchaft Anftoß zu erregen und deffen Gunft zu verjcherzen. 

In England find es namentlid die Geiſtlichkeit um 
die große Gemeinfchaft der gebildeten Frauen (die ja 
beide dort unvergleichlich mehr Achtung, Geltung und Einfluß 
im öffentlichen eben genießen als bei uns), denen die erfolg 
reiche Agitation gegen jene fündlichen Ausichreitungen erperi- 
mentirender Phyfiologen bisher Hauptjählih zu danken ilt. 
Es wäre zur Ehre unferer Nation wahrlich zu wünſchen, daß 
dieje beiden Elemente endlich auch bei uns anfangen würden, 
in einer für die Volfsveredlung fo wichtigen Richtung zur 
Geltung zu fommen und das öffentliche Gewiſſen in 
einer Sache zu weden, die, wie e8 bisjeßt fcheinen 
mödte, von unfern zünftigen Gelehrten abjolut 
todtgejhwiegen werden foll.*) 

Um aljo von diefem Kapitel der Viviſection, welches ſich 
bei der Beiprehung der engliihen Humanitätsprincipien un 
abweisbar meiner Feder aufdrängte, auf das ihm vorher: 
gehende Thema zurückzukommen, wiederhole ich es nochmals, 
daß, troß allem, was id) in den bisherigen Kaptteln meines 
Buches gegen die Negerverziehung und Negerverhätichelung 
feitens der britiihen Colonialbehörden zu jagen gehabt habe, 
ich dennoch im übrigen im vollften Herzen mit den allgemei- 
nen großen und edeln Menfchlichfeitsprincipien Tympathifire, 
welche urfächlich der negrophilen Politif der englifchen Re 
gierung als Ausdruck des tiefen fittlichen Gefühls der tonan- 
gebenden Klaffen der englifchen Nation zu Grunde Liegen. 


*) Auch Dr. Fleming's Preisichrift: „Die Vivifection. Iſt fie noth⸗ 
wendig oder entihuldbar?‘ (Berlin, Th. Grieben, 1876, Preis 75 Pf.), 
möchte ich meinen geehrten Lefern dringend zur Lektüre und Weiterver- 
breitung anempfehlen. Desgl. Nr. M der Zeitfchrift, Europa‘ (Leipzig1877). 
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Ahreife von Port Natal. — Ein tanzendes Schiff. — Hühner in Säden. 
— Ein Reifegefährte, der ein Fieberklima fucht. — Ankunft in ber Dela- 
goa⸗Bai. — Landung. — Fiebergefihter in Roſenroth. — Aromatijche 
Veftluft. — Herr Hoffmann aus Annaberg und Herr Bernhard aus 
Dresden, — Handelsverhältniffe. — Flintenimport. — Die Berea. — 
Feſtungsalarm. — Ein Spaziergang. — Das Baifleber. — Die Tfetje- 
fliege. — Raffernträger. — Kamele und Elefanten. — Die neue Straße 
nah Transvaal. — Die drei Fußwege nach den Goldfeldern. — Flüffe. 
— Topographie der Delagoa-Bai. — Der Gouverneur. — Die Gar- 
nifon. — Paffchererei. — Geſchichte der Bai. — Fünf Jahre unter 
ber beutfehen Kaiferflagge. — Streit mit England und franzöfifches 
Schiedsgericht. — Eifenbahnproject. 


Die gefürchtete Seefrankheit, die id) in der Regel nad) 
lingerm Aufenthalte auf dem Lande immer wieder befomme, 
ftellte fi) merfwürdigerweije diesmal nicht ein, troßdem daß 
ih vier volle Jahre nicht wieder auf die See gefommen war 
und daß außerdem das Kleine Boot ein „böjer Roller‘ war, 
wie e8 ja in der Regel alle kleinen Schraubenboote find. 

Das Schiff war in feinem Vordertheile angefüllt mit 
Ihwarzen Dedpaffagieren, Amatongafaffern, die nach Beendi- 
gung ihrer ‘Dienftzeit in Natal nad ihren heimatlichen Kraals 
hinter der Delagoa-Bai zurückkehrten. Troßdem daß das 
Ihönfte Wetter und das Meer nur durch geringe Wellen- 
Ihwingungen bewegt war, überließ fich doch unfer ungezogenes 
Dampfbootchen den eigenfinnigften und unmotivirteften Sprün- 
gen und Capriolen. Jetzt glitt es jäh in ein Wellenthal 
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hinunter, als wenn e8 feine ausgeipannten Segelflügel baden 
wollte, dann richtete es fich beinahe kerzengerade auf fein 
Hintertheil auf, als müßte e8 feinen durchnäßten Bauch wie 
der trodnen. ‘Dabei ſchwankte und ftolperte e8 wie ein Be 
trunfener durch die Wellen, legte ſich bald auf die linke, bald 
auf die rechte Seite und fpte mit feinem langen und fteifen 
Ihwarzen Dalfe der über ihm lachenden Sonne ungeftraft 
feine wirbeinde und ajchige Rauchwolke ins Geſicht. Im den 
Rajüten übte der wilde Wellentanz des Schiffchens feine be- 
fannten übeln Rückwirkungen aus; die Flafchen, Teller und 
Stäfer tanzten auch ihrerfeitS auf den Tifchen durcheinander, 
und der nicht feefeite Theil der Paffagiere beugte fich mit 
kreideweißen Gefichtern und langgezogenen Jammertönen über 
Bord, um den Tiefen des Indiſchen Dceans ihren Tribut zu 
zahlen. 

Unfere Diät war eine fehr einfahe. ES waren in Dur: 
ban eine Anzahl Hühner in Säden (!) auf das Schiff ge 
bracht und bier in enge, faum Raum zum lügelichlagen 
lafjende Küäfigfäften zufammengepfercht worden. Die alte Er- 
fahrung bewährte ſich auch hier wieder, daß Thiere, die vor 
ihrem Tode viele Dual und Plage erleiden mußten, ftets eine 
viel fchlechtere und weniger wohlichmedende Nahrung abgeben 
werden als die, denen es bis zum legten Augenblicke wohl 
erging. Wie Lönnte man den Wohlgefchmad des fetten, faf- 
tigen und duftigen Bratens einer franzöfifchen Poularde mit 
dem zühnezerbredjenden, holzartigen Genufje eines vertrodne- 
ten Schiffshuhns vergleichen wollen! Und nun gar eine 
Schiffsente, eingefperrt in einem heißen Käfig und ohne 
Waffer, um fi zu baden und zu ergögen! Kann man ben 
trodenen ftrohartigen Braten einer ſolchen eingejchrumpften 
mehrwöchentlichen Schiffsmärtyrerin dem einer fejtländtjchen 
Ente, die noch bis zum legten Augenblide fich auf dem Waſſer 
eines Zeiches tummeln durfte, auch nur annähernd an die 
Seite ftellen? 

Wir waren nur fehr wenige Paffagiere erfter Kaffe. 
Der angenehmfte für mich war ein junger, blonder, baum 
langer Engländer, der direct von England nad) Natal heran 
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gefommen war und nun alle die Hafenpläße an der afrikaniſchen 
Oftküfte der Reihe nach mit dem Dampfichiffe befuchen wollte, 
bi8 er an eimem derfelben in einem europätichen Handels- - 
comptoir eine Stelle gefunden haben würde. Es war ihm 
im Grunde höchft gleichgültig, ob ihm ein ſolches Süd in 
Delagoa-Bai, oder Mozambique, oder Zanzibar, oder gar 
auf den Comoreninjeln befchert werden würde. ‘Der unge- 
fundefte aller diefer Fteberorte fchien ihm der vorzugsmwerthefte 
zu fein, da er mit dem Plane umging, fich jobald als möge 
fih jelbft zu etabliren, fowie er erſt die Handelsverhältnifie 
de8 Landes näher kennen gelernt haben würde, und dann an 
einem vecht fieberberüchtigten Orte weniger Concurrenten vor- 
zufinden hoffte al8 an andern weniger für die Gejundheit be- 
drohlichen. Für feine eigene Perſon befürchtete er feine Ge- 
fahr, da er fich einer eifernen und Ferngejunden Natur erfreute, 

Delagoa-Bai genießt nun ſeit heinahe vier Jahrzehnten 
par excellence den Ruf eines fürchterlich lebensgefährlichen 
Sieberneftes, wo es kein europäticher Nordländer länger als 
höchſtens A—5 Jahre aushalten könne und dann ganz ficher 
als Opfer des tödlichen „Delagoa-Fiebers“ fallen müſſe — 
Grund genug, daß mein junger Reifegefährte, ein von riefiger 
Unternehmungstuft eleftrifirter, echter Sohn Altenglands, zu- 
nächst mit befonderer Vorliebe fein Auge auf diefen gejegne- 
ten Rüftenplaß geworfen hatte. Er rieb fi, indem er den 
haarſträubenden Erzählungen eines an Bord befindlichen por- 
tugiefifchen Händlers über die alljährlichen Verheerungen des 
Fiebers unter den Kaufleuten diefer Bai zuhörte, ganz ver- 
gnügt die Hände und meinte: „I think, I’ve found my place!“ 
(„Sc denke, das wird wol der richtige Plab für mich fein!“) 

Am Morgen des dritten Tages nach unferer Abfahrt von 
Durban, etwa um 7 Uhr, zeigte uns der Kapitän die blauen 
Schatten von fernem Lande Näher und näher kommend 
jahen wir die Infelrüden von Inyak und Elephant Island 
zu unferer Linken aufragen, und als wir fie paffirt hatten, 
wendete der Kapitän das Schiff nad) Weiten, und wir fuhren 
nun direct in die berühmte Delagoa-Bai ein, die fett einigen 
Monaten immer jo lebhaft meine Gedanken befchäftigt Hatte. 
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Es ift eine prachtvolle und gewaltig große Bat und er- 
ftredt ſich 9 — 14 Stunden lang von Norden nad) Süden 
und 10—11 Stunden breit von Welten nad Often. Die 
Inſel Inyak ift 21/, Stunden lang und 1), Stunden breit. 
ALS wir nun immer weiter auf dem ganz ftill und glatt gewor- 
denen Wafferjpiegel hineindampften, gewannen wir allmählich 
mehr und mehr einen Geſammtanblick der weiten und herr- 
lichen, im hellen Glanze der Morgenfonne vor uns ausgebrei- 
teten Bat. Wir alle waren ganz hingerifien von der Schün- 
heit und der ungeheuern Geräumtigfeit diefer unvergleichlichen 
und zur Anlage einer großen Seehandelsftadt wie geichaffenen 
Meerbucht. Wir näherten uns mehr und mehr dem nörd- 
lichen Ufer, welches als eine 200 Fuß hohe Wand gleich einer 
Dauer die Bai begrenzt, und an demfelben hinfahrend fahen 
wir bald am weitlichen Ende der legtern in niedriger Ufer 
lage eine Anfammlung von weißleuchtenden Häuschen und 
dunklern Grasdächern erjcheinen, über denen Hier und da 
einige Flaggen in die blaue Luft Hinausflatterten. Dies war 
die vielbeiprochene portugiefiiche Niederlaffung Lorenzo Mar- 
ques, das Fünftige Liverpool, Neuyork und Hamburg de 
ſüdöſtlichen Afrika — jest freilich nod) eine ſehr unanjehn- 
liche Kleine Ortichaft, deren Aeußeres nur erit wenig feiner 
großen Zukunft entſpricht. Um 10 Uhr mochte es fein, als 
unſer Schiff durch einen Kanonenſchuß feine Ankunft verfün- 
dete und feine Anker in die Tiefe raffeln ließ. Es dauerte 
nicht lange, jo waren wir von einer Menge von Fleinen Boo- 
ten umgeben, weldje uns Beſucher vom Lande brachten, theile 
Poftbeamte, theils Kaufleute und Neugierige. Mit Spannung 
jah ih der Ankunft diefer Beſucher entgegen. Ich erwartete 
natürlich von den unglüclichen Berfonen, die durch Verhält- 
niffe zum anhaltenden Aufenthalte in einer ſolchen Pefthöhle 
verurtheilt waren, daß fie alle wie eingefchrumpfte, gallen- 
farbige und fiebergelähmte Sfelete ausjehen müßten, umd «8 
drängte mich mit meinen eigenen Augen von den gräßlicden 
Einflüffen eines als fo tödlich verichrienen Klimas mich zu 
überzeugen. Ic dachte zugleich mit einigem Unbehagen an 
meine doc nicht zu umgehende Zouriftenpflicht, diefer von 
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einer fo Tebensgefährlichen Sumpf- und Fieberluft überlager: 
ten Kranfenftadt einen längern Beſuch abzuftatten und die 
mit böfen Miasmen und Todeskeimen überladene Atmofphäre 
mehrere Stunden lang in meine Lungen einathmen zu müffen. 
Wie viele Durchreifende follten fi), nad) dem allgemeinen 
Gerede, durch einen Aufenthalt von nur ein paar Stunden 
oder Tagen hier ihren’ Todeskeim geholt haben! 

Wie groß war daher mein Erftaumen, als ich bei den an 
Bord kommenden Herren wider alle Erwartung ausnahms- 
[08 lauter Iuftige, frifche und rothe Gefichter wahrnahm, und 
Körper fo voller Lebenskraft und Energie, wie man fie nur 
in irgendeiner der gefündeiten Städte des Erdballs wird vor- 
finden Fünnen! Statt vom gelben Fieber fchienen fie in 
der That mehr von einem rofenfarbenen Fieber befeflen, 
und allem Anfchein nach mußte allen diejen fTräftigen und 
jo wohl ausjehenden Geftalten das tödliche Delagoa-Bai— 
Klima ganz ausgezeichnet gut befommen. 

Das grelle Misverhältniß zwiichen Erwartung und Wirk: 
lichkeit veranlaßte mich, bei den Herren Nachfragen über den 
gegenwärtigen Gejundheitzuftand der Bevölkerung von Lorenzo 
Margues anzuftellen. Die Herren fahen fi fragend an und 
einer, indem er jeine rechte Hand bedenklich unter das feifte 
und glattgefchorene Kinn legte, antwortete mir mit düfterer 
Miene: „Das hiefige Klima ift nur für länger Acclimatifirte 
erträglich, d. H. für ſolche ausnahmsweiſe Fräftige Naturen, 
die von den Hunderten durch die Beitilenz weggerafften Opfern 
no übriggeblieben find; für alle neuen Anfömmlinge aber 
it die Luft diefer Bai ganz außerordentlich gefährlich und 
nur etwa zehn auf hundert entgehen dem Tode durch das 
Sieber.” 

Diefe Aufflärung hatte zur Folge, dag mein Blick unmwill- 
fürlich den meines jungen englifchen Reifegefährten fuchte — 
feine Augen leuchteten vor Freude, während ich bei mir dachte: 
es muß doch wol eine befondere verjchleierte Urſache den ein- 
ſtimmigen Behauptungen der hier anfäffigen Kaufleute zu 
Grunde liegen! Und ich beichloß, diefer Urfache weiter nach— 
zufpären und zunächſt an Land zu gehen. Ich nahm mit 
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dem Engländer ein Negerboot, und bald darauf waren wir beide 
auf den Rüden von ſchwarzen Trägern, die uns ſchreiend und 
ihre Dienfte anbietend durch das für das Boot zu feichte 
Uferwaffer entgegengelaufen Tamen, trodenen Fußes auf das 
Ufer verſetzt. 

Ich bemerkte fofort zu meiner befondern Genugthuung, 
daß fich die Peitluft von Delagoa-Bai nicht befonders von 
der an andern gewöhnlichen Orten vorhandenen Luft unter: 
fcheide und den Lungen eine ebenfo harmlofe atmoſphäriſche 
Nahrung zuzuführen fchien als jede andere; ja fie fam mir 
fogar höchſt friich, befebend und balfamifch vor, da ein nörb- 
licher Wind uns ſchöne Baum⸗- und Kräuterdüfte zumehte. 

Durch eine von langen, niedrigen, fteinernen Häufern mit 
Grasdächern eingefaßte, jehr ftille und öde, nur von wenigen 
Negerinnen belebte Straße wurden wir zu einem Hauſe ge 
führt, welches uns als das eines deutichen Kaufmanns, des 
Herrn Hoffmann, bezeichnet wurde. Auf unfere Anmeldung 
beim Diener trat fogleich ein Gentleman heraus, welcher fid 
uns als Herr Hoffmann vorftellte, und dem wir daher unſere 
beiden Empfehlungsbriefe aus Durban übergaben. Die Er- 
Icheinung des Heren Hoffmann lieferte wieder eine und zwar 
die allerglänzendfte Beltätigung meiner erſt ſchüchtern gefaß- 
ten, nun aber zur Gewißheit gewordenen Vermuthung, daß 
eine allgemeine Verſchwörung der Kaufleute der Delagoa-Bat 
beftehen müffe, um allen Fremden das Klima fo gefährlich 
als möglich darzuftellen und dadurd einer Meberfüllung dieſes 
Plates mit Concurrenten, die ihren bisher immenſen Handels- 
gewinn bedeutend herabmindern würden, vorzubeugen. Herr 
Hoffmann Hatte ein lachendes, frifches und rothes, breites 
Bollmondsgeficht mit gemüthlichem, echt ſächſiſchem Ausdrude, 
und dabei ein Bäuchlein wie ein Kapuzinerprior; er wäre 
daher ganz fpeciell geeignet geweſen, als eine lebendige An- 
nonce (& l’Americaine) für die Gefundheit der Delagoa-Bai 
auf Reifen geſchickt zu werden, um allen ängitlichen Gemüthern 
ihre bangen Zweifel zu benehmen. Herr Hoffmann war un 
erwarteterweife ein ganz fpecieller Landsmann von mir, aus 
Buchholz bei Annaberg in Sachen, und Hatte fi erſt vor 
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kurzer Zeit mit einer hübſchen und ſehr niedlichen puppen- 
haften Portugtefin aus Liffabon vermählt, die mir höchitens 
zwölf Sahre alt zu fein ſchien. Er ſchien mit derjelben ſehr 
glücklich zu leben und war eben im Begriff, ſich ein großes 
fteinernes Haus zu bauen, in einer höchſt günftigen Lage, wes- 
halb Herr Hoffmann beim vorausfichtlichen ſchnellen Anwachſen 
des Plates zugleich eine große Steigerung des Hauswerthes 
in Ausficht nahm. Die Mittheilungen, welche mir Herr Hoff- 
mann über die Handelsverhältniffe von Delagoa-Bai machte 
und die mit denen, welche ich nachher von andern hier an- 
fäfftgen Gefchäftsleuten erhielt, vollkommen übereinftimmten, 
gaben mir die Ueberzeugung, daß es nur wenige Pläte der 
Erde geben könne, mo, wenigftens bisjegt, ein Kaufmann fein 
Rapital mit folhem Gewinn um- und umwendet, wie diejen. 
Der Handel ift theils Import nach den 70 Stunden entfernten 
Soldfeldern von Transvaal, theils Tauſchhandel mit den in 
einem weiten Umkreiſe im Innern des Landes wohnenden 
Raffernftämmen, den Amatongas, Amaſwaſis und Zulus. Die 
Hanpteinfuhr für diefe Schwarzen Völfer bilden Schiegbedürf- 
nifje: Slinten, Blei und Scießpulver. Ein einziger Kauf- 
mann von Durban verfaufte in den legten drei Jahren bier 
in Delagoa⸗Bai 7000 Flinten, alte ausrangirte europäifche 
Gewehre, die ihm ſelbſt das Stüd von Europa her bis 
zur Bai nur 20 Mark fofteten, während er dafür von den 
Kaffern für je eine Flinte jederzeit ein Stück Rindvieh er- 
hielt, jodaß er im ganzen 7000 Rinder befam, die er in Na⸗ 
tal zu 100—120 Mark pro Stüd verkaufte (Ste wurden 
natürlich zu Lande durch Zululand dahingetrieben.) Der 
DBruttogewinn an diefem Geihäft betrug alfo 560—700000 
Mark, und der Nettogewinn wird nur eine verhältnifmäßig 
geringe Summe weniger betragen haben. (Ueber den unmo- 
raliihen Charakter dieſes Handels mit Schiefgewehren werde 
ih fpäter bei meiner Beichreibung von Zanzibar ausführlicher 
zu reden Gelegenheit haben, wie ich folche auch ſchon früher 
auf den Diamantenfeldern und in Natal öfter genommen habe.) 

Bei ſolchem Toloffalen Geſchäftsgewinne ift es denn ſehr 
natürlich, wenn alle bier anfäfligen Händler den neuen An⸗ 
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fömmlingen und den Leuten in der Ferne das Hierbleiben 
refpective Hierherreiſen zu verleiden juchen, denn eine Leben- 
dige Concurrenz würde bald diefem commerziellen Paradiefe 
ein Ende mahen. Das Klima bietet natürlich den bequem- 
jten Vorwand zu diefem Verſcheuchungs- und Abſchreckungs⸗ 
ſyſtem, und die durch zahlreiche, von Zeit zu Zeit an große 
Zeitungsblätter eingejandte Correfpondenzartifel verfolgte Po- 
fitif, Delagoa-Bai als ein Batavia, Saigon oder Neuorleans 
darzustellen, wo es nur wenigen auserwählten und löwen- 
fräftigen Naturen vergönnt fei, die Früchte ihres Fleißes noch 
bei ihren Lebzeiten einzuheimfen, bat bisjegt noch viele fpecu- 
lative europäiſche Kaufleute zurücgehalten, Hier ihr Contor 
aufzufchlagen.*) Factum ift, daß allerdings der Plat, wo 
die bisherige Niederlafjung Lorenzo Marques fteht, der aller- 
ungünftigite ift, der nur überhaupt ausgejucht werden fonnte, 
Er wurde hei der erſten Errichtung einer portugiefischen Han- 
delsfactorei im Jahre 1544 mit Abficht auf einer auf drei 
Seiten von Sümpfen umgebenen Landzunge gewählt, weil 
diefe Sümpfe zur Flutzeit mit Waſſer bedeckt find und daher 
den erjten Anfiedlern gegen die Angriffe der damaligen wil- 
den und räuberifchen Kaffernftämme der Küfte einen werth- 
vollen Schuß boten. Aber man hat nur einige Schritte bergan 
zu jteigen und fein Haus auf der allmählich bis zu 200 Fuß 
anfteigenden Berea, d. i. dem hoch und Iuftig gelegenen Ufer- 
bergrüden aufzubauen, um dort eine gegen alle Bedrohlid- 
feiten des Fiebers vollftändig geftcherte und gefunde Wohnung 
zu haben. 

Diefe Berea, die ganz derjenigen von Durban gleicht, 
umgibt das ganze nördliche Ufer der Bat mit einem hohen 
felfigen Rande, ift jet noch reichlich mit grünen Bäumen 


*) Wen erinnerte diefes ängftliche Beftreben der Delagoa-Bai-Kauf- 
leute, ihre Bai als ein Meines mare clausum für ſich zu behalten, nicht 
an bie uralte Eiferfuchtspolitif der phönizifchen Handelsleute, melde 
über die ihnen jo hohen Gewinn bringende Englandsfahrt eben auch 
folge Tügenhafte Gerüchte ausftreuten, um alle Concurrenten anderer 
Nationen von deren Übertriebenen Gefährlichleiten abzufchreden! 
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bedeckt und daher zur Anlage von gefunden und eine prächtige 
Fernficht bietenden Villen wie gefchaffen; auch it ſchon ein 
Plan für die neue auf den Höhen zu errichtende Stadt ent- 
worfen und diefelbe bereits durch eine anjehnliche Anzahl von 
Neubauten in Angriff genommen worden. Wenn dann etwa 
eine Pferdebahn die auf der Höhe ausgebreitete Stadt mit 
dem untenliegenden Gefchäftsviertel verbinden wird, jo werden 
die Kaufleute nur bei Tage in dem letztern anwejend zu fein 
brauchen, während fie am Abend nad) ihren hoch und gefund 
gelegenen Wohnungen zurückehren und dort den gefährlichen 
Nahtausdünftungen der Küftenfümpfe volljtändig entrüdt fein 
werden. Wenn man jedod) mit der Zeit auf dem tiefgelege- 
nen Theile der Küfte rings um die alte Niederlaffung Lo— 
venzo Marques herum ausgedehnte Anpflanzungen von Blue⸗ 
Gum-Bäumen anlegen würde, jo ließe fich vermuthlich ſchon 
hierdurch), wie die Erfahrung an fo vielen andern frühern 
Fieberorten gezeigt hat, die fiebererzeugende Malaria befeiti- 
gen und felbft der tiefliegende Theil der Stadt zu einem ge- 
ſunden Aufenthaltsorte umwandeln. Eine vollitändige Drai- 
nirung der Umgebungen von Lorenzo Marques würde, wie 
mir perſönlich der Präfident der Transpaal-Republif, Herr 
Burgers, mittheilte, etwa 60 Millionen Mark koſten und 
freilich. das allerficherfte und am fchnelliten wirkende Mittel 
zur Herftellung eines gefunden Klimas fein. Eine ſolche Aus- 
gabe darf man aber einem fo armen Staate wie Portugal 
nicht zumuthen; befüße England oder Deutjchland die Bat, 
jo wäre e8 freilich etwas anderes. 

Herr Hoffmann fagte mir, daß er nun jchon feit fünf 
Jahren in Lorenzo Marques anfälfig und in diefer ganzen 
Zeit noch nicht ein einziges mal krank oder felbft nur unwohl 
geweſen ſei. 

Als er auf ein halbes Stündchen das Zimmer verlaſſen 
hatte, um ſeine Poſt zu beſorgen, unterhielt ich mich mit ſei⸗ 
nem jungen Commis, Herrn Bernhard, auch einem Sachſen, 
und ſogar ganz ſpeciellen Landsmann von mir, denn er war 
ein Dresdener, der Sohn einer an der Frauenkirche wohnen⸗ 
ben Steuerinſpectorswitwe. Aus feinem Munde exklang nun 
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freilich ein ganz anderes Leumundszeugniß über das hiefige 
Klima. Während Herr Hoffmann behauptete, fi noch nie 
hier unwohl gefühlt zu haben, klagte Herr Bernhard ehr 
über Sieber, Dysenterie und Bandwurm, woran er fchon feit 
jeiner erjten Ankunft hier immer gelitten habe. Er meinte: 
„Sa, mein Principal hat gut reden und kann Ihnen wol das 
Klima bier als ein gefahrlofes anrühmen! Wenn ich den 
ganzen Tag fo wie er von einer jungen hübſchen Frau «ge- 
buddelt» und gehätjchelt würde, fo würde auch ich mich wol 
viel befjer befinden; in Ermangelung einer ſolchen aufmerf- 
famen und zärtlihen Pflege jedoch lernt man das Klima von 
einer ganz andern Seite fennen. Ich muß in einem feuchten 
felferartigen Raume zu ebener Erde jchlafen, um die Nadt 
über die Vorräthe im Magazin gegen Diebe bewachen zu 
fönnen. Die nächtlichen Ausdünftungen, die ich da athmen 
muß, find ganz peftilenzialifh, und wenn ich nicht eine fo 
fräftige Natur hätte, jo wäre auch ich gewiß längft am Fieber 
geftorben. Ich jehe mit unfaglicher Sehnfucht dem Tage ent- 
gegen, wo mein mehrjähriger Contract zu Ende fein wird 
und wo ich dieje Peſthöhle wieder werde verlajjen können. 
O könnte ich doc) gleich jet mit Ihnen nad) meinem para- 
diefifchen Dresden zurückkehren!“ Ich bedauerte herzlich den 
armen Landsmann, Tonnte ihm ja aber nicht helfen. So 
pflegen eben in der Welt alle Dinge ihre zwei Seiten zu 
haben! Daß übrigens die Liebende Pflege eines jo reizenden 
und mignonhaften Eleinen Wefens wie Herrn Hoffmann’s 
Gattin nicht werig auf das körperliche Wohlbefinden feines 
Principals einwirken mußte, war id) fehr geneigt auf Treu 
und Glauben hinzunehmen, und ich ſelbſt würde e8 nicht ver- 
Ihmäht haben, an der Seite eines fo ſchmucken und appetit- 
fihen Weibchens mic, für einige Zeit jelbft am gefährlichiten 
Punkte des Erdballs häuslich niederzulaffen! 

Herr Hoffmann erzählte uns, als er wiedergefommen war, 
daß die Goldgräber von Leydenburg, wenn fie fich viele Mo- 
nate lang in den heißen Claims mit harter Arbeit abgeguält 
haben, fich dann gern in Partien zu einem oder ein paar 
Dutzend zufammenthun und eine gemeinſchaftliche Spree (in 
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deuticher Studentenſprache „Vergnügungsſpritze““) nach der 
Delagoa⸗Bai zu unternehmen pflegen. Hier angekommen, 
ergäben ſie ſich dann einem überreichlichen Spirituoſengenuß, 
der ja in jedem heißen Klima ſo beſonders ſchädlich iſt, und 
es jet dann kein Wunder, wenn faſt regelmäßig ein Theil der⸗ 
jelben hier das Fieber befomme und auf dem Hiefigen Kirch⸗ 
hofe zurückbleibe. Diefe Angabe dünft mir allerdings fehr 
wahricheinlich, denn ich Kenne ja von den Diamantenfeldern 
ber den ewigen und unlöfchbaren Durſt von ‘Diggerfehlen, 
der nota bene nur in geiftigen Getränfen Befriedigung zu 
finden ſucht. Eine ſolche Inftige Diggercompagnie hatte vor 
wenigen Monaten die ganze Garnifon von Delagoa-dBai in 
einen panischen Schrecken verfeßt. Ein halbes hundert Iuftiger 
Digger8 marſchirte in Reih und Glied zum Thore herein. 
Auf die Forderung des Thorwachtpoftens, ihm die Päſſe ab- 
zuliefeen, erfolgte feine andere Antwort, als daß fie ihn 
kurzweg beifeitef hoben und unbejorgt weiter in die Stadt 
hineinwanderten. Die Schildwache gab dem näüchſten Wadıt- 
haufe ein Marmfignal, und der Commandant des dortigen 
Wachtpoſtens zeigte fofort beim Gouverneur an, daß eine 
feindliche Truppe in die Stadt eingedrungen fei, vermuthlic) 
um darin die englifche oder die republikaniſche Transvaalflagge 
aufzupflanzen. Es liegen im Fort von Lorenzo Margues 
120 Mann vom dritten afrifanifchen Sägerbataillon: „Caza- 
dores de Inhambane“, in Garnifon; die Gemeinen find jämmt- 
lich Schwarze und nur die Offiziere und Unteroffiziere Por- 
tugiefen. Diefe ganze Mannfchaft erhielt alſo unverzüglid) 
den Befehl zur Kampfbereitihaft und wurbe ausgefendet, um 
die Diggerd zu cerniren und zur Uebergabe aufzufordern. 
Die letztern thaten fich bereits im Hotel gütlid) und fahen mit 
Erftaunen die gegen fie ergriffenen umfangreichen militärifchen 
Maßregeln an. Schließlich wurden die friedlichen Beziehungen 
zwiſchen der heißblütigen Invafionsarmee und dem königlich 
portugieftichen Kriegsheere wiederhergeftellt und die Taffee- 
braunen Truppen zogen ſich beruhigt in ihre Kaſerne zurüd. 

Es ift jet ein recht gutes Hotel in Lorenzo Marques, das 
Hotel Neal, welches von einem mit einer Engländerin ver 
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heiratheten Portugiejen gehalten wird. Der franzöfiiche Roth⸗ 
wein (claret) ift hier fehr billig und koſtet nur 1 Mark bie 
Flaſche, während diefelbe auf den Goldfeldern 5 Mark koſtet! 
Gewöhnliche Kafferndienftboten werden mit 10 Mark monat- 
lich, befjere mit 15 Mark bezahlt und haben fich dabei felbft 
zu beföjtigen. Welcher Unterjchted gegen die Diamantenfelder! 
Das Zagelohn für die ald Träger und Handlanger beſchäf⸗ 
tigten Arbeiter beträgt für einen Mann 1 Mark, für eine Frau 
50 Pfennige. Einem englifhen Zimmermann, den Herr Hoff- 
mann an feinem neuen Haufe bejchäftigte, mußte er 15 Pfd. St. 
— 300 Marf per Monat zahlen, inclufive 5 Pfd. St., die 
demfelben für Belöftigung angerechnet wurden. 

Lorenzo Marques Hat jekt 3000 Einwohner, die in 70 
Häufern von Stein und 40 halb von Stein und Halb von 
Lehm aufgeführten Gebäuden wohnen. Die Stadt ift in 
raſchem Zunehmen begriffen, feit die Goldfelder von Trans 
vaal entdect worden find, da fie für diefelben den nächſten 
Handelsjtapelplag abgibt. Wie ſich feitdem der Handel ge 
hoben hat, beweifen die folgenden Zahlen: 


Der Import und Erport Der Zollertrag 
zufammen betrug 

1866 164550 Mark 1856/57 8859 Mark 

1871 280095 » 1870/71 31137 » 


1874 (war noch nicht in 1874/75 399000 » 
Erfahrung zu bringen) 


Im Zaufhhandel mit den Eingeborenen wird eine Flinte = 
einer Kuh = 10 wilden Katenfellen gerechnet. “Die Tegtern 
find graufchmwarz getigert und dienen den Zulus- zur Belle 
dung ihrer Hüftengürtel, 

Nachdem wir ein Stündchen im gajtfreundlichen Haufe des 
Herrn Hoffmann verweilt hatten, machten wir eine Fußtour 
durd) die Stadt und nahmen zunächft die Fejtungswälle in 
Augenfchein. Hier und da ftanden einige altmodiiche Kanonen, 
die drohend ihre Mündung über den Wall hin richteten, be 
wacht von einer Schwarzen Schildwache, die in ihrem Dienft- 
eifer uns durch zornige Zeichen zu verjtehen gab, daß ihrer 
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Inftruction nach feinem Fremden ein Spazierengehen auf ben 
Feſtungswällen geftattet jet. 

Es war gerade Ehbezeit. Da der Unterſchied zwiichen dem 
höchften und niedrigſten Waſſerſtande bei Flut und Ebbe 
hier 12 Fuß beträgt, jo war ein weit vor unfern Augen aus- 
gebreitetes flaches Terrain jetzt vom Waſſer entblößt und zeigte 
ung num vecht deutlich den Grund der moraftigen Beſchaffen⸗ 
beit der nächften Umgebungen der Stadt. Es ift Hauptjächlich 
bei Nacht, daR von diefer periodifh vom Meere überfluteten 
und dann wieder verlafjenen Fläche jene mephitifchen Dünite 
aufiteigen, die den anhaltenden Aufenthalt in der alten, tief- 
ftegenden Niederlaffung von Lorenzo Marques fo gefährlich 
mahen. Das eigentliche Delagoa⸗Bai⸗Fieber, eine ganz aparte 
Species für fi, hat erſt feit dem Jahre 1837 feinen Anfang 
genommen, gerade wie das auf der Injel Mauritius (Isle de 
France) jet alle Sommer wüthende und namentlich bei feiner 
periodifchen Verpflanzung nach der Kapcolonie dort außer- 
ordentlich gefürchtete Mauritius⸗-Fieber erft jeit der Einrichtung 
der großartigen Zuckercultur auf jener Inſel entjtanden iſt, 
indem alle neuangelegten Zuderplantagen durch zahlloje Kleine 
Beriejelungsfanäle bewäſſert und infolge defjen ähnliche un- 
gejunde Sumpfflächen wie in den NReisfeldern von Bengalen, 
Birma und Cochinchina hergeftellt wurden. 

Die Eingeborenen gebrauchen gegen das Delagoa-Bai- 
Fieber eine hier wachſende Pflanzenwurzel, Namens Xibaca, 
welche lebhaftes Erbrechen hervorruft. Auch ijt es eine alte 
Erfahrung, daß ein kurzer Aufenthalt auf der ſchönen, an dem 
jüdöftlihen Eingange der Bat gelegenen und 240 Fuß hohen 
Infel Inyak die vom Fieber befallenen Berjonen in der Regel 
ſehr raſch wiederherftellt. 

Beim Durchſchreiten der ſtillen grasbewachſenen Straßen 
ſahen wir hinter den Fronten der Häuſer recht intereſſante 
Wohnungen der Eingeborenen, ſehr ähnlich den ſpitzdachigen 
runden Betſchuanenhütten von Thaba⸗Nchu, aber rings um⸗ 
geben von hübſch roth angeſtrichenen Säulchen, übrigens in⸗ 
wendig ebenſo dunkel und lichtlos wie jene. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß die hier und in der Umgegend anſäſſigen Kaffern 

v. Weber, Vier Jahre in Afrika. IL 0 
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(Amatongas), wenn man fie nad) ihrem Stammesnamen fragt, 
gewöhnlich zu antworten pflegen: „Nosoutros somos Portu- 
guezes“ („Wir find Bortugiefen“), was aber leicht aus der 
nunmehr ſchon über drei Yahrhunderte dauernden Landesherr- 
haft der Portugiefen zu erflären ift. Auch eine gute Anzahl 
von halbnackten gelbbraunen Indiern, Banyanen, fanden wir 
in Heinen grasgededten Hütten wohnen; ſie find fehr active 
Handelsleute und haben den Kleinhandel in den ſämmtlichen 
Hafenplägen der afrikaniſchen Oftküfte von Delagoa-Bai bis 
nad) Berbera (gegenüber Aden) in ihren Händen. Unter den 
bedeutendern weißen Kaufleuten gibt es hier nur Engländer, 
Deutſche und Holländer, aber merfwürdigerweife feine Por- 
tugiefen. s 

Wir fahen zum Thore eine lange im Gänfemarjch einher- 
ſchreitende Trägerfaravane hereinfommen. Es waren ungefähr 
zwanzig Kaffern, deren jeder auf feinem Rüden einen großen 
und fchweren Elefantenzahn fchleppte. Hier in diefem Lande 
der Zfetfefliege ift der Waarentransport durch menſchliche 
Träger der einzige bisjett mögliche und üblich gewefene; frei- 
lich ift derfelbe jehr koſtſpielig. Ochfen, Pferde, Mauleſel — 
nad) einigen fogar auch der dickfellige Efel — fallen faft aus- 
nahmslos ſehr raſch als Opfer diejer böfen Stechfliege und 
find daher jene in allen übrigen Ländern gebräuchlichen Trans- 
portmittel bier nicht verwendbar. Merkwürdigerweiſe thut der 
Biß diefer Heinen bienenartigen braunen Stechfliege, dem bie 
robuste Natur eines dicfelfigen Stieres erliegt, dem fein- 
häutigen Menfchen abjolut gar nichts und hat man daher bie- 
jet immer nur die im Lande anfäffigen Schwarzen als „Laſt⸗ 
thtere” verwendet, was für diefelben zu einer reichen Ein- 
nahmequelle geworden ift. 

Die Entfernung der Goldfelder von Lorenzo Marques 
beträgt 69 Stunden, wovon 26 Stunden auf das von der 
Tſetſefliege heimgejuchte Tiefland kommen. Die Hauptfchwierig- 
feit für die Waarenimporteurs ift nun, ſich zur rechten Zeit 
die gehörige Anzahl von Trägern zu verichaffen. Die Re 
gierung thut ihr Möglichftes, um folche immer disponibel zu 
haben — zu 10 Mark pro Kopf bis zu den Goldfelden — 
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aber ihre Vorkehrungen können dem immer fteigenden Bedarf 
nur zu einem kleinen Theile genügen. Auch muß fie vorfichtig 
fein und die Träger nicht gegen ihren Willen gewaltfam re= 
quiriren wollen, da dieje jonft ihre nahen Wohnplätze verlafjen 
und weiter ind Innere ziehen würden, um fich den zu häufigen 
Angriffen auf ihre perfönliche Freiheit zu entziehen. Sie haben 
dies Schon öfter gethan und die Regierung dadurch zu einem 
beicheidenern Verhalten gezwungen, Bei dem jekigen Stande 
des Transportweſens würde e8 daher fehr unweife fein, wenn ein 
Händler, der nach den Goldfeldern zu ziehen beabfichtigt, mehr 
Waaren mit fich nehmen wollte, als zehn Kaffern tragen fünnen, 
da er leicht lange würde zu warten haben, ehe er eine größere An- 
zahl von Trägern würde engagiren fünnen. Die Abhängigkeit 
von dem guten Willen der Kaffernträger iſt auch jehr ftörend 
unterwegs, und die Fälle find nicht felten geweſen, daß im Falle 
bon während des Marſches vorgelommenen Streitigkeiten die 
Träger ihre Laft, beftehend in Branntweinkiftchen oder ähn⸗ 
hen Waaren, furzweg auf dem Wege niedergelegt und ihrem 
Miethsheren Adieu gejagt haben, ſodaß er fih nun in ber 
Mitte feiner Branntweinkiften allein befand, unter einer glü- 
henden Sonne und in einem fieberaushauchenden Sumpflande! 
Auch wenn der Händler unterwegs vom Fieber befallen und 
dadurch unfähig zum Weitergehen wird, Haben die Kaffern 
die liebenswürdige Gewohnheit, ihn zu verlaffen, und der arme 
Zeufel, unfähig fi mit Nahrung zu verjorgen, muß dann 
bor Hunger fterben, wenn nicht der Zufall einen Concurrenten- 
händler vorbeiführt, der fich feiner annimmt und ihn pflegt. 

Ein Herr Goddard Hatte die Tour von Lorenzo Marques 
nah) den Goldfeldern mit ſechs mit Branntweintönndhen be⸗ 
ladenen Ejeln verfucht und 14 Tage dazu gebraucht. Er be- 
gegnete unterwegs einem Herrn Barjon, der von einem nad) 
der Bai gelommenen Golddigger bie vier Ochſen gefauft hatte, 
mit denen biefer heruntergereift war. Herr Parſon hatte fich 
der Hoffnung hingegeben, daß feine neugefauften Thiere die 
Rüdreife nad) den Goldfeldern glücklich bewerkftelligen würden, 
da fie, infolge vorfichtigen Nachtreifens und aufmerkſamer Be 
wachung mit Tliegenwedeln am Zage bisjekt noc glücklich 
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dem Biſſe der Tſetſefliegen entgangen waren (dieſe Inſekten 
beißen nämlich nur bei Tage, bei Nacht aber ſchlafen fie). 
Aber jene Hoffnung hatte ſich als eine Täuſchung erwieſen, 
denn zwei der Ochſen fielen todt auf dem Wege nieder, der 
dritte lief weg und ließ ſich von den Kaffern nicht wieder ein⸗ 
fangen, ſodaß Herrn Parſon nur ein einziger übrigblieb. 
Der unglückliche Speculant mußte daher drei Viertheile ſeiner 
Ladung im Stiche und zahlreiche Branntweintönnchen längs 
des Weges Tiegen laſſen, die wol ſpäter vorüberfommenden 
Kaffernträgern fehr willkommen geweien fein werben. 

Herr Goddard hatte eine große Schwierigkeit am Krofodil- 
fluffe, da feine Kaffern fich weigerten, die Eſel durch dieſen 
Fluß zu geleiten. Ein energiiches Negermädchen, das ihn be- 
gleitete, half ihm jedoch ans der Noth, indem ſie durch den 
gefährlichen Fluß hindurchſchwamm und vom andern Ufer an 
einer langen Leine die Efel nachzog. Während des Negen- 
wetter8 — e8 war gerade die Sommerregenzeit — entging 
Herr Goddard ber fieberprovocirenden Gefährlichkeit des Rei⸗ 
jens in naſſen Kleidern nur durch ein beinahe ebenjo gefähr- 
liches Ausfunftsmittel: er zog nämlich feine fſämmtlichen Kleider 
aus, rollte fie in ein Bündel zufammen umd trug fie unter 
feinem Arme, während er in vollftändig nadtem Zuftande in 
dem ftrömenden Regen dahinwanbderte. 

Es wäre jehr zu wünfchen, daß, folange die projectirte 
Eifenbahn von Lorenzo Margues nad) Transvaal noch nidt 
fertig fein wird, ein Verſuch mit Elefanten gemacht würde, um 
den fo theuern und unverläßlichen Transport auf Menſchen⸗ 
rüden zu erjeßen. 

Der Verſuch mit Kamelen tt leider misglüdt. Schon Sir 
Samuel Baker Hatte im nördlichen Aequatorialafrifa üble 
Erfahrungen mit Kamelen gemacht, denn fie ftarben ihm alle. 
Auch im Oberlande der Colonie Natal bemühte man fich dieſes 
„Schiff der Wüſte“ einzuführen, aber ohne Erfolg, denn der 
lehmige Boden erwies fich dort für die Kamele als ganz un- 
zuträglich; fie fielen auf dem bei Negenwetter ſehr ſchlüpfrig 
werdenden Boden leicht hin und verrenkten fich dann die Ge⸗ 
lenfe. Der fandige und fteinige Boden zwifchen Lorenzo 
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Margues und der eriten Bergkette, den Lebombobergen, die 
das von den Zietjefliegen bewohnte Ziefland begrenzen, wäre 
allerdings an fi) wol den Kamelfüßen ganz angemeifen — 
weniger aber dürfte die dichte, feuchte Dünfte aushauchende 
Bufchvegetation dieſes ZTieflandes für die mehr für trodene 
Wüftenluft gefchaffenen Thiere geeignet jein, und überdies hat 
leider ein von Herren Sims in den letzten Monaten gemachter 
Verſuch die üble Erfahrung gebracht, daß aud die Kamele 
dem Stiche der Tſetſefliege erliegen. 

Für Elefanten ift gewiß das hiefige Klima ſehr zuträglich, 
denn fie belebten ja in frühern Zeiten mafjenhaft dieſes Tief- 
land und die „Elefanteninjel” in der Delagoa-Bai hat ſpeciell 
bon den zahlreichen Elefantenheerden, die fich früher dort tum- 
melten, ihren Namen erhalten. Wenn man bedenkt, was für 
große Laſten ein einziges diefer Niefenthiere auf feinem Rüden 
tragen Tann, fo hat gewiß der Wunſch, daß ein Unternehmer 
e8 einmal mit ein paar eingeführten indiſchen Elefanten hier 
verfuchen möchte, viel für fich. 

Eine Fahrſtraße, 8 Meter breit, ift von Lorenzo Margues 
in der Richtung nach den Goldfeldern Hin angefangen und 
ein Theil davon, nebft Brüden aus Holz und Eijen, ſchon 
vollendet worden. in Linternehmer aus Natal Hatte dieje 
Arbeit auf Koften der portugiefifchen Regierung zum Preiſe 
von 25 Pfd. St. pro engliſche Meile (= 26 Minuten) über- 
nommen. Aber da fein das Werf beauffichtigender Ingenieur, 
Herr Gray, am Fieber ftarb (infolge von fehr mangelhafter 
Derpflegung), fo tft die Arbeit wieder ins Stoden gefommen. 
Würde diefe Straße erft fertig fein, fo fünnte man dann in 
vier Tagen von Leydenburg herunter an die Bai kommen, 
freilich immer unter dem Nifico des Verluftes der Pferde. 
Es ift übrigens die Meinung der mit dem Lande feit lange 
vertrauten Leute, daß die Zjetjefliege durch Menſchen aus- 
gewohnt werden kann. Würde die dichte Bufchvegetation durch 
Feuer zerftört, jo würden mit den Elefanten, Rhinoceroſſen 
und Büffeln auch die unfern zahmen Hausthieren jo ſchäd— 
lihen Tſetſefliegen verſchwinden. Diſtricte, die früher von 
Menfchen bewohnt und dann von denfelben verlafjen wurden, 
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find feitdem auch wieder von der Zfetfefliege eingenommen 
worden. Diefelbe bewohnt übrigens nicht alle Localitäten, 
fondern nur ftrichweife einzelne bejtimmte Gegenden des Tief 
landes, und ein Neifender, der diefe Punkte ihres Vorkom⸗ 
mens aufmerffam jtudirt hat und überdies möglichit nur bei 
Nacht reift, hat daher viel Chancen für fi, feine Zugthiere 
am Leben zu erhalten. Infolge folder Vorficht kam der 
Führer eines Ochſenwagens von den Goldfeldern nach neun 
tägiger Reife hier in Lorenzo Marques an, ohne einen einzigen 
jeiner Ochſen verloren zu haben! 

Es würde vielleicht eine gute Idee fein, einen Tramwah 
(Eijenbahn) von der Bat bis an die Gebirge zu legen; hartes 
Mangrovehol; (Rhizophora) zu Schwellen würde der Ufer: 
rand der Bai maffenhaft hergeben, und es fünnte dann die 
jelbe Anzahl von Kaffern, die jest mit fo großer Mühe auf 
ihren Rüden die Waaren nach den Bergen fehleppen, eine 
zehnmal fo große Maffe von Waaren mit Leichtigkeit in Bahn⸗ 
waggons vorwärts ziehen bis zu der erjten Bergkette, wo das 
Land, der Wohnbezirk der Zjetfefliege, aufhört und dann Odhien 
den Weitertransport übernehmen können. Aud) dur Schiffahrt 
fönnte ein gutes Stüd des Weges für die Träger abgekürzt 
werden, wenn man einen Theil der in die Bat einmündenden 
Flußläufe durch Beichiffung mit Booten nutbar machen umd 
erſt am Ende der fchiffbaren Strede eine Zrägerftation er- 
richten wollte, die freilich immer gut mit Leuten verjorgt fein 
müßte. 

Es find bisjett für den Trägertransport drei verfchiedene 
Routen von Lorenzo Marques nad) den Goldfeldern benukt 
worden. 

Die erfte geht von der Bai direct nad) Norden, über 
Tchreitet den Komati, folgt dann dem Sabiefluffe und fteigt 
jo allmählih die Kette der Drachenberge hinan. Sie ift 
87 Stunden lang (200 engliiche Meilen), und ift von Ochſen⸗ 
farren in 10—12 Tagereifen zurücgelegt worden. Sie ift 
aber weniger zu empfehlen als die beiden füdlichern Routen, 
weil fie einen breitern Gürtel des von der Tſetſefliege unficher 
gemachten Zieflandes durchichneidet. 
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Die zweite Route läuft erft am Tembefluſſe aufwärts, 
jteigt dann die Lebombokette Hinan, folgt eine Zeit lang dem 
obern Laufe des Umzuti und überfchreitet dann in einer Ein- 
attelung die Kathlambakette, worauf fie in den transvaaliſchen 
Diitriet „Neufchottland‘ eintritt. 

Die dritte Route, obgleich nicht die Fürzefte, ift doc) die 
leihtejte. Sie läuft am untern Umzutifluffe hin und Hat, wie 
die zweite Route, einen viel Heinern Theil des Zjetfefliegen- 
Zieflandes zu durchichreiten als die erite, 

Es münden drei bedeutende Flüffe in die Delagoa-Bai 
ein, die alle drei eine gute Strede ins Inland hinein fchiff- 
bar find. 

Eritens der Umkomogazi oder King George’s River, auf 
der Nordfeite. Er iſt 130 engliſche Meilen (50 Stunden) 
weit aufwärts bei einer Ziefe von 12—18 Fuß fdhiffbar. 

Zweitens der Englifh River, der bei Lorenzo Marques auf 
der Weitfeite in die Bai mündet und aus drei Zuflüffen ge- 
bildet wird, von denen der Tembe der bedeutendite ift. Der 
letztere iſt 60 englifche Meilen weit Tchiffbar, und die von den 
Lebombobergen gebildete Transvaalgrenze nur nod) 30 eng- 
liſche Meilen = 11Y/, Stunden von dem Endpunfte feiner 
Schiffahrt entfernt. Schiffe von 13 Fuß Tiefgang Fönnen 
auf ihm 19 engliſche Meilen weit gelangen; bis fo weit dringt 
noch die Meeeresflut vor. 

Der dritte Strom ift der Umzuti River (Maputo), der 
auf der Südfeite der Bai einmündet und 60 englische Meilen 
weit Schiffbar ift (19 für Seedampfichiffe). Bei der Flutzeit 
it er auf diefer Strede 5 Braffen tief. 

Der hohe Werth der Delagoa-Bai beiteht hauptſächlich 
darin, daß fie auf der ganzen 220 deutjche Meilen betragen- 
den Küftenftrede vom Kap der guten Hoffnung bis nad) Xo- 
venzo Marques der einzige vollftändig fichere Hafen ift, denn 
alle übrigen an der Küfte von Süd⸗ und Südoſtafrika ge- 
legenen Häfen find entweder nur offene Aheden oder haben 
durch Sandbarren gefährdete Einfahrten. Die Delagoa-Bai 
it den Schiffen zu allen Iahreszeiten gleich zugänglidy und 
groß genug, um die mächtigften Kriegsflotten in fich aufzu— 
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nehmen. Die beiden Winkel der. Yai bei Lorenzo Marques 
und weftlih von der Infel Inyak (Port Melville) find tief 
genug für die größten Schiffe (bei Hochwafler 21 Faden und 
bei Ebbe 16 Faden tief), und wenn eine reichere Regierung 
als die portugiefifche den herrlichen Hafen befäße, fo würden 
raſch Piers, Dods und Kais entftehen und die bisjeßt jo 
fchwierige Ausladung und Befrachtung der Schiffe dann außer: 
ordentlich erleichtert werden. Bisjetzt fehlt e8 ſogar an einer 
Landungsbrüde; alle Waaren müſſen eine Strede weit auf 
dem Rüden von Trägern durch das denjelben bis an die Bruft 
reichende Waſſer nach den Booten getragen und in diefen dann 
nach den weiter draußen anternden Schiffen geführt werden. 
Allerdings Hat der neue Gouverneur, Senhor Augufto di Ca- 
jtilho, bereit8 den Bau einer Landungsbrüde, eines neuen 
Zollgebäudes und eines Regierungspalaftes in Angriff genom- 
men, und will auch in nächlter Zeit auf der hohen Berea 
(auf Boint Reuben) einen eifernen Leuchtthurm erbauen. Des 
gleichen will er auf einer Sandbank in der Bai (dem Cockburn 
Shoal) ein Leuchtſchiff placiren. 

Sch ftellte mich dem Gouverneur vor; er ift ein noch junger 
und fehr gebildeter und Tiebenswürdiger Mann (wie ja fait 
alle portugiefiichen Edelleute es find). Er war bisher Kapitän 
in der Kriegsmarine und Hat erſt fett einigen Monaten feinen 
hiefigen Poſten angetreten. Er ſprach fehr fließend franzöſiſch 
und beflagte fich lebhaft über den faſt vollitändigen Mangel 
an Damen in der Gejellihaft von Lorenzo Marques, ber 
für eimen jungen, hübfchen und eleganten, und dabei noch ım- 
verheiratheten Mann wie er allerdings doppelt empfindlich fein 
mußte. Sein Iahresgehalt beträgt 1 Million. Das Klingt 
nun freilich pompös, tft aber doch nur fehr wenig, denn es 
find weder Pfunde noch Dollars, nicht einmal Francs, fon- 
dern nur Reis, die bekannte portugiefiihe Diminutiomünze, 
bon denen 1000 gleich 6 France find, ſodaß alſo auf 1 deutſche 
Mark deren 208 gehen. Sein Gehalt tft alfo nur 240 Pfb. St.; 
welcher Abjtand gegen die Gehalte englifcher Gouverneure von 
gleichwichtigen Niederlaflungen! 
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Der Gouverneur von Lorenzo Marques fteht direct unter 
den Befehlen des Generalgouverneurs von Mozambique. 

Das Fort von Lorenzo Marques ift als Feſtung nur ein 
ſehr elender Platz; es Liegt tief am Waſſer, am nördlichen 
Ufer des Engliſh River, und wird daher von der hohen Berea 
aus volfftändig beherrſcht. Mit feinen 16 altmodiſchen Ka⸗ 
nonen würde e8 einem mit modernen Geſchützen armirten 
Ranonenboote feinen wejentlihen Widerjtand entgegenjeßen 
fönnen. Die ſchwarzen Soldaten, die feine Garnijon bil- 
den, ſchienen mir vortrefflich den eigenthümlichen Chic der 
portugieftihen Soldatesfa zu imitiren, was wol hauptjäd- 
ih der Kunft des Garnifonfchneiders zuzufjchreiben war. 
Die kurzen Folettgeichnittenen Taffeebraunen Jacken, die weiten 
Pumphojen à la Francaise und die jchief aufs rechte Ohr 
geſetzten franzöfifchen Mützen mit gerader Blende gaben dieſen 
kohlſchwarzen Kaffern, wenn fie Patrontaſche und Seitengewehr 
um und die bligende Bajonnetflinte in der Hand hatten, ein 
jo feſches milttärifches Ausfehen, daß fie mit Ehren an dem 
föniglichen PBalafte in Belem hätten Wache ftehen dürfen. Die 
Amatongas, Amafwafis und andere Stämme von Kaffern, aus 
denen diefe „Jäger von Inhambane“ refrutirt werden, haben 
äußerlich eine große Aehnlichkeit mit den Zulus und Ama 
fojas und find meift ebenfo ſchön und groß gewachlen wie diefe. 

Viele Klagen hörte ich über die große Schererei mit Reife- 
päſſen und Paßſtempeln, denen Hier die Reiſenden von feiten 
der portugiefifchen Regierung unterworfen werden, Der Rei- 
ſende, der 3. B. von Natal kommt und fon dort beim por- 
tugiefiichen Conſul einen Paß für 101), Mark gelöft Hat, findet, 
bier angelommen, daß diefer Pag nur für den Plat Lorenzo 
Marques Gültigkeit hat und daß er hier wieder für 10%, Mart 
einen neuen fpeciellen Paß für das Inland zu nehmen ge- 
nöthigt iſt. Die Shildwahen an den Thoren laſſen feinen 
Reijenden hinaus, der nicht diefe gehörig abgeſtempelten Reiſe⸗ 
pälfe vorzeigen kann. Diele Papichererei ift den Engländern 
um fo verhaßter, als im ganzen übrigen Südafrika ein Reiſe⸗ 
paß ein vollftändig unbefannter Gegenftand if. Was den 
Engländern noch weiter jehr läſtig ift, ift die Bevormundung 
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der Kaufleute durch die Regierung. Sobald nur einer der 
Heinen Kaffernhäuptlinge in der Umgegend irgendeinen Disput 
mit der Regierung hatte, pflegte der vorige Gouverneur dann 
immer gleih allen Waarentransport außerhalb der Thore 
auf fo lange zu verbieten, bis der Streit gefchlichtet und die 
Sicherheit des Handels wiederhergeftellt war. Ein englifcher 
Händler ift nun aber gewohnt, alle ferne Geſchäfte auf eigenes 
Riſico auszuführen und dabei niemals von feiner Regierung 
im mindeften genirt zu werden, da es biejer gänzlich gleid- 
gültig zu fein pflegt, ob einer ihrer Unterthanen ſich bei feinen 
eigenmächtigen Speculationen den Hals bricht oder nicht. Die 
unerbetene väterliche Fürforge einer ängftlihen Regierung iſt 
daher ganz und gar nicht nad) dem Geſchmack des Engländer, 
und er zieht e8 vor, daß er mit den Gewinnchancen auch das 
Riſico auf die eigene Rechnung zu nehmen habe. 

Ueber die Rechtspflege in Lorenzo Marques wurde mir 
nichts Gutes berichtet. Schulden auf dem Nechtswege einzu: 
ziehen foll geradezu unmöglich fein. Denn erjtens erftrect ſich 
die Surisdiction des Magiftrats von Lorenzo Margues nur 
auf Werthobjecte von nicht über 40 Mark; Anſprüche auf 
größere Summen müfjen in dem 220 deutjche Meilen ent 
fernten Mozambique, der Reſidenz des Generalgouverneurs, 
anhängig gemacht werden, was natürlich einen endlojen Proceß 
abgibt, denn bei ber Seltenheit der alle Monate nur einmal 
ftattfindenden Communication und der vorher nothwendigen 
Einholung von zahlreichen Stempelpapieren, notariellen Ger- 
tificaten, Signaturen des Gouverneurs und feines Secre- 
tärs u. ſ. w., hat der Schuldner in der Regel die Zeit, fid 
ungeftraft mit feinem Naube davonzumachen,; ehe noch alle 
jene zeitraubenden Formalitäten beendet find. 

Seit die portugiefiiche Regierung den Flintenhandel frei— 
gegeben Hat, ift auch der Handel mit den Eingeborenen im 
Innern mächtig aufgeblüht, und große Maſſen von Fellen 
werden feitdem ausgeführt. Die Kaufleute von Natal find 
- fehr ärgerlich und aufgebracht "gegen ihre Brovinzialregierung, 
daß nicht auch fie den Flintenhandel in das Innere volftändig 
freigegeben hat. Es ift allerdings richtig, daß Hierdurd Lo⸗ 
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renzo Marques einen großen Vorfprung vor Natal gewonnen 
bat in fpecieller Beziehung auf diefen Handel, und Krämer- 
feelen wird das Gewiſſenloſe und Verbrecheriſche deſſelben 
unter den gegenwärtigen Verhältniffen Südafrikas nie in den 
Sinn fommen. Daß diefe ungeheuern Maffen von Flinten 
und Schießbedarf, die unausgejeßt durch weiße Speculanten an 
alle die wilden und halbwilden Kaffernvölfer vertheilt werden, 
Ihließlich doch Hauptfächlic) gegen die weißen Colonilten zur 
Verwendung fommen werden, tit unzweifelhaft, und das In- 
tereffe der gejammten weißen Bevölferung follte von den localen 
Regierungen Südafrifas unbedingt nicht dem Geldfadintereffe 
einzelner rückſichtsloſer Speculanten Hintangejett werden. 
Wenn daher auch die portugiefifche Regierung in Lorenzo 
Marques und die engliiche Provinzialregierung von Grigualand 
jeit fünf Jahren alles thun oder wenigitens thun laffen, um die 
fünnmtlichen ſchwarzen Völker Südafrifas vom Zambefi bis an 
den Keiskamma mit Schießgewehren zu bewaffnen, fo hat ſpeciell 
die Regierung von Natal eine ganz befondere Verpflichtung, 
dieſem ummoraliihen Handel alle möglichen Hinderniffe in 
den Weg zu legen, gegenüber der riefigen Weberzahl von 
350000 Schwarzen gegen 18000 Weiße innerhalb ihrer eigenen 
Örenzen. Die beiden Boer-Freiftaaten folgen der gleichen 
gegen die Bewaffnung der Eingeborenen gerichteten Politik; 
freilich fanın diefelbe nur fehr unvollfommene Reſultate Liefern, 
jolange nicht die ſämmtlichen weißen Negierungen fie gleich- 
fürmig annehmen. 

Die Delagoa- Bat war jchon im Jahre 800, zur Zeit Karl's 
de8 Großen, den Arabern befannt und wurde von ihnen Du- 
gutha genannt. Vasco da Gama, der große portugiefiiche 
Seefahrer, entdedte am 25. December 1497 die Küſte des 
heutigen Natal und gab ihr diefen Namen zur Erinnerung an 
ihre Auffindung am erjten Weihnachtsfeiertage. Hierauf be- 
juchte er die Delagoa-Bai (die er die Bai de Boa Pax, d. h. 
des guten Friedens, nannte), Quilimane und Mozambigue, 
Bon 1506—9 eroberten die Bortugieien die Küften von 
Mozambique und Sofala und 1544 legten fie eine Tactorei 
in der Delagoa-Bai an. Sie befekten bier nicht nur die 
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heutige Bucht von Lorenzo Marques, fonbern auch die Infeln 
Inyaf (Unhaca) und Elephant Island. Der Name Delagoe- 
Bat wurde, im Zufammenhange mit dem Namen Algoa-Bai, 
den damals die heutige Bat von Port Elifabeth erhielt, des- 
halb gegeben, weil in Tleßterer die von Liſſabon nad) Goa, 
der Hauptſtadt des portugiefischen Indiens, jegelnden Schiffe, 
in erfterer die von Goa nad) Liſſabon zurüdjegelnden Schiffe 
anzulegen pflegten. Die Factorei wurde von den Portugiejen 
mit Fortificationen umgeben, jedoch im Laufe der Zeiten, in- 
folge von Kriegen mit den Eingeborenen mehreremal wieder 
verlafjen und dann von neuen befekt. 

Es dürfte nur wenigen Leuten befannt fein, daß die De 
lagoa⸗Bai zu Ende des vorigen Sahrhunderts fünf Sahre lang 
(1776—81) ſich im vorübergehenden Beſitze der Defterreicher 
und alſo des damaligen Deutichen Kaiferreiches befand. Ein 
in öfterreichifchen Dienften gejtandener Oberftlieutenant Boltz 
aus Livorno, der ſich als Kaufmann in Goa niederlaffen hatte, 
gründete in der von ihm ohne alle Bevölkerung vorgefundenen 
Bat von Lorenzo Marques ein KRaufmannscomptoir und er- 
richtete zu deſſen Schuße eine Batterie. Die kaiſerlich deutjche 
Flagge, zu jener Zeit mit der öfterreichifchen identifch, wehte 
damals, aljo gerade vor einem Jahrhundert, volle fünf Jahre 
lang in der Bucht von Lorenzo Marques und auf der Inſel 
Inyak, und zwei kaiſerliche Schiffe: Prinz Ferdinand (mit 
12 Dann Beſatzung) und Conte de Proli (Kapitän Bathon), 
jhüßten die Niederlaffung. Als jedoch die wilden Kaffern bie 
Beſatzung des eritern Schiffes todtgefchlagen Hatten und die 
portugiefifche NRegterung die Dejterreicher zur Räumung des 
Platzes aufforderte, nahm die Taiferliche Regierung eine andere 
Auffaffung der Niederlaffung an und betrachtete diejelhe nur 
noch als eine Privatntederlaffung öfterreichifcher Unterthanen. 
Des Schutes der Fatjerlichen Flagge nunmehr ermangelnd, ver- 
ließen die Defterreiher im Jahre 1781 die Bat und bie fril- 
bern Befiger, die Portugiefen, zogen hierauf wieder darin ei. 

Im Jahre 1817 etablirte fih in Lorenzo Margues eine 
Walfiſchfangs⸗-Geſellſchaft, 1824 eine Handels- und Coloni⸗ 
ſationsgeſellſchaft. 
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Im Iahre 1823 pflanzte Kapitän Owen, Commandant des 
englifchen Kriegsichiffes LXeven, die engliiche Flagge auf der 
Infel Inyak auf, indem er behauptete, das hiſtoriſche Beſitz⸗ 
recht der Portugieſen eritrede jih nur auf die Bai von Lo⸗ 
venzo Marques im engern Sinne, d. 5. die Bucht von Lo⸗ 
venzo Margues, während der füdliche Theil der Delagoa⸗Bai, 
einſchließlich der Inſeln Inyak und Elephant Island, freies 
Eigenthum der Eingeborenen fei, denen er nun dieje ihre 
Ländereien in aller Form abgefauft habe. Er durfte fich dieſe 
Auslegung des Beſitzrechtes nur deshalb erlauben, weil die Be- 
nennung: Bat von Lorenzo Margues allerdings eine elaftiiche 
war und ebenfo für die ganze ‘Delagoa-Bai als für die fpe- 
cielle Bucht von Lorenzo Marques gebraucht werden Tonnte, 
Thatfächlich aber war bisher immer die ganze Bat darunter 
verftanden und das Beſitzrecht Portugals auf diefelbe unter 
diejem Namen von England in mehrfachen Verträgen, nament- 
ih wieder 1817, anerfannt worden. 

Im Jahre 1825 wurde ein englifches Schiff (Eleanor) von 
den portugiefiichen Behörden in Lorenzo Marques mit Beichlag 
belegt, auf den Grund hin, daß es auf dem Tembefluffe Waaren 
eingeichmuggelt hätte. Kapitän Owen erjchten jedoch alsbald 
und nahın das Schiff den Portugiefen mit Gewalt wieder ab, 
indem er behauptete, daß das füdfiche Ufer des Tembe in den 
bon ihm den eingeborenen Häuptlingen für die englifche Krone 
abgefauften Ländereien eingeichlofjen gewejen jei. 

Bon diejer Zeit her ftammt der Disput zwifchen den Re⸗ 
gierumgen von Portugal und Großbritannien über die Delagoa⸗ 
Bat, indem die erftere an ihrem hiſtoriſchen Beſitzrechte über 
die ganze Bat feithielt, während die letztere die füdliche Hälfte 
der Bat, mit Einſchluß der Infeln Inyak und Elephant Island 
für ih in Anfpruh nahm. 

Ein dritter Anfpruch erhebender, wenigitens auf einen Theil 
des Küftenrandes an der Delagoa-Bai, fand fi) in den hol- 
lindifhen Boers der neugegründeten Republik Transvaal. 
Schon bei ihrer erften Einwanderung tin diefem Lande tm 
Jahre 1835 ließ fich eine Truppe von Boers am Südufer der 
Bai nieder, verließ fie aber wieder, nachdem ein großer Theil 
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von ihnen vom Fieber hingerafft worden war. Nach der Grün- 
dung der Stadt Leydenburg im Iahre 1844 machten die Boers 
einen neuen Verfuh, Zugang zu der See durch eine Nieder- 
laffung an der Bat zu gewinnen, gaben aber auch diesmal 
die Unternehmung wieder auf, nachdem Taufende ihrer Rinder 
und Pferde den Stichen der Tſetſefliege erlegen waren. 

Im November 1861 jendete der Gouverneur des Kaplandes 
das Kriegsichiff Narciffus ab, um die britifche Flagge zum 
zweiten male auf der Inſel Inyak aufzupflanzen; feit dieſer 
Zeit figurirte diefe Infel in den engliihen Amtsbüchern ale 
ein Anner an die Colonie Natal. Die portugiefiiche Regie 
rung ernenerte ihren Proteit; es blieb aber hierbei beruhen 
wie bei ihrem eriten im Jahre 1825. Der Bräfident der 
Zranspaal-Republit, Pretorius, erklärte im Jahre 1868, in 
einer die Grenzen der Republik definirenden Proclamation, 
daß das Uferland zu beiden Seiten des Umzutifluffes bis zur 
Bai und zugleih ein Fleiner Streifen des anliegenden Ufer 
landes der Bai zum Gebiete der Transvaal⸗Republik gehöre. 
Somwol Portugal wie England proteftirten fofort Hiergegen, 
und Gouverneur Woodhouſe fendete ſogleich ein Kriegsſchiff 
an die Mündung des Umzuti, um die englifchen Beſitzanſprüche 
auf die Südhälfte der Bat aufrecht zu erhalten. Im Jahre 
1869 wurde ein Vertrag zwifchen Portugal und Transvaal 
abgeichloffen, nach welchem die Republik ihren Anfpruch auf 
den Beſitz eines Theiles des Uferrandes der Delagoa-Bai 
aufgab gegen da8 Verfprechen von fetten Portugals, eine Fahr: 
itraße von der Bai nach der Transvaalgrenze zu bauen umd 
die Producte Transvaals in den portugiefiichen Küftenbefigun- 
gen zollfrei zuzulaffen. Im Jahre 1870 ließ der General 
gouperneur von Mozambique die Inſel Inhyhak militäriſch 
befegen, zog aber infolge ernitlichen Proteſtes des englischen 
Minifters in Liffabon die Truppen wieder zurüd, Im Sep 
tember 1872 kamen endlich die britifhe und die portugiefiihe 
Regierung darin überein, die Streitfrage dem Schiedsgerichte 
des PBräfidenten der franzöſiſchen Nepublif, Herrn Thiers, vor- 
zulegen. Nach zwei Jahren traf das Urtheil des Schiede- 
richters, jett vom Marſchall Mac Mahon unterzeichnet, hier 
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ein, daß Portugal unanfechtbare hiftorifche Anſprüche auf den 
Befig der ganzen Delagoa-Bai Habe, einſchließlich der 
Infeln Inyak und Elephanta, und fomit hat denn nun Groß⸗ 
britannien jein vermetntliches Recht auf die Südhälfte der 
Bai definitiv aufgeben müffen. 

Ich fürchte, England wird künftig Feine Luft mehr haben, 
in ähnlichen Streitfällen fi) wieder dem Ausipruche eines 
Schiedsgerichts zu unterwerfen, da e8 nun ſchon in drei Fällen: 
in der San-Juan⸗Frage durch den Deutſchen Kaifer, in der 
Alabama⸗Frage durch die Genfer Konferenz und in der De- 
Ingoa-Bat-Frage durch den PBräfidenten der Franzöſiſchen Re- 
publik, die Entſcheidung gegen fih ausfallen ſah. Der fo 
oft wiederholte Antrag des Präftdenten des Dranje-Freiftaates, 
den Disput über den Beſitz der Diamantenfelder dem Schieds⸗ 
Ipruche des Deutichen Kaiſers, oder des Königs von Holland, 
pder des Präftdenten von Nordamerika, eventuell ſelbſt des 
Präfidenten der Schweizer Eidgenoffenichaft, zu unterbreiten, 
hat daher wenig Ausfidht, von England acceptirt zu werden, 
da die Entfcheidung bei der Rage des Thatbeftandes ganz un⸗ 
möglich gegen den Freiftaat ausfallen Fünnte. 

Bon der höchſten Wichtigkeit für die Zukunft der Delagoa⸗ 
Bat ſowol als des ZTransvaallandes ift das in den lebten 
zwei Jahren fo vielfach ventilirte Project einer Eijenbahn- 
verbindung der Bai mit der Transvaal-Republif, Erft durch 
eine Eifenbahn nad) der Bai, die dem mühjeligen Zräger- 
transport für immer ein Ende machen würde, könnte das reiche 
Transvaalland das werden, was feine natürliche Beitimmung 
zu fein fcheint: die Kornfammer für ganz Südafrika und die 
benachbarten Infeln, und eine unerfchöpfliche Bezugsquelle von 
Gold, Eifen, Blei, Kupfer und Steinkohlen für alle nähern 
und ferner gelegenen Länder. Da das dftliche Ende der großen 
Steinkohlenfelder von Transvaal nur etwa 7 beutjche Meilen 
von der Delagoa⸗Bai, reiche Eifenlager aber in ummittelbarer 
Nähe der Kohlenfelder Tiegen, jo wird Hierdurch, fowie aud) 
dur den Meberfluß an Bauholz, der Bau der Bahn fehr 
erleichtert werden. | 

Die directe mathematische Entfernung zwiſchen Pretoria, 
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der Hauptſtadt der Transvaal⸗Republik, und der Delagoa-Bai 
tft 260 engliſche Meilen (= 561, deutſche Meilen), woraus 
mit den nöthigen Krümmungen der Bahn circa 280 engliſche 
Meilen (= 60%, deutiche Meilen) werden dürften. (Die Ent- 
fernung von der Bat bis zu ben Drachenbergen allein beträgt 
120 engliihe Meilen.) Die ganze Strede würde aljo nad 
Bollendung der Bahn mit Leichtigkeit in 14 Stunden zurüd- 
zulegen fein. Die Herren Guzman (ein Deutjcher) und Moodie 
(ein transvaaler Bürger), welche im November 1874 von 
der portugiefiichen und der Transvaal-Regierung die Conceſſion 
zum Bau einer Bahn und zur Bildung einer Compagnie er- 
langt haben, aber natürlich erft warten müſſen, bis fie das 
nöthige Geld dazu durch Subjeription und Actienansgabe 
aufgebracht haben werben, haben bereits die nöthigen Dor- 
arbeiten gemacht, aus denen fich ergeben, daß die Steigung 
der Bahn nirgends, felbft beim allmählichen Hinauffteigen auf 
das Grenzgebirge der Rebomboberge, mehr als 3 Fuß auf 100 
betragen und die einzige nennenswerthe Brüde nur eine Länge 
von 60 Fuß haben wird. Jenſeit des Lebombogebirges hat 
die Bahn eine beinahe horizontale Ebene zu durchjchneiden, 
die bis Pretoria anhält. Bon Klipftapel (ungefähr der halben 
Diftanz zwifchen der Bai und Pretoria) bis nach Pretoria 
wird die. Bahn ein großes 6 deutſche Duadratmeilen ansfül 
lendes Steinfohlenbeden durchſchneiden, welches aus vier über- 
einanderliegenden Kohlenfchichten befteht, von denen die jchmalite 
6 Fuß und die breiteren 8—12 Fuß Diele zeigen. Dieſe Kohlen 
ichichten Tiegen im tiefeingefchnittenen Bette eines Flüßchens 
offen zu Tage. Die Qualität der Kohle ift ausgezeichnet und 
ift die letzter auch namentlich zum Schmelzen von Erzen 
geeignet. Schon 50 engliiche Meilen (21?/, Stunden) von der 
Bai wird die Bahn auf ein zweites Kohlenbecken treffen, in 
deffen unmittelbarer Nähe zugleich reiche Lager von Eiſener; 
fih befinden. Aus diefem Grunde beabfichtigen die Unter 
nehmer gleih an Ort und Stelle die Eifenerze zu Tage zu 
bringen, zu jchmelzen und dann das Eifen zu Schienen zu 
verarbeiten; nicht nur die Bahnjchienen für dieje, ſondern aud) 
für. alle fünftig noch anzulegenden ſüdafrikaniſchen Eiſenbahnen 
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wärden aljo gleih hier an Ort und Stelle producirt und 
fabrieirt werben können, wodurch der theuere Import englifcher 
Eiſenbahnſchienen gänzlich wegfallen würde. 

Der König der Amafwazifaffern hat fich bereit erklärt, 
eine hinreichende Anzahl von Arbeitern für den Bau der Bahn 
für monatlih 5 Mark pro Kopf (nebft der Beldftigung) zu 
liefern. In Anbetracht folcher billiger Arbeitskräfte, der KRohlen- 
und Eifenlager, deren Eigenthumsreht und Ausbeutung der 
Compagnie von den beiden Regierungen überlaffen ift, und 
de8 zugleich ihr verlichenen Rechtes, alles nöthige . Bauholz 
ans den unterwegs durchichnittenen Negierungswaldungen un- 
entgeltlich zu entnehmen, glauben die Unternehmer den Bau 
mit 1000—2000 Pfd. St. pro englifche Meile ausführen zu 
kömen. Müßten die Bahnſchienen von England importirt 
werden, fo würden ſich die Koften auf 3000 Pfd. St. per Meile 
fteigern. Das Kapital, welches zufammengebracjt werden muß, 
um die Bahn zu bauen, die Kohlen- und Eijenminen zu be- 
arbeiten und die Eifenfchienen zu fabriciren, wird von ben 
Unternehmern auf 1 Million Pfd. St, veranjchlagt. Die beiden 
Regierungen haben der zu bildenden Eijenbahncompagnie aud) 
7 Millionen Ader Land (800000 von feiten Portugals) zu 
beiden Seiten der Bahn, und für einen Zeitraum von 15 Iah- 
ven auch das Eigenthumsreht auf alle darauf befindlichen 
Kohlen-, Erz und Edelfteinlager zugeftanden, mit alleiniger 
Ausnahme von Gold, Silber und Diamanten, worauf die 
Regierungen ihre Rechte fich vorbehalten. Die Bahn wird 
eine Spurweite von 3 Fuß 6 Zoll und nur ein einfaches Gleis 
erhalten. Sie joll mindeftens in fünf Jahren vollendet fein, 
und für jede fünf englifche Meilen, die vollendet find, ſoll die 
Geſellſchaft ſofort als Zahlung eine gewiffe Anzahl von Farmen 
überliefert erhalten (deren Geſammtſumme zuletzt die oben- 
erwähnten 7 Meillionen Acer bildet), die fie dann an Specu⸗ 
lonten oder Farmer verkaufen kann, um ſich auf diefe Weife 
da8 baare Geld zum Weiterbau der Bahn zu verichaffen. 
Würde die Bahn ſchon in drei Iahren fertig werden, jo foll die 
Compagnie dann noch eine Ertravergütung von 60000 Pfd. St. 
in Landgrundſtücken erhalten. 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 2 
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Wenn vollendet, wird diefe Bahn eine Iebenerwedende Ar- 
terie für ein ungeheueres Territorium des füdöftlichen Afrikas 
werden, das weite und endlofe reiche Hiriterland der Agri- 
cultur, der Induftrie und dem Handel erjchließen und daſſelbe 
politiich und mercantiliih von England unabhängig machen. 
Dem herrlichen und unerichöpflih reihen Transvaallande 
wird fie eine fortwährend fteigende Einwanderung zuführen. 
und die nun fchon jeit einem Jahrtauſend im Schlafe Tiegende 
prächtige Delagoa-Bai zu einem mit Schiffen angefüllten, von 
reihen Magazinen und Handelsetabliffements umfchloffenen, 
großen und berühmten Welthafen machen, wo unermeßlice 
Maſſen von Gütern ein- und ausftrömen werden und von wo 
auch namentlich die zahlreiche Dampferflotte des Indiſchen 
Deeans und der Südafrika umfpülenden Meere ihre Kohlen- 
porräthe beziehen wird. 
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Befürchtungen der Transvaaler. — Ihr Wunſch nad deutſchem Schuß. 
— Trügerifhe Nachrichten. — Günftiger Zeitpunft für eine Acquifition 
ber Delagoa-Bai feitens bes Deutfchen Reiches. — Programm der anglos 
afrifanifhen Nationalpartei. — Angeftrebte Herrfchaft derſelben über 
ganz Afrila vom Tafelberg bis zum Nil. — Die Folgen, welde eine 
beutihe Erwerbung ber Delagoa-Bai nach ſich ziehen würde. — Natur- 
Ihäge der Zransvaal-Republil, — Korn, Eifen, Kohlen und Gold. — 
Das Ophir der Bibel. — Die Ruinenftadbt Zymbabye. — Sind alle 
Schätze dieſer Welt nur für die Angelfachfen da? — Der britifche Bull- 
bogge vor den Pforten des Baradiefes. — Allmähliches Verdrängt⸗ 
werben ber Übrigen europäiſchen Völker aus ihren Colonien durch bie 
Angelfachfen. — Misgunft gegen bie beutfche Flagge und Furcht vor beren 
Concurrenz. — Englifhe Zeitungsftimmen: „Times“, „Standard“, 
„Daily Telegraph“ und „Diamond News“. — Der Hiflorifer Froude 
über Maffenauswanderung und das Programm der „Diamond News“. 
— Bemerkenswerthes Urtheil bes Abmirals Sir Bartle Frere iiber bie 
Deutſchen an der Oftfüfte von Afrika. — Wie leicht heute noch in Süd⸗ 
afrika ein „Neudentfchland” gegründet und aufgebaut werben könnte, 
und wie unaufbaltfam dann bafjelbe allmählich über ganz Süd- unb 
Mittelafrika fich ausbreiten wiirde. — Das neuentbedte Congo-Gebiet. — 
Sindus und Kaffern. — Bolkswirthfhaftlihe Folgen unfers Mangels 
an Colonialbeſitz. 


Für die Bevölkerung der Transvaal⸗Republik ift es natür- 
lich nicht gleichgültig, in weilen Händen fich die Delagoa⸗Bai 
befindet, denn diefelbe ift ja der einzige, natürliche und nächfte 
Zugang zur See, welcher der Republik offen fteht. Am vor- 
theilbafteften wäre es natürlich für die Ießtere, wenn die Bai 
ihr ſelbſt politisch zugehörte, und wenn zukünftig die Republik 
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einmal jo viele Millionen Einwohner zählen wird, als fie 
jet Zehntaujende Hat, fo wird der allgemeine Ruf der Trans 
vaaler nad Erwerbung der Bai ebenfo unmiderftehlich werden, 
wie früher der Auf der Italiener nad) Venedig und Rom 
oder wie derjenige der Meontenegriner nad) einem adriatifchen 
Hafen. Aber folange die Transvaal-Republif noch fo bevöl- 
ferungsarın und daher finanziell und militärifch jo ohnmächtig 
ift, daß fie weder an eine käufliche noch eine gewaltfame Er- 
werbung der Bai denken Tann, ift es für fie wenigftens höchſt 
wichtig, daß eine befreundete Regierung diefen Schlüffel zu 
ihrem Binnenlande innehabe, nicht aber die englifche, die 
den Boers zu allen Zeiten eine fo unfreundliche und oft feind- 
felige Haltung gezeigt und diejelben conjequent immer nur 
als wie untreu und flüchtig gewordene ehemalige britische Unter- 
thanen betrachtet und behandelt hat. 

Es wurde daher der Entfcheidung des Präfidenten der 
franzöfifhen Republif in Pretoria mit banger Spannung 
entgegengejehen, und als diefelbe endlich eintraf, war die Freude 
darüber, daß fein Schiedsfpruch die englifche Regierung von 
dem Beſitze der Delagoa-Bai ganz ausgeichloffen hatte, umter 
den Transvaalern allgemein. Am Tiebjten freilich würden es 
diejelben jehen, wenn die Bai entweder dem Könige von 
Holland oder dem Kaifer von Deutjchland gehörte; allein fo- 
lange dies nicht der Fall fein kann, ift ihnen die portugie- 
fiiche Regierung immer nod) hundertmal lieber als die eng 
liche, da von ihrer Seite niemals (ſchon in ihrem eigenen 
Intereffe) eine unfreundliche Behandlung der Boers zu be 
fürdten fteht. Vor allem wird und kann die portugiefildhe 
Regierung nie daran denken, der Transvaal-NRepublif gegen 
über eine Annerionspolitif zu verfolgen, wie die, welche jekt 
von den Heißipornen der engliich-jühafrifanifchen Zeitungs: 
preffe fo dringend der engliſchen Regierung anempfohlen wird. 
Mit der täglich wachjenden Bedeutung der transvaaliſchen 
Goldfelder ift in den Kreiſen englifcher Politifer und Geſchäfts⸗ 
leute, namentlich) in Kapftadt, Port Eltfabeth und Kimberleh, 
allmählich der lebhafte Wunſch erwacht, diejelben dem ſchwachen 
holländischen Freiftante zu entreißen und dem britiichen Welt- 
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reihe einzuverleiben. Das Drgan der Regierung von Grigua- 
land, die „Diamond News“, fchreit es laut in die Welt Hin- 
ans, daß es nunmehr Zeit fei, der ıumberechtigten, und nur 
durch einen unbedachtſamen ehler britiicher Politiker gejchaf- 
fenen Eriftenz diefer „ohnmächtigen bolländiichen Bauern- 
republifen‘‘ (des Dranje-Freiftantes und der Transvaal⸗Repu⸗ 
blik) ein Ende zu machen und die unermeßlichen, in ihrem 
Boden verborgenen Schäße der energifchiten, unternehmenditen 
und thätigiten Nation der Erde zur Dispofition zu ftellen. 
Es fehlt num leider nicht an böfen Antecedentien, nach denen 
e8 durchaus nicht unwahrſcheinlich erjcheinen dürfte, daß Eng- 
land bei der nächften beiten Gelegenheit den Verſuch machen 
wird, auch die zufunftsreichen Goldfelder gewaltjam zu annec- 
tiven, jo wie e8 vorher in tieffter Friedenszeit die Diamanten- 
felder an fich geriffen Hat. Werden doch die engliichen Re- 
gierungsblätter in Südafrika nicht müde, fortwährend bis zum 
Ueberdruß das Thema wiederzufänen, daß die Boers heute 
noch fo gut wie vor ihrer erjten Auswanderung als britifche 
Unterthanen zu betrachten feien, die nur zeitweilig von der 
Regierung in Capetown die Vergünftigung erhalten hätten, 
unter gewiffen Bedingungen eine autonome Selbitverwaltung 
bet Sich einzuführen. Daß die Transpaal-Republif durch die 
Convention von 1852 und der Oranje-Freiftaat dur) die von 
1854 von den officiellen Bevollmächtigten der engliichen Re— 
gierung ausdrücklich als Telbftändige und unabhängige Staa- 
ten anerfannt worden find, daß auch fremde Staaten wie 
Frankreich, Spanien, Italien, Oeſterreich, Deutfchland, Hol- 
land, Belgien, Rußland und die Vereinigten Staaten von 
Amerifa diejelben in gleicher Eigenihaft anerfannt haben, 
genirt jene Blätter nicht im mindeften. Damals waren ja 
diefe Territorien nur werthloje Wüften und alfo für England 
nicht begehrungsmürdig („worth for nothing“, wie der da- 
malige englifche Generalgouverneur an die londoner Regierung 
Ihrieb); jeßt aber, num diejelben durd) den Fleiß, die Ausdauer 
und die Thatkraft der Boers in blühende reiche Länder um⸗ 
gewandelt und Diamanten- und Goldminen ohne Ende inner: 
halb ihrer Grenzen erfchloffen worden find, jetzt macht Eifer- 
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ſucht und Habgier jene gouvernementalen Sournale ganz blind 
und gallig und fuchen fie alle möglichen hinfenden Gründe einer 
gewiljenlojen Speculantenlogif hervor, um ihre Annerions- 
gelüfte in ein möglichit anftändiges und ſchickliches Gewand 
zu Heiden. Einer Politik, die mit drei Kriegen gegen die 
Boers begann — die im erften derfelben (1842) ihnen die 
Republif Natal wegnahm — im zweiten (1845) und dritten 
(1848) fie nur den unbegründeten Klagen der nichtsnutzigen 
Griquas zur Liebe mit Feuer und Schwert überzog, und ihnen 
all ihr ſüdlich vom Vaal gelegenes Land gewaltfam abnahm — 
die im Bafutofriege von 1867 für die von den Boers ſchon 
volljtändig geichlagenen Baſutos im legten Augenblicke inter- 
venirte und hierauf deren Land als Schutzſtaat den engliichen 
Beligungen einverleibte — die dann 1871 unter dem faulften 
und ungerechteften Vorwande gewaltiam die Diamantenfelder 
den Boers entriß und daraus die neue Provinz Weft-Grique- 
land bildete — die endlich feitdem fortwährend die eingebore- 
nen weftlichen Nachbarftämme der Boers in einer gärenbden 
Aufregung gegen diefelben erhält und durch allerhand Intri- 
guen die neue Provinz Griqualand nördlih durch Annerion 
von benachbarten Negerländern zu erweitern und fo an der 
Weitgrenze der Zranspaal-Republif einen neuen englischen 
Staat wie einen Keil nah Norden vorzufchieben jucht, wo- 
durch der Fünftigen weftlichen Ausdehnung diejes Boerſtaates 
eine unüberjteiglihe Grenzmauer entgegengejett werden würde 
— eine folche Politik, jage ich, hat ihre gehäffige Boernfeind- 
Tichkeit num ſchon ſeit 33 Jahren jo beharrlich beibehalten, 
daß ihr in der That durch eine Annerion der Goldfelder, 
wo nicht der ganzen Transvaal-Republif, die Krone aufgejekt 
werden würde. Zuerſt hat die englifche Regierung durd) ihre 
unerträgliche Negerpolitif die friedliebenden und phlegmatiſchen 
Boers aus dem Lande ihrer Väter getrieben, dann diefelben 
den lieben Negern und den dharakterlojen braunen Griquas 
zu Liebe fortwährend abgehest, chicanirt und tyrannifirt, ihnen 
unabläffig mit Truppenerecutionen auf dem Naden gejeflen 
und fie unter ihr fremdes Joch zurückzuzwingen verjucht. Und 
wenn nun endlich die Boers weit, weit in den Wildnifjen 
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des innern Afrika ein Aſyl vor den gehäffigen Verfolgungen 
ihrer ehemaligen unväterlichen Regierung gefunden zu haben 
meinten, jo verfolgte fie auch noch dahin der lange Arm ihrer 
unverjöhnlichen Gegnerin und nahm in allen Grenzdisputen 
zwiichen ihnen und den benachbarten Kaffernftämmen immer 
conjequent die Partei der theuern Schwarzen gegen ihre eige- 
nen weißen Landsleute. Eine Regierung, deren Herrihaft in 
Oftindien nur auf der Eroberung des Landes und auf der 
gewaltjamen Unterwerfung von 246 Millionen heidnijchen und 
mohammedaniſchen Eingeborenen begründet ift, fließt fort- 
während über von menjchenliebenden und fentimentalen PBhra- 
ien, wo es fih um die vermeintliche Beſchützung von Neger: 
rechten gegenüber der langjam und ftetig, aber nicht unter 
britifher Flagge, vordringenden europäiſchen Colonijation 
handelt, und möchte die unbebauten Ländereien, die fruchtbaren 
Aecker des innern Afrika wie e8 fcheint lieber nody für lange 
Zeit todt und werthlos in den Händen fauler und nichte- 
nutziger barbariſcher Wilden Liegen laſſen, als fie der frucht⸗ 
bringenden Cultur durch fleipige weiße, aber nicht der briti— 
\hen Regierung ihre Steuern zahlende Aderbauer und Vieh- 
züchter eröffnet jehen. 

Im Grunde ift e8 wol hauptſächlich nur eine leicht er- 
Härlihe Eiferfuht und Misgunft gegen die fo auffallend ſchnell 
vorgejchrittene Entwidelung ihrer ehemaligen Boeruntertbanen, 
welche die engliiche Regierung fo gehäffig und feindjelig gegen 
diefelben ftimmt und fie eine jo unnatürliche Stellung an der 
Seite Schwarzer Barbaren gegen die zähen Pionniere europät- 
her Eultur hat einnehmen laſſen. Wie die Sachen nun jekt 
ſtehen, ijt nach den Antecedentien der engliſchen Boernpolitif 
faft darauf zu wetten, daß die britijche Regierung mit wahrer 
Luft die nächſte ihr paffend erfcheinende Gelegenheit ergreifen 
wird, um auch die reichen Goldfelder, wie früher die Dia- 
mantenfelder den Boers zu entreißen und diejelben als ein 
neues Juwel der britifchen. Krone einzufügen. Hätte fie ein 
paar Staaten mit tüchtiger Militärmacht fich gegenüber, fo 
würde ihr freilich nicht im Traume ein jolches Annerions- 
gelüft beifommen. Wenn 3. B. die Boer-Freiftanten unter 
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dem Schutze einer ftarfen auswärtigen Macht ftänden, fo 
würde die englifche Regierung nie einen Moment von der 
alferhöffichften, rückſichtsvollſten und ſchicklichſten Sprache gegen 
diefelben abgewichen fein, während fte diejelben jet wie ein 
grober Lohnherr feine untergebenen Arbeiter behandelt. 

Das Gefühl der eigenen Ohnmacht und Hülflofigfeit ift 
denn nach allem dieſem unter den Bewohnern der beiden Frei⸗ 
ftaaten ein jehr vormwaltendes, und der Wunjch, fich unter den 
Schuß eines mächtigen und ſtammverwandten Staates zu 
jtellen, namentlich fett der umerhört frechen gewaltfamen An- 
nerion der Diamantenfelder durch die englifche Regierung, ein 
allgemeiner geworden. 

Als im Jahre 1873 die Nachricht Hier auftauchte, Preußen 
hätte von Portugal die Delagoa-Bai angelauft, wurde fie 
daher in den holländischen Bauernrepublifen mit großem Jubel 
aufgenommen. Es iſt auffallend, wie entjchieden hier in Süd- 
afrika der ifolirte niederdeutihe Volksſtamm für Deutfchland, 
jein ftammverwandtes Meutterland, Tympathifirt, während die 
in Europa an unjerer Seite wohnenden Holländer in ihrer 
Furcht vor einer etwaigen Fünftigen Annectirung zu einem 
großen Theile mit ganz entgegengejegten Gefühlen auf daffelbe 
blicken. Für den Preis eines feiten und ſichern Schußes gegen 
die Annerionsluft der ihnen verhaßten englifchen Regierung 
würden die Bauern der beiden Freiftaaten fich jehr gern der 
deutjchen Regierung unterordnien in der Form zweier Schut- 
Staaten mit eigener möglichft freier Selbitverwaltung. 

Dieſes Gerüht vom Ankaufe der Delagoa-Bai durd 
Preußen, nachdem e8 durch die ganze holländiiche Bevölkerung 
der Freiſtaaten einen großen Jubel erregt hatte, wurde dann 
leider von England aus dementirt. Es muß aber doc) irgend- 
ein Factum, vermuthlih ein wiederholtes Anerbieten, dem 
Gerücht zu Grunde gelegen haben, denn die jämmtlichen füd- 
afrifaniichen Zeitungen durdjlief wieder zwei Jahre fpäter (im 
Mai 1875) ein mit dem Dampfer American angelomme- 
nes und angeblih vom britifchen Gejandten in Berlin an die 
Regierung in Downing Street gerichtetes Telegramm: „Trans- 
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vaal Government conferring with Berlin Government for 
protective alliance.“ 

Wie die Sache nun auch jei: die vorübergehende Be⸗ 
Iprehung diejes Falles in der jüdafrifanischen Preſſe hat hin— 
länglich gezeigt, wie die öffentliche Meinung diejes Landes ein 
\olhes Factum aufnehmen würde. Die eingeborenen weißen 
Arifaner holländifhen Stammes (Africanders), jowie die 
äußerft zahlreichen Deutſchen waren einig in den Gefühlen 
der Freunde und Befriedigung über die neue Nachricht. Bei 
Engländern jedoch wie bei Deutichen war darüber nur Eine 
Stimme, daß die Befitergreifung der Delagoa-Bai durd) 
Preußen (d. i. Deutichland) in kurzer Zeit die vollitändige 
Germanifation der Transvaal-Republif und in fernerer Zeit 
die Germanifirung des größten Theiles von Südafrika zur 
gewiſſen Folge haben würde. 

Es könnte in der That für eine ſolche Acquiſition kein 
günſtigerer Zeitpunkt gefunden werden als der jetzige. Durch 
die geſammte holländiſche Bevölkerung der beiden Freiſtaaten 
geht eine tiefe gemeinſame Abneigung gegen die engliſche Re— 
gierung, welcher es nach den oben angeführten zahlreichen 
Thatſachen wahrlich an guten Gründen nicht fehlt und welcher 
nur durch eine vollftändige und andauernde ſyſtematiſche 
Schwenfung der englifchen Bolitif eine Ende gemacht werden 
könnte. Statt durch freundnachbarliches Verhalten allmählid) 
diefe alte Antipathie zum Schweigen zu bringen, haben bis⸗ 
jest die Organe der engliihen Regierung durch unhöflichen 
Schriftenwechjel und chicanöfe Actionen gehörig das Ihrige 
gethan, um diefelbe fortwährend noch zu erhöhen und zu ver- 
ſtärken. Die „niederdeutfchen” Bauern wollen und bedürfen 
einer Schutzmacht und würden die ſtammverwandte bdeutfche 
Macht jeder andern vorziehen. (Ein bedeutfames Zeichen ift, 
dep die Transvaal-Republif jetzt auf drei Jahre einen preußi- 
hen Artillerieoffizier, Herrn Riedel, engagirt hat, um zur 
Vertheidigung des Landes ein nach preußiihem Muſter ge- 
ſchultes Feld-Artilleriecorps zu organifiren.) 

Die grigualändifche Regierungszeitung enthielt kürzlich 
folgenden Schlachtruf: „Hurrah! Old England for ever! 
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Annectiren wir Transvaal und die Soldfelder, kaufen wir 
dann Portugal, den Sultan von Zanzibar und den Vicekönig 
von Aegypten aus und vereinigen wir fo zulett ganz Afrika 
bon dem Delta des Nils bis zum Zafelberge bei Capetown 
unter der glorreichen britiichen Weltflagge!“ 

Fürwahr, ein ftolzes und hochfliegendes Programm! Grof- 
britannien, follte man denken, hat doch wahrlich ſchon genug 
an feinem jetigen immenjen Weltreihe von 411479 deutſchen 
Duadratmeilen und feinen 284 Millionen Unterthanen, als 
daß es nicht feinen germanischen Stammesbrüdern, feien es 
num Deutiche, Holländer oder Sfandinaven, auch ein paar 
Brotkrumen von feiner zum Brechen überladenen Zafel gün- 
nen follte! Iſt e8 doch für mich bei meinen wiederholten 
Zügen über die Meere ein immer und immer wiederfehrendes 
und tief mich ergreifendes Gefühl des Unmuthes und Ver— 
druffes, daß unfere, den europäifchen Briten an Zahl jo be 
deutend überlegene und doch gewiß geijtig nicht minder be- 
gabte Nation mit ihren unfeligen, vom patriotifchen und na- 
tionalöfonomifchen Geſichtspunkte aus geradezu blödfinnig zu 
nennenden, religiöſen Bürgerfriegen im 16. und 17. Iahr- 
hundert (vornehmlich dem Dreißigjährigen Kriege!) die gün- 
jtige Zeit fo vollftändig hat verjäumen müſſen, in welder 
flügere und mehr an das Dieffeit als an das Jenſeit denfende 
Völker frifehweg die zahlreichen neuentdedten Länder unfers 
Erdballs unter fi) vertheilt haben, ſodaß für uns hintennad) 
nicht einmal das kleinſte Brödelchen eines andern Welttheils 
übriggeblieben it! — — 

Bisjetzt find leider alle Schritte der niederdeutichen Bauern 
von Südafrika, den erfehnten deutichen Schu zu erlangen, 
bollftändig erfolglos geblieben, und es ift zu fürchten, daß 
aus zu großen Höflichkeitsrücfichten für das befreundete Enge 
fand — oder aus Furcht vor der alle Meere beherrjchenden 
britiichen Kriegsflotte? — der deutjchen Nation wieder, wie 
fhon fo oft in der Weltgeichichte, eine Chance entgehen wird, 
welche fie binnen Einem Jahrhundert ganz ficher zu einer der 
reichften Nationen des Erdballs erhoben haben würde. Denn 
es kann nicht der geringfte Zweifel darüber obwalten, daß der 
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Erwerb der Delagoa-Bai durch Deutſchland und die Ueber» 
nahme eines Schutverhältniffes über die ein ſolches dringend 
winfchenden ftammverwandten niederdeutſchen Freiltaaten in 
ſehr Kurzer Zeit, und dies einfach durch den regelmäßigen 
Zuzug deutiher Einwanderung, die Entftehung eines Neu- 
deutfehlands in Südafrika zur Folge haben würde, deijen enge 
geihäftlich-mercantiliihe Verbindung mit dem Mutterlande 
außerordentlich auf die Bereicherung des lettern zurückwirken 
und vermuthlid in fpätern Zeiten den friedlichen politifchen 
Anſchluß der allmählih germanifirten Freiftaaten an das 
Deutſche Reich nach fich ziehen würde, 

Schutzmacht der Bauernrepublifen darf und kann aber 
freifich nur diejenige Macht werben, welche die Delagoa-Bai, 
den einzigen Hafenzugang zıt denjelben, künftig in Beſitz neh- 
men wird. Dieje Macht wird dann, wenn fie dem rückwärts 
liegenden Binnenlande einen dauernden und ftetigen Einwan- 
derungsitrom zuzuführen im Stande tft, ficher die Fünftige 
Herrin des Landes und die Beſitzerin aller der ungezählten 
Reichthümer werben, die hier noch der Hebung durch fleikige 
Hände harren. 

Daß bie portugiefifche Regierung nicht abgeneigt fein würde, 
die Bat zu verkaufen, vorausgefekt, daß ihr ein gehörig hoher 
und annehmbarer Preis dafür geboten würde, ift nach ge- 
wiffen Thatſachen, die mir an Drt und Stelle befannt ge- 
worden find, nicht zweifelhaft; es leuchtet ja aud) ein, daß 
das jebige Portugal zu arm an Bevölkerung und Kapitalien 
it, um aus dem Befike der Bat auch nur den zehnten Theil 
des Nutzens zu ziehen, den eine geld- und volfreichere Macht, 
wie England oder Deutichland, daraus gewinnen würde. 

Der erfte Schritt, den der neue Befiger der Bat zu thun 
hätte, würde natürlich die unvermeilte ISnangriffnahme der 
Eiſenbahn nad Pretoria, mit Verlängerung nad) Botichef- 
ftroom und Bloemfontein, fein. Beide Eijenbahnen würden 
leicht in 3—4 Jahren zu vollenden fein und dann eine un- 
geheuere Veränderung in allen füdafrilanifchen Verhältniſſen 
zur Folge haben. Solange als nur Portugal und Trans⸗ 
vaal, beide zur Zeit an Bevölkerung und Kapitalien noch jo 
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ſchwache und bedürftige Staaten, an dem Bau der Bahn 
direct intereffirt find, fo lange wird die Beichaffung der dazu 
nöthigen Gelder ſehr ſchwierig fein und daher die Sache fid 
in die Länge ziehen. Denn ber reiche engliſche Kapitalien- 
markt wird fi) aus patriotifchen Rüdfichten auf die- britifchen 
Colonien (Natal und die Oſtprovinz der Kapcolonie), welche 
durch die Delagoa-Bai-Bahn viel von ihrem Handel ein- 
büßen würden, fo lange diejem Bahnproject gegenüber un- 
thätig verhalten, al8 Transvaal oder wenigſtens die Bai nod) 
nicht dem britifchen Reiche einverleibt worden find. 

Nehmen wir nun einmal ein wenig näher die Bolgen in 
Augenſchein, die eine eventuelle Acgquifition der ‘Delagoa-Bai 
3. B. durch das Deutſche Reich, nothwendig und mit abfoluter 
Gewißheit nach fich ziehen würde! 

Die Transvaal-Republif ift der Garten und das Paradies 
von Südafrika, ein großes und weites Land voll der herr- 
lichſten Naturfhäge und fteht in diefer Hinficht in ganz Afrika 
unvergleihlich da. Die Fruchtbarkeit des Bodens wird weder 
vom Nildelta, noch von den Prairien des amerikanischen 
Weſtens oder den Schwarzerdediftricten des mittlern und füd- 
lichen Rußlands übertroffen. Die zahlreichen Flüſſe und 
Bäche find das ganze Jahr hindurch voll Waffer und ermög- 
lichen dadurch faſt überall die Bebauung des überjchwenglid 
reichen Bodend. Wäre eine hinreichende aderbauende Bevöl—⸗ 
ferung im Lande, fo könnte die Transvaal⸗Republik ſchon in 
ihrer jeßigen Ausdehnung allein ganz Südafrika mit Getreide 
verjorgen, und noch einen guten Theil ihrer Vorräthe nad) 
Europa erportiren. Der mittlere, öftliche und füdliche Theil 
des Landes find vorzüglich geeignet zum Weizenbau; der 
Weizen im Diftrict von Pretoria trägt gewöhnlich vierzig- bis 
funfzigfältig, und der leydenburger Weizen tft berühmt durd 
feine Schwere und feine weiße Farbe, weshalb eine Probe 
davon auf der letten parifer Weltausftellung eine Preis- 
medaille gewonnen hat. Im mittlern und nördlichen Theile 
des Landes gedeihen Kaffee, Thee, Baumwolle und Tabad 
vorzüglich und geben dem Farmer, vorausgefegt, daß ihm 
hinreichende Arbeitsfräfte zu Gebote ftehen, reiche Ernten. In 
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den tiefern Ländereien an den Ufern der Flüſſe kommen auch 
Zuckerrohr⸗ und Reispflanzungen ausgezeichnet fort. Das 
Gras auf den unabjehbaren natürlichen Prairien wird bis 
7 Fuß hoch und eignet fi) daher außer zur Unterhaltung 
zahlreicher Vichheerden auch jehr gut zum Dachdeden. Gras⸗ 
dächer find ja in warmen Ländern für Wohnhäufer immer 
die Eühlften und angenehmften, An Früchten ift das ganze 
Jahr hindurch Ueberfluß, und jede Saifon bietet hierin be- 
fondere Gaumenfreuden. Aepfel, Birnen und Pflaumen — 
Pfirfihe, Aprikofen und Nüffe — Feigen, Mandeln und Wein- 
trauben ſchmücken die Tafel des Farmers im Sommer; Apfel: 
finen, Mandarinen und Citronen, Ananas, Bananen und 
Roguatäpfel, Datteln und Guayaven im Winter. Dazu ge- 
deihen hier auch alle europäiſchen Gemüſe vorzüglich). 

Gutes fruchtbares Land ift jet noch mafjenhaft zu 3 Pence 
(25 Pfennige) bis 2 Schilling (= 2 Mark) pro englischen 
Adler (18/,, preußifchen Morgen) zu haben und Aderbauer mit 
einem Kleinen Kapital können daher dafjelbe hier äußerſt frucht- 
bringend anlegen. 

Das Klima der Republik ift eins der gejündeften der 
Welt, infolge des Umftandes, daß das ganze Land ein Hoch— 
plateaun tft und 5—7000 Fuß über dem Meere Tiegt. Es 
gleicht in diefer Beziehung den Hocplateaur von Mexico, 
Gentralamerifa, Columbia und Ecuador. Wie es einer euro⸗ 
pätichen, wenigſtens urjprünglid aus Europa ftammenden 
Körperconftitution befommt, zeigen die Ternigen und gejund- 
heitftrogenden Hünengeftalten der Boers, bie aud) in Trans- 
vaal diejelbe äußere Erjcheinung beibehalten haben, welche ihre 
Brüder in der Kapcolonie und im Dranje- Freiftaate aus- 
zeichnet. Nur in einzelnen Lagen im nördlichiten Theile ber 
Republik, in tiefen Landftrichen an den Ufern der Flüſſe, kom— 
men Tiebergegenden vor; in ſolchen ausnahmsweijen. Lagen 
ift ja daffelbe aber auch in Deutfchland, Frankreich und Ita⸗ 
lien der Fall. 

Die Mineralſchätze des Landes find ganz unerſchöpflich und 
dürfte in diefer Beziehung faum ein anderes Land der Welt 
ihm gleihfommen. Kupfer, Zinn, Silber, Duedfilber, nament- 
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ih aber Eiſen und Blei find in ungeheuern Maſſen vor- 
handen. 

Reiche Rupfererzlager gibt es im Diftriet Waterberg, 
am Sand, Krofodil-, Elefanten- und Blyde-Fluffe, auch 
80 engliihe Meilen füdweltlich von Delagoa-Bai an Umzuti 
und 20 Meilen ſüdweſtlich von Pretoria. Bisjekt haben nur 
die Eingeborenen fie ausgebeutet, indem fie die Kunft verftehen, 
das Kupfer in Stangen und Blöcken herauszujchmelzen. 

Bleierze find überall durch das ganze Land hin reichlich 
vorhanden und Transvaal verjpricht daher eins der bedeu- 
tenditen Bleiländer der Welt zu werden. Der Bleiglanz in 
der Nähe von Pretoria enthält 70— 80 Procent Blei und 
daneben noch 5—6 Procent Silber. Der Bleiglanz von 
Mariko ift enorm reih; 1 Tonne davon gibt von 94, — 
31 Unzen Silber, während der gewöhnliche Silbergehalt diejes 
Erzes in Europa per Tonne nur 6—7 Unzen tft. Auch bei 
Pretoria und nordöftlic von Leydenburg liegen reiche Blei⸗ 
erze zu Tage. 

Die Kobalterze Transvaals find ebenfalls ſehr werth- 
voll; Herr Whitehend hat aus den ihm zugehörigen Minen 
ihon mehrere Sendungen von je 10 Tonnen per Ochjenwagen 
über die ungeheuere Diftanz bis Port Elifabeth geſchickt, von 
wo fie nad) England verichifft wurden. Eine Tonne von 
diefem Erze wurde mit 5000 Marf bezahlt. 

Eifenerze liegen an vielen Orten zu Tage, mitunter al 
reiner Magneteiſenſtein. Die Eingeborenen wiſſen daraus in 
ihrer groben Manier ein vorzügliches Eifen zu fehmelzen, das 
fie mannichfach für ihre Waffen und ihre agriculturiftifchen 
und häuslichen Bebürfniffe verwenden. Es find vorzüglich 
diefe mafjenhaften Lager von Eifenerzen, die im Vereine mit 
unermeßlichen Steinfohlenfeldern und reichlihen Bauholz 
beftänden den Bau und Betrieb von Eijenbahnen in diejem 
Lande fehr erleichtern werden, da die Eiſenſchienen und-Bahn- 
jchwellen gleich hier am Drte gewonnen und fabricirt werden 
fönnen und auch die Kohlen nicht erjt eingeführt zu werden 
brauchen. 

Steintohlen von vorzüglicher Qualität find in uner- 
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meglihen und mächtigen Lagern in den Diftricten Pretorta, 
Nazareth, Wakkerſtrom, Leydenburg und Utrecht vorhanden. 
Die bisjegt unterjuchten Kohlenbetten zeigen allein fchon eine 
Ausdehnung von über 9'/, deutſchen Duadratmeilen und ge- 
nügen fchon für fich Hinlänglih, um der Transvaal-Republif 
eine großartige Zukunft als ein Fabrik- und Induftrieland 
zu fihern und um zugleich die Delagoa-Bai fpäter- zu einer 
der wichtigften Kohlenftationen für die Kriegs» und Handels- 
marine auf der füdlichen Halbfugel zu machen. Der öftliche 
Rand der Rohlenfelder fängt ſchon 40 englifche Meilen weit- 
ih von der Delagoa-Bat an, wird alſo mit ber neuen Eifen- 
bahn jehr jchnell erreicht werden. 


Braunfteinerz (bei Leydenburg), Zinn-, Duedjilber-, 

Nidel-, Wismuth- und andere Erze find bisjegt nur von 
Mineralogen aufgefunden, aber noch nie von Europäern aus- 
gebeutet worden. Herr Guzmann fand am obern Ximpopo 
Krokodilfluß) 160 alte Schächte und Gruben, die für eine 
frühere dichte Bevölkerung diejes Landes Zeugniß ablegen und 
zugleich auf einen ſehr hohen Culturgrad dieſes längft ver- 
ſchwundenen Volkes mit Sicherheit ſchließen laſſen. Er fand 
auf dem Boden diefer Schächte und Gruben fehr reiche Pro- 
ben von Kupfer⸗, Zinn-, Silber⸗, Wismuth-, Kobalt-, Nidel- 
und Duedfilbererzen. 
- Aber der allerverführerifchite Reichtum der Transvaal⸗ 
Republif, welcher mehr als alle ihre andern Schäße bisjetzt 
die Augen der Welt auf fie gezogen hat, befteht in ihren un- 
ermeßlihen Goldlagern. Diejelben fommen theils in Duarz- 
feljen eingefprengt, theils in Alluvialablagerungen vor. Ein 
breiter Gürtel von Goldquarzfelfen zieht in ſüdweſtlicher Nich- 
tung durch die Diftriete Waterberg, Zoutpansberg (Maraba)*), 
Mario und Nuftenburg, und der Goldreichthum der leyden⸗ 
burger Berge und Flußrinnen tft ja in den letzten Jahren 
allgemein befannt geworben. 


*) Das von Herrn Button in Maraba bearbeitete Golbriff gibt einen 
Ertrag von 96 Unzen pro Tonne. 
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Die bisjegt als golähaltig erkannte Yanditrede im leyden⸗ 
burger Diſtrict entpricht einer Längenausdehnung wie von 
Berlin nah Wittenberg oder von Leipzig nach Dresden und 
würde Schon für fich allein mehrern Generationen von Gold- 
gräbern volle Beihäftigung geben. Diefe Gegend wird bei 
theilweifer Benugung der fünftigen Eifenbahn nach deren Boll: 
endung bequem in 2!/, Tagen von der Delagoa-Bai aus zu 
erreichen fein. Nimmt man zu dieſem GoldreichthHume inner: 
halb der heutigen Grenzen der Transvaal⸗Republik noch den 
Umstand Hinzu, daß in den im Norden an diefelbe angrenzen- 
den Ländern diefe goldhaltigen Gebirge ſich bis zum Zambeſi⸗ 
thale fortjegen, und daß dort von ältern und neuern Reijen- 
den (in den Landftrichen von Tatin, Makalaka, Mashona, 
Mariko und im Yupatagebirge) wunderbar reiche Golderze auf 
gefunden und mitgebracht worden find, jo wird es hieraus 
jehr erflärlid, wie Mauch auf die Idee kommen konnte, daß 
man hier da8 alte fabelhafte Goldland der Bibel, Ophir, 
vor fic) Habe, von dem ſchon König Salomo Gold für den 
Zempel von Serujalem bezog. Mauch entdeckte Hier (in der 
Breite von Sofala) mächtige Ruinen, die über einen Raum 
von 2 Duadratmeilen ausgeftreut find, mit Mauern, 30 Fuß 
hoch und 18 Fuß did, umd erbaut aus behauenen Granit- 
quadern, die ohne Mörtel zufammengefügt find. Die Auine 
eines Thurmes hatte 450 Fuß im Durchmeifer! Die Stelle, 
wo Mauch diefe Ruinen fand, heißt Zymbabye und Tiegt unter 
20° 14’ ſüdl. Dr. und 31° 48’ öſtl. L. (von Greenwid), 
160 engliſche Meilen weftlih von Sofala. Die arditektoni- 
ſchen Verzierungen an den Ruinen find weder im arabifchen 
noch portugiefiihen Stile, jondern jcheinen auf phönizifchen 
Ursprung hinzudeuten. Erft jeit vierzig Jahren ift in diejer 
Gegend der Stamm ber Makalaka angefiedelt. In nächiter 
Nähe diefer Ruinen fand Maud) zahlreiche alte Goldminen, 
aus denen er viele ſchöne Goldquarzſtücke mit fich nahm. 

Unter diejen erſt fünftig nod an die Zranspaal-Republif 
zu annectirenden, heute aber noch außerhalb deren officiellen 
Grenzen befindlichen Landftrichen befindet jih auch — unter 
18° ſüdl. Br. — bie in alten Karten mit Monomotapa be- 
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zeichnete Gegend, deren fabelhafter GoldreichthHum fchon in den 
ülteften Zeiten weitberühmt war und wo der goldreichite je 
in Südafrika gefundene Duarz in zahlreihen Gängen und 
ern die Felfenformationen durchzieht. Es Hat fich erſt vor 
furzem eine engliihe Compagnie gebildet, die Hartly Hill 
God Duarz Eruffing Company, um mit der Ausbeutung 
diefer Schäge den Anfang zu machen. 

Es iſt aljo nach allem diefem gewiß, daß hier in Zrans- 
vaal und ſeinen nördlichen Nachbarterritorien eins der reichiten 
Soldländer der Erde vorliegt, defjen unermeßliche Schäße 
einst die Taſchen desjenigen Volkes füllen werden, das den 
Muth und die Intelligenz haben wird, diefe Länder in feinen 
DBefig überzuführen. Wahrjcheinlich wird dies das englifche 
Bolf fein — bei baldigem Zugreifen (d. h. bei baldigem 
Anlaufe der Delagoa-Bai und Einftrömenlaffen 
deutfcher Einwanderung) könnte ſich aber jegt noch bie 
deutihe Nation diefes Eldorado für die Zufunft 
ſichern! Und wahrlid, diejer jahrhundertelang bejcheiden 
und überfehen im Winkel geftandene und alle feine Zeit in 
häuslichen Zwiſten unnüß verloren habende Benjamin unter 
den chriftlichen Culturvölfern dürfte wol die DVergünftigung 
beanfpruchen, daß der Rothſchild unter Europas Volksſtämmen, 
der ſchon zum Herrn von mehr als dem fünften Theil ber 
gefammten Erdbevölferung gewordene Sohn Bull ihn endlich 
auch einmal an den reichen Weihnachtstifch diefer irdiſchen 
Welt herantreten und ihn auch für fi etwas von den da fo 
verlockend ausgebreiteten Geſchenken und Schätzen herunter⸗ 
langen laſſen ſollte, die doch ſicher nicht alle für einen einzigen 
von den zahlreichen Stämmen der indoeuropäiſchen Raſſe be— 
ſtimmt waren! Wenn Deutſchland nur ernſtlich wollte, fo 
würden alfe die unermeßlichen Schäße diejer reichen Gold— 
länder, die fruchtbaren Aeder und gefunden Paradiefe des 
mittlern Südafrika in Zufunft jein ausfchließliches Erbtheil 
werden, ohne daß England im Stande wäre, es daran zu 
hindern. Denn der germaniiche Kern, um den fich ein mäch⸗ 
tiges Neudeutſchland herumkryſtalliſiren könnte, iſt ja jchon 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 22 
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in der frifhen und urwüchſigen Raſſe der niederbeutichen 
Boers vorhanden, was doch wahrlich ein Vortheil von un⸗ 
ſchätzbarer Tragweite iſt! 

England hat zur Zeit noch nicht Bevölkerung genug, um 
neben ſeinen ungeheuern indiſchen, auſtraliſchen und amerika⸗ 
niſchen Beſitzungen auch noch die weite ſüdafrikaniſche Welt 
gehörig bevölkern und coloniſiren zu können. Aber trotzdem 
ſteht es wie der bibliſche Engel mit dem flammenden Schwerte 
vor der Pforte des ſüdafrikaniſchen Paradieſes und möchte 
allen Fremden mürriſch den Eintritt wehren. Südafrika ſoll 
vermuthlich noch ſo lange der Welt verſchloſſen bleiben, bis 
nach vielen Jahren die immer fortſchreitende Uebervölkerung 
Englands im Stande ſein wird, auch ihm eine hinreichende 
Zahl von Einwanderern zuzuſenden. 

Ein fetter Bulldogge, der eine mit Fleiſch überfüllte 
Schüſſel vor ſich hat und, wenngleich ſelbſt bereits überſättigt 
und vollſtändig incapabel, alle die noch übrigen fetten Biſſen 
ſelbſt zu bewältigen, dennoch alle hungerig herumſtehenden ma— 
gern Köter wegbeißt, um nur keinem außer ſich allein die 
Freuden der Tafel zu gönnen — das iſt ungefähr, wenn man 
ein Bild aus der Naturgeſchichte wählen wollte, die Stellung, 
welche die engliſche Nation bisjetzt gegenüber den Beſtrebun⸗ 
gen anderer und ärmerer Völker, deren Concurrenz ſie fürchtet, 
in Bezug auf Gründung von colonialen Niederlaſſungen in 
fremden Welttheilen eingenommen hat. Theils durch Er—⸗ 
oberung, theils durch Kauf und Vertrag haben die Engländer 
und ihre angelſächſiſchen Milchbrüder, die Yankees, nach und 
nad) den übrigen europäiſchen Völkern den größten Theil ihrer 
werthvolliten Colonien abgenommen: den Franzoſen das ganze 
Miſſiſſippi- und Miffourithal von Sanct-Paul und Sanct⸗ 
Joſeph bis Neuorleans, das Waſſerbecken der großen canadi- 
ihen Seen und die Infel Mauritius — den Holländern Reu- 
york, Demerara, die Kapcolonie und die Inſel Ceylon, den 
holländifchen Boers die Colonie Natal und die Diamanten: 
felder — den Spaniern und Mericanern Florida, Texas, 
Neumerico und Kalifornien — und die ungeheuere Inſel 
Neuholland, für fich allein ſchon einen ganzen Welttheil, haben 
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die Engländer ausjchließlich ganz allein für ſich in Beſchlag 
genommen. 

Kurz, e8 hat ſich die angelfächfiiche Raſſe beftrebt gezeigt, 
die Oberherrichaft über alle neuentdecten und werthvollen Län- 
der der Welt und den ausschlieglichen Beſitz des Handels mit 
denfelben zu erlangen. 

Als im Yahre 1848 die Flottenbewegung in Deutfchland 
begann und der Ruf nad) einer Kriegsflotte durch alle deut- 
hen Gaue hallte, da erklärte die „Times“ in zorniger Auf- 
wallung, daß England eine neue fchwarzsroth:goldene Flagge 
auf der See nicht anerfennen, ſondern als eine Seeräuber- 
flagge behandeln würde. Desgleichen entitand allemal ein 
großes Gejchrei in der englifchen und amerikaniſchen Zeitungs- 
preffe, als zu verfchtedenen Zeiten unbegründete Gerüchte 
vom deutjchen Ankaufe Cubas, Bortoricos, der Philippini- 
hen Inſeln, der Infel Formoſa und der Delagoa-Bai 
durch die Zeitungen Tiefen. England und Amerika geber- 
den fich eben, alS wäre die große fchöne Welt nur allein für 
fie gefchaffen und als hätten alle übrigen Völker Europas 
nicht das mindefte Recht zu neuen Colonieanlagen. Ohnmäd- 
tigen, eingefchlafenen und verarmten Völfern wie den Spa- 
niern und Portugiefen und deren degenerirten überfeeijchen Ab- 
kömmlingen gönnen fie noch am eheften ihre Colonialbefigungen, 
da fie willen, daß jene weder die Bevölkerung noch die Ra- 
pitalien und den nöthigen Unternehmungsgeift befiten, um 
etwas Tüchtiges aus ihren Colonien machen zu können, und 
alſo von diejer Seite dem eigenen Handel und der eigenen 
Induftrie Teine bedenkliche Concurrenz droht. Aber Tobald 
ihnen nur von fern ein ganz unverbürgtes Gerücht zu Ohren 
fommt, daß eine fo rührige und intelligente Nation wie Die 
deutiche daran denken fünnte, für fich eine nur ganz gering- 
fügige Colonialacquifittion zu erftreben, dann entdeden fie 
gleich eine ungehenere Gefahr und Concurrenz für ihren eige- 
nen Handel darin und thun alles mögliche, um das vermeint- 
liche Project von vornherein zu hintertreiben und im Keime 
zu erftiden. 

Es iſt in diefer Hinficht intereffant, einige der englifchen 
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Zeitungsstimmen anzuhören, die ſich zur Zeit des Gerüchtes 
über den Ankauf der Delagoa-Bai durch Deutjchland verneh- 
men ließen. 

Der „Standard“, ein fehr anftändiges und ehrenwerthee 
(torpiftifches) Blatt, ſprach ſehr unumwunden und ehrlich das 
Geftändnig aus, daß die Engländer ruhig und ohne Eifer- 
jucht eine große und Hochgebildete ftammverwandte Nation 
wie die deutiche an der Niefenaufgabe der Civilifation und 
Colontjation von Südafrika theilnehmen lafjen dürften, da 
die Kräfte und die Bevölkerung Großbritanniens bei weiten 
nicht für eine jo koloſſale Aufgabe ausreichten. 

Desgleihen wurde die Neuigkeit vom (ebenfalls torpifti- 
fchen) „Daily Telegraph‘“ mit Beifall begrüßt, der fich wie 
folgt darüber ausſprach (am 31. December 1872): 

„Ein ſolcher Anhaltspunft ift genau, was preußifche Staat 
männer wol wünfchen dürften. Zunächſt deuten die Anzeichen 
flar auf eine Eröffnung des dunfeln Kontinents, und diejeni- 
gen, welche nichts mit afrikanischen Ereignifjen zu thun haben, 
werden allmählich finden, daß fie hinter ihrem Zeitalter zurüd- 
geblieben find. Sodann liegt e8 den deutſchen Vaterlands⸗ 
freunden jehr am Herzen, ihre Kriegsflotte zu entwideln, und 
zu diefem Zwed find auswärtige Stationen nöthig. Die 
Delagoa-Bat würde in beiden Punkten eine erwünfchte Er- 
werbung fein. Sie hat eine fichere, bequeme Rhede mit einem 
Fluß, welcher großen Booten 200 Meilen landeinwärts Zu- 
gang gewährt. Die Küfte ift ohne Zweifel flach, moraftig 
und ungefund während der Sommermonate; allein die Deut- 
chen find Flug und werden fchon in einiger Entfernung land- 
einwärts eine Erhöhung für ihre Niederlaffung finden. Wäh— 
rend die Portugiefen habgierig, träg und graufam waren, den 
Sklavenhandel begünftigten und das Land gejichloffen hielten, 
würden uns die Preußen beiftehen, den fluchwürdigen Men— 
ihenhandel auszurotten, und mit uns wetteifern, das reiche 
und weite Land zwiſchen den Flüffen Limpopo und Quilimane 
zu öffnen. In Delagoa wären fie die Nachbarn unferer Co- 
fonie Natal und hätten die Republik Transvaal hinter fid. 
Sie würden ohne Eiferfuht unfererjeitS einen zunehmenden 
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Antheil an dem Handel erhalten, welcher entjtehen wird in 
dem Maße, wie ſich das Innere Afrikas erſchließt. Mittler- 
weile follte die Sache aber unfer Auswärtiges Amt aufmerf- 
ſam auf das machen, was in Zanzibar und im Oſten über- 
haupt vorgeht. Vom Kaufafus bis zum Indiſchen Ocean 
iind Zeichen großer Veränderungen bemerflih, von denen Eng- 
land die erfte Frucht und den Löwenantheil erhalten ſollte.“ 

Anders die „Diamond News“, das enragirt chauviniſtiſche 
Organ der Regierung von Wejtgrigualand. Sie fagte in 
einem SLeitartifel vom 13. Mai 1873 unter der Weberfchrift 
„Anfere Zukunft“ Folgendes: 

„Nichts gibt uns mehr Befriedigung als die Beobachtung, 
daß der erfte Schritt Preußens, fih in den Befig der Delagoa- 
Bai zu feßen, die engliiche Regierung endlich aus ihrem 
Schlafe aufgeftört hat. Solange die Delagoa-Bai in den 
Händen der Portugieſen war und nichts gethan wurde, um 
diejelbe zu verbeffern, zu befeitigen und mit Dods zu verfehen, 
fonnten High Commiffioners und Gouverneure fich die Finger 
wund fchreiben, um die beimifche Regierung zum Ankaufe 
diefes wichtigsten aller Häfen zu veranlafjen; es blieb ohne 
jeden Erfolg. Aber jetzt, da wir das energijche, unternehmungs- 
Inftige Preußen feine Hand nad diefem Schate ausftreden 
eben, ift die Nothwendigkeit einer fofortigen Acquifition diejer 
Bat für England handgreiflich geworden. Wir müſſen uns 
raſch des Schlüffels verfichern, welcher die ungeheuern Terri⸗ 
torien des ſüdöſtlichen Afrika unferer Herrichaft überliefert 
und deſſen Beſitz über die ganze Zukunft Südafrifas ent- 
Iheidet. Die Delagoa-Bai in den Händen Preußens würde 
ein folher Rivale für unfere füdafrifanifchen Häfen werden, 
daß Capetown, Port Elifabeth und Natal dadurch in Bedeu- 
tungsfofigfeit verfinfen würden. Es ift das Teichteite Ding 
von der Welt, England zu beweifen, daß der Anlauf der 
Delagoa-Bai für e8 die rentabelfte aller Kapitalanlagen fein 
würde Es ift eine einfache Wahrheit, die heutzutage nie- 
mand mehr leugnen kann, daß «der Handel überall der Flagge 
folgt» und daß die Anlage von Colonien in reichen Ländern 
allemal die Bereicherung des Mutterlandes durch einen aus- 
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gedehnten Colonialhandel zur gewiffen Folge haben muß. Die 
hinter der Delagoa⸗Bai liegenden Binnenländer find in allen 
Beziehungen den reichiten Ländern der Welt gleichzuftellen. 
Sie find das Kanaan, das Land der Verheißung von ganz 
Afrika. Berichte von mineralifhen Reichthümern, die uns 
noch vor kurzem als fabelhaft und übertrieben erfchienen, find 
durch die Entdedungen der letzten Wochen als wahr erfannt 
worden. Diefe Länder würden ein ungeheueres Gebiet für 
Emigration in großartigem Maßſtabe erfchließen und unjerm 
Unternehmungsgeift, unferer Induſtrie ein endloſes neues 
Arbeitsfeld eröffnen. Wir fehließen mit dem lauten Mahn— 
rufe an unfere heimiſche Regierung: Move fast! (haltet euch 
dazul) Setzt euch ſchnell in den Beſitz diejes Hafens, ehe 
e8 zu jpät wird und das Fühne erfolggewohnte Preußen die 
foftbare Beute verjchludt!” 

Unter dem 10. Juni 1873 ſchreibt diefelbe Zeitung wieder: 

‚Dir haben jchon bei verjchiedenen Gelegenheiten die Auf- 
merkſamkeit unferer Leſer darauf hingewiejen, wie fehr wün- 
Ichenswerth die Acquifition der Delagoa-Bai und der fünmt- 
lichen portugiefiichen Territorien in Sübdafrifa und ihre 
Annerion an das britiiche Reich ſei. O, Tünnten wir dod 
die Augen der Neichsregierung öffnen und ihr im klarſten 
Sonnenlichte die Thatjache zeigen, daß fie nur die Hand aus— 
zujtreden braucht, um den Schlüffel zu einem halben Con- 
tinent einzufteden! Ja, und zu einem Gontinent, der fid 
nah den letzten tagtäglich einander drängenden Entdeckungen 
als ganz beifpiellos reich in mineraliihen Schätzen erweilt. 
Die ungeheuern Binnenländereien, deren natürliche Seemün- 
dung die Delagoa-Bai bildet, find tn einer außerordentlichen 
Ausdehnung productiv. Milliarden von Adern im diejen 
Territorien find für den Pflug geeignetes Land, andere Mil- 
liarden find die prächtigiten Viehzuchtsländereien der Welt. 
Sie haben einen Weberfluß an mineralifhen Schätzen und 
fönnten eine Bevölkerung funfzigmal fo groß (!) als die von 
Großbritannien ernähren. — Bortugal, einft die Herrin der 
Meere, ift in eine vorzeitige Altersfchwäche verjunfen, und 
obgleich es Kolonien von ungeheuerer Entwicelungsfähigfeit 
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befit, zieht e8 aus ihnen doch Feine weitern Einkünfte, als 
gerade genügend find, um die fpärlichen und armfeligen Ge- 
hälter einiger Abenteurer mit hochllingenden Titeln bezahlen 
u Können, die ihre Stellung nur als ein Mittel benußen, 
um durch die Annahme von Beitechungsgeldern von Sklaven⸗ 
händlern oder gar durch geheime eigene Theilnahme am Skla⸗ 
venhandel ihre elenden Jahrgehalte zu verzehnfachen. Es ift 
feine große Scharfficht nothwendig, um einzufehen, daß unter 
ſolchen Umftänden Portugals oftafrilaniiche Beſitzungen ge- 
radezu werthlos für es find und dag England nur einfach 
fein Verlangen nad denjelben auszusprechen brauchte, um fo- 
fort der Befiger von Territorien zu werden, die in feiner 
Hand Ophir und Golfonda verdunfeln würden. 

„Was thun der High Commiffioner und unfer Lieutenant: 
Gouverneur, um diefe Sache der Aufmerkſamkeit der Reichs⸗ 
regierung aufzudrängen? Wenn fie nidhts thun, fo find fie 
unwürdig der Stellungen, die fie befleiden, und es wird bald 
die Zeit kommen, wo, wenn e8 entdedt würde, daß fie dieſe 
Gelegenheit zur Bereicherung des Reiches haben ungenützt 
vorübergehen laſſen, die Welt über fie ausrufen würde: 
Schande, Schande über euh! Wir jagen nicht, daß unfere 
Regenten indifferent find. Wir können das ja nicht wiſſen, 
aber an das befannte Shakſpeare'ſche Wort denfend: 


There is a tide in the affairs of men 
Which, taken at the flood, leads on to fortune! 


und fehend, daß jett gerade wol diefe Flutwelle in Bewegung 
ift, welche die füdafrifanischen Angelegenheiten vorwärts brin- 
gen könnte, find wir von dem brennenden Verlangen einge- 
nommen, daß diefelbe uns zum Glücke führen möchte!” 
Unter dem 28. November 1874 Schreibt daffelbe Blatt: 
‚Auf Seite 297 feines Werkes «The Colonies once 
more» jagt unfer großer Hiftorifer Froude wie folgt: 
„Daß eine große Staatsemigration möglich und aus- 
führbar ift, daß ihr Feine unüberfteiglichen Schwierigfeiten 
entgegenftehen und daß, wenn ind Werf geſetzt im Verein mit 
den Colonialregierungen, fie mehr wie alle andern Mittel die 
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Colonien an das Mutterland binden würde, das wird felbft 
Lord Granville faum bezweifeln wollen. Die Ausdehnung 
unferer Colonialterritorien ift jo unendlich groß und die Reid- 
thümer, welche dort nur auf die hebende Kraft menfchlicher 
Induftrie warten, find jo unermeßlich, daß unjere Colonien 
bei einer richtigen Organiſation und Vorbereitung jegt all- 
jährlich wenigftens eine Viertelmillion Einwanderer empfangen 
fönnten. ‘Die Anzahl derer, für welche dort Arbeit zu finden 
ift, würde ftetig in geometriiher Progreffion zunehmen. Die 
Auswanderer würden bald ihre Familien nachkommen Tafjen 
u. f. mw.» 

„Sa, wir ftimmen mit vollem Herzen in diefe Worte 
unſers berühmten Hiftorifers ein. Es muß eine große Staats- 
emigration von England organifirt werden, und wenn 
Afrika englifch werden foll in Herz und Seele, fo 
muß ein guter Theil der Viertelmillion Auswande— 
rer alljährlih hierher gejendet werden! Der erfte 
Schritt zur Anglifirung der Territorien im Norden des Dranje- 
ſtromes muß mit einer Staatsemigration in die Länder ber 
Batlapins, Barolongs, Baſutos und Nordbetfchuanen beginnen. 
Bevölkert zunächſt diefe reichen Länder gründlich mit englischen 
Arbeitern, und Afrika wird dann politifch geeinigt und engli- 
ſcher Nationalfinn darin vorherrſchend werden.’ 

Was für Fortichritte Schon bisjegt die Deutfchen einzig 
infolge ihres Unternehmungsgeiftes und ihrer Activität und 
ohne alle jchügende Baſis von eigenen Häfen und Nieder- 
laffungen an der afrikaniſchen Oſtküſte gemacht haben, davon 
gibt eine Rede Zeugniß, welche der befannte englifche Admiral 
Sir Bartle Frere im Iahre 1874 an die Studirenden der 
Univerfität Edinburgh hielt.‘ Sir Bartle Frere commandirte 
einige Iahre lang die oftafrifanifche Flottenftation und hatte 
daher reichlich Gelegenheit, die immer zunehmende Zahl und 
die große Profperität der deutſchen Handelsniederlaffungen 
fenmen zu lernen. Er fagte wie folgt: 

„IH muß Sie nun auf die raftlofen Arbeiten einer Raſſe 
aufmerfjam machen, welche letzthin ſich ebenfo groß im Kriege 
als nach der Stunde des Sieges gemäßigt, verftändig und ord- 
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nungsliebend erwiefen hat, ich meine die Deutfchen. Sie find 
es, die in den lebten Jahren unter allen Nationen bei mei- 
tem die größten Bortichritte an der Oftküfte von Afrika ge- 
macht haben. Ste find e8, die Ste fich nicht weniger im 
raftlofen Lernen und Streben nad) Erfenntniß als auch im 
friedlichen, aber energijchen Arbeiten zum Mufter nehmen foll- 
ten. Wir ſehen ihren fortwährenden eclatanten Fortichritt 
nit nur an der Oſtküſte von Afrika, wo fie ſchon ange- 
fangen haben, unfern Handel zu verdrängen, fondern 
auch entlang den Küften von Indien, China und Japan 
uf. w.“ 

Etwas Schmeichelhafteres Fönnte von den an der afrifani- 
hen Oſtküſte und überhaupt in den öftlichen Meeren ange: 
fiedelten deutichen Kaufleuten (die beinahe ſämmtlich Ham— 
burger find) wol kaum gefagt werden, als dieje Worte eines 
engliihen Admirals! Deren Activität jelbjt den jungen 
Engländern und Schotten ald Mufter aufzuftellen, hätte 
ein in jo hoher Stellung befindlicher Repräfentant der briti- 
ſchen Regierung gewiß nicht gewagt, wenn ihm nicht wirklich 
die Fortfchritte des deutfchen Handels ganz enorm imponirt 
hätten! 

Um nun zur Transvaal-Republif zurüdzufehren: ein fol- 
ches Land, voll jo unerfhöpflider Schäte, was würde es 
werden, wenn es fich mit der Zeit mit deutfchen Einwanderern 
anfüllen würde? Welches Volk verfteht das Eolonifiren durch 
Aderbau beifer als das deutfche? Pennſylvanien und ber 
Weiten und Nordweiten der Vereinigten Staaten, die deut- 
hen Niederlaffungen in Südbrafilien und Britifch-Raffrarien 
und die Ackerbaucolonien im öftlichen und füdlichen Rußland 
geben dafür glänzende Belege. Es würde fich hier in Trans- 
vaal die alte Erfahrung von Californien wiederholen: das 
Gold z0g exit die Bevölkerung ins Land, fpäter legte fich die 
neue Bevölkerung auf den Aderbau, und jest gewinnt Cali- 
fornien viel mehr Gold durch feine Bodencultur als durch 
feine Metallproduction. 

Wenn nur ein Kleiner Bad) von dem conjtanten und 
undämmbaren Strome der deutichen Auswanderung, der 
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bisjett faft ausichlieplich den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa zugute gefommen ift, nad) Zransvaal abgeleitet wer- 
den fünnte (vorausgefegt natürlich, daß die Delagoa-Bai 
deutiches Beſitzthum würde), fo würde in wenigen Jahren 
das ungeheuere Gebiet der NRepublif vorwiegend mit Deut- 
chen bevölfert werden. Deutfchland wie die beiden Boer- 
Freiſtaaten würden beide in gleicher Weije dadurch gewinnen. 
Die holländischen Bauern würden durch das Steigen ihres 
Grundes und Bodens bald alle reiche Leute werden; die jebt 
übermäßig großen Farmplätze würden in Kleinere Theile par- 
cellirt werden und Hunderttaufenden fleißiger deutſcher Land- 
leute Gelegenheit geben, fich eine freie und unabhängige Exi- 
ftenz zu gründen. Würde nun alfo infolge einer anhaltenden 
deutfchen Einwanderung in diefem Lande (das jett bei feiner 
großen Ausdehnung von 5400 deutſchen Duadratmeilen [aljo 
gleich dem Königreihe Italien] nur von 40000 Weißen und 
275000 Schwarzen bewohnt iſt), allmählich ein numerijches 
Uebergewicht der deutſchen Bevölkerung über die holländifce 
eintreten, jo würde dann die ganze Republik einen vollftändig 
deutichen Charakter annehmen und einen deutfchen Präfidenten, 
eine deutfche Regierung an ihre Spige jtellen. Ob dann 
Ipäter durch Beichluß der Volksvertretung auch ein näherer poli- 
tifcher Anfchluß an das deutfche Mutterland ftattfinden würde, 
dies würde wol weſentlich von der Dispofition der deutichen 
Reiheregierung und den von ihr geitellten Bedingungen ab- 
hängen. 

Zugleich ift in Betracht zu ziehen, daß ein hier entitehen- 
des Neudeutfchland mit der Zeit eine außerordentliche Ausdeh- 
nung gewinnen könnte und fich durch allmähliche friedliche und 
durch Kaufverträge zu bewirfende Einverleibung der Nachbar⸗ 
länder mit der Zeit leicht auf die acht- und zehnfache Größe 
bringen ließe. Das weite Hochland zwifchen dem obern Lim- 
popo und Zambeſi wird ebenfall8 wie die jeßige Transvaal- 
Nepublif von ungemein reichen Goldgebirgen und Steinkohlen- 
lagern durchzogen, tft mit Ausnahme einzelner Localitäten 
durchaus gejund und fruchtbar und würde fich ungemein zum 
Anbaue im Großen von Baumwolle, Tabad, Kaffee, Thee, 
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Indigo, Zuderrohr, Mais, Reis und Körnern und Nüffen 
aller Art eignen. Und die jenfeit des Zambeſi nördlid) bis 
zu den großen centralafrifanifchen Seen und weitlich bis zu 
den portugiefifchen Beſitzungen von Congo, Angola und Ben- 
guela Tiegenden immenfen Territorien, die gewiß nicht weniger 
reih von der Natur begabt, aber jett noch vollftändig unbe- 
rührt vom Welthandel geblieben find, würden fich alle im 
bequemen Annerionsbereiche des in Transvaal gegründeten 
Neudentfchlands befinden und einem ſpätern Vorfchieben von 
defien Grenzen bis zu den großen Seen im Herzen von Afrika, 
dem Tanganhka, Victoria und Albert Nyanza einerjeitS und 
andererjeits bi8 zu dem (in feinem obern Laufe zwar nod) 
unbefannten, aber nad) Schlüffen der Analogie gewiß ähnlich) 
dem Nil und dem Niger veiche und fruchtbare Gegenden be- 
wällernden) Congoftrome keine wejentlihen Schwierigkeiten 
und Hinderniffe im Wege ftehen.*) 


*) Seit ich dies gefchrieben, ift der Schleier, ber feit Iahrtaufenden 
diefe Gegenden bebedte, endlich gelüftet und eine der wichtigſten geo- 
graphiſchen Entdedungen aller Zeiten gemacht worden. Der Congo, 
dieſer ſüdafrikaniſche Marafion, wurde in feinem ganzen Laufe durch 
den kühnen amerilanifchen Reifenden Stanley erforfht und aufgebedt. 
Diefer unerſchrockene Nachfolger LTivingftone’s fagt darliber Folgendes: 
„Der Liningftone-Fluß‘ (wie Stanley ben Congo künftig zu nennen vor- 
(hlägt) „ift der Amazonenftrom von Afrika, während der Nil defjen 
Miffiffippi if. Der Livingftone hat Waffer genug für drei Nile. Seine 
Länge beträgt 650 beutfche Deeilen, er ift alfo mehr als viermal fo lang 
als der Rhein. Obgleih der Nil für den Handel ſehr nüglich ift, fo 
wird der Livingſtone noch werthvoller fein. Der Lauf bes Nils ift 
hänfig unterbrochen, allein ber Livingftone bat alle feine Hinderniſſe 
nur in zwei Abtheilungen. Die obere zwijchen dem 25. und 26. Grade 
befteht aus ſechs großen Wafferfällen, welche jeber Schiffahrt ein Ende 
machen. Dann kommt die untere Gruppe von 62 Wafferfällen. So- 
bald wir über Diefe gefommen find, liegt halb Afrifa vor uns, ohne 
alle Hinderniffe, und als eine reiche, dichtbewohnte Ebene. Kein Theil 
von Afrika, mit Ausnahme won Ugoge, ift fo reich bewölfert. Die ge- 
wöhnliche Bezeichnung «Dorf» ift eigentlich unrichtig für Diefe Menge 
von Häufern in ben Ortſchaften. Es find wirkliche Städte, oft an 
manden Pläben zwei Meilen lang, mit einer ober zwei breiten Stra- 
pen zwifchen Reihen von ſchön gebauten guten Häufern, wiel beffer als 
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Schon in ihrer jetigen Ausdehnung Fünnte die Transvaal⸗ 
Republik ftatt ihrer gegenwärtigen ärmlichen Bevölferung von 
315000 Köpfen leicht eine Einwohnerzahl von 20—30 Millio⸗ 
nen ernähren, wenn ihr Boden erjt überall vollitändig in 
Cultur genommen wäre! Und in künftigen Sahrhumderten, 
nad) allmählicher Erwerbung und Inculturnahme der unge: 
heuern nördlichen und nordweftlichen Territorien würde Plat 
für 80-100 Millionen offen werden! 

Mit der Zeit würde natürlich auch das gefammte Zam- 


irgendwo in Oftaftila. Die ganze große Ebene, welche ber Livingſtone 
bewäffert, ift berühmt Durch ihre ungeheuern Wälder, aus welchen riefige 
Duantitäten von Palmöl gewonnen werben könnten. Alles was Afrika 
bervorbringt, ift in dieſem Stromthale in reihem Maße vorhanden: 
Baumwolle, Guttaperda, alle Arten Nüffe, Kopal, Palmenfrüchte und 
Del, Elfenbein und noch viele andere Dinge. Mehr als 1100 engliſche 
Meilen (2351, deutfche) unterhalb und 875 Meilen (18714 deutſche) 
oberhalb ber Fälle ift der Fluß ſchiffbar. Die großen Nebenflüffe auf 
beiden Ufern fügen ber Länge ber Flußſchiffahrt noch 1200 engliſche 
Meilen (257 deutfhe) mehr Hinzu, fobaß deren Gefammtlänge 680 
deutſche Meilen betragen wird.’ 

Im weitern Berlaufe feines Briefes aus Loanda (dd. September 1877) 
führt Stanley aus, daß England gemeinſchaftlich mit Portugal fo raſch 
wie möglich den Livingftone- Strom dem Handel eröffnen und unter 
ihre Souveränetät bringen follten! Und Deutſchland??? Der Belik 
eines der werthvollſten Eolonialreiche des Erdballs, eines dem Handel 
zu erfchließenden Gefammtflußgebietes von 60000 beutfchen Quadrat⸗ 
meilen winkt bier für die Zufunft derjenigen europäiſchen Nation, 
welche die Hand zuerft nach dieſen Schäten ausftreden wird. Für 
coloniale Unternehmungsluſt Tiegt bier in der That ein unbejchränfter 
Spielraum offen. Ich fürchte jedoch, daß in Deutichland nur einige 
hamburger Kaufleute biefe große neue Entdedung für fich perſönlich 
ausbeuten werben, fonft aber bei ung niemand daran denken wird, ein 
ausgedehnteres Colonifationsproject für Mittelafrifa zu erfinnen, da in 
Deutfchland die Furcht vor dem vermeintlich überall fo böſen afrikani⸗ 
[hen Klima eine fehr allgemein vorwaltende if. Wir werben baher 
biefes Reich der Zufunft mit aller feiner verlodenden Beute wol ben 
energifchen Angelfachfen überlaffen, bie e8 nicht gewohnt find, ſich durch 
ähnliche Scrupel von der Ausführung von Planen abhalten zu laffen, 
bie fie für ihr perfönliches Intereffe wie für ihre Nationalmohlfahrt 
als dienlich erfannt haben, 
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befithal bis an feine Seemündung von der weißen Bevölfe- 
rung des Binnenlandes zu erwerben fein. Daſſelbe jteht 
zwar jet unter portugiefifcher Landeshoheit, aber mit Aus- 
nahme von einigen Niederlafjungen nahe der Küfte nur ganz 
nominell. Bortugal würde den ihm gehörigen Küftenftrich, 
der ihm ſelbſt jo wenig nüße ift, ficher für eine entfprechende 
Geldſumme abzutreten bereit fein. Das Delta des Zambefi 
jelbft ift zwar durch die Ungejundheit der Niederlaffung von 
Duilimane als ein gefährliches Tieberland verichrien. Es 
wird hiermit aber wol ungefähr diejelbe Sache fein wie mit 
der Delagoa-Bai. Die pectelle Localität jener Niederlaffung 
iſt fchlecht gewählt worden und es find weiter oberhalb eine 
gute Anzahl von beifern und höher gelegenen Pofitionen vor- 
handen, die fih zur Anlegung von Handelsplägen fehr gut 
eignen würden. Das Delta felbit ift keineswegs jo ungeſund; 
der engliſche Schiffslientenant Hoskins, der 18 Monate lang 
hier zur Verhinderung des Sklavenhandels in den verfchiede- 
nen Ylußmündungen des Deltas auf und ab freuzte und da- 
bei in den verjchiedenften Jahreszeiten mit feinen Leuten oft 
4-6 Wochen lang nur im offenen Boote zubrachte, hatte in 
diefer ganzen Zeit unter feiner 14 Mann betragenden Boots- 
mannſchaft nur zwei Fälle von milden Fieber! Auch die 
nahe liegende, an werthoollen Producten überreiche große Infel 
Madagascar würde mit der Zeit ganz ficher in den Anziehungs- 
freis des neuen deutſchen Colonialjtaates von Südafrika ge- 
langen und könnte dann für Deutfchland das werben, was 
num ſchon fo lange Cuba für Spanien und Java für Holland 
gewefen it. Statt ihrer jeßigen Bevölkerung von nur 
21, Millionen könnte diefe herrliche Injel, die doppelt fo 
groß it wie das Königreich Italien, eine ſolche von 50 Mil- 
lionen ernähren, wenn fie erſt vollftändig in Eultur genom- 
men wäre! 

Welche unbeſchränkten Zufunftsausfichten alfo für die Be⸗ 
gründung eines deutichen Tochterlandes! Es könnte fich hier 
mit der Zeit ein deutſcher Colonialftaat entwideln, der in 
jeinem Reichthume und feinen Einkünften mit dem englifch- 
oſtindiſchen, jet zum Katferthume zu erhebenden Colonial- 
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reiche wetteifern würde. Die Toloffalen Ausgaben für Ber- 
theidigungsfriege und gewaltſame Unterjochung zahlreicher 
Bölferfchaften, welche die Ausdehnung und Behauptung der 
engliſchen Herrfchaft in Oftindien fo koſtſpielig machten, wür⸗ 
den hier größtentheil® wegfallen, da die fo wenig zahlreichen, 
armen, uncivilifirten Eingeborenenftämme des innern Afrila 
ih) an Widerftandsfraft ja gar nicht mit den wilden, fane- 
tischen und Friegerifchen Mohammedanern Oftindiens meſſen 
fönnen und tin ihrer Mehrzahl mehr den fchwachen und auf 
die Dauer ganz widerftandsunfähigen Hindus gleichen, deren 
Hauptmaffe fi ja immer willig der englifchen Herricaft 
unterworfen hat. (Die einzige energifche und Friegerifche Rafle 
des in Rede ftehenden Theile von Afrika, die Zulukaffern, 
würde tm Falle eines ernftlihen Krieges mit ihnen von ein 
paar deutichen NRegimentern leicht befiegt und zur Unterord- 
nung gezwungen werden. ) 

Das deutfch-afrifantfche Reich würde alfo in der Haupt- 
Sache ein Reich des Friedens werden — die unerjchöpflichen 
Naturſchätze Südafrikas, die feit Iahrtaufenden unausgebeutet 
ruhten, würden endlich von fleikigen deutichen Händen gehoben 
werden — viele Zaufende von deutjchen Bürgern würden 
durch die Bearbeitung der reichen Goldfelder, Kohlenflöße, 
Eifen- und Bleilager, der Kupfer-, Zinn-, Silber⸗ und Dued- 
filberminen Transvaals umd der im Norden angrenzenden 
Länder fi) große Vermögen erwerben, Millionen deutſcher 
Zandleute aber das üppig fruchtbare Land zu einem Garten 
und fich felbft zu unabhängigen und wohlhabenden Männern 
machen. Je mehr wohlhabende Bürger aber ein Staat zählt, 
deito reicher wird der Staat jelbit, da die Steuerfraft der 
Geſammtheit durch den Reichthum der Einzelnen potenzirt 
wird. Und da mehr als jemals heutzutage Reichthum gleid 
Macht ift, jo würde aud), bei einer nähern ftaatlichen oder 
füderativen Verbindung des Deutjchen Neiches mit feiner 
Tochtercolonie, die Leiftungsfähigfeit deſſelben für künftige 
große nationale Unternehmungen, Kriege, Slottenausgaben u. |. w. 
außerordentlich erhöht werden. 

Außerdem würde auch der zwifchen dem alten umd dem 
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neuen Deutjchland angelnüpfte Handel Hunberttaufenden von 
deutihen Kaufleuten, Induftriellen und Lohnarbeitern einen 
neuen Markt erfchließen und ihnen dadurch einen erweiterten 
Spielraum für ihre Ernährung und Bereicherung bieten. 
Denn e8 iſt eine alte hiftorifche Erfahrung, daß der Handel 
immer der Flagge folgt und dag die Handelöverbindung mit 
einer productenreichen Colonie allemal auch die Bereicherung 
des Mutterlandes zur Folge haben muß. Tyrus und Sidon 
im Alterthume — Venedig und Genua im Mittelalter — 
England und Holland in der Neuzeit bieten hierfür die glän- 
zendften Belege. Die Prachtpaläſte, welche jene üppigen Han- 
delsſtädte ſchmückten, der großartige Nationalreichthum, dejjen 
fih die englifche und holländifche Nation noch heute erfreuen, 
waren und find hauptfächlich die Früchte und Errungenſchaf⸗ 
ten ihres weit ausgedehnten Handels, gejtütt auf die Baſis 
eigener und productenreicher Colonien. Zählt man doch in 
der einzigen Stadt Amfterdam mehr Milfionäre als im gan- 
zen Deutjchen Reiche zufammengenommen! Und in Neuyorf, 
dem Centralpunfte des Reichthums der amerifantichen Nation, 
deren heutige Macht allmählich doch auch nur aus einer Menge 
von fortwährend nad) Weiten vorfchreitenden Zochtercolonien 
‚ tmporgewachfen, ift der übliche Vermögensmaßjtab, den man 
an die Leute legt, ein jo gänzlich verfchiedener von dem in 
unſerm armen und colonielofen Deutſchland gebräuchlichen, 
daß z. B. ein Mann mit einem Vermögen von 300000 Marf, 
den man bei uns fchon zu den Reichen zählt, dort entichieden 
noch zu den Armen gerechnet wird; erft wer von 600000 Mark 
bis 1 Million Thaler (Dollars) beſitzt, gilt in Neuyorf für 
„well off“ (wohl auf), wer von 1—10 Millionen befigt, für 
„independent“ (unabhängig) und erft wer mehr als 10 
Millionen fein zählt, Hat die Ehre, ein „reicher Mann“ 
genannt zu werden! Und folcher Leute, die über eine Million 
Dollars haben, gibt e8 ja in Neuyork eine ganz erjtaunlic 
große Menge! 

Daß es in der Neuzeit nur Staaten von germanijcher 
Grundbevölkerung find, welche von ihren Colonien fo großen 
Vortheil und NationalreichthHum eingeerntet haben (England, 
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Nordamerika und Holland), während die Lateinischen Wölfe 
ftämme: die Franzoſen, Spanier und Portugiefen, nie gewußt 
haben, ihre reichen Colonialbefigungen vernünftig zu verwer- 
then und ſich dadurch dauernd zu bereichern — das beweilt 
eben, daß die germanijche Rafje vor allen andern geeignet ilt 
zur Anlage und richtigen Ausnugung von Colonten. Und zu 
gleich wird hierdurch der Schluß nahe gelegt, daß die intelli- 
gente deutſche Nation, die auf allen Feldern des Wiffens fo 
weit vorgejchritten tft, jedenfalls ihren Brudervölkern aud in 
diefer Hinficht nicht nachſtehen und auch ihr ein natürlider 
Beruf zur erfolgreihen Gründung von eigenen colonialen 
Zweigitaaten und Tochterländern innewohnen möge, zu deſſen 
Bethätigung in großem Maßftabe ihr bisjeßt leider nur die 
Gelegenheit gefehlt hat, indem ihr die Territorien dazu vol 
ftändig mangelten. 
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Unverantwortliche Lethargie des großen deutſchen Publikums in Bezug 


auf bie bisherige Zerftreuung und Berzettelung der deutſchen Maffen- 


auswanderung. — Conftante Entnationalifirung unjerer Auswanderer 
in Nordamerifa und in allen angelſächſiſchen Eolonien. — Der deutſche 
„Völkerdünger“. — Perſönliche Vortheile, welche die Vereinigten Staa- 
ten dem Auswanderer bieten. — Sübamerifa und die MonroesDoctrin. 
— Bieviel find denn ſchon Deutfche in Nordamerika? — Statiftifche 
Data Über die deutſche Emigration, — Bollswirtbfchaftliche Nachtheile 
der bisherigen beutfchen Auswanderung — Zunehmende Berarmung 
des deutſchen Volkes. — Wie der ganze Erbball allmählich mit englifch 
tedenden Bevölkerungen überzogen wird. — Europäiſche, amerilanifche 
und auftralifhe Volkszunahmeverhältniſſe. — Zufunftsausfichten ber 
englifhen und ber beutichen Sprache und Nationalität. — „The world 


is rapidly becoming English.“ — Drei Straufße aus einem Neſt. — 


Ein conftant verftrömender Fluß neben Strömen, bie fi in Meerbeden 
anfammeln. — Liſt's und Roſcher's pia desideria nad) einer Germani- 
fation des Orients. — Unaufbaltfames Wachsthum der Bevölkerung 
und ber politiihen Macht unfers ruffiichen Nachbarreiches. — Perſpee⸗ 
tive in die Statiftif der Zufunftl. — Wie von zwei Eihbäumen ber 
eine Stammpvater eines Waldes wurde, der andere aber finderlos blieb. 
— Bangermanismus und Panflawismus. — Patriotifhe Wünſche. — 
Das afritanifche Riefenvolt und feine malerischen Reize und Schwächen. 
— Strandfcenen. — Ein fhwimmendes Billard. — Lebewohl an De- 
lagoa- Bai. 


Ih kann bei Gelegenheit der Beſprechung der Bortheile, 
weiche gerade unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Rich- 
tung eines compacten beutjchen Auswandereritroms nad) Zrans- 
vaal für das deutſche Mutterland haben würde, e8 nicht unter- 
laffen, einige allgemeine Bemerkungen über deutjche Auswar- 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika. LI: 23 
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derung und die jammervolle Zerftreuung und PVerzettelung, 
in welcher diejelbe anhaltend bisjetzt fich befunden hat, hier 
beizufügen. Die Sade ift für unfer Vaterland zu wichtig, 
als daß fie nicht, wie oft fie auch jchon von patriotiichen 
Schriftſtellern angeregt worden ift, dem großen, über diejen 
Punft in eine vollitändige Lethargie verfunfenen deutjchen 
Publifum immer und immer wieder von neuem follte mit 
dröhmender Stimme in die Ohren gerufen werden — Gutta 
cavat lapidem! Und wahrlich es thut noth, daß der Fels— 
blod deutſchen Phlegmas, der nun fchon feit beinahe zwei 
Sahrhunderten dem deutfchen Volke den Weg zum National 
reihthum verfperrt hat, den andere ſtammverwandte Völfer 
mit fo viel Glück gegangen, endlich geiprengt, und daß der 
deutfchen Energie, die fi in andern Richtungen neuerdings 
jo glänzend bewährt hat, eine neue Bahn eröffnet werde, auf 
der fie die fruchtbringendfte Thätigfeit entfalten könnte: in 
der Organifation und Centralifirung der deutſchen Mafjen- 
auswanderung umd der endlih in die Hand zu nehmenden 
Grundlegung zu neuen deutichen Zochterjtanten jenjeit der 
Meere, | 

Und niemand jcheint mir mehr berufen, für diefe Sade 
feine Stimme zu erheben, als ein Deutfcher, der lange Jahre 
ferne überfeeifche Länder durchpilgerte und dem fich dort 
überall die traurige Beobachtung aufdrängte, wie tief die 
deutfchen Intereffen und die gefammte politifche und gejel- 
ſchaftliche Stellung des deutichen Elements in fremden Län— 
dern darumter leiden, daß bisjegt nirgendwo in der Welt es 
den ausgewanderten Theilen des deutjchen Volkes gejtattet 
gewefen tit, eigene Staaten zu begründen, in denen deutſche 
Sprache und Sitte hätten fortblühen und die daher ein Ab- 
bild des alten Mutterlandes in verjüngtem Maßſtabe hätten 
liefern können. 

Freilich, der anhaltend im fchönen VBaterlande wohnende 
und ungeftört alle die hohen Annehmlichkeiten feiner Cultur 
genießende Deutfche fühlt ungleich weniger Gelegenheit und 
Beranlaffung, fich über die fortwährende Entdeutfchung unferer 
Auswanderer zu ärgern und zu echauffiren und über deren 
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polittiche und volfswirthichaftliche Folgen fich zu beunruhigen. 
Gibt ihm doch der Blid auf die fo gefeftigt erfcheinende Ord⸗ 
nung aller ihn umgebenden heimifchen Verhältniſſe, nament- 
ih auf das unferm NeichSoberhaupte zu Gebote ftehende, 
prächtigſte und impofantefte aller zeitgendffifchen Kriegsheere 
ein natürliches Gefühl von behaglicher Sicherheit, Befriedigung 
und gemüthlichem Sichfelbitgenügen, das durch feine dunfel- 
Ihattigen Bilder von jenjeit des Meeres in feinem wohlbe- 
häbigen Gleichmuthe gejtört wird. Man muß eben unbedingt 
einmal ſelbſt in die weite überjeeifche Welt hinausgelommen 
fein, wenn Einem Auge und Sinn gehörig geöffnet werden 
jollen über einen fchweren und tief beflagenswerthen nationa- 
len Krebsfchaden, welcher dem lebenslang zu Haufe bleibenden, 
im trauten Familientreife und „am Stammtiſche“ unter zu- 
friedenen Zechgenoffen fein Daſein gemächlich verbringenden 
Landsmanne kaum zu Bewußtfein zu kommen oder wenigitens 
ziemlich unverftändlich zu bleiben pflegt. 

Unfere Auswanderer, die bisher hauptſächlich nad den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und daneben nod in 
fleinern Abtheilungen nah Siüdrußland, Algerien, Südbrafi- 
lien, den La⸗Plata⸗Staaten, Südchile, Südauftralien, Neuſeeland 
und Britiih-Raffrarien zogen, find bisjegt regelmäßig mit 
ihrem gejammten Eigenthume und threr gefammten Produc- 
tions- und Confumtionskraft dem deutihen Vaterlande voll- 
ftändig verloren gegangen. Sie wurden die Kunden 
und Lieferanten fremder Völker und können dadurch unter 
Umftänden zugleih in die Lage kommen, direct die Kräfte 
unferer Feinde gegen uns zu verſtärken. 

Was für eine Bereicherung an vollswirthichaftlichen Kräf- 
ten und Nationalvermögen haben nun jchon feit anderthalb 
Jahrhunderten allein die Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
aus Deutfchland bezogen!! Innerhalb ihrer ungeheuern Zerri- 
torien hat fich die deutſche Emigration fo recht eigentlich als reich 
befruchtender Völferbünger erwiejen und eine neue Bevölkerung 
dort zum Wachfen gebracht, die fich in etwa fünf verjchiedenen 
Generationen zufammen nun fchon auf wenigftens zehn Millio- 
nen beläuft, die aber leider immer nur in der erften Generation 
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deutſch zu bleiben pflegte, in den folgenden aber beinahe durd- 
gängig amerifanifirt, d. h. entdeuticht worden ift. Nur jelten 
lernen die Kinder der eingewanbderten Deutfchen noch ihre alte 
Mutterfpradhe, und mit der Sprade ift auch die Anhänglid- 
feit und da8 Gefühl der Zufammengehörigfeit mit dem Mutter⸗ 
lande für immer verloren. (Einzelne Ausnahmen, wie die 
Erhaltung des Deutſchthums in einem Theile von Benninl- 
vanien, thun der Allgemeinheit der Regel kaum Eintrag.) 

Dieſelbe raſche Entnationalifirung zeigt fich bei den deut- 
ſchen Auswanderern in Auftralien, Neufeeland, Kaffrarien, über- 
haupt in allen Colonien, die eine angelſächſiſche Grundbevöl— 
ferung haben. Das relativ weichere und biegfamere deutiche 
Element geht dort überall verhältnigmäßig jehr raſch im här— 
tern und Träftigern englifchen Weien unter. 

Länger bewahrt fich dafjelbe in den deutfchen Niederlaffun- 
gen unter weniger fortgejchrittenen und energifchen, wie den 
lateiniſchen und jlawifchen Raſſen. Aber an die Gründung 
einer großen, compacten, mächtigen und exrpanfionsfähigen 
nationaldeutfhen Kolonie ift ja in Rußland überhaupt gar 
nicht, in Südamerika wenigftens nur unter befonders herbei- 
zuführenden Bedingungen zu denken. Die politiichen Staa— 
tencomplere lateinifcher Volksraſſen, die fic definitiv in dem 
legtern Welttheile gebildet haben, würden nämlich nur dann 
einen günftigen Boden für den Aufwuchs und die nationale 
Entwidelung eines borthin verpflanzten teutonifchen Volks— 
ftammes abgeben, wenn eritens die Einwanderung in einem 
ungleich größern Verhältniffe erfolgte als bisher, und zweitens 
den Einwanderern wenigjtens für ein SIahrzehnt der directe 
Schuß des Mutterlandes zugewendet werden könnte. Es iſt 
aber durchaus unwahrſcheinlich, daß die erftere Bedingung 
jobald in Erfüllung gehen werde. An und für fich bieten 
zur Zeit weder Südbraftlien, noch die argentinische Republik, 
Uruguay, Paraguay, Bolivien und Patagonien den deutſchen 
Einwanderern unmittelbar eine ſolche Gejammtjumme von 
verlodenden perjönlichen Vortheilen dar, wie die Nordameri⸗ 
fanifche Union -mit ihren freiheitlichen politischen Einrichtun- 
gen, ihrem humanen Heimftättegefeß (da8 jedem armen Ein- 
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wanderer eine unentgeltliche Heimftätte von 240 Morgen 
Aderland zufihert!), ihrer abjoluten Neligionsfreiheit, ihrer 
Milttärdienftfreiheit, ihrem vorzüglichen öffentlichen Linter- 
richtsſyſtem, der großen Anzahl der fchon hier anfäffigen 
Landsleute, der Schnelligkeit und Wohlfeilheit des Verkehrs, 
des immer offenen Abfages und der faft unbeichränkten Con- 
fumfähigfeit, und endlich der jo kurzen, bequemen und billigen 
Reife dahin. Unfere freiwilligen Auswanderer, die ja doc) 
meistens den ungebildeten Ständen angehören, wandern ganz 
natirlich immer am liebften den nächſten Ländern zu, wo 
fih ihnen die günftigften Ausfichten auf bequemes und raſches 
Gedeihen bieten. Ob künftig ihre Kinder deutfch bleiben oder 
entnattonalifirt werden und ihre Sprache mit einer andern 
vertaufchen, das tft ihnen in der ungehenern Mehrzahl voll- 
ſtändig gleichgültig. 

Es werden deshalb diefe ſämmtlichen ſüdamerikaniſchen 
Territorien, obgleich fie an fich von Santa-Catharina an bis 
zur Südfpige von Patagonien, und überall hoch aufwärts in 
den auf dieſe Küftenftrede ausmündenden Flußthälern, ſich 
für die Befiedelung mit Deutfchen ganz vorzüglich eignen und 
aus vielen Gründen den Bereinigten Staaten von Nord 
amerifa weit vorzuziehen fein würden, für die deutiche Mafjen- 
auswanderung gegenüber den lettern doch fo lange eine ver- 
hältnigmäßig nur fehr untergeordnete Rolle ſpielen, als die 
Richtung der Auswanderung ausschließlich dem Impulje und 
dem Belieben der einzelnen Individuen überlaffen bleibt, oder 
wertigitens jo lange, als der Staat (da8 Deutſche Reich) ſich 
nicht damit abgibt, d. h. nichts dazu thut, um den Emigran- 
ten die Anlegung von eigenen nationalen Eolonien in andern 
Gegenden durch directe Unterftügung und Beichügung zu er- 
leichtern und anlodend zu machen. Dies könnte ja aber durch 
da8 Inslebenrufen und die ftantlihe Beſchützung von großen 
Auswanderungs- und Colonifattonsgejellichaften jo Leicht ge- 
ſchehen! 

Möglicherweiſe würde die von der Monroe-Doctrin beein- 
flußte Polttit Nordamerikas jeder neuen Feftfegung einer 
europätihen Macht auf dem amerikaniſchen Continent alle 
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möglichen Schwierigkeiten in den Weg zu legen fuchen, da es 
eine in Fleiſch und Blut aller Yankees übergegangene fire 
Idee tft, daß ganz Amerika einmal unter dem „glorreicden 
iternenbefäeten Banner’ vereinigt werden müſſe. 

Altein ich denke, jedes Volt hat das Recht, fich feine eige- 
nen Ideale und feine eigenen patriotiichen Zufunftsprogramme 
zu Schaffen und ihnen zu folgen, und hätte es die deutliche 
Regierung nur einmal erſt als ein eigenftes Xebensinterefje 
erfannt, der Nachlommenfchaft ihrer gegenwärtigen Bevölke⸗ 
rung freien Pla und Spielraum in einem neuen Welttheile 
zu Schaffen, jo brauchte fie fich natürlich durch die Stimme 
amerikaniſcher Patrioten in ihren eigenen Plänen nicht 
behindern zu laffen. Denn man vergeife doch nie die alte 
Wahrheit: Blöde Naturen fommen nie zu etwas! 

Wieviel jind denn nun eigentlich Schon Deutide 
in Nordamertla? 

Diefe Trage ift von verfchiedenen Schriftftellern bisher 
jehr verichieden beantwortet worden, je nachdem diefelben nur 
die wirflihden Einwanderer oder aud deren in Amerika 
jelbft vor fich gegangene Samilienvermehrung im Auge gehabt 
haben. 

Wappäus veranichlagte die Anzahl der im Jahre 1846 
in Nordamerika wohnenden Deutſchen auf nur 1'/, Millionen, 
Löher jedoch) auf beinahe 4. Der letztere nahm mit gutem 
runde an, daß zur Zeit der Losreißung der amerikaniſchen 
Colonien von England im Jahre 1776 fchon 500000 Eolo- 
niften von deutſcher Abkunft dort anfälfig geweſen jeten. 
Die Auswanderung von Deutfchen nach Nordamerika begann 
ja ſchon im Jahre 1682, und bereitS von 1729, nod mehr 
aber von 1755 her datiren Thon Klagen von engliich-amert- 
kaniſchen Colonialbeamten, die aus der fortjchreitenden Weber: 
ſchwemmung des Landes mit deutichen Emigranten eine voll- 
ftändige ZTentonifirung der amerifaniichen Colonien befürd- 
teten!! 

Diefe halbe Million von deutjchen Coloniften würde ſich 
dann durch natürlichen innern Familienzuwachs in dem in 
Nordamerika erfahrungsgemäß ftattfindenden Verhältniffe der 
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Verdoppelung in jeden 25 Jahren bis 1846 allerdings auf 
4 Millionen vermehrt Haben. Von 1776 — 1815, alſo 
beinahe während eines halben Jahrhunderts, trat dann ein 
Stoden im Zufluffe deutfher Einwanderer ein, und diefe 
lange Pauſe genügte, um den bisher angefiedelten deutichen 
Stamm beinahe vollftändig (mit Ausnahme von Pennſyl⸗ 
vanien) zu entnationalifiren und zu „amerikaniſiren“, da ber 
Zufluß angelſächſiſcher Elemente diefe ganze Zeit über fortdauerte 
und diejelben dadurch eine ungeheuere Meajorität erlangten. 
Grit 1815 kam die deutfche Auswanderung wieder in Fluß 
und nahm nah und nad immer wachſende PVerhältniffe an, 
ſodaß fie 3. B. im Jahre 1854 252000 Köpfe betrug! In den 
legten Jahren tft fie allerdings wieder bedeutend zurücdigegangen, 
jdoh offenbar nur aus vorübergehenden Urjaden. 


Die deutſche Auswanderung betrug von 1815—1870 
nach Gäbler’8 Berechnung nach Löher's Berechnung 


3,072000 3,429000 
dazu von 1871—75 431000 441000 
alſo zuſammen 3,503000 oder 3,860000 


Die wahre Ziffer dürfte vielleicht zwijchen beiden Angaben 
in der Mitte liegen; nehmen wir daher an, die Gefammtzahl 
der Auswanderer hätte 3,680000 Köpfe betragen. 

Alfo in den 60 Iahren von 1815—1875 betrug die Ge- 
ſammtſumme der aus Deutichland ausgewanderten Berjonen 
3,680000 Köpfe, von denen circa 90 Brocent = 3,312000 
ihren Weg nad) Nordamerila nahmen. Bon 1846—1875 
allein betrug die Summe der deutichen Einwanderer in Nord⸗ 
amerifa 2,805300 Köpfe. Folgt man der Rechnung von 
Wappäus, jo würden zunächſt die 1'/, Millionen Deutſchen 
von 1846—1875 ſich durch den natürlichen Zuwachs der Ge- 
burten (nad) dem Maßſtabe der Bevölferungsverdoppelung in 
jeden 25 Iahren) auf 3,480000 vermehrt haben, wozu num 
die feit 1846 Neuzugemanderten mit 2,800000 kommen wür- 
den, deren erſte Abtheilung auch ſchon theilweife wieder einen 
gewiſſen Kinderzuwachs feit ihrer Anfiedelung gehabt haben 
müßte, den ich mit 500000 Köpfen veranjchlagen will, ſodaß 
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fi die Gefammtfumme der 1875 in Nordamerika wohnenden 
Menſchen deutiher Abftammung auf 6,780000 Köpfe 
herausrechnen würde. 

Nach Löher's Aufftellung jedoch — und diefe fcheint mir 
die richtigere — würde fie noch 4,520000 Köpfe mehr betra- 
gen, denn die Schon 1776 in Amerifa wohnenden 500000 
Deutfchen würden fid) bis 1875 auf 8 Millionen durch eige- 
nen innern Zuwachs und dann noch um die 2,800000 ſeit 
1846 Zugewanderten und deren theilweifen Zumachs von 
500000 vermehrt haben, ſodaß die Gejammtzahl der Nord: 
amerifaner von deutſcher Raſſe (abgefehen von ihrer par- 
tiellen Vermiſchung mit angelſächſiſchem Blute, indem die Ehen 
zwifchen deutfchen Männern und Amerifanerinnen, und bie 
jenigen zwifchen angloamerifanifhen Männern und deutfchen 
Mädchen ſich gegenfeitig wol ziemlich ausgleichen möchten) ſich 
1875 auf nicht weniger als 11,300000 belaufen würde. 

Auf eine noch höhere Ziffer der zu Amerikanern gemworbe- 
nen Deutjchen kommt man, wenn man die Aufitellung unſers 
gelehrten Raumer zu Grunde legt. Er berechnete die Zahl 
der im Jahre 1844 in der Nordamerikanifchen Union woh— 
nenden Deutſchen auf 4,886000 Köpfe. Diefe würden fid 
durch innern Zuwachs in 25 Jahren verdoppelt haben, aljo 
bis zum Jahre 1869 auf 9,772000 angefchwollen fein. Hierzu 
füme dann noch der innere Zuwachs von 1869-1875, circa 
24, Millionen, fowie die neue Einwanderung von 1844— 
1875 = 2,800000, fodaß die Geſammtbevölkerung deutjcher 
Abftammung in den Vereinigten Staaten im Jahre 1875 ſich 
auf circa 14—15 Millionen belaufen würde! 

Nun freilich ift nicht zu vergefjen, dag man die Geſammt⸗ 
heit diefer Amerikaner deutfchen Blutes heutzutage ebenfo wenig 
mehr als zur deutſchen Volksfamilie gehörig rechnen Tann, 
als wie die einft in Gallien eingewanderten Franken, oder 
die Gothen, welche Italien und Spanien eroberten! Wenig- 
jtens zwei ‘Drittel von diefen 7, oder 11, oder 14 Millionen 
Abkömmlingen der deutfchen Nation find in Sprade, Sitten 
und Nationalgefühl volljtändig entdeutfcht und amerilanifirt, 
weshalb auch Fein richtiger Yankee es jemals zugeben wollen 
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wird, daß unter den jetigen 40 Millionen Einwohnern der 
Union das deutſche Element fo reichlich vertreten fein Fünne. 

Leider find e8 num ja nicht die ärmften Bevölkerungs—⸗ 
Haffen, die das Contingent der freiwilligen Auswanderer zu 
liefern pflegen, da denfelben ja eben die Mittel dazu fehlen, 
jondern immer nur Leute, die fich fchon ein Kleines Sümmchen, 
einige Hunderte von Thalern erſpart haben, mit denen fie ihr 
Glück jenfeit des Meeres verfuchen wollen. Die zuriidbleibende 
Hauptmafle der Bevölkerung wird dadurh an KRapitalien und 
arbeitsfräftigen Menfchen ärmer und das Verhältniß der ganz 
Cigenthumslofen zu den Befigenden im alten Heimatslande 
von Jahr zu Jahr immer ungünitiger. 

Zugleich find es meift lauter kräftige, unternehmungsluftige 
und in den beiten Iahren ftehende Leute, welche auswandern, 
während alle Krüppel, Kränklichen und Schwächlinge, alle 
Bettler und Pflegebedürftigen im Vaterlande zurüdbleiben 
müſſen. 

Es iſt daher die jetzige deutſche Auswanderung ſehr paſ—⸗ 
ſend mit der jährlichen Ausſendung eines Heeres von 100000 
kräftigen und vollſtändig ausgerüſteten Soldaten verglichen 
worden, das nach dem Ueberſchreiten der Grenze für immer 
dem Vaterlande den Rücken wendet und zu fremden Armeen 
übergeht. 

In Amerika pflegt man erfahrungsgemäß anzunehmen, daß 
jeder deutſche Einwanderer im Durchſchnitt ein Vermögen 
von 200 Dollars mit hinüberbringt. ‘Die productive Arbeits- 
kraft eines jeden Cinwanderers veranſchlagen amerikanische. 
Statiftifer auf 1200 Dollars = 4926 Marf per Kopf. Wenn 
man nun die Erziehungstoften eines jeden Auswanderers big 
in das 16. Jahr mit 150 Mark jährlich, alfo mit 2400 Mark 
per Kopf veranichlagt und vier Fünftel der auswandernden 
Perjonen als über 16 Iahre alt annimmt, fo ergibt fich folgen- 
des intereffante ftatiftifche Exempel: 


In den letzten 60 Jahren wanderten 3,680000 Berfonen 
aus Deutichland aus (90 Brocent davon nad den Vereinigten 
Staaten). 
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Die Erziehungskoften der Erwach⸗ 
jenen, aljo etwa vier Fünftel diefer An- 
zahl find zu rechnen 2,944000x<x2400 = 7065, 600000 Mart 


Mitgenommenes Kapital von 

2,944000 pro Kopf 200 Dollars. Rech⸗ 

nen wir aber ſelbſt nur 150 Dollars 

pro Kopf = 616%, Mark, fo ergibt 

dies 1800,180000  » 
Materielle Arbeitskraft pro Kopf 

1200 Dollars = 4926 Mark, wenn 

nur von den männlichen Auswanderern, 

etwa 55 Procent der Gefammtzahl, ge- 

rechnet, aljo von 2,024000 Berjonen 9970,224000 >» 

Summa 18836,004000 Mar. 


Ein amerikaniſcher Statiftifer mit feiner Rechnungsmanier 
würde aljo die Kleinigkeit von circa 19000 Millionen Marl 
als den Betrag des volfswirthichaftlichen Werthes der deutſchen 
Emigration in den letzten 60 Iahren allein herausrechnen, um 
welde Summe nad) feiner Anficht das Nationalvermögen der Ber- 
einigten Staaten (vefp. zu einem Zehntel auch das der andern 
oben genannten Kolonien) auf Koften desjenigen des deutjchen 
Volles zugenommen hätte (Rechnet man die frühern 
deutfchen Auswanderer [von 1750 bis 1815] mit circa 500000 
Köpfen hinzu, fo würde die Summe des weggetragenen beut- 
ihen Nationalvermögens noch etwa um ein Siebentel höher 
fteigen, alfo auf circa 21527 Millionen Mark.) 


Diefe Zahlenaufftellung, die ich einem vielgelejenen Blatte 
nachgerechnet habe, erjcheint allerdings ſchon wegen ber koloſ—⸗ 
falen Summe ein wenig ungeheuerlih, wird aber doch wol 
in der Hauptfache richtig fein. Die in Geld veranfclagte 
Arbeitskraft eines Mannes ift jedenfalls zugleich als eine 
finanzielle Steuerfraft zu betrachten und bereichert als folche 
den Staat, dem diefe Arbeitsfraft gewidmet wird; ebenjo fom- 
men die Erziehungsfoften der Einwanderer in ihrer fort- 
wirkenden Broductivität ihrem neuen Adoptivvaterlande zugute. 

Eine Auswanderung folder riefigen volfswirthichaftlichen 
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Ropitalien würde nun durchaus nichts Nachtheiliges haben, 
wern der ausgewanderte Theil des Volkes mit der im Mutter⸗ 
lande zurücigebliebenen Hauptmaffe wirthſchaftlich ver- 
bunden bliebe. Ein jeder Emigrant, der nad feiner Aus- 
wanderung in ftantlicher oder wenigftens wirthſchaftlicher Ver- 
bindung mit feinem Mutterlande bleibt, bereichert daſſelbe 
unbedingt, während er ohne jene Bedingungen ed ärmer 
macht. 

Das erjtere Verhältniß findet in allen engliſchen Colo- 
nien Statt, indem die ausgewanderten Engländer ihrer Nation 
und ihrer Sprache treu bleiben und durch den Austaufch ihrer 
Rohproducte und ihrer Agricultur- und Viehzuchtserzeugniſſe 
mit den Fabrikaten und Manufacturwaaren des alten Heimats- 
Iandes, theils fich jelbft bereichern, theil® zum Wachjen des 
Nationalvermögens des alten Stammlandes betragen. 

Abgeſehen von den in Dftindien mwohnenden Engländern, 
Die ich als nicht in eigentlichen Coloniten wohnend ausnehme, 
befindet fich jegt eine weiße englifche Coloniſtenbevölkerung 
von über 4 Millionen Köpfen in den nordamerifanifchen (im 
Jahre 1801 nur 260000!), 2,400000 in den auftraliichen 
(1801 nur 40001) und circa 100000 in den afrifanifchen Co— 
lonien (ungerechnet die holländischen Unterthanen der englifchen 
Krone), was alfo zufammen eine Zahl von über 6%/, Millionen 
Colonialengländern ergibt, welche, über fo weit voneinander 
entfernte Länder zeritreut wohnend, eine Zahl von Bruder- 
ſtämmen und Brudervölfern bilden, die alle durch politifche 
Bande, patriotiiche Sympathien und gefchäftliche Verbindungen 
an das alte Mutterland gefnüpft find, für die Blutcirculation 
des alten Staatsorganismus durch den regelmäßigen Abfluß, 
den fie deifen überflüſſigen Säften gewähren, äußerſt dienlich 
iind, fortwährend zu deijen Stärkung und Bereicherung bei- 
tragen, und bei ihrer teten, in geometrifcher Progreifion vor- 
wärts Ichreitenden, Bevölkerungszunahme aus eigener Kraft den: 
Grundbau zu großen angeljähfiihen Staaten der Zukunft 
legen, welche jpäter einmal den ganzen Erdball mit englifch 
redenden Bevölkerungen umſpannen werben. 

Schon gegenwärtig wird die englifhe Sprade in allen 
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fünf Welttheilen von circa 86 Millionen Menſchen geſprochen. 

Es wohnen 

in Großbritannien (1877) 34 Millionen 

in den britiichen Colonien 7_ » (eingerechnet die in Oft- 
indien, Weftindien, Süd- 
amerika wohnenden Eng- 
länder) 

im Auslande 3 

zuſammen 44 Millionen Briten, zu denen nun 

noch (1877) 42 Millionen Nordamerikaner kommen, für welche 

ebenfalls die engliſche Sprache die allgemein herrſchende Sprache 

geworden iſt, der ſich alle Einwanderer unterwerfen müſſen. 

In Großbritannien vermehrt ſich die Bevölkerung aus 
eigenem innern Zuwachſe durch den alljährlichen Ueberſchuß 
der Geburten über die Todesfälle ungefähr alle 50 Jahre um 
100 Procent, alſo auf das Doppelte. Dieſes Verhältniß 
des Volkszuwachſes konnte natürlich in verſchiedenen hiſto 
riſchen Perioden fein ftationäres geweſen fein, da es von fo 
vielen äußerlichen Umständen, namentlih von der beränder- 
lichen Weite des Nahrungsipielraums eines Volfes abhängig 
tft. Je mehr diefer letztere fi) erweitert, deſto mehr zeitige 
Heirathen werden gefchloffen und deſto mehr Kinder wird es 
dann geben. So hat ſich die Bevölkerung von Großbritannien 

von 1651 bis 1751 nur um 1 Million vermehrt (von 6 

auf 7 Millionen) 

bon 1751 bis 1851 um 14 Millionen (von 7 auf 21 Mill.) 

von 1851 bis 1875, in nur 24 Jahren, aber fchon um 

12 Millionen (von 21 auf 33 Millionen), 
aljo um 57 Procent! Würde der letztere Maßſtab nod ein 
halbes Sahrhundert lang ftattonär bleiben, jo würde die heu- 
tige Bevölkerung von 34 Millionen fi) ſchon in 36 Jahren 
verdoppeln! 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſowie in 
den amerikaniſchen, auftraliichen und füdafrifanifchen Eolonien 
Großbritanniens pflegt jedoch diefe Verdoppelung der Volle 
zahl ſchon in 25 Jahren vor fi) zu gehen, hauptſächlich in 
folge des allgemeinen und außerordentlich frühen Heirathens, 
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der überaus großen Fruchtbarkeit der Ehen (welche die bei 
allen nichtgermaniſchen Volksraſſen herrichenden Verhältniß⸗ 
zahlen ganz erſtaunlich überſteigt) und der geringen Sterblich⸗ 
keit unter den Kindern, welche günſtigen Verhältniſſe un- 
mittelbar aus der dort noch vorhandenen vollſtändigen Un⸗ 
eingeſchränktheit und Unbegrenztheit des Nahrungsſpielraums 
reſultiren. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa zählte: 


im Jahre 1701 260000 Köpfe 
» 1775  2,800000  » 
» 17% 3,930000 » 
» 1800  5,306000 » 
» 1810 7,240000  » 
» 1820 9,650000  » 
« 1830 12,866000  » 
» 1840 17,069000  » 
» 1850 23,263000  » 
» 1860 31,455000 » 
» 1875 41,000000  » (incluſive 
5,000000 Farbige, aber excluſive 300000 Indianer). 


(In den legten 15 Jahren zeigt fi das Wachsthumsverhält⸗ 
niß verlangjamt, wol hauptfächlich infolge des vier Jahre lang 
wüthenden großen und blutigen Bürgerfrieges, der auf beiden 
Seiten circa einer Milton kräftiger Männer das Leben koſtete 
und aljo einen großen Ausfall in der Tamilienvermehrung 
nach fi) ziehen mußte.) 

In den vergangenen Jahrhunderten find es hauptjächlich 
große und Lange anhaltende, und dazu oft fich wiederholende 
Kriege, anderntheils furchtbare und verheerende Epidemien 
geweſen, welche in der jtetigen Volkszunahme der Nationen öftere 
umfangreiche Unterbrehungen und Rüddämmungen bewirkten 
und einer Meberfüllung der Welt mit Menſchen thätig ent- 
gegenarbeiteten. So 3. B. in der neuern Zeit ber Dreißig- 
jährige Krieg, welcher Deutſchland fo gewaltig entwölferte, 
und im Mittelalter die entfeßliche, unter dem Namen der 
„Schwarze Tod“ befannte Peſtſeuche, welche von 1336—1349 
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ganz Aſien, Europa und Nordafrika jo fürchterlich verheerend 
durchzog! Es Klingt heute faſt wie eine Fabel, tft aber durch 
die beiten hiftorifchen Autoritäten begründet, daß dieſe jchred- 
liche Epidemie in China allein 13 Millionen, in Süd- um 
Weitafien gegen 11 Millionen, in Europa 25 Millionen (ein 
Biertheil der gefammten damaligen Bepölferung!), zufanmen 
aljo 49 Millionen Menſchen dahinrafftel! In Babylon er- 
lagen in drei Monaten 480000, in Kairo täglid 12—15000, 
in Florenz zufammen 100000, in Venedig ebenfalls 100000, 
in Stena 70000, in Neapel 60000, in Baris 80000, in 
London 100000, in Wien 40000 Menfchen diejer gräßlichen 
Krankheit! 


Bei dem ungleich vervollfommnetern Standpunkte der Heuti- 
gen mediciniſchen Wiffenfchaft einerjeits, und dem vorherrfchend 
friedlichen und mercantilifcheinduftriöjen Charakter der angel 
ſächſiſchen Völker andererjeits, find jedoch ähnliche gemaltige 
Unterbredhungen in der Vervielfältigung fpeciell der angel- 
ſächſiſchen Bevölkerungen wol nur noch wenig in der Zukunft 
zu befürchten. Es ift daher mit großer Wahrfcheinlichkeit an- 
zunehmen, daß in der Hauptſache die Bedingungen dieſes 
anßerordentlichen innern Volkszuwachſes, welcher die angel- 
ſächſiſchen Staaten vor allen übrigen des Erdballs auszeichnet, 
noch für die Dauer mehrerer Menfchengenerationen diejelben 
bleiben werden. Und die Toloffalen, von der angelfächfichen 
Kaffe theils jegt jchon eingenommenen, theils ihr in der Nadj- 
barichaft zur Verfügung ftehenden Zerritorien werden der Aus⸗ 
breitung der Bevölkerung fiher noch für ein volles Jahr— 
hundert einen unbejchränften Spielraum belafjfen, und der 
ftattonäre Zuftand der Volkszahl, der bei allen äl- 
tern Nationen einzutreten pflegt, fobald ihr Land 
hinreihend mit Bevölkerung angefüllt ift, dürfte 
eben aus jenem Grunde für die angelſächſiſchen Be- 
völferungen faum vor einem Jahrhundert eintreten. 


Nach menschlicher Vorausficht ift es alfo wahrſcheinlich, 
daß in hundert Jahren, un Jahre 1975: 
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die Geſammtnachkommenſchaft der 
heutigen Bevölkerung Grof- 


britanntens 132 Millionen 
die weiße britiiche Stammbevölke⸗ 
rung feiner Colonien 112 » 


die Bevölkerung der Vereinigten 

Staaten von Nordamerifa 656 » 
die gefammte engliſch redende Be⸗ 

völferung des Erdballs alſo 900 Millionen Menfchen 
betragen wird! Eine glänzende Illuftration zu dem Ausfpruche, 
den ich fo Häufig in den Kolonien gehört habe: „The world 
is rapidly becoming English!“ (‚Die ganze Welt wirb 
reißend ſchnell zu einer engliſchen Welt!‘) 

Es ift Hierbei nun freilich felbftverftändlich, daß der Ueber- 
fluß des DBevölferungszumachjes im europäifhen Groß— 
britannien unmöglid) in feinem engen Waterlande verbleiben 
fönnte, fondern durch Maffenauswanderung fortwährend nach 
den alten oder nad neuen Colonten abftrömen und dieſen 
zugute fommen würde, ebenjo wie der fortwährende Volks— 
zuwachs der heutigen Vereinigten Staaten fich nicht innerhalb 
deren heutigen Grenzen bejchränft erhalten, fondern natur- 
gemäß die relativ noch jo menfchenleeren ungeheuern Terri— 
torien von Mexico, Central- und Südamerika, namentlic) 
Brafilien, mit der Zeit überfluten würde In Nordamerifa 
glaubt ja ſchon Heute jedes Schulfind an eine folche glorreiche 
Zufunft des Sternenbannere („All America for the Ame- 
ricans!‘“) 

Für ſolche meiner geehrten Xejer, die etwa in folchen 
Niefenzahlen nur eine Iuftige Rechenfptelerei und Träumerei 
erblicken und dieſes leſend vielleicht den Kopf fchütteln und 
denken: „Bange machen gilt nicht!“, möchte ich die Bemerfung 
bier beifügen, dag in Nordamerika fihon verfchiedene, jehr be- 
fannte und ernfthafte Schriftiteller die mathematifch begründete 
und dem bisherigen Verhältnig der Volkszunahme entfprechende 
Prophezeiung ausgefprochen haben, daß die Bevölkerung der 
Bereinigten Staaten (und refpective ber aus ihnen zu bevöl- 
teınden Neuländer) im Iahre 1900 78, im Jahre 1950 
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312 Millionen Menſchen zählen werde u. ſ. w. Solche groß 
artige Zufunftsausfichten Figeln nicht wenig die Eitelfeit ame⸗ 
rifanifcher Patrioten, und man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn diejelben manchmal in ihrer Rhetorik über das gloridie 
Zufunftsreich der Dantees den Mund etwas voll nehmen und 
fid) an dem Gedanken ergößen, daß das amerikaniſche Volt 
binnen zwei oder drei Menjchengenerationen allen Nationen 
der Alten Welt feine Gefege vorfchreiben werde. (Ein be 
fannter amerikaniſcher Schriftiteller jagt über diefen Punkt: 
„Die am Horizont heraufziehende Wolke, die im Anfange nicht 
größer erfcheint als eine Menfchenhand, wird in einer folgen- 
den Generation den ganzen Himmel überdeden und dann das 
Bild der ganzen civilifirten Welt umwandeln.) Es ift aller- 
dings nicht abzujehen, warum das Verhältniß des amerifa- 
niſchen Volkszuwachſes ein anderes werden follte, ſolange nod) 
hinreichende verfügbare Zerritorien für alle die neu Hinzu: 
fommenden Bevölferungselemente vorhanden fein werden, Daß 
eine folche Anfammlung von Menfchen in Amerifa überhaupt 
noch Pla finden würde, und durchaus feine phyſiſche Un- 
möglichfeit bietet, darüber hat uns ein namhafter europäiſcher 
Gelehrter beruhigt, welcher e8 ausgerechnet hat, daß der ge 
ſammte amerifanifche Continent bei vollftändiger Incultur- 
nahme 3600 Millionen Menschen würde ernähren Fönnen! 
Und heute zählt feine Gejammtbevölferung nur erit 37 Mil- 
lionen! 

Welchen Eontraft bildet num gegen diefe Summen in glei- 
her Wahrjcheinlichfeitsrechnung die vermuthliche Tünftige Be— 
völferungsziffer der deutſch und franzöfifch redenden Staaten! 

Die deutiche Sprache wurde im Jahre 1875 im Deutſchen 
Reiche, Deutfch-Defterreich, Siebenbürgen, der deutichen Schweiz, 
dem vlämijchen Theile Belgiens, in Holland und Rußland, 
von 59%, Millionen Menſchen geſprochen — die franzöfifche, 
in Frankreich und feinen Colonien, im wallonischen Belgien, 
in Savoyen und der franzöfiichen Schweiz, von circa 40 Mil- 
lionen. 

Würde die in dem lebten Jahrzehnt ftattgefundene Pro- 
portion der Volkszunahme durchſchnittlich der Hauptfache nad) 
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dieſelbe bleiben (abgefehen von eintretenden Perioden der Be⸗ 
Ihleunigung oder Verzögerung), jo würde die Bevölkerung von 


bei einem jährlichen Zuwachs von 


Großbritannien 1,3, Broc. ſich in 52 Jahren verdoppeln 
dem Deutfchen Reiche 1,1 » » 62 » » 
Belgien 0,5 » » 8 » » 
Rußland 

Holland 0,5 » » 96 » » 
der Schweiz 

Stalten O,3 » » 118 » » 
Defterreihh- Ungarn 0,7 » » 123 » » 
Frankreich 0,4» » 131 » » 
Spanien 0,25 » » 280 5 
der Türkei 0,125 » » 5660 » » 


Die langfamere Zunahme der Vollszahl in Rußland ift der 
dort fo großen Kinderfterblichkeit, die in Holland und der 
Schweiz den dort üblichen fpätern und daher Finderärmern 
Ehen zuzufchreiben, diejenige Frankreichs theilweife den ab- 
ſichtlichen Beſchränkungen, welche dort die Ehepaare zur Vor- 
beugung einer unwilllommenen Familienvermehrung fich jelbft 
auferlegen — die von Spanien kommt hauptſächlich von der 
großen alljährlihen Sterbeziffer, die der Türkei endlich von 
der geringen Fruchtbarkeit der Ehen. 

Nimmt man die Zeit der Bevölferungsverdoppelung der 
gefammten deutich redenden Völker in Europa im Durd)- 
ihnitt auf 75 Iahre an, was aud) ungefähr dem in dem lekten 
Jahrhundert ftattgefunden habenden Bevölkerungszuwachs ent- 
iprehen würde, jo würde die Nachfommenfchaft der 1875 deutich 
redenden 59 Millionen im Jahre 1975 auf circa 152 Mil- 
lionen angewachſen fein. 

Es ift jedoch offenbar, daß erftend das Zunahmeverhältniß 
ich bei der nur ungleich Iangfamern Zunahme der Subfiftenz- 
mittel und des Nahrungsipielraums innerhalb der engen 
Örenzen des alten Vaterlandes von Jahrzehnt zu Iahrzehnt 
vermindern wird, da hier nicht eine Tabula rasa von anbau- 
fähigen Territorien zur Dispofition des Bevölkerungszuwachſes 
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vorliegt wie in Amerifa und den englischen Colonien, und 
daß zweitens die reine Nothwendigfeit den entftehenden Ueber⸗ 
fluß der Bevölkerung, der ſich im Vaterlande nicht ernähren 
fann, fortwährend in conftanter Maffenauswanderung nad 
dünner bevölferten Ländern abführen wird. Und da ift e8 denn 
wiederum fehr vorausfichtlich, da Fein teutonifcher Staat aufer 
Holland Colonien befigt (und auch dieſes nur in zur An— 
fiedelung von Nordländern ungeeigneten Klimaten), daß diefe 
Maffenauswanderung ſich vorzugsmweife den fremden ameri- 
kaniſchen und englifch-colonialen Staatenverbindungen zumen- 
den wird, wo diejelbe nad) wie vor von der weit die Weber 
zahl bildenden angeljächliichen Bevölkerung allmählich wird 
aufgefaugt und entdeutfcht werden. 

Das deutiche Volk in feinen heutigen engen Grenzen gleicht 
eben einem jungen Strauße, der etwa fortdauernd in einem 


Hühnerkäfig gehalten werden follte. Sein Wahsthum wird 


durch die engen Käfigſtangen gewaltſam unterdrückt, während 
feine Nachbarn, die im Freien gehaltenen Strauße (i. e. der 
ruffifche und die englifchen Volksſtämme) den vollften Spiel- 
raum haben, um fich zu kräftigen Rieſenvögeln zu entwideln. 

Ebenjo paffend Tiefe ſich die heutige Ausdehnung des 
Deutſchen Reiches einem eng ummauerten Teiche vergleichen, 
aus dem fortwährend alles Waffer, das auf der einen Seite 
einftrömt, auf der andern wieder abflieft und überläuft, wäh 
rend die angelſächſiſchen und ruffiihen Volksſtämme für die 
fortwährend aus dem Boden quellenden Ströme ihres Volks 
zuwachſes jeder ein weites und ungeheuer ausgedehntes See— 
beden offen haben, in dem ihre continutrlich neu zuftrömenden 
Menfchenfluten unbehindert Pla zur Ausbreitung und An 
ſammlung haben und daher mit der Zeit riefig anfchwellen und 
große Meere ausfüllen werden, neben denen das in feiner 
Räumlichkeit conftant engbegrenzte Wohnbaffin des deutjchen 
Volkes mit jedem Jahrzehnt Kleiner und unbedeutender er 
ſcheinen wird. 

Es würde alſo höchſt wahrjcheinlich, infolge nothgedrungenen 
eontinuellen Abfluffes der üÜberzähligen Millionen durch Maffen- 
auswanderung, die deutſch redende Bevölkerung in Europa ſelbſt 
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nach 100 Jahren ſchließlich wol ſchwerlich mehr als höchſtens 
80-90 Millionen betragen, und diejenige des eigentlichen 
heutigen Deutſchen Reiches, wenn dafjelbe bis dahin noch nicht 
durch friedliche Eonfüderation Dentfch-Defterreich, die deutfche 
Schweiz, Holland und Vlämifch- Belgien an fid) gezogen haben 
jollte, infolge des jo engbegrenzten Nahrungsfpielraums viel- 
leicht nur 60, allerhöchftens 70 Millionen! 

Nimmt man nun biergegen die muthmaßliche Zahl der 
engliich redenden Bevölkerungen auf dem ganzen Erdballe nad) 
der oben aufgeführten und in feiner Weiſe übertriebenen Be⸗ 
rechnung im Jahre 1975 auf 900 Millionen an, die außerdem 
wol auch noch um einen großen Theil der jpätern deutichen 
Maffenauswanderung fi) vermehren würden, fo tft allerdings 
nad aller Wahrfcheinlichkeitsrechnung nicht nur der Fünftige 
Sieg der engliſchen Sprade als Weltiprade über 
die deutfche und über alle andern europätichen Sprachen (mit 
Ausnahme der ruffifchen) entfchieden, jondern aud das all- 
mähliche Herabfteigen der deutfchen Nation von dem hohen 
politiichen Standpunkte, den fie heute einnimmt, eine unver- 
meibliche Nothwendigkeit der Zulunft! Nur ein vollftändiges 
Aufgeben ihrer traditionellen friedlichen Politik und das Ein- 
lenken in die Pfade einer erobernden Nation könnten diejes 
leidige Zukunftsprognoſtikon ändern und dem deutichen Volke 
durch Zuführung neuer Territorien, fei es in den dünner be- 
vöfferten Tcheilen von Südoftenropa und Weſtaſien, oder in 
Siüdamerifa und Südafrifa die nöthige Erweiterung des 
Nahrungsfpielraums geben, welche es ermöglichen würde, daß 
fein alljährlicher fo reicher Bepölferungszumwachs innerhalb der 
Grenzen des Deutjchen Reichsverbandes reipective einer zu- 
Tünftigen bdeutjch-nationalen Staatenconföderation verbleiben 
fünnte, 

Und in der That! Warum jollte denn eine Armee, die 
heute die erſte und herrlichite der Welt ift, und für welche die 
Aufgabe nicht zu fchwer jein würde, einen halben Welttheil 
zu erobern, die ferner der kapitalarmen deutichen Nation jähr- 
lich eine Riefenfumme von 425 Millionen Mark koftet, immer 
nur dazu beftimmt fein, den engen Täfigartigen Wohnraum, 
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in den das heutige dentfche Volk zufammengepfercht iſt, gegen 
äußere Angriffe zu beihüten und zu bewahren? Warum jollte 
fie denn nicht gleich der engliihen und ruſſiſchen Armee end- 
lich aud) einmal dazu verwendet werdet, um unfern Kindern 
und Enkeln in der Welt Plag zu machen und in neuzuerwer- 
benden Ländern deutsche Zochterftanten zu gründen? Führte 
der alte Hiftorifche Zitel der deutjchen Kaiſer nicht aud) die 
Worte „Mehrer des Reichs” in fih? Und find mit der in 
jo „verbeſſerter Auflage‘ neuerftandenen Herrlichkeit des alten 
Deutichen Kaijerreiches nicht auch deflen alte Anſprüche auf 
eine gebietende Herrenftellung unter den Staaten des Erdballs 
für ung wieder zu neuer Berechtigung erwacht? 

Die Idee Friedrich Liſt's, die nach ihm auch an unferm 
gelehrten Rojcher einen warmen Fürſprecher fand, daß der 
europätfche und Heinafiatiihe Orient recht eigentlich das ge 
eignete Land für die zukünftige deutiche Maffenauswanderung 
-fet und das natürliche Exrbtheil der deutſchen Raffe bilden 
jollte, ift zwar an fich jehr verführeriſch und anregend, ver- 
tiert aber mit jedem Jahrzehnt mehr von ihrer Ausführbarteit. 
Sie würde namentlich eine vorherige vollftändige freundichaft- 
liche Verſchmelzung des Deutichen Reiches mit Dejterreich durd 
den Abſchluß eines dauernden Bundesverhältnijfes vor- 
ausfegen (die Schöne alte „großdeutiche” Idee vom Adıtzig- 
Millionen-Reiche!), wodurd die öfterreichiiche Regierung in 
ben Stand gejeßt werden würde, dem deutichen Bevölferungs- 
element unter ihren vier Hauptoölfern eine herrichende Stel- 
fung und ein politifches Uebergewicht einzuräumen. Erſt hier- 
nad) würde eine jpätere gefahrloje Ausdehnung Oeſterreichs 
bis ans Schwarze Meer und eine Annerion Rumäniens, Bul- 
gariens und Rumeliens ermöglicht werden, ohne welche an 
eine fräftige Germanijation der heute jo dünnbevölkerten tür- 
fiihen Provinzen nie gedacht werden könnte. Aber dieſes 
große und ftolze Project wird infolge der conjtant wachienden 
politifchen und militäriichen Macht des ruffiichen Reichskoloſſes 
und des dadurch begünftigten und gefchügten Panſlawismus 
von Jahr zu Jahr jchwieriger ausführbar. 
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Das znffiiche Reich zählte in den Fahren 1722 14 Millionen 


*) Nach ber Zählung von 


1742 16 
1762 19 
1782 28 
1796 36 
1812 41 
1815 45 
1835 60 
1846 66 
1851 68 
1858 74 
1875 92 


(P.S. 1878 94 


» 
» 


S 
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*) 


Seelen 


1870 betrug die Einwohnerzahl bes europäifchen Rußland 65,704559 


1872  » 
1875 » 
1871 » 
1870—173 


1871 betrug 


Polen 


Finnland 

Kankaſiſche Provinzen 
Ghalb chriſtlich) 
(halb mohammedaniſch) 


Sibirien 


1872—77 
1875-77 


1871—77 


. 9 


1873—77 


Zurkeftan (mohammed.) 1871—77 
Wahrfcheinliher Zuwachs 


» 


des Königreichs Polen 

bes Großherzogth. Finnland 
ber kaukaſiſchen Provinzen 
von Sibirien und Amurland 
ber Provinz Turkeſtan 


6,528017 
1,912647 
4,893332 
3,423579 
4,490213 


Summa 86,952347 


Neuere Zählungen haben nicht flattgefunden. Es läßt ſich aber nad 
ben obigen Unterlagen bie heutige Geſammtbevölkerung ber ruſſiſchen 
Monarchie annähernd berechnen, indem man in ben vorherrſchend chrift- 
lichen Provinzen einen alljährlihden Zuwachs von 0,8 Procent, in ben 
mobammebanifchen aber nur von 0,2 Procent annimmt, weldes Zu- 
nahmeverhältniß wenigftens in den letzten Jahrzehnten erfahrungsgemäß 
fattgefunben hat. 

Die Volkszahl ber einzelnen Theile des Reiches würde Daher nad 
ber Wahrfcheinlichleitsrechnung in folgendem Maße gewachjen fein: 


Europäiſches Rußland 187077 um 3,679200 


538824 


7,339590 
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Dieſe Zafel tft inftructiv genug! (Zu dem Wacsthum der 
Bevölkerung haben freilich von Zeit zu Zeit Eroberungen und 
Annerionen viel mit beigetragen!) Jetzt beträgt der jährliche 
Volkszuwachs, d. 5. der Weberfchuß der Geburten über die 
Todesfälle, durchjchnittlich circa O,rs Procent. Die Zunahme 
der gefammten Bevölkerung des ruſſiſchen Reiches beläuft fi 
alſo jegt alljährlich auf 705000, ſodaß es, wenn feine Stö- 
rungen entgegentreten, in 100 Sahren, im Jahre 1975, bei 
dem natürlich immer fteigenden Verhältnig des Jahreszuwachſes, 
vermuthlih 190 Millionen Menfchen zählen wird! Diele 
190 Millionen werden aber nota bene nicht, wie der deutſche 
Bevölkerungszuwachs, fortwährend nad fremden Ländern ab- 
ſtrömen, fondern vorausfichtlich auf den immenfen, innerhalb 
der heutigen Grenzen der Monarchie Tiegenden Territorien bei- 
jammen und fo dem PVaterlande erhalten bleiben. Das Zu- 
jammenhalten der Theile eines fo großen und fo ungeheuere 
Diftanzen umfchließenden Reiches tft ja im Zeitalter der Eifen- 
bahnen und Zelegraphen und der großen jtehenden Heere nicht 
mehr eine jo unmögliche Sache, als e8 zu den Zeiten ber 
macedonifchen und der römischen Weltmonardhie, oder der 
Monarchie Karl’8 des Großen der Ball war, und die große 
ſociale und veligiöfe Einheit der Hauptbevölferungsmaffe des 
ruffiihen Reiches, der gegenwärtig 70 Procent der Gefammt- 
bevölferung bildenden „orthodoxen“ Nationalruffen wird mol 
noch für lange Zeiten als feſter Ritt für die übrigen, heute 
theilweife noch nicht affimilirten und daher eventuell nod 
centrifugalen, fremden Volkselemente im Reiche dienen. 


Die Bevölkrrung der ruffiihen Weltmonarchie dürfte aljo am 1. Januar 
1878 vermuthlich betragen: 86,952347 

7339590 

94,291937 
fagen wir alfo in runder Summe 94 Millionen, da der orientaliſche 
Krieg ſchon einer großen Zahl von ruffiihen Soldaten das Leben ge⸗ 
foftet haben möchte. Und zu diefer Summe birfte man noch dreiſt bie 
von Rußland abhängigen Bevölkerungen von Serbien, Bulgarien und 
Montenegro rechnen, ba e8 ber Faiferlichen Regierung wol allezeit leicht 
fein wird, dieſelben für ruſſiſche Staatszwede in Mitverwenbung zu 
ziehen! 


————— 
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Gegenüber einer folchen koloſſalen Anſammlung von einer- 
ſeits angeljächftichen, andererſeits vuffifchen Volfselementen — 
welhe Rolle wird wol nad einem Jahrhundert unferer deut- 
ihen Nationalität vorbehalten bleiben? Numeriſch wird fie 
fih in einer kläglichen Minderheit befinden — vorausgefegt, 
daß bis dahin nicht ein Triegerifcher Geiſt in ihr erwacht und 
eine künftige deutiche Regierung fich entſchließt, fich durch 
„Blut und Eiſen“ Luft zu machen und dem unaufhaltfamen 
Volkszuwachſe der Nation irgendwo neue Territorien gewalt- 
ſam zu eröffnen, ſodaß derjelbe nicht mehr ſich gezwungen 
ichfR müffe, dem engbegrenzten und nahrungsbejchräntten vater- 
ländifchen Staatenverbande für immer den Rüden zuzudrehen! 

Ich möchte die kosmopolitiſche Verbreitung ber angeljäcdh- 
fiihen und der teutoniichen Nationalität ein paar Eichbäumen 
vergleichen, die jeit zwei Jahrhunderten jedes Jahr ihren 
reihen Eichelfamen auf den Boden niederfallen ließen. Der 
engliiche Stamm, obgleih urfprünglich viel ſchwächer als der 
deutfche, hatte den Vortheil, daß alle feine Eicheln im Boden 
feimten und als junge kräftige Bäume aufgingen. Infolge 
deſſen tft jett nach zwei Jahrhunderten der altengliiche Eid)- 
baum von einem reichblühenden Kranze junger Eichenftämme 
umringt, in denen fi) fein Geſchlecht fortjeßt und die wieder 
ihrerjeit8 fortwährend neue Stämme herporbringen, fodaß das 
Wachsthum des jungen Waldes unaufhaltiam nad) allen Seiten 
hin vorwärts fchreitet. ‘Der deutiche Stamm jedoch hatte das 
Unglüd, auf fteinigem Boden zu ftehen, ſodaß alle feine zahl- 
reihen Eicheln fortwährend ganz unnützerweiſe auf den Boden 
fielen. Und dort, könnte man maliciös Hinzufügen, wurden 
fie von den Schweinen aufgefreffen, die dadurch ſchwer und 
fett wurden. Die Iebtere DVergleihung — wegen deren un- 
öfthetifcher "und nur durh das Gleichniß von ber „Eichel“ 
propocirten Form ich übrigens jeden Yankee Höflichit und be- 
ſchämt um Verzeihung bitte — ift gewiß nicht unpaffend zur 
Dezeihnung des materiellen Gewinnes, welchen die deutſche 
„Bölferdüngung‘ fo anhaltend den weiten Xerritorien des 
omerifanifchen Weftens zugeführt bat. 

Wie die Sachen nun einmal ftehen — dank dem Umftande, 


376 Schsundzwanzigfies Kapitel. 


daß das große, aber immer jammervoll zerriffene und daher 
ſchwache und flottenlofe Deutfchland jahrhundertelang fid) nicht 
mit der Anlage von überfeeifchen Eolonien befaffen Tonnte — 
find num allerdings die Zufunftsausfichten der teutoniſchen Na⸗ 
tionalität gegenüber denen der angeljähfiihen und ſlawiſch⸗ 
ruffifhen feineswegs glänzend und verheißungsvoll. Im Hin- 
blick auf das unvergleichlihe Rieſenwachsthum der angelſäch⸗ 
ſiſchen Raſſe bin ich für meine Perfon zwar gern bereit, mich 
mit der großen Idee des Pangermanismus zu tröften — find 
ja dod Engländer, Amerikaner, Holländer, Standinaven nnd 
Deuntſche alle nur Zweige Einer germanifchen Bruderfaumlie! 
Weniger aber kann ich mich gegenüber dem flawijch-ruffifchen 
Nachbar beruhigen, der uns wie ein gefpenftifcher Rieſe über 
den Kopf zu wachen droht und in 100 Jahren, wen nicht 
unvorherzufehende Ereigniffe den jeßt nicht mehr thönernen, 
fondern eifernen Riefen vorher in Stüde zerichlagen, vorand- 
fihtlih über eine Kriegsfußarmee von über 5 Millionen 
Soldaten gebieten wird.*) 


*) Freilich haben die Ereigniſſe des neneften Invaſionskrieges in ber 
Türkei ben Glauben an bie Macht und kriegeriſche Leiftungsfähigfeit 
bes ruffifhen Kaiferreiches mächtig bei uns erſchüttert und wird baher 
für die nächften Jahrzehnte unfer dentſches Publikum micht leicht mehr 
geneigt fein, fih mit dem „ruffifchen Popanz" bange machen zu laflen. 
Indeffen man darf wol fiher annehmen, daß eben gerabe biefe innern 
Schäden und Mängel, welche bei dem ruffiihen Kriegsweſen nenerbings 
zu Zage getreten find, bie Anfloßbeiwegung zu einer burchgreifenben 
Reform und Regeneration beffelben liefern werben, gerabe wie ber un- 
glüdliche Berlanf des Franzöſiſch⸗Deutſchen Krieges von 1870/71 eine 
totale Neubilbung der franzöfifhen Armee zur Folge hatte. Rußland 
bat ſchon in frühern Zeitperioden ſtets aus feinen Niederlagen gelernt 
und es fpäter beſſer gemacht. Zröftete body ſchon ber große Peter L 
nach ben erften Niederlagen gegen die Schweden feine Umgebung mit 
dem Worte: „Der Knabe Karl wird uns fiegen lernen!” Und mwewige 
Sabre fpäter war ber Siegesſtolz Karl’s XII. überwunden! 

Iſt nun alfo auch in den nächſten Iahrzehnten für Dentfchland noch 
nichts von feiten Rußlands zu befürdhten — und am wenigſten felange 
ber deutſchſreundliche Kaifer Alerander II. diefes Reich beherrſcht, ba 
er in unwanbelbarer Trene allezeit an dem engen Frenndſchaftsbunde 
feſthalten wirb, der ihn mit unferm Kaifer verbindet, fo iſt es body eine 
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Wie ſchnell ändern fih die Machtkreife von Völkern! 
Dafjelbe ruſſiſche Volk, das zwei Iahrhunderte lang als Sklave 
das Soc der rohen Mongolen und Zataren tragen mußte, und 
das noch im Jahre 1611 feine Hauptitadt Moskau von Grund 
aus durch die übermüthigen Polen zerftört werden jah, hat 
feitdem beiden Nationen feinen Fuß auf den Naden gefekt 
und fie zu feinen unterthänigen Knechten gemacht. Seit einem 
Jahrhundert Ihwillt nun feine Menſchenzahl im Verein mit 
den ihm unterthänigen Vafallenvölfern wie eine hinter Mauern 
aufgeftauete Seeflut immer mehr und mehr zu einem Ocean an. 
Wird nicht eine Zeit kommen, wo diefer Dcean einmal feine 
Dümme und Mauern burhbricht, und könnte er dann nicht alles 
dahinterfiegende Land mit allmächtiger Gewalt überfiuten? Wol 
nur wenige Leute kennen bei uns die prophetiichen alten Stawen- 
lieder, die von einer fünftigen „Befreiung des Slawenvolkes“ 
vom Joche „des Türken, des Ungarn und des Deutſchen“ 
fingen und die noch heute im ruffifchen Volke fortleben! . 

Gegenüber der immer zunehmenden Bedenklichkeit der Nach⸗ 
barihaft einer ſolchen Rieſenmacht, für deren dauernd freund- 
lihe Haltung zu Deutfchland doch Feine ewigen Garantien vor- 
fiegen, ift mir daher die Idee der Gründung eines ficher 
gelegenen, großen, compacten und erpanfionsfähigen Neudeutfch- 
lands jenfeit der Meere geradezu ein patriotifches Bedürfniß, 
da e8 der deutfchen Nationalität für alle Zeiten einen mäd)- 
tigen Stüßpunlt gewähren würde. Und ich glaube, daß ber- 
Anfang dazu nur entweder durch Ankauf von großen Colonial- 
territorien in Südamerifa, oder durch den, vermuthlich billigern, 
Ankauf der Delagoa⸗Bai in Südafrika gemacht werden Fünnte. 
Würde nur erft diefer Grundftein gelegt und dann ein con- 


Möglichkeit der entferntern Zukunft, daß einmal unter einem der fpäter 
folgenden Regenten bie fogenannte altruffifche, d. i. chauviniſtiſch⸗natio⸗ 
nale und panflawiftifhe Partei unter beffern Ausfichten als ben heutigen 
die Zügel der Regierung an fich reißen Könnte, und dann bei Gelegen- 
heit mit einer bebeutend verbeflerten und zahlreichern Armee, und viel- 
leicht in Verbindung mit dem ebenfalls militärifch regenerirten und 
revanchedurſtigen Frankreich, einen Eroberungskrieg gegen Dauiylan) 
vom Zaune brechen könnte! 
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ftanter Auswandererftron von jährlich 50— 100000 Deutfchen 
dorthin gelentt, fo wilrden binnen einem Sahrzehnt ſchon 
eine halbe oder ganze Million, in 20 Jahren 1—2 Millionen 
Deutfche dort beifammen fein, die fih in Südamerika um die 
ſchon dort beftehenden deutfchen Kolonien in Südbrafilien, 
Patagonien und Süddhile, in Südafrika um den feften foliden, 
echt teutonischen Kern der Boer-Freiftaaten herum fammeln 
und dann in fortichreitender Entwidelung allmählich die Ger- 
mantfirung einerſeits eines großen Theils von Sübamerifa, 
andererjeitö der gefunden und fruchtbaren Hocdlandsterritorien 
von Südafrika, vom Dranjeftrom bis zum Aeguator und von 
den Drafensbergen bis zum Congo, bewirken könnten. Die 
noch unbevölferten Territorien der nördlihen Halbkugel 
find überall ſchon definitiv von Engländern, Amerikanern. umd 
Ruſſen in Beichlag genommen und für uns Deutiche auf alle 
Zeiten verloren. Auf der füdlihen Halbfugel aber wäre 
es jet noch fo leicht, durch käufliche Acquifition eines Terri⸗ 
tortums, das als Ausgangspunkt für künftige deutfche Staaten: 
bildung dienen könnte, die nationale Macht unferer Raſſe für 
die entferntefte Zukunft ficherzuftellen und unfere nothwendige 
und unvermeidliche alljährliche Maffenemigration bauernd vor 
Entdeutjchung zu bewahren. 

Es wird Zeit, daß ich von dem umerjchöpflichen Thema 
abbreche, auf das mic der Wunfch der afrikanischen Boers 
nad) deutſchem Schuge gebracht hatte! Ich fonnte den Drang 
nicht unterdrüden, meinen patriotiichen Phantaften, denen dod) 
gewiß fehr bemerfenswerthe Thatjachen zu Grunde Tiegen, 
ihren freien Lauf zu laſſen, und ich wünjchte nur, der große 
„eiferne Staatsmann”, der uns endlich ein nationales Reich 
geſchaffen dat — nad) jahrhundertelanger vergeblicher Sehnſucht 
der deutfchen Nation — möchte einmal in einer feiner jeltenen 
Mußeftunden einen Fernblid in die Zukunft des Volkes werfen, 
das er für unfere Zeit zum erften des europätjchen Eon- 
tinents erhoben hat! Ein Entſchluß von ihm könnte der bis 
heute noch „kinderloſen“ deutſchen Eiche eine hoffnungsreiche 
Heine Familie fchaffen und der deutfche Eichenfranz dann auf 
beiden Halbfugeln des Erdballd ewig grünen! 
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Nur ein paar Worte möchte ich noch über die nächſten 
politiſchen Folgen eines eventuellen Ankaufs der Delagoa⸗Bai 
durch Deutſchland hinzufügen. Daß deshalb jemals ein Krieg 
mit England losbrechen könnte, iſt ganz undenkbar. England 
iſt ein zu guter Rechner und weiß, was die guten und freund⸗ 
lichen Beziehungen zu Deutſchland für es werth ſind, ſeit das 
Deutſche Reich die erſte Continentalmacht Europas geworden 
iſt. Die Zeit, wo die „Times“ über die neue deutſche (ſchwarz⸗ 
roth⸗goldene) Seeflagge zu fpotten beliebte, tft vorüber und Eng- 
land wird dem confolidirten und vuhmreichen neuen Deutjchen 
Reiche nicht mehr verweigern, was es dem damaligen räthjel- 
haften Embryo einer noch unbewährten Weltmacht zu verjagen 
folhe Xuft zeigte. Ueberdies haben beide Reiche, das deutſche 
und das englifche, in ihrer europäifchen Machtftellung fo iden- 
tiiche Intereſſen und find durch natürliche Verhältniffe fo ſehr 
auf eine permanente gegenjeitige Alltanz angewiejen, daß eine 
folhe doc) nur untergeordnete Frage, wie die über den Beſitz 
der Delagoa⸗Bai, ganz gewiß nicht eine Trübung der gegen- 
feitigen Beziehungen herbeiführen, jondern ficher mit einer 
freundfchaftlihen Verftändigung der beiden aufgellärteften Ne- 
gierungen Europas abjchließen würde. Und außerdem würbe 
die Bai im Kriegsfalle fehr Leicht durch Fortificationen und 
weittragende Batterien auf der 200 Fuß hohen Berea, und. 


nebenbei durch Torpedos und ähnliche moderne Küftenverthei- 


digungsmittel gejhütt werden und dann fo uneinnehmbar ge- 
macht werden können wie die ftärkite Feftung der Welt. Auf 
ſolche Anlagen verfteht fih ja die deutfche Artillerie- und In⸗ 
genieurtruppe beſſer als irgendeine andere in der Welt. Und 
was das Binnenland betrifft, fo bedürfte es gar Feines weitern 
Schutes, denn die 15000 Chaſſeurs a Cheval, die fchon jetzt 
die Boers im Nothfalle aufftellen können, genügen für fich 
allein ſchon vollftändig, um einer jeden fremden Macht alle 
Eroberungsplane unmöglich zu machen. Ih muß übrigens 
geitehen, daß ich wol gern den neugierigen Berlinern das 
Vergnügen gönnen möchte, einmal eine Compagnie „Afrifa- 
niſcher Garde” zur Wachparade aufziehen zu jehen. (Es würden 
ih ja doch wol eine genügende Zahl von Freiwilligen zu einer 
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ſolchen finden.) Dieſelbe würde in der Pracht ihrer Erfchei- 
nung, durch die koloſſalen und breiten Hünengeftalten der 
jungen Boers an die alte Rieſengarde des Königs Friedrich 
Wilhelm I. erinnern und durch ihr imponirendes Ausſehen die 
elegante Tſcherkeſſengarde in Petersburg und bie ftattlichen 
Horſe Guards in London in den Schatten ftellen, zumal wenn 
man bie jungen afrikanischen Löwen zu Küraffieren drillen 
wollte! Daß Südafrifa eine folche Niefengeneration aufzieht, 
ift nicht der kleinſte Vortheil, den fein Klima bietet! Wie 
ſchwächlich und ftorchenhaft nehmen ſich die dünnhalfigen umd 
magern Yankees der Oftküfte von Nordamerika gegen diefe 
urfräftigen und breitfchulterigen „Africanders“ aus! Freilich, 
alles hat feine zwei Seiten, und artiftifche Liebhaber dürften 
wol ein für allemal die feine und vornehme Erſcheinung einer 
ſylphidenhaften jungen Amerikanerin oder eines europäiſchen 
Balletjchmetterlings dem maſſiven und elefantenhaften Körper- 
bau einer breitföpfigen Boerfrau vorziehen. Doch Südafrika 
hat bisher ja faft ausfchlieglih nur eine Banernraffe auf- 
gezogen; da8 Stabdtelement war bisjett hier nur in einer fehr 
Heinen Minorität vertreten. Südafrika hat daher im der 
Creirung eines neuen germaniſch⸗-afrikaniſchen Menſchentypus 
wol noch nicht fein letztes Wort gefagt und wird hoffentlich 
noch einmal eine bejfondere Charakterform von Frauenſchönheit 
hervorbringen, die fich zu derjenigen der gegenwärtigen Boer⸗ 
frauen verhalten wird wie die Erfcheinung einer Dame der 
berliner ober wiener Ariftofratie zu der einer pommerjchen 
Viehmagd oder eines weftfälichen „Küchendragoners“. 

Ich Tehre nach diefer politiſch-nationalökonomiſchen Luft⸗ 
ballonfahrt und ihrem vogelperfpectiviihen Blicke auf die 
Statiftit der Zukunft nun zur Erzählung meiner perjünlichen 
Erlebniffe zurüd. | 

Nachdem ich mit meinem Gefährten meinen Rundgang durch 
die Stadt Lorenzo Marques vollendet und mit ihm noch ver- 
ſchiedene englifche, Holländifche und franzöfifhe Kaufleute be 
ſucht Hatte, bei denen er (aber leider vergebens) anfragte, ob 
er in ihren Bureaux eine Anftellung erhalten Tünnte, wan- 
derten wir zum Ufer der Bai zurüd, wo jetzt auf einem weiten 
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fandigen Plate vor dem neuen Zollgebäude ein großes Neger- 
camp meine Augen auf fi) 309. Es waren auf unferm Schiffe 
viel mehr ſchwarze Pafjagiere geweien, als ich mir hatte träu- 
men laſſen. Nachdem fie fid) alle ausgefchifft, ſah ich, daß es 
ihrer ein paar Hundert waren, die nun von einer Menge von 
hier wohnenden Kaffern ihres Stanımes befucht und umringt 
wurden und fich mit Provifionen für ihren Weitermarſch ver⸗ 
fahen. Die Frauen und Mädchen hielten ſich alle von den 
Männern getrennt, und wenn ich an ihrem dichten Knäuel 
vorüberfchritt, machte mir das allgemeine Gefchnatter und Ge- 
fiher diejes Iuftigen Schwarms viel Vergnügen. 

Eine Gruppe von Frauen, die wahrfcheinlich von irgend- 
einem der weißen Anftedler einen fchönen Bullenhals zum 
Geſchenk erhalten hatten und jet mit dem SZerjchneiden dej- 
jelben befchäftigt waren, trennten davon ſorgſam die fehnigen 
Theile ab und brachten diejelben den nächſtſtehenden Männern, 
da nach Kaffernfitte fein Weib die Rückenſehnen des Rindes 
efien darf. Es Liegt diefem Gebrauche offenbar die Idee zu 
Grunde, daß der Genuß diefer Sehnentheile männliche Kraft 
und Tapferkeit verleihe und daher ein nur dem Manne gebüh- 
rendes Vorrecht fei. 

Eine komiſche und zugleich tragiſche Scene feſſelte meine 
Blicke in der Bai. Ein franzöſiſcher Anſiedler hatte ſich ein 
großes Billard aus England verſchrieben, das ſoeben ſolid 
verpackt mit unſerm Schiffe angekommen war und wovon 
er ſich viele Geldeinnahmen verſprach. Da aber die neupro⸗ 
jectirte Landungsbrücke noch nicht in Angriff genommen war, 
ſo war der Transport der rieſenhaften Holzkiſte vom Schiffe 
ans flache Ufer ein äußerſt ſchwieriges Unternehmen. Das 
große Boot, welches ſie vom Schiffe empfangen hatte, konnte 
der Seichtigkeit wegen nicht bis ans Ufer kommen und mußte 
daher ein paar Hundert Fuß weit vom Uferrande im Waſſer 
verbleiben. So wurden denn nun 30—40 Kaffern beordert, 
das unförmliche Behältniß auf ihren Schultern durd) das 
Waſſer bis aufs Trodene zu tragen. Aber nad) ein paar 
Schritten vorwärts rutjchte ihnen die ſchwere Laft von den 
Schultern und das fchöne und theuere neue Billard plantjchte 
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ins Meer hinein, was für feine glatte grüne Tuchoberflüche 
jedenfalls fehr unvortheilhaft gewejen fein muß. Das ganze 
Geld für dieje koſtſpielige Acquifiton möchte infolge biefes 
Unfalls mol ein weggeworfenes gewejen fein. Der Befiker 
erging fich vergebens am Ufer in den aufgeregteiten Ausbrücen 
feiner Indignation — das Unglüd war einmal gejchehen und 
nicht wieder gut zu machen. 

Gegen 5 Uhr begaben wir uns wieder an Bord unfers 
Schiffes, das jetzt voll von Beſuchern war. Unter den Ich 
tern befand fich aud) der liebenswürdige Gouverneur de Caſtilho. 
Es ging lebhaft her in unferm Cabinenſalon. Wir hatten 
nämlich drei neue Paſſagiere erhalten: den portugiefifchen 
Conſul auf den Goldfeldern, Graf Nellmapius (einen Bolen), 
den Landdroſt von Leydenburg und einen franzöfifchen Doctor 
der Medien. Alle drei famen direct von den Goldfeldern 
und hatten Plätze nad) Mozambique genommen. Diefe Herren 
wollten fih nun der genofjenen Sajtfreundfchaft des Gouver⸗ 
neurs dankbar erweifen, der fie in feinem Haufe jo freundlid 
aufgenommen und verpflegt Hatte, und der Champagner floß 
daher in Strömen. Natürlich famen wir hierdurch ſämmtlich 
in eine feftlich erregte Stimmung, und in diefer angenehmen 
Laune dampften wir wieder auf der glatten Silberfläche der 
prachtvollen und unabfehbaren Bat nach dem Indischen Dcean 
hinaus. Noch lange weilte mein Blick finnend auf dem hohen 
Uferberggürtel der Berea und vor meinen Augen Tchimmerte 
"wie eine Tata Morgana das Zufunftsbild einer langen Reihe 
von glänzenden weißen Baläften und Villen, die künftig hier 
da8 Beitehen einer reichen Handelsftadt verfünden und deren 
flimmernder Xichterfranzg des Abends dem herannahenden 
Schiffer bis in weite Ferne entgegenleuchten wird. Sch made 
nicht Anspruch auf einen Brophetenblid, aber daß die Delagoa- 
Bai einer großen Zukunft entgegengeht, ift eine aus natür- 
lichen Berhältniffen fich ergebende Gewißheit. Und welches 
wird die glüdliche Macht fein, welche den Hier feines neuen 
Beſitzers harrenden Zauberſchlüſſel zu dem Beſitze eines halben 
Continents aufheben wird? 
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Beiterfahrt. — Graf Nellmapius. — Berichte von ben Goldfeldern. — 
Goldelaims. — Scenerie. — Pilgrims Ref. — Statiftifche Notizen 
über Trausvaal. — Die Infel Madagascar. — Ankunft in Mozame 
bique. — Lächelnde Fiebergefichter. — Arabiſche Einwohner. — An Land. 
— Tropenvegetation. — Frübftüd beim englifhen Conſul. — Ankunft 
in Zanzibar. — Englifche Flotte. — Panorama der Stadt. — Erfter 
Gang an Land. — Eindrüde bes Äquatorialen Afrika. — Die Suahelis. 
-- Allgemeine Luftigfeit. — Gefangene. — -Ein Kind in Ketten. — 
Die Araber und PBerfer. — Die Leibgarde des Sultans. — Eine pittos 
resfe Armee. — Kaferne und Marftall. — Die Artillerie und bie Flotte, 
— Die Hindi und Banyanen. — Heidniſche Ehrlichkeit. — Straßen- 
bilder. — Marktproducte. — Geldweſen. 


Am 23. Juni nachmittags waren wir aljo wieder aus der 
ihönen Delagoa-Bai ins Indiſche Meer hinausgedampft und 
fuhren nun, des ftarfen Seefteomes wegen, der nahe der Küſte 
von Norden nad) Süden zieht, fo weit vom Ufer oftwärts, daß 
daffelbe bald unjern Augen entſchwand. — Trotzdem, daß die 
eigentliche Seekrankheit mich nicht ergriff, jo litt ich doc, auf 
der ganzen Reife bis Zanzibar an einer fortwährenden Un- 
behagfichfeit, verbunden mit dem Gefühle eines wüften, drehen- 
den und ſchwindelnden Kopfes, ſodaß mir die baldigite Be— 
endigung diefer Reiſe ſehr wiünfchenswerth erſchien. Das 
Meer war nicht gerade jehr erregt, dennoch gab das über- 
mäßige Rollen und Schaukeln unjers Sciffchens vielen der 
Paſſagiere die Seekrankheit. Namentlich Titt daran unfer 
neuer Reiſegefährte Graf Nellmapius, der am zweiten Zage 
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ganz Freidebleih auf Ded erichien und alle die draftiichen 
Phaſen der abſcheulichen Krankheit vor unjern Augen durd- 
machen mußte. Seine beiden Genoffen jedoch fchienen „alte 
Seewölfe” zu fein, denn fie lachten, jcherzten und pafften ihren 
Cigarrendampf in die Luft, als wenn fie ihr ganzes Leben 
auf ſolch einer ſchwankenden Sciffsnuß verbracht hätten. 
Während der fünftägigen Reife von Lorenzo Marques nad 
Mozambique hatte ich reichliche Gelegenheit, ihren Berichten 
von den Goldfeldern zu lauſchen, auf denen der Conſul umd 
der Doctor ſchon feit ein paar Jahren wohnten. Graf 
Nellmapius it einer der größten Claimbefiter von Pilgrimd 
Reſt und der Doctor fein Partner. Der lebtere brachte aus 
jeiner Koje einen großen und fchweren Sad aufs Deck her- 
auf, der mit lauter Nuggets (Goldflumpen) angefüllt war. 
Diefelben waren theilweife jo groß wie eine Mannes-, andere 
nur wie eine Kinderfauft, und boten eine prächtige glänzende 
Erſcheinung, da fie jorgfältig in Säure gereinigt worden 
waren. Die drei Herren reiften nah Mozambique, um dort 
von den Generalgouverneur die Erlaubniß zum Betriebe von 
Goldminen im Lupatagebirge zu erwirfen, welches eine nörb- 
liche Fortjegung der Drachengebirge von Natal und Trans- 
vaal bildet und von ganz fabelhaft reichen Goldguarzadern 
durchzogen fein fol. 

Der bösartige Charakter der ummwohnenden Eingeborenen 
bat bisher die Ausbeutung diefer GoldreichthHümer durch Euro- 
päer noch immer verhindert. Gelingt e8 den Herren, ihre 
Pläne zu realifiren, jo werden fie hoffentlich nach einigen 
Jahren ſich als Millionäre aus dem Eldorado am Zambefi 
nad) Europa zurüdziehen können. Die Nachrichten, die fie 
mir über die leydenburger Goldfelder gaben, will ich hier in 
Quinteſſenz mittheilen. 

Die Goldfelder Liegen 40 englifche Meilen öftlich von der 
Stadt Leydenburg und find nur auf jehr fchwierigen Berg 
wegen zugänglich. Ochſenwagen können über diefe fteilen 
Berge nur dann herübergebracdht werden, wenn diefelben mit 
tels Seilen gehalten und in diefer Weile nur ganz langjam 
den Abhang hinuntergelafien werden. Bon Leydenburg gelangt 
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man per Ochſenwagen in zwei Tagen nach den Goldfeldern. 
Ein Fußwanderer legt die Strecke von Lorenzo Marques nach 
denſelben leicht in zehn Tagen zurück (160 engliſche Meilen). 
Von den Goldfeldern nach den Diamantenfeldern iſt die 
Diſtanz 500 engliſche Meilen und von den letztern nach Port 
Eliſabeth 452 engliſche Meilen. Die geſammte Strecke von 
Port Eliſabeth nach den Goldfeldern wird mittels zweier 
wöchentlichen Eilwagenlinien, zuerſt von Port Eliſabeth nach 
Kimberley in fünf Tagen (ohne Nachtfahrt für 12 Pfd. St.) 
und dann von Kimberley nad Leydenburg in fieben Tagen (für 
20'/, Pfd. St.), alfo zufammen in zwölf Tagen zurücdgelegt. 
Zur See aber gelangt man von Port Eliſabeth in ſechs Tagen 
nad Lorenzo Marques und hat dann von dort die fehr müh- 
jelige Fußreife anzutreten. — Die Führer der Tangfamen 
Ochſenwagen, die von Zeit zu Zeit von Kimberley nad) Leyden- 
burg abgehen, Taffen fich von jedem Paſſagier 10 Pfd. St. 
zahlen und gewähren ihm dabei 100— 200 Pfd. St. Frei- 
gewicht. 

Die größte Anfammlung von Goldgräbern befindet fic 
zu Pilgrims Reſt (Pilgersruhe), wo jett circa 500 Diggers 
auf einer Länge von drei bis vier englifche Meilen im Bette 
und zu den Seiten eines Baches graben. Die Gefammtnaffe 
von Gold, die Hier gefunden worden, iſt eine fehr große; ber 
Ertrag der einzelnen Claims aber war natürlich immer ein 
jehr verfchiedener. Es gibt drei Arten von Claims: 1) Ereef 
Claims, im Flußbette, 150 Fuß lang und 50 Fuß breit auf 
jeder Uferfeite; 2) Terrace Claims, 150 Fuß im Geviert, 
terrafienförmig an den Uferabdadhungen und Berghängen ge- 
legen. Sie find fehr reich, haben aber fein Waffer zu ihrer 
Verfügung, da die Koftipieligfeit eines Aquäducts die finan- 
ziellen Kräfte eines einzelnen Diggers weit überjteigt. Wenn 
fih aber eine Gejellichaft mit 10—20000 Pfd. St. zufammen- 
thun wollte, jo fönnten alle dieje reichen Claims vermittels 
einer gemeinfchaftlichen Wafferanlage nugbar gemacht werben. 
3) Die Riff Claims, die 250 Fuß lang der Goldquarzader- im 
Velfen folgen. 

Die Arbeit in den Claims ift ſchrecklich mühſam, da hier 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 95 
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ebenſo gigantifche Felsblöcde auszuheben und zerfleinert weg- 
zufchaffen find wie in den Diamantendiggings am Baalfluffe. 
Diejelben müſſen theilweife mit Pulver zeriprengt werden, 
und ſchon verjchiedenemal tft es vorgelommen, daß ein 
Digger durch das plößliche Abrollen eines folchen Blockes 
getödtet wurde, Die Claims find von 2—40 Fuß tief, je 
nachdem das ihren Grund bildende Granitlager mehr oder 
weniger in der Tiefe Liegt, Die Diggers leiten das Wafler 
durch jogenannte Sluice boxes (hölzerne Stromrinnen), die 
oft bis 40 Fuß lang find und in denen die wilde Strömung 
den Sand, die Erde und Steinchen mit ſich hinwegſchwemmt, 
während der fchwere Goldfand und die Goldklümpchen fich am 
obern Theile oberhalb Kleiner Duerrippen ablagern umd Liegen 
bleiben. Es gibt Claims, welche für 40000, felbft 60000 Mark 
Ertrag gegeben haben. Ihr Kaufpreis ift ungleich geringer 
als der der Diamantenclaims in den Dry Driggings, da fie 
ja bei ihrer beſchränkten Ziefe viel rafcher erſchöpft find. Der⸗ 
jelbe ſchwankt zwiſchen 200 und 1500 Mark, für einen note 
rifch jehr reichen Claim find aber auch ſchon 12000 Mark be- 
zahlt worden. Die Claims werden aud in Halben und Vier- 
teln verkauft. 

Das Diggerglüd ift, wie ich ſchon früher hervorgehoben, 
ein ſehr verfchtedenes. Folgendes find einige Beifpiele davon: 
Herr Morris fand mehrere Tage lang 4— 18 Unzen Gold 
täglich, ein anderer in einem Tage 17 Unzen, ein dritter an 
einem Sonnabend Morgen innerhalb drei Stumden 13 Pfund 
Gold! Zwei Diggers hatten in ihrer jchlechteften Woche 
40 Unzen gefunden. Herr Nellmapius Hatte bei einzelnen 
Diggers einen angefammelten Vorrath von 1—2000 Unzen 
gefehen. 1 Pfund Gold Hat 12 Unzen und die Unze im 
Durchſchnitt zu 3 Pfd. St. 15 Schillinge (= 75 Mark) gerechnet 
ergibt für das Pfund Gold einen Kaufpreis von 45 Pfd. St. 
(= 900 Marf). Eine Unze zählt 20 Pennyweight (& 3 Marl 
75 Pfennige). Die Banfen zahlen an Ort und Stelle nur 
3 Pfd. St. 121), Schilling für die Unze, während die Diggerd 
fie nicht gern unter 3 Pfd. St. 171, Schilling hergeben, wes⸗ 
halb die meiften, die es können, ihre Goldvorräthe an fid 
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halten. Das Finden von einer Unze täglich würde einer Ein- 
nahme von 22000 Mark im Jahre entipreden, und man 
braucht aljo nur U, Unze täglich) zu finden, um aus feinem 
Claim den gewöhnlichen Jahrgehalt eines Handelscommis in 
den Colonien herauszunehmen. Im allgemeinen möchte man 
mit Grund annehmen, daß die durchichnittlichen Funde aller 
Digger zufammengenommen nicht über !, Unze täglich pro 
Kopf betragen, fodaß nach Abzug der theuern Arbeitskoften 
, Bid. St. täglicher Neinertrag verblieb. (In Californien 
war die durchichnittliche Geldeinnahme der Golddigger& vor 
einigen Jahren 79 Pfd. St. jährlich) pro Kopf, in Auftralien 
88 Pd. St.) Nicht Über 10 Procent der Diggers finden 
täglich durchfchnittlich mehr al8 5 Unzen (wenn auch mande 
Claims 10— 12 Unzen täglich hergeben) die übrigen theil- 
weile von 1,—5 Unzen täglih, während ein guter Theil 
auch ganz leer ausgeht oder höchftens feine Ausgaben wieder 
einbringt. Der Mangel an Wafler und an Transportmitteln, 
um den goldhaltigen Stoff der Bergelaims hinunter zum 
Bache zu bringen, ift bisjeßt die größte Schattenfeite der 
Diggings. ES könnte ihr nur durch Wafleranlagen abge- 
bolfen werden, die für den einzelnen Digger zu koſtſpielig 
find. Würden aber foldhe Aquäducte hergeftellt, jo würden 
dadurch die ſämmtlichen Terrafjenclaims abbauwürdig werden 
und dann für verfihiedene einander folgende Generationen 
ein reiches und Tohnendes Arbeitsfeld abgeben. — Es folite 
überhaupt fein Digger hierher Tommen, der nicht wenigftens 
50 — 100 Pfd. St. zu feiner Verfügung hat, er müßte denn 
als Lohnarbeiter fein Leben machen wollen, in welchem Falle 
er 31, —4 Pfd. St. wöchentlich (und die Koft) verdienen 
wird, aber freilich bei jehr fauerer und anftrengender Arbeit. 
Zwei Männer vermögen täglich 200 Eimer goldhaltiger Erde 
durchzuwaſchen. Größere Goldflumpen (Nuggets) werden gar 
nicht felten in Pilgrims Reſt gefunden; in der lebten Zeit 
wurden 3. B. ſolche von 3, 4, 5, 8, 10 und 10%), Pfd. St. 
in den Claims ausgegraben. — Sechs engliihe Meilen von 
Pilgrims Reſt find die Golddiggings von Mac Mac, wo 
mehr feiner Goldjand gefunden wird, während Pilgrims Reſt 
25 * 
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fi reicher an Nuggets erwiefen hat. Unterhalb Pilgrims Reſt 
find die Blyde Fluß Diggings, die jeßt noch in ihrer Kind- 
heit Liegen, und 12 englifhe Meilen davon die Waſſerfall⸗ 
Diggings, in reizender Gegend bei einem prächtigen Waſſer— 
falle. Ueberhaupt find Wafferfälle ein bedeutender Schmud 
der Landſchaft diejer ſüdafrikaniſchen Goldfelder. Der in drei 
Abftufungen herabtojende Maceefa-Fal, der maleriihe Pic 
Nic⸗Fall, der eng von Felſen umjchloffene Sabie-Fall, der 
über 250 Fuß hohe Lisbon-Fall, vor allem aber der pradt- 
volle breite Mac-Mac-Fall bieten fämmtlid ganz entzüdende 
Landichaftshilder und geben dem ermüdeten Digger Gelegen- 
heit zu den herrlichiten Xuftpartien. — 


‚Das Leben in den Goldfeldern ift jeßt noch fehr theuer, 
da der Transport von Gütern von der Küfte her fo koſt⸗ 
ipielig if. Der Transport von jeden 100 Pfund Gewidt 
foftete in der legten Zeit von Port Natal her 2 Pfd. St.! 
Die hauptfächlichften Lebenspreiſe betrugen: 


Für 1 Muid (196 Pfd. englifch) Türkifchen Weizen . 60 Marl. — Pi. 


» 1 » Boermehl (Kaffernlorn) 5 » — » 
» 1 Bund Rndfll$ - » 2 rn. — » 5» 
» 1 » Sammeflilid . . . 2 202000. — » 58» 


Die monatliche Claimlicenz koſtet 5 Mark, Faſt alle Ge 
bäude von Pilgrims Reſt find aus Segeltud) auf Holzrahmen 
errichtet, jo die anglifanifche und die wesleyanifche Kirche, die 
beiden Banken, das Poſtamt, das Magiftratsgebäude, viele 
Raufmannsläden, die Mufifhalle, Mrs. Hopkins Hotel, umd 
zwei Zeitungsbureaur (in denen die Zeitungen „Gold Fields 
Mercury“ und „Gold News“ erfdeinen). Ja fogar — was 
würde man bei uns dazu jagen? — ein öffentlichen 2er 
gnügungen gewidmetes Gebäude mit dem prunfenden Namen 
„Alhambra-Palaſt“ und das Staatsgefängniß find 
nur einfache „Kartenhäufer” aus Segeltuh! Eine Sodawaſſer⸗ 
fabrif und ein paar photographifche Ateliers machen gute Ge 
Ihäfte. Schwarze Arbeiter find fehr geſucht, aber wenig zu 
haben; fie verdienen monatlich 1 Pfd. St., inchufive Beföfti- 
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gung. Die Zulufaffern von Natal find den hiefigen Kaffern 
an Kraft überlegen und daher vorzugsweife gefuht. Im 
Winter ift der Anblick der Landichaft troden und verbrannt, 
im Frühling und Sommer aber erfcheint fie als ein Tachendes 
grünes Paradies. Weuchte, echt jchottifche Nebeltage find, 
ebenso mie tropifhe Stürme, im Sommer nichts Seltenes, 
Mit der Regierung find die Diggers im allgemeinen zufrie- 
den, und dies ift ein ſehr mejentlicher Unterjchted zwijchen den 
Sold- und den Diamantendiggings. Allerdings fallen die beiden 
Hauptgründe der Unzufriedenheit der Diamantendiggers: die 
abjofute Wehrlofigkeit gegen den durch die Negierungspolitif 
jo enorm begünftigten Diamantendiebftahl der Kaffern und 
die Erdrüdung mit Steuern und Abgaben, hier ganz weg, 
denn Gold läßt fich nicht jo leicht ftehlen wie Diamanten, 
indem die Sluice box nur alle Abende vom Befiter ſelbſt 
entleert wird und tagsüber jehr Leicht zu beauffichtigen: ift. 
Auch Hat fich die Regierung der Transvaal⸗Republik noch nicht 
zu der unverantwortlichen Induſtrie der englifchen erhoben, 
an die Schwarzen Berfaufslicenzen für Diamanten oder Gold 
zu ertheilen, nur um für die aus dem Staatsfedel zu füt- 
ternde übermäßig große Beamtenzahl hinreichende Fonds zur 
Verfügung zu erhalten. Und was Steuern und Abgaben 
betrifft, jo ift die Verwaltung der Transvaal-Republif gleich 
derjenigen des Oranje-Freiſtaates auf jo einfache und bejcheidene 
Verhältniffe bafirt, daß eben nur die unumgänglich nöthigjten 
Steuern erhoben werden, und die Zahl der auf öffentliche 
Roften zu erhaltenden Beamten iſt auf das umentbehr- 
lichſte Minimum reducirt. Einige ſtatiſtiſche Angaben, die ich 
bier mittheilen will, legen dies deutlich dar. Der Präfident 
der 5400 beutiche Duadratmeilen und 40000 weiße Einwohner 
zählenden Republif erhält nur 1500 Pfd. St. (nicht wie der 
Gouverneur der nur 800 beutihe Duadratmeilen und 8000 
Weiße zählenden englischen Provinz Griqualand 3500), fein 
Minifter, der „Regierungsſecretär“, 500 (in Griqualand 1000), 
defien erfter Clerk 300, der Generalichagmeifter 400 (in 
Griqualand 1000), der Oberpoftmeifter 300 (in Griqua⸗ 
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land 600) Pd. St. Die Einnahmen und Ausgaben der Repu⸗ 
blik waren in den Jahren: 


1873/74 Einnahm. 59660 Pfd. St. Ausg. 52502 Pfd. St. 
1874/75 » 59212 » » 67023 » 


Welcher Unterfchted im Ausgabenbudget: bei einer Geſammt⸗ 
bevölferung von 40000 Weißen in Zransvaal nur 67000 
Pfd. St. und bei einer Bevölkerung von 8000 Weißen in 
Griqualand 78000 Pfd. St.!! 

Bon den weitern Meittheilungen des Conſuls über das 
ZTransvaalland will ich nur noch bemerken, daß die Schaf- 
heerden meift aus Merinos beftehen, und ihr jährlicher Zu- 
wachs 50—75 Procent beträgt — daß der Preis eines 
Scafes von 79, — 10 Mark ift, und die Schur zweimal in 
15 Monaten ftattfindet, wobei jedesmal 11, —2 Pfund Wolle 
auf ein Schaf fommen. Leider find Feine weißen Schafhirten 
zu beſchaffen wie in Auftralien; ein jchwarzer Schaffnecht er- 
hält monatlih 5 Mark und die Koſt. Ein Pfund Rindfleiſch 
foftet im Innern des Landes 25, Hammelfleifch 41, Schweine- 
fleiih 75 Pfennige. Von den pertodifchen Dürren der Kap⸗ 
colonie ift Transvaal ganz frei. Die Steuerbelaftung der 
Farmen beträgt nur 30— 60 Mark für eine Farm von 6000 
englifchen Adern. Der Transport von Bort Natal nach Botfchef- 
ftroom oder Pretoria koſtet je nach der Saifon 400—800 Marf 
per Tonne (zurüd nur die Hälfte), die Fracht von England 
nah Port Natal per Segelihiff 40 Mark, per Dampficiff 
120 Mark per Tonne. 

Ich Lehre nun zu meinem Dampfer Natal zurüd. 


Eine Seefahrt in diefen Meeren ift nicht fo unterhaltend 
wie eine auf dem Nordatlantifchen Ocean, da das Meer dort, 
zwiichen England und Nordamerika, einer vielbejuchten Fahr⸗ 
jtraße gleicht, auf der man Hunderten von Schiffen begegnet. 
Hier, im Kanal von Mozambique, ſahen wir fein einziges 
Schiff und hatten daher das Gefühl, uns ganz vereinfamt auf 
unbefuchten und verödeten Waffern zu befinden. Ich Hätte 
wol gewünſcht, daß wir etwas weiter öftlich gefahren wären, 
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denn dann hätten wir etwas von der großen geheimnißvollen 
Inſel Madagascar fehen können, die fo viele fabelhafte Natur— 
feltenheiten in fich bergen und dabei die ſchönſten und malerifch- 
ſten Zandichaften der Welt bieten ſoll. Ein engliicher Milfio- 
nar in Natal, der einmal an der Küfte diefer Injel geweſen 
war, erzählte mir von den verfteinerten Riejeneiern, die man ® 
dort gefunden hätte — fo folofjal, daß nad) der vergleichenden 
Anatomie der folchen Eiern entiprechende Vogel die fünffache 
Höhe eines Straußes gehabt haben müßte!*) Und weiter 
berichtete er von einer gigantiichen Species der in unfern 
Gewähshäufern als „Fliegenfalle“ belannten Carnivoren- 
pflanze, deren Blätter fo ungeheuer groß und muskulss feten, 
daß fie damit kleine Antilopen finge! Eine der niedlichen 
Zwerggazellen nämlich, welche arglos über ein ſolches am 
Boden hingebreitetes Blatt hinwegfchreite, würde im Augen- 
bi der Berührung plögli von den heftig wie ein Fang— 
eilen zufammentlappenden diden fleifchigen Blättern gefangen 
und eingefchlofjen. Da nun die lederartigen Blätter wie zu- 
fammengeleimt in diefer Lage verblieben und feſt aneinander- 
hielten, To habe das arme Thierchen nicht mehr die Kraft, 
um ſich von ihnen wieder loszumachen, und müfje eritiden, 
worauf fich die mörderiiche Pflanze von den Säften des. all- 
mählich verfaulenden Thieres ernähre Auf meine Trage, 
warum fich denn die Kleine Antilope nicht durch die Blätter 
hindurchfreffe, wurde mir die Antwort, daß fie in ber er- 
ftidenden Umarmung dazu nicht mehr die Fähigkeit habe. Ein 
jehr empfehlenswerthes Motiv für einen Dichter als Beiſpiel 
für eine leidenfchaftliche, brennende und tödtende Liebe — das 
zarte, feingegliederte und delicate Kleine Weſen unter den 
wüthenden Umarmungen und Küfien eines Liebestollen Pflanzen- 
riejens verendend! — — | 


*) Die Nachbildung eines ſolchen Eies befindet ſich im Zoologiſchen 
Muſeum in Dresden. Es mißt 38 Zoll Länge und 30Y, Zoll Quer⸗ 
umfang. Sein kubiſcher Inhalt entſpricht 8%, Litern und enthielt fo 
viel Eiweiß und DVotter, wie 5Y, Straußeneier oder wie 148 Hühnereier 
zufammengenommen! Die Schale bes Eies war über 1, Zoll ſtark. 
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Wann wird die feit Jahrtauſenden dem großen Welt- 
verfehre beinahe verichloffen gebliebene prächtige Injel Mada— 
gascar endlich, gleich Iapan, den Europäern eröffnet werden? 
Die Franzofen haben ſeit Yahrhunderten ſich vergeblich ab- 
gemüht, den wenigitens theilweijen Beſitz diefer Infel zu er- 
"fangen, aber ohne nennenswerthen Erfolg. — Der Befik 
einiger Küfteninjelchen und einer Bai am Nordende find bie 
einzigen Früchte ihrer langen Mühen. Daß die große Maſſe 
der Bevölkerung von Madagascar von auftralifch-malatifcher 
Raſſe ift und überhaupt die Inſel in Hinficht ihrer Land- 
Ichaften wie ihrer Naturproducte die Eigenthümlichfeiten dreier 
Welttheile: Afrikas, Südafiens und Auftraliens, in ſich ver- 
einigen fol, macht fie nur um fo intereffanter. Auf beinahe 
11000 deutſchen Duadratmeilen Flächeninhalt Hat fie eine Be- 
völferung von nur 24, Millionen, könnte aber ihrer Frucht⸗ 
barfeit zufolge bei vollftändigem Anbau künftig vieleicht 40— 
50 Millionen ernähren! Welch eine Chance alſo für eine 
unternehmende Macht, welche diefe Injel dem Weltverfehre 
öffnen oder eventuell für fi acquiriren wollte! Die Küjten 
freilich find theilweife jehr ungefund, allein dies war ja auch 
bei fo vielen andern Ländern der Fall, 3. B. bei Merico, 
Cuba, Java, Bengalen und Birma, ohne daß deshalb die 
Inbefignahme der höher und gefünder gelegenen Binmen- 
ländereien durch europäiſche Mächte verfänmt worden wäre 
und für diefelben nicht reiche Früchte getragen hätte. Das 
Innere von Madagascar joll ein ganz prachtvolles Bergland 
fein. Normwegifche Miffionare wohnen an verjchiedenen Punk— 
ten der Infel.*) 

Am 28. Juni näherten wir uns wieder der flachen Küſte 
des afrikanischen Feftlandes und etwa um 10 Uhr vormittags 
verkündete ein Kanonenſchuß unfere Ankunft im Hafen von 


*) Neneften Nachrichten zufolge hat (im September 1877) ber bri- 
tiihe Eonful in Madagascar es beim Könige der Howas, Ranavalo, 
durchgefeßt, baß berfelbe den fänmtlichen 300000 Sklaven in feinem 
Lande bie Freiheit geſchenkt hat! Alfo humaniſtiſcher Fortſchritt überall, 
felbft auf dem als fo wild verfohrienen Madagascar | 
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Mozambique. Mozambique ift eine Kleine, als höchſt un- 
geiund, als eine wahre klimatiſche Pefthöhle verfchriene Inſel, 
die nur durch einen engen Kanal vom Feſtlande getrennt ift und 
ihre Eriftenz, wie alle Inſeln an diejer Küfte, unterjeeifchen 
Korallenbauten verdankt. Es ift darauf die Hauptftadt der 
ſämmtlichen "portugiefiichen Beſitzungen der oftafrifafchen Küfte 
gegründet worden und befindet fich hier daher die Nefidenz 
des Generalgouverneurs und der oberften Regierungsbehörden. 
Der jeßige Generalgouverneur ift der General di Cavalho y 
Menezes. Er bewohnt ein fehr ftattliches, ganz nahe am 
Landungsplatze ftehendes, palaftähnliches Gebäude. Daſſelbe 
wird von einer prächtigen, thurmartig fich erhebenden und auf 
Säulen ruhenden Beduta überragt, von wo man eine weite 
Ausficht auf die See und die Umgegend hat und wo an den 
fühlen Abenden den Thee einzunehmen, fich vom frifchen See- 
winde anfücheln zu laffen und dann die füße Mondfcheinnacht 
zu verträumen, ein hoher Genuß fein muß. Dieſe thurm- 
ähnlih die MWohnhäufer überragenden Veduten find allen 
portugiefiihen und ſüdſpaniſchen, überhaupt allen ſüdlichen 
Seeftädten eigenthümlih und tragen nicht wenig zu bem fo 
ungemein poetifchen und maleriihen Anblid derfelben bei. 
Wer erinnerte fich nicht mit Entzüden diefer eleganten, jee- 
windumfächelten Thürmchen mit ihren herrlichen Vogelperfpec- 
tiven in Liffabon, Madeira, Cadir, Malta und Beirut? Auch 
bier in Mozambique find folche jehr Häufig und mögen aller- 
dings bei der ungefunden Moraſtluft diejer jo tief gelegenen 
Stadt deren Bewohnern doppelt nüglich fein. — 

Es dauerte nicht lange, fo war unſer Schiff von Booten 
umringt, von denen ein Theil Bejucher vom Lande brachte, 
andere mit jeltenen und prachtvollen großen Deufcheln und 
fchneeweißen Korallenbougquets, und wieder andere mit faftigen 
Zropenfrücdten von allen möglichen Arten angefüllt waren, 
die zu billigen Breifen zum Verlauf ausgeboten wurden. Was 
die uns befuchenden Säfte vom Lande betraf, fo ging hier 
da8 Gegentheil meiner Erfahrung von Delagoa-Bai vor id. 
Statt einer Anzahl von frifchen, rofig blühenden Geftalten, die 
alle unisono und mit befümmerten Mienen die Töblichkeit 
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ihres Klimas beklagten, fand fich hier eine Gruppe von jän- 
merlich abgemagerten Tiebergerippen mit gallegelbgefärbter, 
zujammengejchrumpfter Gefichtshaut ein, die auf unfere Fragen 
nad) dem Klima dafjelbe mit ſanftem Lächeln als ein ungefähr- 
liches und zuträgliches rühmten, an das ein Fremder fi) jehr 
bald gewöhne! Es möchte nach diefem jcheinen,-als ob die 
Leute von Mozambique neue Anfiedler bei ſich zu jehen wünfd- 
ten, während die Lorenzo⸗Marques-Leute fid) um jeden Preis 
fremde Einwanderung und Concurrenz vom Halſe halten 
möchten! 

Der Hafen von Mozambique bot und das Schaufpiel 
einer großen Anfammlung von fogenannten Dhows (Dhauen), 
d. i. arabifchen Segelihiffen mit einem Mafte, hochaufragen- 
dem Hintertheile und lang vorgeftredtem und aufwärts geric- 
tetem Schnabel. Je nach der differivenden Maften- und Segel- 
ſtellung zählt man ihrer fieben verjchiedene Arten. Mit Hülfe 
diefer Dhauen hauptſächlich wird der Stlavenhandel an der 
ganzen oftafrifanifchen Küfte von Delagoa-Bai bis nad) dem 
Rothen Meere betrieben, meiftens von arabiichen Kaufleuten 
und Banyanen (Indiern von der Halbinjel Gudfcherat). Ueber: 
haupt beginnt ſchon von dem ſüdlichen Theile der portugiefi- 
ichen Küftenbefigungen an das arabiiche Volfselement unter 
die Handel treibenden Klaffen fich zu mifchen; ſchon in Lo— 
renzo Marques, mehr aber in Inhambane, Sofala, Duili- 
mane und Mozambique befinden fi eine Anzahl arabifcher 
Kaufleute und von da an jet ſich dann die arabifche Küften- 
bevölferung als herrichende Klaſſe dur das Sultanat von 
Zanzibar und an der ganzen Oftküfte bis zum Rothen Meere 
fort. Auch die zwiihen Mozambique und der Nordipike von 
Madagascar gelegenen fchönen Comorifchen Infeln, die jekt 
alfe Monate einmal von englifhen Poſtdampfſchiffen (von 
Zanzibar aus) angelaufen werden, find von arabiſchen Sul- 
tanen beherricht. 

Sch Habe mic) ſtets außerordentlich für diefes große und 
in der Weltgefchichte fo ausgezeichnete Volk der Araber inter- 
eifirt. Seit ich ihre Wurnderbauten in Südipanien, die fchlanfe 
Giralda und den Alcazar von Sevilla, die elegante Moſchee 
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von Cordoba, und die prachtvolle Alhambra von Granada, 
mit ihren entzädenden innern Höfen und ihrer Spiten- und 
Filigran⸗Architektur, gefehen — jeit ich ferner die glühenden 
Eingebungen der reichen arabifchen Phantafie in ihren un- 
vergleichlichen Märchenerzählungen (Zaufendundeine Nacht u. a.) 
bewundert, hatte dieſes dichteriſche, ritterliche und hochfinnige 
Volt meine ganze Sympathie gewonnen, und e8 war daher 
eine große Freude für mid gewejen, als ein mehrmonat- 
licher Aufenthalt in Syrien und Aegypten (jo wie ſchon früher 
ein zweiwöchentlicher in Tanger in Marokko) mir die Ge- 
fegenheit geboten Hatte, mit arabifchen Volkselementen in 
nähere Berührung zu kommen. 

Was für eine Rolle könnte doch diefe Nation in der Welt 
Ipielen, bei ihrer ungeheuern Verbreitung über ganz Arabien, 
Syrien, Mefopotamien, Aegypten, Tripolis, Tunis, Algerien, 
Marofto, einen großen Theil der Sahara und des Sudans, 
und über die ganze Oftküfte von Afrika bis nad) Mozambique 
hinunter! Daß die Lethargie, worin fie in den meijten 
diefer Staaten und Landftriche jet verfunfen liegt, nicht ihr 
natürlicher und unvermeidlicher Zuftand ſei, beweijen einer- 
jeitö die ehemalige Slanzepoche der Khalifen Harun-al-Rajchid 
und Almamun in ihrer prächtigen Reſidenz Bagdad, fowie 
die reiche Culturgefchichte des blühenden Reiches, das die 
Araber ſpäter in Spanien geftiftet, andererfeit die außer- 
ordentliche Activität, womit bdiejelben noch heutzutage den 
Handel an der afrikaniſchen Oſtküſte betreiben und bis weit 
in das Innere von Afrika hinein, vom Nil bis zum Niger 
und Congo und von Maroffo bis zum Kap Delgado, ihren 
berrfchenden Einfluß ausgedehnt haben. Es fehlen diejer 
Nation nicht die glänzendften Geifteseigenichaften: natür- 
liche Intelligenz, Lernbegierde, Tapferkeit, Nitterlichkeit, Gaſt⸗ 
freiheit und ein glühendes Gefühl für perjünliche Freiheit 
und für Familienehre, und fie wird in ihrem heutigen elenden 
politischen Gefammtzuftande nur erhalten theilweife durch ihre 
in den letten Sahrhunderten erftarrte und verfteinerte und zu 
einem Hemmniſſe alles geiftigen Fortichrittes gewordene mo- 
hammedaniſche Religion, anderntheils durch das vollftändige 
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Entbehren pofitiicher Einheit und Einigfeit, eine Folge des 
totalen Mangels an dem, was wir „Gefühl fürs Pater: 
land” nennen. Zu allen Zeiten herrichte in diefen patriar- 
halifchen Semiten der locale Stamm- und Kaftengeift vor 
und Tieß die Idee eines großen und allgemeinen arabifchen 
Baterlandes niemals in ihren Köpfen entjtehen. Wird dieſer 
Volksraſſe, gleich den jo lange duch ähnliche Stammesrivali- 
täten zeripaltenen deutjchen und italienischen Völkern, in Zu- 
funft auch einmal ein politifcher Einiger, ein Bismard oder 
Cavour, erfcheinen, der alle ihre, über fo immenje Territorien 
veritreuten Stämme politiich zujammenbringen und ein ara- 
biſches Nationalreich, eine arabiſche Staatenconföderation grün- 
den wird? 

Auf der Oftküfte von Afrika freilich folgen die Araber 
bisjegt einer jehr wenig lobenswerthen Culturmiſſion, indem 
fie die Hauptbeförderer des Stlavenhandels find und die Ge- 
walt, welche ihnen ihre höhern Culturmittel und ihre voll- 
fommenern Waffen geben, hauptfächlich zur Unterjocdhung und 
Plünderung der ſchwächern Negervölker misbraudhen. Hier: 
über werde ich bei der Beſprechung des Sflavenhandels im 
Rapitel über Zanzibar mehr Gelegenheit finden zu fpreden. 

Ein halbes Stündchen, nachdem unfere Anker in die Tiefe 
geraffelt waren, nahm ich mit meinem englifchen Freunde, der 
nun fein Glück in Mozambique verjuchen wollte, ein Boot, 
um ans Land zu gehen. Wir landeten an einer bequemen 
Treppe vor dem NRegierungspalaft und befanden uns nad 
einigen. Schritten auf einer ebenen und mit zierlichen Topf 
bäumchen geſchmückten Terraſſe, in deren Mitte ein Eleiner 
Sonnenfchirmartiger Pavillon mit Notenpulten uns verrieth, 
daß hier, unmittelbar vor den Fenftern der Wohnung dei 
Generalgouverneurs, öfters, namentlih an Sonn- und Felt 
tagen, Militärmuſik ftattfinde, Wir ließen uns nun durd die 
trottoirbelegten und von echt tropifchen, niedrigen und flad- 
dachigen Steinhäufern eingefaßten Straßen nad) den Bureaur 
verſchiedener Kaufleute führen, welche wir ſämmtlich in immens 
großen luftigen und Fühlen Salons antrafen, die aber leider 
meinem Freunde auch hier Feine Anftellung verschaffen konnten. 
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Dann überſchritten wir einen öden grünen Platz mit einer 
Säule und Rundtreppe in der Mitte, die wol eine Hiftorifch 
monumentale Bedeutung haben mußte. Weber den Garten- 
mauern fahen wir viele prachtuolle dichtbelaubte Banyanen- 
Feigenbäume fi) gen Himmel erheben, die mit ihrem dunfeln 
ihwarzgrünen Laube einen kohlſchwarzen Schatten warfen und 
Rieſen⸗Sonnenſchirmen glichen, unter denen, im Vergleich mit 
den jonnenglühenden Straßen, eine auffallende, erfrifchende 
Kühle herrſchte. Ich fand diefe finfterichattigen Baumtoloffe 
jo außerordentlich ſchön und wahrhaft majeftätiih, daß id) 
ihnen zu Liebe mid) verſucht fühlen könnte, hier in Mozam- 
bigue monatelang zu bleiben, nur um mid) an dem herrlichen 
Anblicke diefer dunkeln Baumriefen recht jatt fehen zu können. 
An Formenpradt, an imponirendem Umfange und an er- 
quickender Schattenfühle kommt ihnen meines Wiffens feiner 
unferer europätfhen Bäume gleih; nur ein taufendjähriger 
Eichbaum mit feinem Labyrinth von zadigen Aeften dürfte 
in feinem malerischen Effect und feiner Majeſtät mit ihnen 
verglichen werden. Sie unterfcheiden ſich jedoch von einem 
ſolchen jehr weſentlich dadurch, daß man wegen der Dichtigfeit 
ihrer Blätter beinahe gar nichts von den Aeſten fieht und 
ebendeshalb der Baum faft wie ein gigantifcher Pilz ericheint, 
deffen glatte halbfugelfürmige Oberfläche mit einer weich und 
wellig jchwellenden, graziöjen Draperie von brillant-dunfel- 
grünem Laube überhangen ift. 

Auch Cocospalmen ragten zahlreich aus den Gärten empor. 
Diefer Schöne Baumſchmuck, im Verein mit dem mir jo ſym— 
pathifchen echt portugiefifchen Bauftil der Häufer und Kirchen, 
den dann und warn dur) die Luft hallenden melodiichen 
Tönen von Kirhengloden, und der friedlichen Ruhe, der ftillen 
Dede der im Sonnenglanze fchlummernden und halb mit Gras 
überwachſenen Straßen ließen in meiner Seele von der Stadt 
Mozambique einen fehr poetifhen, ſüß-melancholiſchen und 
elegiſchen Eindrud zurüd, 

In den Straßen ſahen wir Neger von ſehr ähnlicher 
Geſichtsform wie die Kaffern, gelbbraune Araber und Banya⸗ 
nen, legtere oft halb nadt; dann und warn wurde auch von 
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vier Schwarzen Trägern ein eleganter Palankin vorübergetra- 
gen, worin der Länge lang ein weißgefleideter Europäer mit 
gelbem Fiebergefichte ausgeftredt Tag, und an den Straßen 
eden lungerten hier und da ſchwarze oder gelbbraune Soldaten 
in. weißen Jacken. 

Zuletzt geleitete uns unſer Führer, ein portugiefiicher Sol⸗ 
dat, zur Wohnung des engliihen Conſuls und verlieh uns 
hierauf, entzüdt durch eine Kleine Silbermünze, die ich ihm 
in die Hand drüdte, mit einem danfbaren Muito obrigado. 
Diejes leßtere Wort brachte mir recht deutlich wieder die zahl- 
reihen Fleinen Kinder in Erinnerung, die ich einft am See— 
ftrande von Cascaes bei Liffabon im Uferfande jpielend fand 
und wovon jedes, als id) ihnen Früchte fchenfte, mir mit 
ernfter ritterliher Verbeugung fein Muito obrigado (Sehr 
verbunden!) erwiderte. Es waren darunter ganz Kleine, kaum 
dem Laufkorbe entwachjene Dingerchen mit noch grün fliehen 
den Näschen, von denen die jo ernft und würdig vorgebrachte 
ritterlide Dantesformel doppelt komiſch Hang. Aber die 
Bortugiefen find ja wol die höflichfte Nation der Welt, und 
was ein Häkchen werden will krümmt fich bei zeiten. (Die 
Briefadrefje: Al illustrissimo Senhor, mit der ſich die ge 
wöhnlichiten Leute, wie 3. B. Droſchkenkutſcher und Laftträger, 
in Bortugal tituliren, ift ebenfalls ein charakteriftiiches Merk⸗ 
zeichen dieſer übertriebenen Höflichkeit, eines letzten Weber- 
bleibjel® des alten Iufitanifchen maurenbefämpfenden Ritter: 
thums.) 

Im engliſchen Conſul, Kapitän Elton, an den ich von 
Natal ans einen Brief hatte, machte ich die Bekanntſchaft 
eines höchft Liebenswürdigen und ſympathiſchen und dabei jehr 
fein gebildeten, echten „‚englifchen Gentleman’. Seinem jugend- 
ih frifchen und eleganten Aeußern (er ift erſt 25 Jahre alt) 
fieht man e8 nicht an, daß er ſchon fo viel in feinem Leben 
bat durchmachen müfjen. Er hat erft in Indien und dann in 
Natal als Offizier gedient und in erjterm Lande die arabijche, 
perfifhe und indifche (Hlindoostani) Spracde, in letzterm die 
Zulufprade gelernt, ſodaß er mit den meilten Einwohnern 
von Mozambique in ihrer eigenen Sprache verkehren Tann. 
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Die Zulufpradhe ift mit der Sprade der Meozambiqueneger 
nahe verwandt und überhaupt reicht ja der Stamm der ſchönen 
wohlklingenden Kaffernipracdhen fehr weit nad Norden, bis 
zu den centralafrifanischen Seen hinauf. Ein genauer Kenner 
der Kaffern- und Betjchuanenidiome, Herr Stevens, verficherte 
mir, daß er in allen den von Livingftone, Stanley, Burton 
und andern Reifenden in Yequatorialafrifa genannten Orts- 
namen nur jehr geringe Veränderungen der ihm befannten 
Kaffernſprache erkenne. 

Herr Elton hat 1000 Pfd. St. Gehalt und bewohnt ein 
ihönes Gebäude mit geräumigen Inftigen Sälen, in denen er 
fih als echter Brite äußerſt behaglich eingerichtet Hat. Er lud 
und zu einem reichlihen Frübftüd ein, wobei uns wohl- 
dreffirte junge Neger in langen bis auf die Füße herabwallen- 
den fehneeweißen Hemden fchnell und geräufchlos bedienten. 
Während der Frühſtücksunterhaltung fam Herrn Elton plötzlich 
die glückliche Idee, uns auf dem Steamer nad) Zanzibar zu 
begleiten. Der raſche Entihluß wurde ebenfo raſch zur Aus- 
führung gebracht, und nad) vollendetem Frühftüd ging er mit 
ung und gefolgt von einem feiner Diener an Bord des Natal. 
Auf dem Wege zeigte er uns eine Sklaven-Dhau, die erft vor 
ſechs Wochen vom britifchen Kriegsschiffe Fliegender Fiſch mit 
45 Sklaven an Bord aufgebradht worden war. Die britifchen 
Kriegsschiffe find überhaupt an der portugiefifchen Küftenftrede 
von Oftafrifa fehr thätig und fenden ihre Boote zwiſchen die 
zahlreichen Uferinjelchen in die verftedteften Baien hinein, um 
Sklavenſchiffe darin aufzujpüren, wozu fie von der portugie- 
fiihen Regierung jetzt die Ermädtigung erhalten haben. 

Unfere Reifegefährten von der Delagoa-Bai ber, Graf 
Nelfmapius, der Landdroft und der Doctor, hatten ſich aus- 
geichifft und waren vom Generalgouverneur eingeladen wor- 
den bei ihm zu wohnen. Auch ein paar portugiefifche Rei⸗ 
jende Hatten uns verlaffen, ſodaß unfere Paſſagierzahl jett 
ſehr eingefchrumpft war. Nachmittags 3 Uhr Tichteten wir 
wieder die Anker und bald war Mozambique, diefe Schöne und 
anmuthige „Peſthöhle“, unfern Augen entſchwunden. Meinen 
Empfehlungsbrief an die Herren N., ein großes deutjches 
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Kaufmannshaus, abzugeben, hatte ich leider nicht die Zeit ge- 
habt. Auch in Mozambique, wie faft in allen großen ©ee- 
jtädten der öftlichen Meere, find die erften und reichften Kauf— 
mannshäufer deutjche, Filiale von hamburger Firmen, die 
ipeciell hier in Mozambique große Gefchäfte in Goldftaub, 
Elfenbein, Rhinoceroshörnern, Giraffenknochen und Fellen 
maden. — 

Dhne weder die Küfte im Geſicht zu behalten noch irgend- 
ein Schiff zu jehen, ſetzten wir unjern Curs jegt direct nad) 
Norden fort und liefen, nad vier Tagen, am Abend des 
2. Suli, in den Meerfanal ein, welder die Infel Zanzibar 
vom Feitlande trennt. Bei allmählicher Annäherung bietet 
die Stadt Zanzibar eine äußerſt ftattliche und brillante Er- 
ſcheinung. Eine Reihe von jchneeweißen Baläften leuchtet 
weit in das Meer hinaus und erinnerte mic lebhaft an dad 
ähnlich in blendendem Glanze aus den dunfeln Meeresfluten 
auffteigende Cadir. Näher kommend fanden wir, daß eine 
englifche Kriegsflotte von fünf Schiffen hier vor Anfer Ing. 
ALS wir an deren einzelnen Schiffen: London, Thetis, Flying 
Fiſh u. a. vorüberfuhren und die Flaggen derfelben zur Er: 
widerung unfers Grußes auf- und niederflogen, wurde Kapitän 
Elton von den Offizieren jener Schiffe erfannt und mit don- 
nerndem Hurrah und toafjtandentendem dreimaligem Arm: 
ausfchnellen begrüßt, woraus wir auf feine große Beltebtheit 
beim Offiziercorps der Flotte jchließen konnten. Endlid 
raffelten unfere Anfer in die Tiefe, und ein an Bord unjerd 
Schiffes abgefeuerter Kanonenſchuß verfündete der Stadt Zan—⸗ 
zibar die Ankunft des allmonatlihen Poftfteamers. Kapitän 
Elton wurde jofort von dem Boote des britifchen General 
confulats abgeholt; wir übrigen Paſſagiere blieben jedoch der 
jpäten Stunde wegen für diefe Naht nod an Bord. Noch 
lange wanderte ich erregt auf dem Ded auf und ab; das Schau 
jpiel der prächtig im Abendlichte herüberſchimmernden echt 
orientaliichen Stadt, des geräumigen Hafens, der mit fonder- 
baren, in bunten Farben bemalten arabijchen Dhauen ange- 
füllt war, und der grünen Umgebungen mit ihren endlofen 
Cocospalmenwäldern war ein überaus fejjelndes und wurde 
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in feiner Schönheit nicht gemindert, als bei zunehmender 
Dunkelheit die Fenfter der großen Häufer am Ufer zu leuchten 
anfingen und von den Spiten der zahlreichen Maften der 
größern Schiffe grüne, blaue und rothe Lichter erglühten, 
welche fich zitternd in der dunkeln Meeresfläche wibder- 
Ipiegelten. 

Am folgenden Morgen um 11 Uhr hatte mir Kapitän 
Elton ein Rendezvous im englifchen Generalconfulat be- 
ftimmt. Sch ging aber Ichon um 8 Uhr an Land und be- 
nußte die kühle Meorgenfrifche zu einem Spaztergange durch) 
die Stadt. Es umdrängten mid) auf dem jandigen Ufer fo- 
fort einige mit langen weißen Hemden und vothen Fes be- 
fleidete Negerjungen, die mir in gebrochenem Engliſch ihre 
Dienfte als Führer anboten, Ic acceptirte den am fehlaue- 
ten ausjehenden und überließ mid nun feiner willfürlichen 
Führung durch die Stadt. Ih fand fofort, daß dieſe mit 
allen orientalifchen Städten die Eigenthümlichfeit theile, nad) 
dem Plane von wüſt verfchlungenen Darmwindungen gebaut 
zu fein. Die europätfchen Häuſer, worin die Conſuln und 
die reichen Kaufleute wohnen, find prächtige, palaftartige und 
umfangreiche Steingebäude und liegen fat ſämmtlich dem 
Meere entlang; diejenigen der innern Stadt haben bie be- 
kannte arabiſche Form fenfterarmer und weißgetündter Würfel 
ohne Dächer. Alle Gärten und Höfe find mit hohen Mauern 
umgeben. An die innere Stadt fchließt ſich eine regelloje und 
unabfehbare Maffe von dunkeln Hütten an, die aus mit Lehm 
beworfenen Zweigen errichtet und mit Dächern aus PBalmen- 
füchern gedeckt find und worin das niedere Volf gedrängt bei- 
fammen wohnt. Eine gekrümmte fehr lange und enge Straße, 
in welcher viele Hunderte von kleinen Verkaufsläden fich be- 
finden, bildet den Bazar der Stadt und wird fortwährend 
von einem bunten Gewoge von Menſchen durchflutet. Welches 
Gewimmel von ſchwarzen, braunen, gelben und weißen Ge- 
fichtern, von orientalifhen und afrifanifchen Eoftümen, von 
Kamelen, Ejeln, frei herumlaufenden weißen Buckelochſen, 
Hunden und Hühnern! Die Hauptmaffe der zwifchen 80- und 
0000 Köpfe betragenden Bevölkerung von Zanzibar bilden 
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die Suahelis (Wassawahili), die urfprünglichen ſchwarzen 
Eingeborenen diefer Küfte und der dazu gehörigen Injeln. Sie 
find im Aeußern durchaus den Kaffern ähnlich, zu deren Völfer- 
familie fie ja auch gehören, haben aber den malerischen Vor- 
zug vor diefen, daß fie nicht die europätiche Tracht tragen, 
weldhe alle Schwarzen jo wiberwärtig Tleidet (weil diejelbe 
bei ihnen gewöhnlid) nur als Karicatur erjcheint), fondern 
das für fie unvergleichlich angemeſſenere und Fleidfamere orien- 
taliihe Eoftüm. Die Aermern tragen nur ein langes weißes, 
vom Hals bis zu den Füßen burnusartig herabwallendes 
Hemd (Nguo); die Vermögendern kleiden ſich ähnlich den 
Arabern und bededen ihren Kopf mit einem Fes oder Turban. 
Sie befennen ſich ſämmtlich zur mohammedaniſchen Religion, 
welche überhaupt für die findlichen Negervölker ganz befonders 
geeignet erfcheint, da fie e8 mehr mit leichten äußerlichen For⸗ 
men als mit jchwierigen und Opfer auferlegenden moralifchen 
Geboten zu thun hat. ‘Denn wie viel leichter ift e8, gewiſſen— 
baft die alltäglich zu fünf verichiedenen Zeiten vorgejchriebenen 
Gebete und Wafchungen vorzunehmen, als fi den harten 
GSejegen der Selbftbeherrihung und Selbftbezwingung, der 
Demuth und Entfagung, der Sittenftrenge und Selbitaufopfe- 
rung zu unterwerfen, welde das Chriftenthum feinen auf- 
richtigen Belennern auferlegt! Die fünf täglichen Gebete haben 
jedes feinen bejondern Namen: 


1) Magaribi, bei Sonnenuntergang 

2) Esha, ein bis zwei Stunden ſpäter 
3) Alfajiri, vor Sonnenaufgang 

4) Athuuri, des Mittags 

5) Alasiri, drei Stunden fpäter. 


Ich bemerkte unter den Suahelis viele fchlanfe und große 
Leute; ihre Gefichter waren zwar in der Regel nicht ſchön, jahen 
aber doc recht gutmüthig und freundlih aus. Es fiel mir 
in den Straßen die außerordentlich große Zahl von blinden 
Männern und von pocennarbigen Gefihtern auf. Die Nar- 
ben der letztern waren oft fo tief, daß man bequem eine Erbie 
hätte hineinlegen Tünnen! Die Gefichtsfarbe der Suahelie 
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darüirt vom tiefften Schwarz bis zum helliten Braun, da im 
Laufe der Zeiten eine vielfache Vermifchung mit arabijchem 
und, bei der großen Anzahl hellfarbiger Indier, wol auch mit 
indiihem Blute ftattgefunden bat. Die Suahelifrauen find 
ebenfo wenig wie die Männer hübſch von Geficht, wohl aber 
ſehr ſchlank und elegant gebaut und von ſtattlichem Ausjehen 
infolge ihrer ſuperben Büfte, deren ſchöne Form jedenfalls 
hauptjächlich von der auch hier herrichenden Sitte, alle Laſten 
auf dem Kopfe zu tragen, herfommt. Hohe Schwanenhälfe, 
eine gerade und ftolze Körperhaltung und ein edler arifto- 
fratiicher Gang find die natürliche Folge diejes Gebrauchs, 
während die bei unſern Bauerfrauen herrichende Sitte, ihre 
Rücken mit ſchweren Körben zu belaften, das Rüdgrat beugt 
und eine gedrückte, plebejiſche Ericheinung und Haltung zur 
Folge hat. 

Die Suahelifrauen wiffen fi) ſehr maleriſch in lange 
Stüde von Baummwollzeug (Kisuto, gewöhnlich von dunfel- 
blauer Farbe) zu kleiden, mit denen fie dicht unter den Armen 
eng und fnapp den ganzen Leib ummideln. Sie tragen die 
Bruft verdedt, das Geficht aber, obgleich fie do Moham- 
medanerinnen find, ganz frei und unverſchleiert. Um den 
wolligen Kopf pflegen fie ein dunfelblaues Tuch (Ukaya) zu 
rollen, welches um das Kinn mit einem Bindfaden befeitigt 
it, von dem ein eleganter, bei jeder Kopfbewegung anmuthig 
hin- und herzitternder Silberſchmuck herabhängt. Weberdies 
hängt die Ukaya auf der Rückſeite in zwei langen Treſſen 
bi8 auf den Boden herab; beim erjten Anblide möchte man 
diefe beiden Treffen für natürliche und mit blauem Zeug um- 
wickelte Haarzöpfe halten, wenn man nicht wüßte, daß der 
wollige Negerkopf Teinen ſolchen Haarſchmuck hergeben Tann. 
Diefe Imitation von Haarzöpfen bei den Suahelifrauen ift 
ganz analog der Nahahmung der hohen Chignons jeitens der 
Kaffernmädchen, die in europäifchen Häufern in Natal und in 
der Rapcolonie dienen. Auch dieje pflegen nämlich ihren Kopf 
mit einem brennendrothen Tuche zu ummideln und dann 
unter dieſes voluminöſe Tuch weiche Stoffe zu ftopfen, wor 
durch die Höhe des Kopfſchmuckes vermehrt und eine größere 
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Aehnlichkeit mit einem europätichen Frauenkopfe hervorgebracht 
wird. Die Negerinnen jcheinen alfo, fobald fie mit weißen 
rauen — Europäerinnen oder Araberinnen — in Berührung 
fommen, in ihrem furzwolligen und märmergleichem Kopfe 
einen Schönheitsmangel zu empfinden, dem fie nun durch fünft- 
liche Mittel abzubelfen fuchen. Außerdem ſuchen die Suabheli- 
frauen nicht nur durch vielfahen Schmud von Perlen umd 
Metallringen um Arme, Waden und Füße, fondern auch durch 
ihwere und unförmliche filberne Ohrringe (oft zwei bi® drei 
zufammen in einem Obhrläppchen!), einen großen filbernen 
Ring (Azama) durd) die Nafe und einen Metallknopf in einem 
der Nafenflügel ihre perfönlichen Reize zu erhöhen. (Ich bes 
wunderte oft, wie ein dünnes Ohrläppchen und ein gleid 
dünner Nafenflügel jo unverhältnigmäßige Gewichte zu tragen 
vermögen.) Diefer phantaftifhe Schmud gibt ihren Köpfen 
nad) europäiſchem Schönheitsfinne freilich einen fehr wilden 
Charakter, diejer lettere wird jedoch durch ihre gutmüthigen 
Gefichtszüge und ihre ewig lachende Miene bedeutend wieder 
abgemildert. Was überhaupt einem jeden friich gelandeten 
Fremden zunächſt hier auffallen muß, das tft die allgemeine 
Heiterfeit und Auftigfeit der eingeborenen ſchwarzen 
Bevölkerung (d. i. der Suahelis und der vom Immern ge 
fommenen Sklaven, denn die Araber und Indier find im 
höchſten Grade ernft und jchweigiam). Die jchwarze Ein- 
wohnerihaft von Zanzibar, hauptſächlich die Frauen und Kin— 
der, machten auf mid) in der That den Eindrud, das aller 
glücklichſte Volk unter der Sonne zu fein; des Ladens und 
Singens ift unter ihnen fein Ende und fie freuen fi fort- 
während über alles und jedes. Es kommt in ihnen jo recht 


die echte und unverfälfchte, forgloje und unbefümmerte Kinder 


natur der Negerraffe zum Ausdrud! Namentlich amufirte 
mih ein eigenthümlicher, äußert jchriller und hochtöniger 
Chorgejang, der von Banden von Frauen und Kindern an 
ſolchen Stellen der engen Straßen aufgeführt wurde, wo ber 
Fußboden derjelben mit neuem kalkigem (a8phaltartigem) Stein- 
fitt beftrichen worden war, der nun feitgeftampft werden mußte. 
Das Stampfen des Bodens ging in regelmäßigem Tafte, 
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entweder in langfamem Marſch- oder raſcherm Polkarhythmus 
vor fi, mittels hölzerner Stampfer, die genau wie unfere 
Stubenbejen ausfehen, denen man die Borſten ausgezogen 
hätte. Der Gefang, womit 3040 Frauen und Kinder diefes 
regelmäßige taftförmige Aufjtoßen des Stampfers begleiteten, 
wurde von einem eigenen Kapellmeifter, dem einzigen Manne 
in der Gefellichaft, in langem weißem Hemde geleitet. Er 
fang immer jede einzelne Strophe erſt vor, und zwar in der 
höchſt möglichen Fiftelftimme, worauf die andern alle jubelnd 
einfielen und die Strophe nachjangen. Das Allerluſtigſte aber 
war die Freude, die man auf allen Gefichtern der alten und 
jungen Sängerinnen glänzen ſah, und die angejtrengte Kraft, 
mit der jedes Mitglied diejes ftraßenreparirenden Gejangver- 
eins, namentlich die Heinen ungen, eins da8 andere zu über- 
ſchreien ſuchte. Ich mußte beim Anblid aller diefer ohren- 
betäubenden Schreihälfe mit ihren freudeleuchtenden Augen 
unwilffürlich an das Wort Schiller’s denken: 


Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, 
Böſe Menſchen haben keine Lieder! 


Freilich wird dieſe allgemeine Heiterkeit hier und da auch von 
düſtern Bildern unterbrochen. Hier paſſirt eine Reihe von 
einigen zwanzig Gefangenen vorbei, die jeder einen ſchweren 
Eiſenring um den Hals haben und durch eine lange ſchwere 
Eiſenkette, die durch alle dieſe Halsringe hindurchgeht, in 
langer Linie immer einer hinter dem andern aneinandergekettet 
ſind — dort ſchleicht ein Kind von höchſtens ſieben Jahren 
durch die Straßen, nur ganz langſam mit den Füßchen von 
der Stelle rückend, denn dieſelben ſind durch einen kurzen 
ſchweren Eiſenſtab beinahe unbeweglich gemacht. Dieſer Eifen- 
ſtab verbindet zwei eiſerne Ringe, die dem Kinde an den 
Knöcheln um die Beine gelegt ſind, ſodaß es nur äußerſt 
langſam durch mühſames allmähliches Vorſchieben der Füße 
ſich vorwärts bewegen und ſo ſehr leicht von den in den engen 
Straßen ſich drängenden und ſtoßenden breitbeladenen Kamelen, 
Buckelochſen und Laſtträgern überrannt und hingeworfen werden 
kann. Ein Kind in Ketten!! Welchen Sturm der Empörung 
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würde ein ſolches Bild in unferm humanen Europa erregen! 
Diefe armen, unglüdlich ausfehenden Stlaventinder mit ihren 
ſchon tiefgerungelten Stirnen und den ſchweren Eijenfetten an den 
zarten Füßchen bieten eine recht traurige Erſcheinung in den 
Straßen diefer Stadt. Sie waren wol fern im innern Afrika 
ihren eltern geraubt, dann an die Küfte transportirt und 
hier an einen harten Herrn verlauft worden. Dieſem Hatten 
fie dann einmal zu entlaufen verjucht, worauf zur Verhütung 
der Wiederholung eines Fluchtverjuchs ihre weichen Füßchen 
in hartes Eifen gefchmiedet worden waren! ‘Die Engländer 
haben nun freilich den Stlavenhandel über See zum Ber: 
brechen geſtempelt und verboten; jedod fie konnten ungeachtet 
deffen bisher noch nichts gegen die Hausſklaverei thun, 
die viel zu fehr in die gejammten Berhältniffe und Gemwohn- 
heiten des Drients verwebt iſt. Und folange dieje beiteht, 
hat ein Herr jederzeit das Recht, feinen Sklaven zu bejtrafen 
oder felbft zu tödten, ohne daß die Juſtiz des Sultans fid 
in ſolche rein häusliche und private Angelegenheiten hinein- 
zumiſchen hat. 

Da die Suahelis die große Majorität der Gejammtbevöl- 
ferung von Zanzibar ausmaden, fo tft auch ihre Sprade 
hier die vorherrichende, und wird fowol in den Familien des 
Sultans und der arabifchen Großen, als aud) von den In— 
diern, Perfern und Europäern allgemein geiprochen oder wenig- 
ſtens verftanden. Da fie zum Stamme der Bantufpraden 
gehört, deren Gebiet fich über den dritten Theil von ganz 
Afrifa, nämlid) über Mittel- und Südafrifa vom 5. Grad 
nördl. Br. bis zum 33. Grad ſüdl. Br., erftredt, fo ift fie 
den fchönen Sprachen der Zulu= und Amakoſakaffern ſehr 
nahe verwandt und theilt deren außerordentlichen, an das 
Spanifche und Italienische erinnernden, melodiſchen Wohlklang. 
Die Herren Krapf, von der Deden und Kerften haben ſchon 
früher fleißig die Wörter diefer Sprache gefammelt; ein Wör- 
terbuch wurde von Herrn Steere, ſowie aud) von den hiefigen 
Bertretern des hamburger Haufes Oswald (Witt und Schulk) 
zufammengeftellt; eine vollfftändige Grammatik der Sprade 
hat jedoch erft im Jahre 1870 der Milfionar Wakefield ver- 
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faßt. Ihr Studium ift für alle künftigen Reifenden im füd- 
fihen Theile von Gentralafrifa ganz unentbehrlid, um fo 
mehr, als die Suahelifpradhe die verbreitetite Handelsiprache 
von Aequatorialafrika ift und ein Reiſender auf der langen 
Strede von der Oftküfte bis zur Weftfüfte überall Leute fin- 
den wird, die fie verftehen. Ste hat, wie ſämmtliche Bantu- 
ſprachen, die Eigenthümlichkeit, daß die Beugung der Wörter 
nit, wie bei unfern europätfchen Sprachen, durch Umände- 
rung des Wortftammes oder Anhängungen an den Endfilben, 
jondern durch Voranftellung von Silben gefchieht; auch kennt die 
Suaheliſprache feine Artikel, fein Masculinum, Femininum und 
Neutrum, Die Zeitwörter werben durch vielfachite Umänderung 
zur Bezeichnung der mannidhfaltigiten Modificationen der 
Grumdbedeutung verwendet, ſodaß in diefer Sprade oft ein 
einziges Wort denjelben Sinn wiedergibt, der in unfern Spra- 
hen nur durch zwei bis fünf verfchiedene Worte detaillirt und 
nuancirt werden Tann. An Zeitwörtern iſt die Sprache fehr 
reih, an Adjectiven und Präpofitionen aber arm. Ein paar 
kurze Phrajen mögen hier Plag finden, nur, um den Wohl- 
Hang der Suagheliſprache zu tlluftriren: 

Mimi hapa = Ich bin hier 

Jambo sana! — Guten Morgen, guten Tag! 

Nasikamoo! = Ich küſſe (umarme) deine Füße! 

Marahaba — Ich danfe dir 

Atil = Hör’ einmal! 

Imependeza! — Wie hübſch ift das! 

Sema mara ya pili = Ich verjtehe dich nicht 

Sikusikia! — Sage e8 noch einmal! 

Bwana yupo? = Iſt dein Herr zu Haufe? 

Was mich höchlich überrafchte, war die Entdedung, daf 
da8 Wort Kur (und in welcher Sprache der Welt dürfte wol 
die Bezeichnung diefes füßeften Vergnügens, diefes bejeligend- 
jten Gefühlsreizes, welchen das irdiihe Dafein uns Sterb- 
fichen bietet, fehlen?) im Suaheli durh da8 Wort Busu 
wiedergegeben wird. Wer dächte hierbei nicht gleich an die 
gemüthliche Einladung des frifchen tiroler „Bua“ an fein 
„Schaterl”: „Kathi, gib mir a Bufferl!’ Wie in aller Welt 
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fommen der nordländifche, indogermaniiche Tiroler und ber 
Ihwarze Sohn der Aequatorialjonne auf ein und daffelbe 
Wort zur Bezeichnung eines fo zarten, platonijchen Begriffes? 
Sc überlaffe diefes eiymologifche Problem dem Scharffinn 
unferer gelehrten vergleichenden Spradiforicher! 

Die Suahelis bilden zwar, wie ſchon bemerkt, numerifd) 
den Haupttheil der Bewohner der Stadt und der Inſel Zan- 
zibar, ſowie überhaupt des ganzen Sultanats, nehmen aber 
gejellihaftlich nur einen untergeordneten und dienenden Rang 
ein. Die berrichende Klaſſe find vielmehr die Araber, die 
daher auch ausfchlieglich die „vornehme Welt” unter der ein- 
geborenen Bevölkerung rvepräfentiren, Ihre Herrichaft batirt 
ſchon feit dem Jahre 1698, indem zu diejer Zeit Sef, ber 
Sultan von Oman, mit einer gewaltigen Kriegsflotte vor 
Zanzibar erichten und die Portugiejen daraus vertrieb. 

Man ſieht die Araber häufig auf Pferden oder Efeln 
reitend, zuweilen auch zu Fuß durch die Straßen ſich bewegen. 
Ihre Gefichtsfarbe nuancirt infolge der zahlreichen Kreuzung 
ihrer urjprünglich weißen Raffe mit ſchwarzen Sklavinnen in 
allen Schattirungen von ſüdeuropäiſchem Teint bis zu abyfi- 
niihem Rabenſchwarz. Sie tragen lange, enge, um Bruſt 
und Hals mit Goldſtickereien verzierte Kaftans und mächtig 
hohe Zurbane. Als Zeichen ihres vornehmen Standes dient 
ihnen ein ſehr langes und breites gerade Schwert mit ein- 
fachem oder reich mit Juwelierarbeit verziertem Horn- oder 
Holzgriff. Ihre Frauen fieht man nur felten in den Stra- 
Ben; diejenigen, welche ich fah, ritten auf Ejeln wie Männer, 
hatten einen Höchft ungraziöfen, weiten, mantelähnlichen Leber: 
wurf von ſchwarzer Seide (Jebwani) und dazu noch eine 
grausliche fchwarze Maste (Barakoa) mit herabhängenden 
Tranfen vor dem Geſicht, und verriethen überdies unter ihrer 
unförmlichen Umhüllung einen fehr in die Breite entwidelten 
Körperumfang. Jedenfalls gehörten fie wol ſämmtlich bereits 
dem kanoniſchen Alter an und find mir die anmuthigen Per- 
fen der Harems, welche unſere europäifche Phantafie jo 
gewaltig zu reizen pflegen, Leider vollitändig unfichtbar ge- 
blieben. 
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Die Araber Zanzibars find fehr tolerant und gehören 
verichiedenen veligiöfen Selten an. Die Mitglieder der Sul- 
tansfamilie find Abaditen. Die Mofcheen in Zanzibar find 
höchſt einfach und zeichnen ſich äußerlich nur durch die vor ihnen 
ftehenden Brunnen aus, während der im nördlichen Ortent 
fo gebräuchlide Schmud von. ſchlanken, weithin fichtbaren 
Minarets hier ganz wegfält. (Nur eine einzige von den 
40 Moscheen, welche die Stadt zählt, befitt ein Minaret.) 
Neben der Toleranz der Araber von Zanzibar wird auch ihre 
Saftfreiheit ſehr gerühmt. 

Der regierende Sultan, Seyyid Burghafh bin Sayyid 
Said, ift ein außerordentlich frommer Dann, ohne deshalb in- 
tolerant gegen Andersgläubige zu fein. Da er gerade jett, in Be- 
gleitung des britischen Generalconfuls Dr. Kerf, eine Reife nad) 
England angetreten hatte, jo mußte ich auf die Ehre, Sr. Ho⸗ 
heit vorgeftellt zu werden, leider verzichten. Ic jah jedoch 
feinen Neffen, Seyyid Alt bin Su’ud bin Ali, welcher für die 
‚Dauer der Reife des Sultans die interimiftiiche Regentſchaft 
führt. Gegen diftinguirte Fremde, die ihn befuchen, Hat ſich 
der Sultan immer fehr liebenswürdig bezeigt und mit großer 
Liberalität pflegt er allen gebildeten Europäern, die ihn darum 
erfuchen, die ſchönen Voliblutpferde feines Marftalls zu be- 
fiebigen Spazierritten zur Verfügung zu ftellen. Auch gegen 
die englifche Regierung hat er ſich hinfichtlich ihrer Forderun⸗ 
gen zur Unterdrüdung des Sklavenhandels immer jehr gefügig 
und willfährig gezeigt. Die freundliche Gefälligfeit, mit wel- 
her er bei jeder Gelegenheit den Wünſchen des englifchen 
Generalconjuls entgegenzufommen pflegte, haben das große 
Publikum in England jehr für ihn eingenommen, fodaß er 
bei feinem jegigen Beſuche dort mit einer für ihn außer- 
ordentlich fchmeichelhaften Sympathie und einem wahren 
Paroxysmus von Enthufiagmus empfangen worden ift und in 
einer Art fetirt wird, wie ſolche Ehre nur felten einem Eng- 
land beſuchenden Monarchen zutheil wird. 

Die dritte Bevölkerungsklaſſe in Zanzibar find die Per⸗ 
fer und Beludfhen vom Sultanat Dman (Masfat), das 
früher (bi8 1856) mit dem Sultanat Zanzibar vereinigt war, 
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von welcher Zeit ſich noch der Gebrauch erhalten hat, daß 
die Leibgarde des Sultans von Zanzibar aus den Küften- 
ändern des Perfiichen Meeerbufens rvefrutirt wird. Dieſe per- 
fiichen Soldaten, ihrer Religion nad) ſämmtlich Schiiten, bie- 
ten eine wilde, unheimliche Erfcheinung und jcheinen ganz jenen 
typiſchen Charakter zu haben, den in der Regel in allen Län— 
dern der Welt gemiethete Landsknechte zu zeigen pflegen: treu 
und unterthänig dem Herrn, der fie bezahlt, aber hart, tyran- 
niſch, ftolz und graufam gegen feine Unterthanen, zu deren 
Unterwürfigerhaltung fie angeworben worden find. Sie 
tragen eine furze dunkle Jade, weiße türkifhe Pumphoſen, 
die bis auf die Füße herabfallen, und einen hohen, fteifen, 
einem ſchwarzen Blumentopfe gleichenden Fes. Was ihren 
ſchlauen Fuchsgefichtern eine ſehr judenähnliche Erjcheinung 
gibt, find ihre tief nach unten gefrümmten Naſen und die nad) 
vorn gefümmten langen Scläfeloden, die fie gerade wie die 
polnischen Juden zu tragen pflegen. ‘Die meiften derfelben 
waren mit Schönen, nad) türkiſcher und chinefiicher Mode lang 
nach unten hängenden Schnurrbärten geihmüdt. Ihre Be 
waffnung befteht in einer altmodischen Flinte und einem langen 
Sübel als Seitengewehr. Außer diefer nur einige Humbderte 
von Köpfen zählenden regulären Leibgarde hat der Sultan 
noch eine viel zahlreichere aus Perfern, Arabern, Suahelis und 
andern Negern zufammengejegte irreguläre Truppe, welche mir 
als ein Nonplusultra malerifcher, aber am bejten par distance 
zu genießender bafchi-bofulartiger Kriegergejtalten erichien. Ich 
fam auf meiner Frühwanderung auch zum Palajte des Sul: 
tans, deifen Gebäulichkeiten an einem freien Plate am Meere 
gelegen find. Längs des Grundes des Palaftes laufen divan- 
artige Steinbänfe hin, die alle von jener wilden und pitto- 
resken Soldatesfa bejegt waren. Ihre bunten Kriegercoftüme 
und ihre verjchiedenartigen Waffen, die jeder nad feinem 
eigenen Geſchmacke trägt, erregten in mir beinahe die Illuſion, 
als fei ich etwa in das Kriegslager eines farazenifchen Feld: 
herrn zu den Zeiten der Kreuzzüge zurückverſetzt. Welche für 
eine Opernvorftellung geeignete bunte Auswahl von Schwer- 
tern, Handfehars und Bauchaufſchneidern, Lanzen und Schil- 
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dern, danebekt auch mittelalterlichen, reich) mit Silberarbeit 
verzierten Flinten und Piftolen, die jeden Sammler entzüden 
würden! Ein Eleines kurzes, aber breites Dolchmefler, deffen 
ftumpfe, veich mit Silber verzierte Scheide fi am Ende wie 
die Tabadspfeife eines deutichen Studenten wieder aufwärts 
krümmt, fiel mir namentlich durch feine Häufigkeit in den 
Sürteln auf. Als ich diefe mittelalterliche Soldatesfa mit 
ihren finftern wild funfelnden Augen und überladen mit fo 
gefährlich ausfehenden Mordinjtrumenten in ernfter, unheil- 
drohender Schweigſamkeit beifammenfigen fah, da dachte ich 
unwillfürlich: wie pifant müßte e8 doch fein, wenn dieje inter- 
effante Truppe einmal an einem fonnigen Sommertage über 
den Dresdener Altmarkt marfchiren könnte! Mit welchem pant- 
hen Schreden würden da unfere biedern Obftweiber ausein- 
anderitieben, und mit welcher mistrauischen Neugierde unfere 
jungen Nähterinnen und Putzmacherinnen diefe jo grimmig 
ausjehenden Kriegergeftalten anjtaunen! 

Der Sultanspalaft felbit, erjt im Jahre 1840 erbaut und 
bezogen, ift eine Verbindung von hohen zwei- und dreiftöcigen 
Gebäuden mit fehr ſpärlichen Fenſtern. Ein Theil deffelben 
ift mit niedrig ablaufenden Dächern bededt, ein anderer Theil 
oben ganz flach und mit crenelirten Mauerzinnen umringt. 
Ein verandaartig bedeckter und umgitterter, jehr geräumiger 
Ballon nach der Seeſene yuı dient als Empfangsjalon für 
hohe Säfte, 

Neben dem Palaft des Sultans befinden fich die Haupt- 
wache und die Stallgebäude. Die erftere ift nichts weiter als 
ein langer und fehmaler und auf drei Seiten offener Holz- 
ihuppen, der einer Mauer entlang läuft und in welchem in 
langen Reihen die einfachen Bettjtellen der perfiichen Garde 
ftehen. Gegen Sonne und Regen tft diefelbe alſo gejchügt, 
nicht aber gegen den Wind. Ihre Wajchtoilette des Morgens, 
wenn diejelbe überhaupt für nöthig erachtet wird (worüber 
mir feine Information zugegangen tft), können die Garbdijten 
nicht anders als vor den Augen des Publifums vornehmen, 
welches auf dem anliegenden großen freien Plage fortwährend 
borüberfchreitet. Diefer Schuppen oder vielmehr dieſes Schup- 
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pendach bietet auch fonft für den ganzen lawgen Tag ben 
einzigen häuslichen Comfort diefer anjpruchslofen Krieger, jo- 
dag man immer und zu jeder Tageszeit ficher ift, diejelben 
entweder auf der langen Steinbant am Palaſt ober auf ihren 
Bettjtellen im Schuppen à la Turca fauernd zu finden. 

Gegenüber dem Balaft am Meere in einem großen und 
geräumigen offenen Holzjchuppen find in ftattlicher Reihen— 
folge eine Anzahl von Hunderten von Kanonen von allen 
Größen und Formen aufgeftellt, die zu verfchiedenen Zeiten 
aus Europa gekommen und wol meiſt als Gefchenfe von der 
englifchen Regierung dem Sultan überfandt worden find und 
auf welche derfelbe gewiß nicht wenig ftolz; if. Es find 
darunter Rieſen-Schiffskanonen, die beinahe an die große 
Rrupp’ihe Kanone der parifer Weltausitellung von 1807 er- 
innern. Die perfifche Leibgarde ift Hauptjächlich auf die Be 
dienung dieſer Geſchütze einerereirt und gibt fich dieſer Arbeit 
mit großem Gaudium Hin, bei den zahlreichen Gelegenheiten, 
welche die mohammedaniſchen Feſttage, oder die Ankunft eines 
engliichen Kriegsfchiffes, oder die Auswechjelung von officiellen 
Beſuchen zwifchen dem Sultan und feinen Miniftern und den 
europäiſchen Conſuln oder Schiffscommandanten bieten. Die 
gefammte ftehende Landarmee des Sultans befteht überhaupt 
nur aus 1000 Mann, mit welcher geringen Zahl er die Be— 
völferung feiner 450 Stunden langen Seefüfte und der bazır- 
gehörigen Infeln in Ordnung und Unterthänigfeit zu erhalten 
bat. Ein Eroberungsfrieg eignet fich alfo fchwerlich für dieſe 
Armee, bei dem Umſtande jedoch, daR das ganze Land des 
Sultans Hauptfählih nur ein Küftengebiet ift, ift für ihn 
feine SKriegsflotte die Hauptſache. Diejelbe zählt einige gan; 
gute europäifche Schiffe (derem eins den beicheidenen Namen 
„König der Welt” führt) und wird von einem deutſchen Ab- 
miral (einem Hamburger) commandirt. 

Ih nahm auch flüchtig den Marftall des Sultans in 
Augenſchein und fand in einem großen Hofe, in den mid) die 
Thorwache ohne weiteres einließ, eine Anzahl theilweiſe jehr 
hübfcher weißer Pferde mit orangegelb gefärbten Schweifen 
und Füßen frei herumlaufend, außerdem auch einen jchönen 
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weißen abyffiniichen Keitefel, ein paar Kamele, einen Strauß 
und ein paar Affen. Rings um den Hof herum laufen Bo⸗ 
genarcaden, welche die eigentlichen Stallungen repräfentiren. 

Die vierte Bevölkerungsklaſſe Zanzibars (oder Ugujas, 
wie e8 bet den Suahelis heißt) find die Hindi und Banyanen: 
Indier von Bombay und von ber Halbinjel Gudfcherat, die 
eine volljtändig europäifche Hautfarbe und Gefichtsbildung 
haben und viel äußere Achnlichkeit mit Türken oder Monte- 
negrinern zeigen. Sie bilden ein tm ganzen Orient weitver- 
breitete8 Handelsvolf und find daher gewilfermaßen als In- 
diens Phönizier oder Juden zu betrachten. Die Hindi find 
Mohammedaner (Sunniten), die Banyanen aber Budbhiften, 
Sie find ſämmtlich Kaufleute, theils Groß-, theils Kleinhänd⸗ 
fer und Ladenkrämer. Durd) ihre einfache fparfame Lebens- 
weiſe und ihre unermüdliche Activität pflegen fie fich mit der 
Zeit ein Vermögen zufammenzufparen, womit fie dann gern 
nah Indien zurückkehren. Einzelne darımter haben fich große 
Reichthümer gefammelt, und nehmen infolge deſſen eine 
ſehr angefjehene Stellung in der Gefellihaft von Zanzibar 
ein. So iſt 3. B. der Bankier und Finanzminifter des Sul- 
tans Tarya Topan ein fteinreicher Hindi, der fo gut wie der 
geriebenfte europäiſche Börſenſpeculant zu rechnen verfteht. 
Auch der Zollhausinfpector und alle jeine Beamten in den 
ſämmtlichen Küftenftädten des Sultans find Indier (Banya- 
nen); die Steuererhebung tft jenem oberjten Zöllnerchef vom 
Sultan in Pacht gegeben und bildet derfelbe mit feinen Unter- 
beamten gewiljermaßen einen Staat im Staate. 

Die europätfchen Kaufleute pflegen ihre Kaſſenbeamten, 
Magazinaufſeher, Engros-Lieferanten und Detail-Abnehmer 
durchweg aus der Klafje der Banyanen zu nehmen. Neben 
ihrer Rührigfeit, Nüchternheit und Klugheit tft es hauptjäd- 
lich die große Ehrlichkeit, durch welche fich diefe Indier den 
Kaufleuten für ſolche Aemter empfehlen und fich denjelben 
geradezu unentbehrlich machen. Dieſe Redlichkeit geht fo wett, 
daß jeder Diebitahl in Zanzibar durch die Banyanen raſch 
entdedt zu werden pflegt, indem diejelben alle muthmaßlich 
geftohlenen, ihnen von verdächtigen Perfüönlichkeiten zum Kaufe 
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angebotenen Waaren fofort bei den fämmtlichen europätichen 
Kaufleuten herumfenden, um die urjprünglichen Eigenthümer 
ausfindig zu machen. O, könnte mar dod eine Anzahl von 
ſolchen heidnifchen Banyanen nad) den Diamantenfeldern über- 
fiedeln an Stelle des dortigen nichtswürdigen Verein! von 
Hriftlichen und jüdiſchen Hehlern geftohlener Steine! 

Im Anfang hielt ich, ihres Aeußern wegen, auch alle die 
zahlreichen Laftträger, die ich in den engen Straßen unter 
ihren riefenhaften Laften dahinfeuchen ſah, für Indier, bis 
ich belehrt wurde, daß fie ſämmtlich von Südarabien fommen. 
Sie tragen nad) Art der armenifhen Hamals von Konitan- 
tinopel die größten und jchwerften, fracdhtwagenartigen Koloſſe 
aus zufammengebundenen Kiften palanfinmäßig aufgehangen 
in der Mitte zweier ftarfen Stangen, deren Enden auf den 
Scdultern von 10—20 athletiihen Männern ruhen. Diele 
Leute mit ihren nadten und jchweißtriefenden gelbbraumnen 
Oberförpern und ihren langen ſchwarzen Vollbärten pflegen 
ih das mühſame Schleppen ihrer gigantischen Laftenunge- 
thüme durch einen taftfürmigen abgebrochenen Chorgejang zu 
verfügen und zu erleichtern. Wenn eine folche Zrägerfarapane 
mit ſchwerem, dröhnendem, elefantenhaftem Tritt und unter 
dem unaufhörlichen Geſchrei: Play! Plag! durch die engen 
hühnerfteigartigen Straßen trappft und ihr dann etwa nod 
ein Zug breitbeladener Kamele entgegenfommt, jo risfirt ber 
Fußgänger jedesmal überrannt oder an die Mauer der Häufer 
gedrängt und zerquetjcht zu werden, wenn er nicht zeitig genug 
jih in einen der die Straßenfeiten bildenden kleinen offenen 
Raufläden hineinflüchten kann. Wie unter ſolchen Umftänden 
die vielen langfam dahinfchreitenden Blinden und die einzelnen 
an den Füßen eng zujammengefetteten Sklaven es möglid) 
machen, die engen Straßen zu paffiren, ohne öfters an die 
nächte Häuferwand angepreßt und zerrieben zu werden, it 
mir ein Räthſel geblieben. 

Außer diefen vier Klaffen der Bevölferung von Zanzibar 
gibt e8 hier noch zahlreiche Vertreter fremder Volksſtämme: 
einzelne Parſikaufleute aus Indien (die von weißer Yarbe 
find, auf einer hohen Culturſtufe ftehen und der ſchönen 
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Religion Zoroaſter's huldigen), eine große Anzahl von Mal- 
gaſchen, d. i. Malaien von Madagascar und den umliegen⸗ 
den Inſeln, die ein ganz beſonderes Stadtviertel (im Oſten 
der Stadt, jenſeit der ſogenannten Lagune) einnehmen, Neger⸗ 
ſtlaven von allen möglichen Stämmen des innern Afrika, zu⸗ 
meiſt aus dem Lande der großen centralafrikaniſchen Seen, 
und endlich die europäiſche Bevölkerung, die in ihrer Arifto- 
fratie durch englifche, deutjche, amerikanische und franzöfiiche 
Kaufleute, in ihren niedern Klaffen durch braune Portugiejen 
vertreten ift. Diefe letztern, deren Vorältern allerdings aus 
Portugal gefommen, haben nad) einer Reihe von Generationen 
eine fo dunkle Farbe angenommen, daß man fie leicht für 
Hindus halten Fünnte. 

Ih fam auf meiner Wanderung aud) über einen dreiedi- 
gen Marktplatz, wo eine für mich höchſt intereffante bunte 
Menjchenmenge durcheinanderwogte. Theilweife auf kleinen 
Tiſchen mitten in der Sonnenglut ausgelegt, theilweife von 
ausrufenden Trägern in der Hand gehalten, gab e8 hier alle 
möglichen Dinge zu faufen: Haus- und Küchengeräthichaften, 
Kleidungsstücke und Schuhe, Teppiche und Zifchdeden, Waffen, 
Körner und Früchte aller Art u. ſ. w. Namentlich z0g eine 
Anzahl Männer meine Augen auf ſich, die große zweifchnei- 
dige und gerade Schwerter (Upanga) in ben Händen hielten 
und mit legtern der in die Höhe gehobenen nadten Klinge 
eine fortwährend zitternde Bewegung gaben, um die Elajtici- 
tät und Gejchmeidigfeit derfelben recht ins Licht zu ſetzen. 

Bon Körnern, Gemüfen, Früchten, Nüffen und dergleichen 
Bodenerzeugniffen der reichen Tropenwelt gab e8 auf diefem 
Plate ein fehr buntes Durcheinander. Orangen, Mandarinen, 
Citronen, Mangoäpfel, Papaven, Bananen, Waffermelonen, 
Ananas, Feigen, Guavaäpfel, Chiromogas, Cocosnäffe, Ta- 
marinden und Zuderrohr lagen in ledern und appetitlichen 
Haufen übereinandergethürmt, immer in kleine Portionen ein- 
getheilt, deren jede mit einer der gebräuchlichen Kupfermünzen 
(Pice oder Pefa, etwa Y/, Penny. oder einem üfterreichifchen 
Kreuzer entfprechend) bezahlt wird. 

Neben den vielen und mannichfach geftalteten Arten von 
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Heinen und jehr wohlfchmedenden Nüffen fiel mir namentlid 
eine längliche weiße Wurzel auf, ungefähr von der Stärke 
eines Aales, die in gurkengroße Stüde zerichnitten maſſen⸗ 
haft verkauft wird und infolge des großen Nahrungsgehaltes 
ihres wohlfchmedenden fchneeweißen Mehles eins der Haupt- 
nahrungsmittel des niedern Volles bildet. Ste kommt von 
der Mhogo-Pflanze, einer ſtrauchartigen Wolfsmildhart, und 
iſt den Negern als Nahrungsmittel daffelbe, was den Süd— 
feeinfulanern ihre Brotfrudt. In Südamerifa wird bdiefe 
Pflanze Manioc oder Kaſſava genannt und bildet aud) dort 
ihres reichen Stärfemehlgehaltes wegen ein vorherrfchendes 
Nahrungsmittel der Creolen, Neger und Imdianer. Um fie 
fortzupflanzen, braudt man nur abgefchnittene Stengel in die 
Erde zu fteden; nah A—5 Monaten find die 1—2 Fuß 
langen mehligen Wurzelfnolien fchon eßbar. Unſere wohl- 
fchmedenden Zapioca-Puddings Haben wir diejer nützlichen 
Pflanze zu verdanfen. 

Neben den Mhogo-Wurzeln nahm einen Hauptpla in ben 
Vorräthen der Victualienbuden eine Kömerfrudt ein, in wel- 
cher ich fogleicdh das mir von Thaba-Nchu und Natal her fo 
befannte KRaffernforn wiedererfannte (Sorghum Caffrense). 
Es führt hier den Namen Mtama, während es in Aegypten 
Durrha, in Weftindien Guineaforn genannt wird. Die Fel- 
der mit Kaffernforn erjcheinen dem Auge ganz ähnlich wie 
Maisfelder, und ein Hundertfältiger Ertrag des Samenkorns 
ift ein ganz gewöhnlicher. 

Auch Bataten und Yamswurzeln — der hier beliebte Er- 
faß für unfere Kartoffeln — ſowie Bohnen und Erbſen fehl- 
ten nicht in diefer Ausftellung von Vodenerzeugniffen. Das 
Hauptnahrungsmittel der Indier und Araber, der Reis, war 
natürlich ebenfalls reichlich vertreten; er wird jedoch nicht hier 
eultivirt, fondern von Indien und Madagascar bezogen. 

Sn den zahlreihen dicht aneinandergedrängten Kleinen 
offenen Kaufläden, welche auf beiden Seiten der Bazarftraße 
fich in langen Reihen hinziehen, find die Körner⸗ und Frucht⸗ 
vorräthe gleichfalls ſchon vorjorglich für den Verkauf in lauter 
feinen Kreuzerportionen vorbereitet und eingetheilt, indem 
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immer eine entſprechende Quantität davon in eine flachrunde 
aus Gras geflochtene Schüſſel eingeſchüttet iſt. Dies ſieht 
dern ſehr ſauber aus und der Vorübergehende ſieht hieraus 
jofort mit einem einzigen Blick, wieviel Kreuzerportionen jeder 
einzelne Händler von einer gewiſſen Körner- oder Fruchtſorte 
noch übrig hat. Zugleich erweift fi) aus diefem Gebrauche 
jehr deutlich, daß der Großhandel in diefen Ladenbüdchen 
feine Stätte noch nicht aufgejchlagen hat. Das herrichenbe 
Zahlungsmittel ift Kupfergeld, und wer daher einigermaßen 
bedeutende Einkäufe bei diefen Kleinhändlern zu machen Hat, 
muß immer einen großen und fjchweren Sad von Rupfer- 
münzen mit fich herumfchleppen. Für den großen Handels- 
verfehr ift die landesübliche Münze nur in Silber, nämlid) 
die indische ARupee (2 Mark), und wer eine Kaufjumme in 
engliihem Golde zahlen wollte, würde darauf zehn Procent 
verlieren, da Gold zehn Procent höher im Curſe fteht als 
Silder. Die Dampfichiffspaffagepreife und Hotelrechnungen 
thut alfo der Fremde wohl, nur in Silber zu bezahlen, und 
fein Gold Lieber an die Banyanenbankiers zu verfaufen, bie 
daffelhe ihm ftets mit Begierde abnehmen werben. Auf dem 
benachbarten Feſtlande bejteht die curfirende Kleinmünze in 
den Rauries, den befannten kleinen Mufchelchen, die auch 
von Zanzibar nad andern Punkten der Küfte und des Innern 
ausgeführt werden. 


v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 27 
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Gaftfreundlichkeit der Herren vom britifchen Generalconfulat. — Sflaven- 
handel und Flintenimport. — Statiftifches über die Sklavenausfuhr. — 
Die drei großen Zerritorien der Sklavenjäger. — Unheilvoller Einfluß 
des mufelmanifchen Elements auf die Negerraffe. — Zufunftshoffnun- 
gen. — Wer wird Afrifa vom Fluche des Sklavenhandels erldjen? — 
Einzug in die Billa Livingftone. — Eine tropifche Billeggiatur. — 
Drientalifher Hauscomfort. — Meine Dienerfchaft. — Gartenfreuben. 
— Ein imitirter Rohrfperling. — Orangenbäume und Cocospalmen. — 
Malerifhe Proceſſion. — Die Schönen am Brunnen. — Draftiſche 
Kamelwäſche. — Poefie äquatorialen Landlebens. — Klimatifches und 
Sanitarifches. — Unſer graugefiederter Landsmann. 


Nachdem ich an dem augenverwirrenden und malerifchen 
Gedränge diejer neuen, an eimen europäifcdhen Opernaufzug 
erinnernden Welt meinen Blid einigermaßen gefättigt und ein 
Frühftüd von Bananen, meiner ſüßen Lieblingsfrucht, ein 
genommen hatte, begab ich mich — denn e8 war unterdeifen 
11 Uhr geworden — nad) dem englifchen Generafconjulat, um 
Kapitän Elton zu beſuchen. Das Confulat, über dem eine 
gewaltige britiſche Flagge in den Lüften wehte, ift ein präd- 
tiges weißleuchtendes Palais mit herrlicher Seefronte. Das 
Dad ift flach und mit crenelirten Mauerzinken umgeben und 
bietet bei feiner Föftlichen Ausficht und dem oben immer küh— 
lenden Seewinde eine ſehr genußreiche Promenade. Die wie 
ein Ofen glühende freie Zerrafie am Meere überfchreitend, 
wo aus Grün und Blumen hervor mid, einige Papagnaien und 
Affen mit unverftändlichen Zurufen begrüßten, trat ich in den 
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Palaft ein. Ein Diener führte mich in den erften Stod in 
einen großen, fehönen und Iuftigen Empfangsfaal, deffen hohe 
Fenſter eine entzückende Ausficht nach der Fornblumenblauen 
See und der dort anfernden britiichen Sriegsflotte boten. 
Bald kam Kapitän Elton, ber aber leider heute recht ſchwach 
und elend ausjah; er hatte wieder einen feiner Fieberanfälle, 
was bei feinem fortwährenden und mit jo vieler anftrengenden 
Arbeit verknüpften Aufenthalte in dem ungefunden Mozam- 
bique freilich nicht wundernehmen konnte. Seine Liebens- 
würdigfeit wurbe aber durch fein fürperliches Leiden nicht um 
ein Jota gemildert; er ftellte mich fofort dem Major Smith 
von der Bombay-Armee vor, der während der Abweſenheit 
des Generalconfuls Dr. Kerk (der den Sultan nah Europa 
begleitet Hatte) die Geſchäfte des Generalconfulats interimiftifch 
verwaltet, und diefer lud mich ſogleich zu einem Thbaritifchen 
Frühſtück ein, das unferer in einem gewaltig großen und hohen, 
bei offen jtehenden Fenſtern prächtig fühlen und Iuftigen Speife- 
jaale wartete. Es war im Vergleiche zu der Ofenhite der 
Straßen jo Falt in diefem Saale, daß mid) in meiner dünnen 
weißen Xeinwandfleidung ein ftarfes Fröfteln ergriff, welches 
jedoch durch die feurigen Weine des Conſuls und die ſchmack⸗ 
haften warmen Gerichte raſch bejeitigt wurde. Es nahmen 
am Frühſtück noch der Viceconful Herr Holmmwood und ein 
paar Rapitäne von hier anfernden englifchen Kriegsichiffen 
theil. Die Unterhaltung drehte ſich Hauptjächlih um den 
Sklavenhandel und neuerdings gefaperte Sklaven-Dhauen — 
eine Converfation, die in Zanzibar als eine überwiegende in 
der officiellen Welt ebenſo natürlich ift als wie in Kimberley 
die über Diamanten und Diamantenpreife oder in Natal die 
Unterhaltung über die Zuder- und Kaffeeernte und über den 
fortwährend befürchteten allgemeinen Kaffernaufftand. Der 
Viceconful gab mir eine intereffante Proclamation, betreffend 
das Verbot des Sklavenhandels, welche vom Landesherrn der 
Halbinſel Gudfcherat, dem Rao von Kutch, an feine in Zanzibar 
j0 zahlreich Tebenden Unterthanen gerichtet und in fünf Spra- 
en: Englifch, Arabiſch, Perſiſch, Hinduftant und Gudjcherati, 
gedrudt ift. Sie lautet folgendermaßen: 
27 * 
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Proclamation, 


Maharadſcha Dhiraj Mirza Maha Rao Shree Pragmulji Bahadoor, 
an alle Untertbanen von Kutch, die in Zanzibar wohnen: Es ift zu 
unferer Kenntniß gelommen, daß ihr in Zanzibar den Einkauf und 
Berfauf von Sklaven betreibt. Das ift eine ganz fchredliche Sache, 
und auf den Wunſch ber ehrenwerthen englifchen Regierung, dieſem 
Handel ein Ende zu feßen, haben wir fowol als unfer Bater jchon 
friiher Proclamationen erlaffen. Ungeachtet deffen habt ihr dennoch 
nicht diefen abjeheulichen Handel aufgegeben, was von euerer Seite ſehr 
ſchlecht iſt. Ihr erhaltet deshalb hiermit den Befehl, auf feinen Fall in 
diefem Handel zu beharren, und wenn ihr ihn noch betreibt, demſelben 
nah Lefung dieſer Proclamation zu entfagen. Der, welcher trogbem 
den Handel fortfegen oder andern. zu deffen Fortſetzung behülflich fein 
wird, fol durch bie ehrenwerthe britifche Regierung ftreng beftraft und 
von derfelben behandelt werben, als wäre er ein birecter Untertban ber 
britifhen Krone, welche Gewalt wir berfelben ausbrüdlich verliehen 
haben, und dieſer Durbar wird all fein in Kutch gelegenes Eigenthum 
eonfisciren. Daher beberziget diefe Warnung! Gegeben in Gegenwart 
Sr. Hoheit, diefen Montag den 1. Magfur Bud Sumvut 1929 bes 
Vikram Era (entfprechend dem 16. December 1872). 

Auf Befehl des ehrenwerthben Gouverneurs im Rathe 


Bombay Eaftle, 2. Juli 1873, (85) C. Sonne, 
Regierungsfecretär. 


Nota: Eine gleiche Proclamation ift von Sr. Hoheit dem Rao au 
feine Untertbanen im Sultanat Maskat erlaffen worden. 


Bombay Caftle, 2. Juli 1873. (83) C. Sonne, 
Regierungsfecretär. 


Als der Lunch vorüber war und nun der Kaffee aufgetragen 
wurde, kam ich mit einem der anweſenden Kriegsfchiffsfapitäne 
in eine jehr lebendige Unterhaltung über den Sklavenhandel. 
Der Kapitän drückte fich gegen mich ungefähr folgendermaßen 
aus: „Die britifche Flotte thut alles, was in ihren Kräften 
jteht, um den Sflavenhandel an diefer Küfte zu unterdrüden. 
Aber die Längenausbehnung der ganzen afrikanischen Küfte von 
Kap Gardafui bis zur Delagoa-Bai ift fo ungeheuer groß, 
daß felbit eine zehnfache Anzahl von Kriegsihiffen den Sklaven⸗ 
handel, der auf allen Punkten diefer Küfte von arabifchen und 
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portugieſiſchen Speculanten betrieben wird, vollſtändig zu un- 
terdrüden unvermögend fein würde. Die Küfte ift reih an 
Baien und feihten Meerfanälen, die zwifchen unzähligen Heinen 
Inſeln verſteckt Liegen und in welche unjere großen Schiffe 
nicht einfahren können. Selbſt wenn wir aljo eine genügende 
Anzahl von Mannſchaften dazu disponibel hätten, könnten wir 
alle diefe abgelegenen Verſtecke nur durch kleine bemaffnete 
Boote überwachen, die fortwährend in diefem Labyrinth von 
Küfteninfeln auf- und abfahren müßten. Die Sklavenhändler 
find aber durch zahlreihe Spione fortwährend ganz genau 
darüber inftruirt, wo ſich in jedem Augenblide die verjchie- 
denen britifchen Kreuzer befinden. Nichts tft nun leichter, als 
daß aus den nicht fern von der Küfte an fortwährend wech⸗ 
ſelnden Orten unterhaltenen Sklavendepots auf das erfte von 
einem Spion gegebene Warnungsfignal die dort unterhaltenen 
Sklavenbeſtände in forcirten Eilmärfchen nad) einem in dem be- 
treffenden Moment gefahrfreien Punkte der Küfte dirigirt und 
dort auf leichten, fchnellen Dhauen — wenn e8 fein muß in 
finjterer Nacht — eingefchifft werden. Und einmal auf hoher 
See, kommen von hundert Dhauen achtzig unbemerkt von 
einem britiichen Kreuzer durch und landen jpäter ihre lebendige 
Waare an irgendeinem Punkte der Küften von Madagascar, 
Arabien, Beludidiften, Perfien, Nubien oder Aegypten. ‘Der 
Profit der Verkäufer ift ein fo koloſſaler, daß er nie auf- 
hören wird viele Hunderte von Unternehmern zu diefem ge- 
winnreichen Gejchäft anzureizen, und man müßte alle euro- 
päifchen Kriegsflotten zufammen Yängs der oftafrifanifchen 
Küfte ftattontren, um vollftändig den in jo ungeheuern Dimen- 
fionen betriebenen Handel unterdrüden zu können. Auf der 
Weſtſeite Afrilas war deffen Unterdbrüdung viel weniger ſchwie⸗ 
rig, da der Export von dort nur nad Wejtindien, Brafilien 
und Nordamerika gerichtet war und nur in großen, viel leichter 
zu überwacdhenden Schiffen vor fi gehen konnte. Hier aber 
an der Oftfüfte ift der fo maffenhaft Negeriflaven verbrau- 
chende tslamitifche Orient zu nahe und zu gewinnverlodend 
und wird der Erport in viel Heinen Schiffen bewerfitelligt, 
von denen fortwährend ganze Schwärme in See gehen, ſodaß 
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die hier jtationirte Feine englifche Flotte mit einem Dutzend 
von Schwimmenden YBulldoggen verglichen werden könnte, die 
etwa einen Schwarm von Hunderten von Waſſervögeln hin— 
dern follten in die See hinauszufchwimmen. ‘Die Zahl der 
auf dem Landiwege vom Innern Afrifas nad) der vom Sultan 
von Zanzibar beherrſchten Seefüfte transportirten Negerfklanen 
betrug allein in einem Jahre, vom October 1873 bis October 
1874, circa 100000 Köpfe! *) Davon wurden 32000 nad) Pan⸗ 
gani, 15000 nad) Pemba, 16000 nad) Gaſi u. f. w. dirigirt. 
Die Preife wechjelten je nach verjchiedenen Gegenden; junge 
männlihe Sklaven fojteten in Pangani per Kopf 20—25, in 
Mombaſa 25—30, bejonders ſchöne und Träftige bis zu 
50 Dollars, Weiblihe waren etwa 7 Dollars billiger, aus- 
genommen junge und hübfche, zu Concnbinen geeignete Mäd— 
hen, die mit 40-70 Dollars jede bezahlt wurden. Das 
Berhältniß der infolge ihrer Strapazen und übeln YBehand- 
lung mit Tode abgegangenen Sklaven betrug auf einigen dieſer 
Streden nicht weniger als 75 Procent!“ 

Der Kapitän fagte weiter, und ganz fpeciell gegen mid) 
gewandt: „Was mehr als alle übrigen Urſachen zu der ftets 
zunehmenden und endloje Landitreden entvölfernden Stlaven- 
jagd im Innern von Afrika beiträgt, das iſt der Engrosim- 
port von Schtefgewehren, der von europäifchen Kaufleuten an 
der Küfte mit jolhem enormen Profit in Gang gehalten wird 
und dem ſich namentlich auch viele Ihrer Landsleute, die 


*) Nach einer Eorrefpondenz aus Zanzibar von Mitte Auguft 1877 
fol der Sflavenerport von der Küfte Zanguebar in den letzten Monaten 
gänzlich lahm gelegt worden fein, infolge einer forgfamen Cooperation 
des Sultans mit dem englifchen Generalconful Dr. Kerl. Allein dieſe 
Nachricht verräth deutlich, daß fie einer fehr optimiftifchen Feder ent- 
fprungen ift, denn wer will für den „gänzlichen Stillſtand“ des Sklaven⸗ 
handels bie Beweife beibringen, bei der ungeheuern Länge einer nur in 
fo Heinen und unterbrochenen Abfchnitten überwachten Küfte? — Die 
felbe Nachricht befagt auch, daß der Sultan jest ein Negiment von 
500 Negern mit modernen Martini-Henry-Gewehren bewaffnet und durch 
ben englifchen Marinelieutenant Matthews bat europäijch einexerciren 
laffen; fogar eine Gatling-Kanone ift bemfelben beigegeben. 
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reihen deutſchen Kaufleute auf der Küfte von Delagoa-Bat 
bis Zanzibar ergeben haben. Diefer Handel macht fie natür- 
lich raſch zu Millionären, und wenn fie dann als folche nach 
Hamburg zurüdgefehrt find und fich fürftliche Villen bei 
Blankeneſe bauen, fo treten fie dort in den Genuß einer höchft 
ehrenvollen und angejehenen Stellung und fein Menſch fragt 
danach, wie fie zu ihren Millionen gefommen find. Und doch 
flebt Blut, mafjenhaftes Blut an ihren durch den «unfdhul- 
digen Ylintenhandel» zufammengehäuften Schägen!*) Denn 
die zahliojen Eleinen Häuptlinge im Innern Afrikas gebrauchen 
diefe unaufhörliche Slintenzufuhr (die ihnen allerdings nicht direct 
von den Europäern, fondern durch die Vermittelung arabifcher 
Zwiichenhändler zukommt) ausſchließlich nur zur Führung 
innerer Kriege, um fich gegenjeitig Sklaven abzunehmen und 
diefe dann den von der Küfte kommenden arabifchen Händlern 
zu verfaufen. Die Häuptlinge, welchen e8 gelungen, die meijten 
Slinten fi) anzueignen, überfallen, einen nad) dem andern, 
alle ihre fchwächern Nachbarn, die nur mit Bogen und Pfeilen 
fi wehren fünnen. Auf jeden lebendig gefangenen Sflaven 
gibt e8 natürlid 5—10 Todte, ſodaß, um 100000 Sklaven 
bis an die Küfte zu bringen, das Binnenland von einer halben 
oder ganzen Million entvölfert wird! Meinem Wunjche nad) 
ſollte unſere englifhe Regierung den Handel mit Schief- 
gewehren nad) dem Innern der directen Theilnahme am Sklaven⸗ 
handel gleichjtellen und die betreffenden Landesregierungen ver- 
anlafjen, die ehrenwerthen Speculanten, die fi damit befaffen, 
welher Nation fie auch angehören mögen, durch ihre Conſuln 
mit den ftrengiten Strafen zu belegen.‘ **) 

Ich Hatte den erregten Kapitän ruhig ausreden laffen, da 
ih vollflommen feine Meinung theilte und mid fchon auf 


*) Bol. meine Bemerkungen hierüber im 24. Kapitel bei Gelegen- 
heit meines Beſuches von Delagoa-Bai, 

x*) Die europäifchen Kaufleute haben ihre Flintendepots in Baga- 
moyo (gegenüber der Infel Zanzibar auf dem Feftlande gelegen) und 
theils hier, theils bei den Zwifchenhändlern in Unjanjembe kaufen bie 
arabiihen Stlavenhändler ihre Bebürfniffe an Feuerrohren und Mu- 
nition regelmäßig ein. 
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den Diamantenfeldern. fo oft geärgert hatte, wenn ich jeden 
Sonnabend den mafjenhaften Slintenverfauf an heimfehrende 
Schwarze vor fid) gehen fah und dies unter den Augen der 
für die Negerraffe in allen andern Richtungen (und das zum 
großen Nachtheil ihrer weißen Unterthanen) jo übermäßig 
zärtlich beforgten und väterlichen englifchen Regierung. Aber 
nach dem Grundfage „Audiatur et altera pars!‘“ führte id 
dem Kapitän, nicht beſchönigend, aber entfchuldigend, einige der 
Gründe an, welche die Händler mit Schießgewehren, zugleich 
eifrige Verfechter des Freihandelsprincips, für die rechtliche 
und moraliſche Zuläffigfeit ihrer Speculationen anzuführen 
pflegen. 

„Der Handel”, jagen diefe Herren, „kennt in der ganzen 
Welt feine fentimentalen moralifhen Rüdfichten. Geſchäft ift 
Geſchäft und hat nur den Einen Zweck: Geldmachen! umd 
das fo rafh als möglih! Denn das menschliche Leben ift 
furz und die Zeit zum Genuffe eines durch Aufopferung der 
beften Mannesjahre erworbenen Vermögens fo bejchränkt! 
Soll aljo ein Kaufmann, der auf 10 oder 15 Jahre allen 
Freuden und Genüffen der Heimat entjagte, um in einem 
weit entlegenen und mit einem tödlichen Klima behafteten 
Lande zu leben, ſich Hier nur ängſtlich auf ſolche Geſchäfte 
beichränfen, die ihm nur 20—50 Procent Gewinn geben, wenn 
er im Flintenhandel 4—500 Procent machen fan? Der 
foloffale Import von Opiumgift, den die englifche Regierung 
von Oftindien nad) China betreiben läßt und dem zu Xiebe 
fie ſogar, weil derjelbe ihr eine jo hohe Einnahmerente ab- 
wirft*), einen Krieg mit dem Reiche der Mitte nicht ſcheute — 
ift er etwa moralifcher als unfer Flintenhandel? Und der 
mafjenhafte Import von Kriegsmaterial, Kanonen, Slinten und 
Pulver, nach Frankreich, den ſich beim Kriege zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich zahlreiche englifche und amerikanische Specu- 
lanten erlaubten und dadurd den Widerftand Frankreichs noch 


5) Im Jahre 1870 bezog die englifch-indifche Regierung allein aus 
dem Berfauf von Opium, deffen Eultur bekanntlich von ihr monopolifirt 
ift, nicht weniger als 240 Millionen Mart!! 
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um mehrere Monate in die Länge zogen, tft er nicht viel 
fteaffälfiger al8 unfer Flintenimport in Länder von thierifch 
dahinvegetirenden Wilden, welche, abfolut gezwungen durch die 
Uebervöfferung ihrer infolge der allgemeinen Unficherheit nur 
wenig angebauten Länder, fortwährend in Hungerfehden mit- 
einander Ttegen und daher fo wie fo lebenslang feine andere 
Beihäftigung kennen, als nur immer fich gegenfeitig zu be- 
friegen und fich einander fo viel Leute zu tödten oder als 
Sflaven abzunehmen, ald nur immer möglich, und diefe leß- 
tern dann an die Händler von der Küfte zu verkaufen! — 
Kommt es denn nun nicht ganz auf Eins heraus, ob diefe num 
einmal vollftändig unvermeiblichen und unhemmbaren Sriege 
zwiſchen ihnen nur, wie früher, mit Bogen und Pfeilen, oder 
wie jest, mit Schießgewehren ausgefochten werden?“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, diefe Selbitvertheidigung der 
Slintenhändler hat einigen Anfchein von Logik und tft geeignet, 
ein wenig fißeliges und erregbares Gewiſſen vollftändig über 
den Bunft der Immoralität des Geſchäfts hinwegzubringen. 
Und wie gern und leicht läßt nicht eine menschliche Seele ſich 
beruhigen in allen ſolchen Fällen, wo ihr Intereſſe und ihre 
Wünſche eine ſolche Beruhigung erheiichen! 

Der Rapitän, den fein Dienft für fünf Jahre auf der ihm 
Teineswegs zufagenden Station von Zanzibar fefthielt, mochte 
wol ganz beſonders gegen alle directen und indirecten Be 
förderer de8 Sflavenhandels gereizt fein, weil diefelben die 
Urfahe waren, daß er hier fünf Foftbare Jahre feines Lebens 
freudlos verlieren mußte. Er ließ daher meine zur Entfchul- 
digung der deutfchen und fremdländifchen Flintenimporteurs 
vorgebrachten Gründe wenig gelten. ‘Den Vergleich mit dem 
engliichen und amerikaniſchen Waffenimport in Franfreich fand 
er unpaffend, da hier intelligente und mündige Völker gegen- 
einander in Krieg geftanden hätten; folchen gegenüber fei ein 
Waffenhandel (jomenig er denfelben aud ſonſt in Schub 
nehmen wolle) ficher ein weniger: unmoralifches Geſchäft als 
gegen eine uncultivirte, noch in ihrer Kindheitsperiode Tiegende 
und weiſer Bevormundung bedürfende Negerbevölferung, deren 
bintdürftige Triebe durch die maffenhafte Zuführung fchredlic 
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wirfender Zerftörungsmittel verzehnfacht und deren Selbit- 
ausrottung durch die infolge derjelben mwüthenden und zehn- 
mal biutiger gewordenen Kriege außerordentlich bejchleunigt 
werde. 

Und ich denfe, die neuejten befannt gewordenen Nachrichten 
beftätigen hinreichend diefe leßtere Thatſache. Das Sklaven: 
jägerterrain des innern Afrika erftrect ſich über einen Flächen- 
inhalt jo groß wie ganz Europa und umfaßt drei getrennte 
geographiiche Hauptregionen: das weftliche, das öftliche und 
das ſüdliche Territorium. 

Das erfte (weitliche) bilden die Staaten des Sudan; 
fein Hauptmarft ift Kuka, von wo die Sklavenkaravanen 
nördlich nad) Murzuf und von dort öftlich nach Kairo dirigirt 
werden. In Kuka koſtet ein Knabe 15—30 preußifche Thaler, 
ein Mädchen 30—60, ein alter Mann, ein altes Weib oder 
ein Kind 3—10 Thaler. Jeden Montag ift großer Sklaven 
marft, welder allwöchentlich mit 5—6000 Sklaven verforgt 
wird. Zahlreiche von Arabern geführte Karavanen bringen 
von bier einen Theil der Sklaven nach Norden, durch die 
brennende Wüfte 200 deutiche Meilen weit nad) Meurzuf, der 
Hauptitadt des türkifchen Vajallenftantes Fezzan. Die all 
jährliche fogenannte Große Karavane allein führt circa 4000 
Sklaven nah Murzuk. Was diefe unterwegs auszuhalten 
haben, das zeigt die von G. Rohlfs wahrgenommene „Knochen⸗ 
ftraße” durch die Wüfte! „Zu den beiden Seiten der Straße”, 
jagt diefer berühmte Reiſende, „sehen wir unzählige gebleichte 
Sfelete Tiegen, die von den unterwegs gefallenen Sklaven her: 
rühren. Selbjt ein Dann, der den Weg von Bornu nad) 
Meurzuf nicht kennt, braucht nur der Spur der vielen redts 
und links liegenden Menſchenſkelete zu folgen, um den Weg ganz 
ficher zu finden.” Im Sudan find die Lieferanten der Sklaven- 
händler die eingeborenen Herricher jelbit; es ift dies ihre 
hauptjächlichite Einnahme. Da diefelben ſelbſt fich zum Islam 
befennen, fo betrachten fie die ihnen unterworfenen oder be 
nachbarten heidnifchen Negervölker als vogelfreie Xeute und or- 
ganifiren daher alljährlich mehreremal Sklavenjagden en gros, 
bei welchen fie ihre Offiziere und Soldaten durch einen regel- 
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mäßigen Antheil an der Beute fpeciell für das Einfangen von 
Negern zu interejfiren pflegen. Bei Gelegenheit diejer Sflaven- 
jagden werden ungehenere Zerritorien verwüftet und vollftändig 
entvölfert. Sämmtliche Negerdörfer, welche die Raubbande 
durchzieht, werden von derjelben niedergebrannt, alle die Neger, 
welche Widerftand Teiften oder ſich nicht zu Sklaven eignen, 
mitleidslos niedergemacht, und der Reit nach Kufa zum Markt 
transportirt. In Murzuf laſſen die türkiſchen Beamten, die 
vom Händler für jeden Sklaven 10 Francs Gratification er- 
halten, die Stlavenfaravane bei Nacht ein und von dort wird 
diefelbe nachher nad) Kairo — wiederum eine Wüftenreije von 
250 deutſchen Meilen! — dirigirt. Der Reft, welcher lebendig 
in der ägyptiſchen Metropole ankommt, erzielt dort einen fo 
hohen Preis, daß alle die zahlreihen Abgänge, die unterwegs 
durch den Tod erfolgten, durd) den verbleibenden Geichäfts- 
gewinn reichlich aufgewogen werden. Infolge der fteten innern 
Kriege in den Ländern des Sudan, die einzig zum Zwecke des 
Fanges von Sflaven unternommen werden, beträgt die Menge 
der von dort alljährlih nah Murzuk und von dort weiter 
nad) Aegypten transportirten Sklaven mindeftens 15000, wäh⸗ 
rend ficher wenigſtens die vierfache Anzahl von Negern in den 
verichiedenen Kämpfen auf dem Plage bleiben. Welche fort- 
dauernde Entvöllernug des innern Afrika durch diefen Maſſen— 
mord und die gezwungene Mafjenauswanderung! 

Das zweite Hauptterritorium bes afrifaniichen Sfle- 
venhandels Liegt jo vecht im Herzen Afrikas. Es umfaßt das 
Thal des obern Nil, die Länder der Schellufs, Denkas, 
Diurs u. ſ. w. Hier find unter die arabiihen Sklavenhändler 
auch Europäer, der Abſchaum unferer Raſſe, gemiſcht, die 
unter der täufchenden Benennung von Efefantenjägern kleine 
Srpeditionen für Sflavenjagd organifiren, wozu fich immer 
einige Hundert zufammenthun. Seit den Ietten 20 Jahren 
hat ſich Hier die Menfchenjagd in demjelben Maße ausgebreitet 
wie im Sudan. Dean kann fich eine Vorftellung von folchen 
Expeditionen machen, wenn man erfährt, daß eine einzige folche 
Jagd im Jahre 1864 den Unternehmern nicht weniger als 
8000 Sklaven in die Hände Tieferte. 
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Bom obern Nil werden die Sklaven auf dem Waſſerwege 
nad) Chartum gefchafft, mo die beftochenen ägyptiichen Beamten 
fie ohne Schwierigkeit einlaffen. Die lange Reife, während 
welcher die Sklaven zufammengefettet und wie Vieh in engen 
Booten zufammengepfercht find, koſtet immer viele Opfer, 
welche unterwegs von den DBlattern und von der Belt hin- 
weggerafft werden. Solder Sflavenjägererpeditionen gehen 
alljährlih am obern Nil einige zwanzig vor fi. Jeder An- 
führer wählt fich einen gewiffen Landftrich aus, im deſſen 
Mitte er ein befeftigtes Lager anlegt, von dem aus dann die 
Menichenraubzüge nach den einzelnen Negerdörfern, meiſtens 
durch plößliche Ueberraihung und Weberfall bei Nacht, eine 
nad) der andern in aller Ungeftörtheit ausgeführt werden. 

Sir ©. Baker ſchätzt den perfönlichen Antheil, der nur auf 
jeden der zwanzig Anführer diejer Expeditionen allein fommt, 
auf 450 Sklaven, außerdem erhalten die ſämmtlichen einzelnen 
Bewaffneten nod) jeder feinen befondern Antheil an der leben- 
digen Beute. Man muß die Sklaven, welche auf folche Weile 
jährlich am obern Nil eingefangen und von dort nad Chartum 
gebracht werden, auf wenigitens 30000 veranichlagen, und die 
Zahl der gejammten Opfer diefes unmenfchlichen Raubkrieges 
auf mindeſtens die fünffache Anzahl. Bon Chartıım werden 
die Sklaven nad) dem türfiichen Hafen Maffauah am Rothen 
Deere geichafft, von wo fie ſich nad) verichiedenen Gegenden 
von Arabien und Aegypten vertheilen. Ein großer Theil der 
aus dem Sudan vom obern Nil erportirten weiblichen Sklaven 
wird auf den beiden großen Meſſen, die alljährlich in Tanta 
(im Nildelta) ftattfinden, an die dort aus allen Gegenden der 
iSlamitifhen Welt zujammenftrömenden Händler verkauft, 
welche die zahlreichen Harems der Paſchas und Kaimakams 
fortwährend mit „friſcher Waare” zu verfehen haben. Die 
ägyptiſche Polizei drücdt ihre Augen zu und verhindert nur 
den öffentlichen Verkauf diefer Sklavinnen. | 

Das dritte große, und das allerwichtigſte Territorium der 
Sflavenjäger bildet da8 große Plateau von Central: 
afrifa, zwilchen den großen Aequatorialfeen und dem Zambeft. 
In diefen weiten Regionen wüthen die Speculanten in Menſchen⸗ 


ae ee Be — 


Die drei großen Territorien der Sklavenjäger. 429 


fleifch mit größerer Energie und Grauſamkeit als irgendwo 
anders; fie find fait ſämmtlich Araber und der ewige Krieg 
zwilchen diefen arabiſchen Eindringlingen und den eingeborenen 
Negern hat daher hier ganz den Charakter eines reinen Rafjen- 
friege8 angenommen, der von beiden Seiten mit ausgefuchter 
Grauſamkeit geführt wird. Bei der Herzlofigfeit und dem 
gänzlichen Mangel an Gemein- und Nationalgefühl der Neger- 
häuptlinge ift es den arabiſchen Händlern leicht geworden, 
einen großen Theil der zahllofen Heinen Negerfüriten in ihr 
Intereffe zu ziehen und fie fortdauernd zu gegenfeitigen Kriegen 
anzureizen, um einander Sklaven abzunehmen und bdiefelben 
dann ihnen, den Arabern, zu verlaufen. Diefe vielen Kleinen 
Negerfönige find indireet die beiten Kunden für die weit- 
herzigen und geldhungerigen europäilchen Slintenimporteure. 
Die arabifchen Händler beziehen nämlich von den leßtern gegen 
Lieferung von Elfenbein und andern Artifeln europäiſche 
Scießgewehre und Munition und bezahlen dann hiermit we⸗ 
nigftens theilweife die ihnen von den Negerhäuptlingen ge- 
lieferten Sklaven. So fommt es, daß alle jene Fleinen Neger- 
fürften von Jahr zu Jahr mehr Kriegsmaterial zur Fortſetzung 
ihrer Verwüftungsfriege in die Hände geliefert befommten und 
der Vertilgungsfrieg aller gegen alle im Innern von Afrika 
fortwährend größere Dimenfionen angenommen hat. Wenn 
man bedenkt, daß dieje ſyſtematiſche Entvölferung, hauptfächlich 
erft jeit den Ießten 20 Jahren zwiſchen dem Albert Nyanza, 
dem Victoria Nyanza, dem Tanganyka⸗ und dem Nyaſſaſee 
auf einer Oberfläche von 20000 deutſchen Duadratmeilen 
vor ſich geht, und dies gerade in den fruchtbarften Gegen- 
den, welche früher als der Garten von Afrika bezeichnet worden 
find, jo wird das Uebermaß von Elend, das der Stlaven- 
bandel auch über diefen Theil von Afrika gebracht, recht in 
die Augen ſpringend. Im Jahre 1851 befuchte der große 
Woingjtone die Gegenden zwifchen dem Tanganyka⸗ und dem 
Nyaſſaſee. Er fand eime zahlreihe und gutmüthige DBevöl- 
ferung vor, die friedlich dem Landbau und der Viehzucht lebte 
und in ihrem jchönen und gefunden Klima auf ihrem frucht⸗ 
baren Boden eine ruhige und glüdliche Eriftenz führte, wes⸗ 
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halb Livingftone den Plan faßte, unter diefen wohlmollenden 
Menſchen eine engliſche Colonie zu gründen. Zehn Sabre 
jpäter (1861 und 1863) kam er wieder in diefelben Gegenden; 
aber wie fand er fie jegt verändert! Er erlannte fie kaum 
wieder, der Sklavenhandel war in der Zwifchenzeit bis hierher 
vorgedrungen. Die Getreidefelder und Fruchtgärten waren 
verichwunden, die zahlreichen Dörfer niedergebrannt, die Ein- 
wohner auseinandergetrieben, weggeführt, getödtet. An un- 
zugänglichen Pläten, in Waldgebüſch, Meoräften und Yelfen- 
einöden hielten fich die fpärlichen Nefte der ehemaligen Be 
völferung, die fich hatten flüchten können, verſteckt und lauerten 
in diefen Hinterhalten den Tleinern Arabertrupps auf, um 
diejelben, wenn thunlich, in der Nacht zu überfallen und den 
Tod ihrer Brüder an ihnen zu rähen. Das ganze Land war 
wie überjäet mit verftümmtelten Leichen; die Flüſſe jelbit 
ſchwemmten maffenhaft Leichname ans Ufer. An den Xeften 
der Bäume waren Frauen und Greiſe aufgehangen, die den 
eilig vorwärts getriebenen Sflavenfaravanen aus Erfchöpfung 
nicht hatten folgen können, zur Warnung und Abjchredung 
der übrigen, welche noch laufen fonnten! 

In Kazeh (Taboro, Unjanjembe), 50 deutſche Meilen vom 
Tanganykaſee und 90 Meilen von der Oftfüfte entfernt be 
findet fi der Hauptfflavenmarkt diefes Theil von Afrika. 
Am Nyafiafee ift der übliche Preis, den die Stlavenhändler 
zahlen, für einen Mann 20 Yards (= 17'/, Meter) Kattun, 
für eine Frau oder ein Kind 12 Yards. Zu Kinyani am 
Tanganykaſee pflegt der Preis für einen Mann zwijchen 16 
und 24 Yards zu ſchwanken. Am fchlechteften pflegen die 
eingeborenen Verkäufer jelbft ihre lebendige Waare zu be 
handeln. Weſtlich vom Tanganykaſee haben diejelben die 
Sitte, ein Stüd Holz wie eine Trenfe in den Mund ihrer 
Sklaven zu legen, deren Hälfe in ſchwere Holzgabeln zu fteden 
und die Hände ihnen auf den Rüden zu ſchnüren. Auf dieſe 
Art gefichert werden die Aermften außerdem noch durch einen 
Strid, der ihnen ſämmtlich um die Hälſe geſchlungen tft, an- 
einandergefeflelt, während der Sflaventreiber das Ende des 
Strides um feinen eigenen Leib befeftigt hält. Auf dieje Art 
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wird freilich jedes Entlaufen unmöglich gemadt. Die arabi- 
hen SHavenhändler find erſt jeit den letzten acht Jahren bis 
Nyangwe am Lualaba (Congo) vorgedrungen, welches jchon 
ganz im Centrum von Aeguatorialafrila Tiegt (unter 4° 20 
ſüdl. Br. und 26° 30’ öſtl. &. von Greenwich), und werden 
ih nun jedenfalls beftreben, ihren entwölfernden Meenfchen- 
handel von bier aus weit über das ganze Tlußgebiet des Congo 
hin zu verbreiten. — Don Kazeh jucht der arabifche Neger- 
händler mit feiner Sktlavenfaravane jo raſch als möglich nad) 
den verfchiedenen Einfchiffungsplägen an der Seefüfte zu fom- 
men, um der vielen Hinterhalte, wo die wiüthend gemachten 
Eingeborenen auf die vorbeiziehenden kleinern Karavanen lauern, 
fobald als möglich hinter fich zu haben. Es werden alſo an- 
geftrengte Eilmärjche gemacht; diejenigen unter den gefefjelten 
Sklaven, welche troß der auf fie herabregnenden Peitichenhiebe 
nicht mehr vorwärts können, überhaupt alle Kranken und 
Schwachen werden mitleidslos in der Einöde zurüdgelaffen 
oder durch Keulenhiebe getödtet. Auch hier bezeichnen daher, 
wie zwifchen Rufa und Murzuk, Tauſende von menſchlichen 
Gerippen die verfchtedenen Wege von Kazeh nach der Küſte. 
Ye näher der Händler der Küfte kommt, deſto mehr ſucht er 
den Reft feiner Karavane zu fchonen. Die auf dem weitern 
Mege Erkrankten und Entkräfteten werden den noch Stärfern 
auf den Rüden geladen und ihrer Ernährung nun mehr Auf- 
merffamfeit zugewendet. Der ganze Zug wird aus Binter- 
einander her vereinzelt marfchirenden Fleinen Gruppen gebildet 
— eine traurige, ſchwankende Proceffion von abgemagerten Sfe- 
leten, bis er endlich an der Küfte ankommt, wo der ührigge- 
bliebene Reit der Sklaven in dunfle, enge, unreine Schiffsräume 
verladen wird, in deren fauliger Luft gefettet und zufammen- 
gedrängt noch ein guter Theil der armen Opfer an Krankheiten 
dahinftirbt.*) Und dennod) ift bei der Landung des nad) allen 


*) Auf zwei kürzlich erft aufgebrachten Dhauen war die Sterblichkeit 
unter den zufammengepferchten Sklaven (meift Kindern von 4—14 Jah⸗ 
ven!) jo groß gewefen, daß innerhalb zehn Tagen-von 200 Gefangenen 
nicht weniger als 78 hatten über Bord geworfen werden müſſen, nach» 
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diefen Leiden noch übriggebliebenen Reſtes von Sklaven in 
den islamitiſchen Ländern der Gewinn bei deren Verlauf noch 
immer ein jo großer, daß er alle Koften der Unternehmung 
det und daneben noch einen großen Gewinn abwirft! 
Lipingitone nimmt an, daß die Anzahl von Sklaven, welche 
ſchließlich die Küfte erreicht, nicht mehr als den fünften Theil 
der Gefammtzahl von Negern repräfentire, welche dem Menſchen⸗ 
raubhandel im ganzen alljährlich zum Opfer fallen; in folden 
Gegenden, wo ein energifcherer Widerftand geleiltet werde, jet 
es jogar nur etwa der zehnte Theil. Det ihren Weberfällen 
auf die Negerdörfer pflegen die Sklavenjäger alle erwachſenen 
Männer, welche Speere tragen, zu tüdten und deren zerfebte 
Körper ftüchweife an Bäumen aufzuhängen, um der harmlofern 
Bevölkerung der Weiber und Rinder einen rechten Schreden 
einzujagen. Die ungeheuere Mehrzahl der gemachten Sklaven 
find daher Weiber und Kinder. Bei den oben angegebenen 
Ziffern eines jährlichen Sklavenexports von 15000 Köpfen 
aus dem Sudan, 30000 aus dem obern Nilthale und 100000 
vom Plateau von Gentralafrifa würde fich hiernach die jähr- 
liche Entvölferung Afrikas durch den Sklavenhandel mindejtens 
auf 5x 145000 = 725000 Köpfe belaufen. Da aber die 
beiden eriten Ziffern entfchieden zu niedrig fein dürften und 
wir der Wahrheit wol näher ftehen werden, wenn wir fie 
verdoppeln, jo würde dann die Gejammtzahl der jährlichen 
Dpfer des Sflavenhandels fi auf 950000 Köpfe ftellen, mit 
welcher Annahme auch die Schäßungen des Admirals Sir 
Bartle Frere, der fünf Iahre lang die Flottenftation an der 
DOftfüfte commandirte, und des katholiſchen Miffionspriors in 
Zanzibar übereinftimmen, indem dieſelben den jährlichen 
Menfchenverluft Afrikas durch den Sflavenhandel auf eine 
Million veranſchlagen. Freilich vertheilt fich dieje jährliche 


dem der anhaltende Hunger fie vollftändig entlräftet gehabt hatte! Ka⸗ 
pitän Sullivan in feinem Buche: „Dhow Chasing in Zanzibar Waters“ 
(„Jagden auf Sklavenſchiffe in den Gewäſſern von Zanzibar‘), ſchildert 
in lebhaften Farben die Leiden, welche die armen Neger noch zuguter- 
legt auf den Sklaven-Dhauen durchzumachen haben. 
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Entvölferungsziffer auf ein immenfes Territorium, das fo groß 
ift wie ganz Europa und eine Bevölferung von circa 80 Mil- 
lionen Negern enthält. 

Und wo fließt diejer fortwährend erneute Menfchenftrom 
hin, der nun ſchon feit einem Iahrtaufend regelmäßig das 
innere Afrika entvölfert? Ausschließlich nach den Ländern des 
Islams! Der Islam, diefe welthiftoriihe Schöpfung des 
Araberthums, gab zuerft dem afrikaniſchen Sklavenhandel feine 
ingeheuern Dimenfionen, und heutzutage find die Abnehmer 
der regelmäßigen Sflavenausfuhr ausjchließlid nur die mo⸗ 
hammedaniſchen Länder Afrifas und Aſiens: Aegypten, 
Zripoli, Zunis, Marokko, Arabien, die europätiche und afia- 
tiſche Türkei, Perfien, Beludfchiltan und Afghaniftan, ‘Denn 
der Erport nad) den europäifchen Colonien von Amerika ift 
durch die englifche Kriegsflotte fchon fett längerer Zeit voll- 
ftändig unterdrückt worden. Wenig arbeitfam für fich felbit, 
empfinden die Muſelmanen mit jedem Jahre mehr das Be- 
dürfniß, andere Arme für fich arbeiten zu laſſen. Das Ber- 
langen nah Sklaven fteigert fi) von Jahr zu Jahr in dieſen 
vertrodneten und ftationären Staatsgejellihaften, deren Be- 
völferung fo langfam zunimmt, daß diefelbe durch eigenen innern 
Zuwachs erft in einem halben Jahrtauſend fich verdoppeln 
könnte! Welcher Eontraft mit den Danfees und englifchen 
Auftraliern, deren Volkszahl ſich jett alle 25 Iahre verdoppelt 
und die aljo in einem halben Jahrtauſend ſich vermillionen« 
fachen fünnten, wenn dies nicht infolge des Mangels an Plat 
und Nahrung auf unferm Erdplaneten überhaupt eine phyſiſche 
Unmöglichfeit wäre. 

Gegenüber der Negerraffe haben die dem Islam Huldigen- 
den Völfer des Orients überhaupt bisjegt eine recht traurige 
Culturmiſſion offenbart. Sie fcheinen für fich ſelbſt nur noch 
zum Kriege, zur Gewaltregierung, zur Plünderung und Er- 
prejjung geeignet zu fein und find für alle arbeitfamern ihnen 
unterworfenen Völker zu einem Fluche geworden. Je mehr 
ihre eigene Lebenskraft hinſchwindet, dejto mehr fcheinen fie 
das Bedürfniß nach Auffriſchung und Unterftügung durch eine 
gefündere und urwüchfigere Raſſe zu fühlen. Und die fort- 
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währende Zuführung von neuem Negerblut ift ihnen noth- 
wendig, weil im Drient die Neger fich nicht durd Geburten 
zu vermehren pflegen. Schon die zweite Generation ift felten, 
die dritte Taum zu finden. Dazu noch die in der Türkei und 
in Aegypten herrichende Sitte der Caftration jo vieler Neger: 
fnaben, um Eunuchen für die zahlreichen Harems zu gewinnen 
— eine Operation, die einem nicht geringen Theil der ihr 
unterworfenen Kinder das Leben koſtet! 


Was eine der ſchlimmſten Seiten. des Sflavenhandels ift, 
iſt die durch ihn bewirkte Perpetutrung des innern Kriege 
zuftandes, eines unaufhörlichen Bürgerkrieges in den jchöniten 
und fruchtbarften Ländern von Afrifa. Der Gewinn, welden 
er den Landesfürften wie den Kaufleuten bietet, ift ein fo un- 
geheuerer, daß damit Fein anderer Handel, Fein anderer Zweig 
menſchlicher Thätigfeit concurriren Tann. Die Eingeborenen 
haben gar Fein Intereffe mehr, den Boden zu bebauen, weil 
fie die Früchte ihrer Arbeit nicht zu ernten hoffen dürfen, und 
fremde Kaufleute, die in andern Gegenftänden als in Menſchen⸗ 
fleiih handeln wollen, fünnen fich in diefe Gegenden gar nid 
hineinwagen, da fie von den erregten Negerjtämmen fir 
Sklavenhändler angefehen und ermordet werden würden. 


So iſt denn jeder Möglichkeit des Eindringens von Eultur 
und Civiliſation in den ungeheuern Territorien der Menfchen- 
jagd ein Riegel vorgejchoben, und der verfteinerte, erftorbene 
Zuftand des innern Afrika, der nun ſchon fo lange andanert, 
wird und Tann nicht eher gehoben werden, als bis es einer 
großen und kraftvollen civilifatorifchen Macht gelingen wird, 
fi) im Herzen von Afrika feftzufegen und dem Sklavenhandel 
von innen heraus feine Nahrung zu entziehen, indem fie die 
geſammten focialen und politiichen Zuftände des afrikaniſchen 
Binnenlandes umändern, die Negervölfer von den gegenfeitigen 
Bertilgungsfriegen mit Gewalt entwöhnen und fie zur fried- 
lichen Gewinnung von Bodenerzeugniffen durd) Landescultur 
und Arbeit anregen und anhalten würde, 


Der große Reifende Cameron fagt im zwölften Kapitel 
jeines Reiſewerkes „Quer durch Afrika‘ (London und Leipzig 
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1877) bei Gelegenheit der Schilderung der durch den Sflaven- 
handel entuölferten Gegend von Liomwa: 

„Wenn man den gegenwärtigen Zuftand noc länger an- 
dauern läßt, jo wird fich das Land bald völlig in Dſchungeln 
und Wildniſſe verwandeln und für Handelsleute und Reifende 
immer unzugänglicher werden. Daß man an diefe Möglich- 
feit überhaupt nur denken Tann, ift ein Schandfled der ge- 
rühmten Civilifation des 19. Jahrhunderts. Und follte Eng- 
land, mit feinen nur die Hälfte der Zeit arbeitenden Fabriken 
und dem Elende in den Induftriebezirfen, die Gelegenheit vor⸗ 
übergehen laſſen, einen Markt zu eröffnen, der Tauſenden aus 
der arbeitenden Klaffe Beichäftigung zu geben vermüchte, fo 
wirde das immer ein umerflärliches Näthjel bleiben. Doc 
wollen wir hoffen, daß die angelfächfifche Raſſe Feiner andern 
Nation den Vorrang gönnen wird, wenn es fid) darum han- 
det, Tauſende, ja Millionen von Mitmenſchen aus Elend und 
Erniedrigung zu befreien, die faſt unfehlbar ihrem Schickſal 
verfallen werden.’ 

Der Wunſch, daß England diefer humanen Aufgabe ſich 
unterziehen möge, welche zugleich neben ihrer ethiich-moralifchen 
Seite nod) eine fehr vortheilhafte mercantilifhe und politische 
Seite Hat, ift für einen patriotifhen Briten fehr natürlich, 
England hat im Süden Afrikas, in Bajutoland und Kaffra- 
rien einen kleinen Anfangsverſuch gemacht, die Negervölker 
zur Arbeit zu erziehen, und nicht ohne Erfolg. Es hat aber 
bei feinem ungeheuern indifchen Reiche und jeinem immenfen 
amerifantfchen und auftralifchen Colontenbefite zu wenig Hände 
übrig, un dem innern Afrika davon raſch genug fo viel zu- 
wenden zu fönnen, daß deſſen Eulturverhältniffe dadurd bald 
eine durchgreifende Veränderung erfahren könnten. Eine fo 
volfreiche Macht wie Deutichland wäre wol eher in der Lage, 
dieſe Riefenaufgabe mit Hoffnung auf Erfolg aufnehmen zu 
fünnen, und zwar in allmählidiem und ftufenweilen Vor⸗ 
tchreiten, in der Art, wie ich im 25. Kapitel bei Gelegenheit der 
Beſprechung der Delagoa⸗Bai angedeutet habe. Deutjchland 
hat Hände im Uebermaß für eine jolche Arbeit zur Verfügung! 


Und dazu ift es ja die Nation ber Denfer und Lehrer, der 
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Philofophen und Pädagogen, und alfo vor allen andern dazu 
geeignet und berufen, die phyſiſche und geiftige Rettung einer 
verlafjenen und verlorenen Rafje zu übernehmen! 

Es würde recht wohl thunlich fein, zunächſt am Küften- 
rande und dann allmählich immer weiter nach dem Innern 
Afrikas vorjchreitend, an verfchiedenen günftig gelegenen Punl- 
ten ein dünnes Net von deutſchen Anftedelungen zu begründen. 
Diefelden müßten natürlich untereinander und mit der Küfte 
in fteter Verbindung erhalten werden. Denken wir und nım 
eine folche Reihe von Dandelsniederlaffungen, die dabei zu- 
gleich als Lehr- und Schulftationen dienen und gewijlermaßen 
ein Verjuchsfeld darftellen könnten, worauf die Samenferne 
hriftlicher Eultur auszuftrenen wären. Nach und nad) würde 
hier eine größere Anzahl von intelligenten Negern anzujammeln 
fein, die von den Anfiedlern in der Eultur werthvoller Landes⸗ 
producte, in europäiſchen Handwerfen und Künften u. |. w. 
unterrichtet werden müßten. Selbitverftändlich wäre für den 
fräftigen Schuß der kleinen Colonien durch Blockhäuſer und 
verichanzte Lager mit bewaffneter Bemannung Sorge zu tragen. 
Diefe zerftreuten Niederlaffungen würden die Kerne abgeben, 
um welche fi) mit der Zeit Eleine Culturdiftricte von Ein- 
geborenen gleichſam herumkryſtalliſiren könnten, indem an⸗ 
gegriffene und verfolgte. oder ſonſt culturfreundliche Häupt- 
linge fi) zu ihrem eigenen Schuge gern in deren Nähe nieder- 
laffen und nad) und nad) den Kleinen Friedensftaaten eine 
immer größere Bevölferung zuführen würden. Was für 
eine mächtige Anziehungsfraft die Nähe eines friedliche und 
geficherte Zuftände bietenden Culturſtaates mit einer humanen 
Regierung auf die Eingeborenen afrikanischer Despotenftanten 
ausübt, das haben wir ja bei der Kolonie Natal gefjehen, 
die Jahrzehnte hindurch durch Maffen von freiwilligen Ein- 
wanderern aus dem benachbarten Königreiche der wilden Zulus 
förmlich überfchwemmt wurde. Kine ähnliche Erfcheinung 
möchte aljo wol auch auf den zerftreuten Culturinſeln im in 
nern Afrika fich zeigen, immer vorausgefegt natürlich, daß 
denfelben durch hinreichende Schugmaßregeln eine veipectgebie- 
tende Stellung gefichert bliebe. Allmählich würden fo die 
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benachbarten Fleinen Negerfürften neue Mittel kennen lernen, 
um fi) ihre nothwendigen Bedürfniffe durch ehrenhaften 
Handel und Bodencultur zu verfchaffen und um ſich auch ohne 
Sklavenfang und Sflavenverlauf eine reiche Iahreseinnahme 
zumenden zu können. Dieſes Culturſyſtem dürfte um fo 
mehr Erfolg haben, je rafcher durch Beichlagnahme aller wich- 
tigen Punkte auf der Küfte und durch Etablirung von be- 
feftigten Poften an derjelben die ganze Küfte in die Hände 
einer europäifchen Culturmacht gelangen würde. Der theil- 
weile Ankauf der portugiefiihen Küftenbefigungen an der 
Oftfüfte wäre zu diefem Zwecke jehr anzuempfehlen, damit 
die bisher blos nominelle Küftenherrichaft eines chriftlichen 
Culturvolkes endlih in eine effective umgewandelt würde. 
An gefund und günftig für Niederlaffungen gelegenen Punkten 
ift ja auf der portugiefifchen Oftfüfte Fein Mangel. Nur eine 
Macht, welche an der Küſte feften Fuß faßt und diefelbe 
wenigftens theilweife in ihren Beſitz bringt, Tann fich über- 
haupt darauf einlaffen, das innere Afrifa der Eultur eröffnen 
und den Sflavenhandel gründlich ausrotten zu wollen. Sit 
freilich, wie ich fürchten muß, in Deutfchland feine Dispofi- 
tion für die Ausführung einer derartigen Culturmiffion bor- 
handen, fo ijt die einzige Nation, welche diejelbe übernehmen 
kann, die britifche. Die Früchte, welche diejelbe davon ernten 
wird, werden unermeßliche Reichthümer fein. Im Schatten 
der zerftreuten „Freiheitsbäume“, die aus den Kernen der 
Fleinen im Innern Afrikas angelegten Handelsntederlaffungen 
hervorwachſen werden, wird nad) und nad) ein junges Afrika 
mitten in dem alten abgejtorbenen Continent entftehen, von 
dem fich die Segnungen der Cultur und Civilifation allmählich 
in immer weitern Umkreis ausbreiten werden. Friedliche 
Arbeit und Bodencultur werden dann die immenfen Territorien 
Centralafrikas zu einem blühenden PBaradiefe umwandeln, wo 
heute wie blutige Vampyre nur die Sflavenhändler und 
Menfchenjäger Hin- und herziehen, hinter fich nichts als Haß 


. und Mord, Verwüſtung und Leichen, Elend umd Verthierung 


zurüdfaffend, ein Land des Jammers und endlofen Blut- 
bergießens. Und follten große Territorien jchon jo weit ent- 
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völkert fein, daß fie einer Maffeneinwanderung von Arbeits- 
fräften dringend bedürftig wären, jo würde außer den über- 
völferten Diftrieten Europas auch Leicht das übervölferte China 
zur Beihülfe herangezogen werden können. Welch ein reiches 
Frucht» und Kornland würde eine organifirte chineſiſche Maſſen— 
einwanderung dann aus den fruchtbaren Gefilden des innern 
Afrifa machen und welches zur Nachahmung reizende Beifpiel 
würde dieſes fleigige und friedliche Bienenvolf der Arbeit den 
in Indolenz und Nichtsthun verjuntenen Negervölfern vor 
Augen halten! 

Die Unterhaltung mit dem engliihen Marinefapitän hat 
mich wieder in die Gefilde meiner patriotifchen Wünfche und 
Zufunftsträume verlodt und id) kehre num zu der mit reihem 
Silberzeuge, BlumenbouquetS umd feinen Weinen bededten 
Frühſtückstafel des britiichen Generalconjuls zurüd, 

Sch erzählte den Herren von dem tranrigen Anblid, den 
ih in den Straßen der Stadt gehabt hätte, nämlich eines 
Kindes in Ketten. Wie ift es möglich, ſagte ih, daß ſolch 
ein Schaufpiel unter den Augen von Ihnen, dem britiichen 
Generalconful und Agent of Her Majefty, fich zeigen darf, da 
Ihnen bier body eine jo gewaltige Uebermacht zu Gebote jteht 
und es nur eines Winkes von Ihnen bedürfte, um folche Vor- 
fommnifje ganz unmöglich zu machen? Der Conful Tädelte 
und antwortete, daß er ſich in Landesgefegliche Einrichtungen 
wie die der Hausſklaverei nicht einmifchen könne und dürfe. 
Es ſei natürlich, daß nicht alle Negerſklaven fich bei ihren 
Herren wohl und glüdlich fühlen könnten, daß daher Fludt- 
verjuche nichts Seltenes ſeien und namentlich den englifchen 
Schiffscommandenren ſchon viele Unannehmlichleiten aus dem 
Zuſchwimmen flüchtiger Hausſklaven erwachjen ſeien. Indeſſen 
der Schutz, den ein engliſcher Commandant nach ſeinem Er⸗ 
meſſen an Bord ſeines eigenen Schiffes, das als britiſcher 
Grund und Boden gilt, einem weggelaufenen Sklaven zu— 
wenden könne und dürfe, ſei auf dem Lande, in dem un— 
beſtreitbaren Bereiche der Gerichtsbarkeit des Sultans, voll⸗ 
ftändig unzuläſſig. Es komme nun z. B. öfter der Fall vor, 
daß ein Araber als einziges Eigenthum nur einen ſtörriſchen und 
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arbeitsunluſtigen Negerſklaven beſitze. Wenn der letztere nun 
etwa ſchon mehreremal ſeinem Herrn wegzulaufen verſucht 
habe, ſo ſei es dann ſehr natürlich, daß dieſer den künftigen 
Fluchtverſuchen feines Dieners duch Anlegung von Bein- 
ſchienen und Ketten vorzubeugen ſuche. In eine folche rein 
häusfiche Angelegenheit könne num er, der britische General- 
conful, unmöglich fich einmifchen, jelbjt wenn der jo am Ent- 
laufen gehinderte Hausſklave nur ein ſchwaches und Hülflofes 
Rind jei. 

Nachdem wir dem reichlichen Frühſtück Genüge gethan 
hatten, zeigte mir der Kapitän einige Photographien, welche 
ein Offizier vom Flying Fiſh aufgenommen hatte und bie 
ſämmtlich auf den Skflavenhandel Bezug hatten. Cine ber 
intereljanteften zeigte eine Kleine lebendige Sklavenladung, die 
erſt neulich einer arabiichen Dhau abgenommen und dann 
von dem britifchen Kriegsichiffe an die nächſten Miſſions— 
anftalten abgeliefert worden war, da fie größtentheild aus 
Rnaben beftand. Die Vertheilung war dabei nad) den löb- 
lichen Principien toleranter Gleichbegünftigung jo erfolgt, daß 
der anglikaniſchen Miſſion die eine Hälfte, der römifch-fatho- 
liſchen die andere Hälfte zugewiefen worden war. 

Eine halbe Stunde nah dem Frühftüd erichten, um dem 
Generalconsul und dem Kapitän Elton feinen Beſuch zu machen, 
ein prädtig coftümirter Orientale in langem und feinem 
weißen Haif und mit reich mit Goldfäden durchwirktem weißen 
Turban. Es war ein indifher Bankier (Hindi), und daher 
von vollftändig weißer Gefichtöfarbe und Mohammedaner, 
Diaffa, der Sohn des in London abwejenden Bankier des 
Sultans, Zarya Topan, den Kapitän Elton hatte zu fid 
bitten laffen, um mit ihm in meinem Intereffe zu ſprechen. 
Dieſer reiche junge Indier, jchon verheirathet und von ziem- 
chem Embonpoint, Hatte vollftändig das Benehmen eines 
europäifchen Gentleman und ſprach fertig engliih. Kapitän 
Elton fragte ihn, ob er wol jo freundlich fein würde, mir 
die, eine halbe Stunde von der Stadt prächtig am Meeeresufer 
gelegene Billa jeines Vaters, die jetzt zufolge des letztern Ab- 
wejenheit in Europa leer ftand, für einen Monat zur Woh- 
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nung zu überlaffen, was der Tiebenswürdige Indier fofort 
mit großer Höflichkeit bewilligte. Ich war dem Kapitän Elton 
für diefe außerordentliche Gefälligkeit und Liebenswürdigfeit 
um fo danfbarer, als ich bei meinem Frühgange durch bie 
Stadt die Auffindung eines angenehmen Logis als ein Ding 
der Unmöglichkeit gefunden hatte. Die einzigen beiden Hotels 
der Stadt, das eines Franzofen und eines Deutichen, waren 
gerade infolge der gleichzeitigen Ankunft von drei verſchiedenen 
Steamers, von Aden, von Natal und von den Comorifchen 
Inſeln, vollitändig überfüllt und in dem einen mir nur nod 
ein Schlafplag auf einem Billard offerirt worden, nach deſſen 
Genuſſe e8 mich feineswegs gelüftete.e Und außerdem ge- 
währte mir das generöfe Anerbieten die verführeriiche Aus- 
jicht, eine Zeit lang eine echte arabiich-indifche Villa bewohnen 
und eine pilant neue Erfahrung über „Landleben auf ber 
Inſel Zanzibar“ machen zu können. | 

Das Landhaus war aber nur mit Möbeln, nicht mit Bet- 
ten, Kochgeſchirren, Hausutenfilien aller Art verjehen — ſollte 
ich nun alles Nothwendige für einen nur einmonatlichen Auf- 
enthalt neu Taufen? Auch dafür mußten meine gefülligen 
Wirthe Rath. Kapitän Elton bat den PViceconful Herrn 
Holmwood, mir eine Matraße, Bett- und Tafelwäſche, Silber: 
zeug, Küchengeräthe, Lampen und Leuchter, Wafchbeden und 
Krüge, Teppiche und Zifchdeden, Kurz alles, was nur mög- 
Licherweife in einer Fleinen Hauswirthichaft gebraucht werden 
kann, zu leihen und nach der Billa Hinauszufenden. Und 
nicht genug mit aller diejer Tplendiden Liebenswürdigkeit, jo- 
gar auch noch zwei ſchwarze Diener wurden vom Viceconſul 
für die ganze Zeit meines Aufenthaltes in der Villa voll 
jtändig und ausfchließlich zu meiner Verfügung geftellt! — Wo 
in der Welt wird man noch eine fo großartige und in wahrem 
Uebermaße gefällige Gaftfreundfchaft finden? Auch belehrte 
mid Kapitän Elton, wie id) am beiten mid) mit dem Eſſen 
einzurichten haben würde; ich folle dafjelbe jeden Mittag aus 
dem franzöftichen Hotel Holen Laffen, bei der nur halbſtündi⸗ 
gen Entfernung und der heißen Lufttemperatur würde e8 nod) 
hinreichend warm draußen auf der Billa ankommen. Mir 
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noch den fehr werthvollen Rath ertheilend, daß ich mir mein 
Trinfwaffer nicht von einem der nahen Brunnen, fondern 
nur von der dreiviertel Stunde entfernten Mtoni-Duelle holen 
laſſen follte, und mir für den nächſten Morgen die Zujendung 
zweier Boote mit Ruderern und Trägern verfprechend, ver- 
abichiedete fi) Kapitän Elton von mir, um feines Tieber- 
anfalles wegen ſich wieder zu Bett zu legen. 

Es war fchon Nachmittags 4 Uhr geworden. Sch begleitete 
num den Diceconful Herren Holmwood in fein nahe gelegenes, 
mit einem fchönen fühlen Hofe und einer inwendig rings⸗ 
herum laufenden Veranda verfehenes Haus, wo ich den Kaffee 
einnahm und Zeuge einiger intereffanten orientalifchen Vi— 
fiten war. Dann ftattete ich noch dem Herrn Jenſſen, dem 
deutihen Conſul und zugleich Vertreter des hamburger Haufes 
Dswald und Comp. (oder wie fie auch ſich zu jchreiben be- 
lieben D’Swald und Comp.), in feinem gegemüberliegenden 
palaftähnlichen Haufe einen Beſuch ab. Es ift diefes eins von 
jenen großen hamburger Häufern von „Merchant Princes“, 
die über ungeheuere Mittel gebieten und daher von Jahr zu 
Jahr mehr und mehr ihre Millionen vervielfältigen. Es hat 
eingeborene Agenten in allen Hauptplätzen des gegenüber- 
liegenden Feitlandes, verfchiedene Dampfſchiffe und fogar ein 
eigenes Kleines Kriegsichiff, das ſchützend feinen Handelszweden 
dient. Das Hauptgefhäft des Haufes bejteht im Export von 
Elfenbein, Ropalgummi, Gewürzen und Droguen, Cocosnüffen 
und Del u. f. w. und im Import von allerhand europäifchen 
Sulturerzeugniffen; ob e8 auch „in Flinten macht“, ift mir 
nicht Speciell befannt geworden. Das Hauptgebäude des 
Hanjes iſt ein ftattlicher weißer Palaft mit Seefronte und 
hat eine herrliche Ausficht auf den fchiffeerfüllten Hafen; feine 
ebene Oberfläche ift mit einem großen Holzdach überwölbt 
und bietet daher eine den ganzen Tag über fchattige und Fühle 
Promenade mit weiten prächtigen Rımdblid, Die Salons 
im erften Stod find außerordentlich geräumig und bei immer 
offen ftehenden hohen Fenftern fehr kühl und Iuftig; ein Iebens- 
großes Delbildni des regierenden Sultans zog in einem diejer 
eleganten Säle meine Aufmerkfamkeit auf fih. Die Herren 
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in dem Comptoir zu ebener Erde durften ſich über Tropen- 
hige in ihrem Fühlen Arbeitszimmer wahrlich nicht beklagen; 
fie gingen der europätfchen Landesfitte zufolge ſämmtlich in 
Jacken und Pantalons von fchneeweißer Leinwand einher. 
Ich Tann übrigens an diefer Stelle die Bemerkung nicht 
unterlaffen, daß es für die Intereffen des Deutfchen Reiches 
int allgemeinen wie deutjcher Unterthanen im bejondern be- 
- deittend vortheilhafter fein würde, wenn an einem jo wichtigen 
Centralverfehrspunfte wie Zanzibar ftatt eines bloßen kauf—⸗ 
männifchen Conſuls ein von der Negierung expreß hierher 
gefandter und honorirter Berufsconful placirt würde, Dem 
es find in den legten Jahren Schwierigkeiten vorgefommen, in 
denen deutſche Unterthanen fchwer darunter zu leiden gehabt 
haben, daß fein energiſch ihre Rechte wahrender und durchſetzen⸗ 
der Faiferlicher Vertreter fich Hier befand, indem ein in feinen 
Geſchäften an den Plaß gebundener faufmännifcher Conſul 
natürlich eine Menge ängftlicher Rüdfichten zu beobachten Hat, 
durch welche ein Berufsconful ſich nicht behindern zu laſſen 
braucht. | | 
Vom deutihen Conſul begab ich mid) wieder an Bord, 
um mein lebtes Mittageffen und Nachtlager auf dem Fleinen 
Steamer zu verbringen. Dampfichiffe nach Beendigung einer 
Reife und vor Beginn einer neuen find in diefer Zwiſchenzeit 
immer ein fehr ungemüthlicher Aufenthalt. Das lärmende 
Ausladen der Waaren ift Feineswegs angenehm und das Ein- 
laden von Kohlen für die neue Reife, infolge deifen das ganze 
Deck mit einer dicken Krufte von. ſchwarzem Kohlenftaube über- 
zogen wird, ift namentlid) widerlich und unansftehlich. Ich 
fand meinen englifchen Freund noch an Bord vor; auch hier 
in Zanzibar hatte ihm das Glück nicht gelächelt, denn er 
hatte feine Stelle in einem Kaufmannshaufe finden Fünnen. 
Er war fih nun noch nicht Har darüber, ob er ſich jetzt nad) 
den Comoreninfeln wenden oder mit dem Steamer Natal 
nad) Delagva-Bai zurücfehren ſollte, um ſich dort fofort auf 
eigene Fauft zu etabliven. Am Abende erfreute ich mich wie 
der an Bord der ſchönen Rundfiht auf Hafen und Stadt und 
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begab mich dann zu meiner legten Nachtruhe auf dem Fleinen 
böfen Steamer in meine Koje. 

Am nächſten Morgen, dem 4. Juli, um 9 Uhr erſchienen 
om Schiffe zwei Boote, ein zierliches Fleines mit vier und 
ein breites und großes mit acht Auderern, die mir das bri- 
tiſche Generalconſulat jandte, um mic und mein Gepäd nad) 
der Shamba (d. i. Garten, Gartenvilla) Tarya Topan über- 
zuführen. Bald war mein Gepäd eingeladen, viele entgegen- 
gehaltene Hände mit Trinkgeldern befriedigt (ein großer Mis- 
brauch bei folchen entferntern, von Kleinen Steamers verfehe- 
nen Linien) — und meine Boote fegten ſich mit plantfchendem 
Ruderſchlage in Bewegung. Wir fuhren längs den ftattlichen 
flaggenüberwehten Steinpaläften der Confuln, ber großen 
Batterie, dem Sultanspalaft vorüber und näherten uns nad) 


einem halben Stündchen außerhalb der Stadt wieder dem Ufer, 


wo ein großes und einfames weißangejtrichenes Haus von zwei 
Etagen und auf jeder Seite vier Tenftern Front, überdeckt 
mit einem Dache von getrodneten PBalmenblättern, dicht am 
Meere ftand. Es war rings wie eine Feftung mit Mauern 
umgeben und hatte zur Seite einen ebenfall® Hochummanerten 
Ihattigen Garten,. der in Tieblihem glänzenden Grün über 
das ſpiegelnde Waffer herüberleuchtete. Hinter dem Haufe 
jah ich eine große Anzahl von Palmenhütten der Eingeborenen 
und weiterhin einen dichten tropifchen Wald von Marntgo- 
bänmen und Cocospalmen, auf dejfen grünem Hintergrunde 
der weiße Steinban fid) prächtig hervorhob. Ein alter Araber, 
der Wächter des Haufes, und die beiden vom englischen Con⸗ 
julat mir zur Verfügung geftellten fchwarzen Diener empfin- 
gen mich fchweigfam und vefpectvoll am Ufer und bradten 
raſch mein Gepäd auf die Steinterraffe vor dem Haufe. 
„Das aljo ift eine echte arabiſch⸗indiſche Villa und hier foll 
ih eine Zeit lang den orientaliihen Scloßheren ſpielen!“ 
dachte ich bei mir und trat voll Spannung durch die mäd)- 
tige knarrende Hausthür mit ihren diden braunen Flügeln 
und mit einem unförmlich großen Niegelfchloffe in das Innere 
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feit und maffiver Alterthümlichfeit zeigten, machte doch der in- 
nere Bau der Billa ſelbſt auf mich einen ſehr reichen und 
prächtigen Eindrud. Zu ebener Erde empfing mid ein 
großer marmorgetäfelter Saal, auf deffen beiden Seiten breite 
Marmorbänke Hinliefen, die während der Anmefenheit des 
Herrn mit weihen bunten Teppichen belegt werden und dann 
als Divans für feine Gäfte dienen. In den Eden waren 
Marmorbeden mit Springbrunnenröhren angebracht, die aber 
leider jegt wafjerlos waren. Da die Fenfteröffnungen diejes 
Parterrefanles bei Tage immer offen ftehen und nur bei Nadt 
durch inwendige eijerne Läden geichloffen zu werden pflegen, 
jo ftric) fortwährend die frifche Seebrife hindurch, und diefer 
erfriichende Yuftzug im Verein mit dem fältenusftrömenden 
Dearmorboden und den murmelnden Springbrunnen in den 
Eden mußte den Aufenthalt in diefem Empfangsjaale jelbit 
an den heißeften Zagen zu einem äußerſt angenehmen und 
fühlen machen. Zu beiden Seiten dieſes großen Saales be 
fanden fich zwei längliche ebenfalls mit Marmorboden ver: 
jehene Zimmer, die mit Sofas und alterthümlichen unge- 
heuern Lehnftühlen reichlich verfehen waren; auch ein paar 
riefengroße runde Tiſche mit koſtbar gefchnigten Rändern und 
Füßen dienten diefem Gejellichaftszimmer zu weiterm Schmud. 
An diefe Zimmer fchloffen fi) zur Seite noch kleinere Räum— 
Tichfeiten für Küche und Dienerfchaft an. Zum erjten Stod 
führte eine Steintreppe und öffnete fich mir hier wieder ein 
großer länglicher Salon, deſſen Fußboden aus prachtvollen 
und ſchönpolirtem Alabaftergetäfel in fchachbretartigen weißen 
und ſchwarzen PViereden zufammengejeßt war. Die Wände 
beftanden auch bier wie überhaupt in allen Zimmern des 
Haufes aus glänzend polirtem und daher Abends bei Kichter- 
glanz prächtig ſpiegelndem und ſchimmerndem Marmor, ſodaß 
man ſich faſt in eine Fatholifche oder griechifche Kirche hätte 
verfeßt glauben können. Die Deden waren in allen Zim- 
mern aus mit fchönen bunten Farbenmuftern, grün, braun 
und roth, bemalten hölzernen Querbalken gebildet, die ab- 
wechjelnd hervor- und zurüdtraten, wie man es ähnlich in 
vielen unferer alten deutſchen Schlöffer findet. Leber den 
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großen Flügelthüren lenkten arabiſche Sprüde, vermuthlich 
aus dem Koran, die Augen auf ſich, die forgfältig ins Holz 
eingejchnitten waren. Zu beiden Seiten dieſes Mittelfalons 
befanden fich (auf der Seefeite) wieder zwei längliche Zim- 
mer, in deren jedem eine Eolofjale, für einen Rieſen Goliath 
jehr geeignete hölzerne Bettftelle mit Himmelbaldadin ftand; 
rüdwärts entdeckte ich zu meiner Freude auf ber einen Seite 
ein reizendes Badezimmer mit zwei Kleinen Fenſteröffnungen, 
mit Marmorbädern im Fußboden, in welche faubere Trepp- 
chen hinabführten, und Springbrunnenbaffins in den Eden. 
In die Mauer eingelafjene Wandfchränfe mit Etageren dienten 
in allen Zimmern ftatt unjerer Kommoden und Secretäre zur 
Aufbewahrung von allerhand Gegenjtänden. Der fehr große 
runde Tiſch im Salon des erjten Stocks repräfentirte ein 
wahres Meifterwerk chineſiſcher Holzfchneidelunft: fein Rand 
war wie ein feines Spigenmufter durchbrochen und zerfranft 
und fein gewaltig did ausgejchweiftes Bein mit allerhand 
eleganten Arabesfen verziert. Die Fenſter waren im ganzen 
Haufe wie überhaupt in allen nicht europäiſchen Häufern 
Zanzibars ohne Glas und Rahmen, nichts als hohe bis auf 
den Fußboden Binabreichende und mit jentrechten Eifenftäben 
vergitterte länglich-vieredige Maueröffnungen, was dem ganzen 
Haufe einen gefängnigartigen Anblid gab, der mir jpeciell 
in diefem Punkte allerdings nicht ganz zuſagte. Man konnte 
jedes Fenſter durch inwendig angebrachte ſchwere eiferne Läden 
verfchließen und dann dem Sonnenlidhte, dem Regen und 
Wind oder der Nachtluft vollitändig den Eintritt wehren. 
Durch Oeffnen oder Schließen der Fenfterläden zu den ver- 
ichiedenen Zageszeiten und auf den verfchiedenen Sonnenfeiten 
hatte man es in feiner Gewalt, die Temperatur der Zimmer 
ganz nach Belieben zu reguliren. Auf der jedesmaligen Sonnen- 
feite geöffnet Tteßen die Fenſter hier eine äquatoriale Wärme 
einftrömen, auf derjelben verjchlojfen ließen fie dem Fühlen 
Monfunmwinde, der unausgefegt durch die andern Fenſter 
einzog, die Freiheit, die Zimmer zu einer wonnig-fühlen Tem⸗ 
peratur abzufühlen, welche, unterftügt durch die marmornen 
Wände und Fußböden, inwendig die Friſche eines Eisfellers 
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heritellte, während dranßen die Atmofphäre im Sonnenfener 
wie Ofenluft zitterte und vibrirte. 

Die Reinigung der Zimmer war fehr erleichtert durch die 
fanfte Neigung der Fußböden nad) einer Seite Hin; es ge- 
nügte demzufolge, ein paar Eimer Waſſer über die Alabaiter- 
fläche Hinzugteßen, worauf diejes alfe Unreinigfeiten hinweg: 
ſchwemmte und durd) eine Röhrenmündung in der Ede nad 
außen abführte, 

Den angenehmften Theil des Haufes bildete jedoch für 
mich die Dachetage. Diefelbe beftand eigentlich nur in einer 
glatten Dachterraffe mit Seitenmauern und Gitterfenftern, 
welche von einem hohen und jehr lücdenhaften Palmenblätter- 
dache übermwölbt wurde. Es lag hier vor den fechzehn enter: 
Öffnungen nad) allen vier Weltgegenden hin ein fo wunderbar 
fchönes Panorama ausgebreitet, und war dabet der Aufent- 
halt hier oben durch den fortwährend von irgendeiner Seite 
her einftrömenden Wind jo außerordentlich kühl und erfrifchend, 
daß diefe Dachterrafje ein wahres Ideal von tropiſchem Land- 
aufenthalte darbot. Augen und Zungen konnten fich bier gleich 
ergögen, erjtere an der entziidenden Vogelperſpective und dem 
Ternblide in dad grüne PBalmenparadies der Umgegend, letz⸗ 
tere im Genuffe der herrlichen frijchen Luft, die entweder von 
der See Fam, und dann den Fühlen Waſſerhauch des Oceans 
mitbrachte, oder vom Lande, und dann mit füßen Blumen- 
düften überladen war, Nach Often genoß man von bier einen 
weiten Sernblid auf einen Wald von Cocospalmen und dunfeln 
hohen und buſchigen Mangobäumen, innerhalb defjen zahl- 
reihe Drangegärten und Pflanzungen von Gewürznelfen, In- 
digo, Sefam, Cacao, Zuderrohr u. |. w. eingeſchloſſen lagen. 
Gegen Norden plätfcherten dte langen Wellenlinten des Meeres 
ans ſandige flache Ufer; im Weiten und Süden lag die Stadt 
Zanzibar im hellften Sommenglanze ausgebreitet mit ihren 
flachen weißen Häuferwürfeln, zahllojen mit PBalmenblättern 
gedeckten dunfelbraunen Hütten und bier und da von hoch 
emporragenden ſchlanken Balmenbäumen oder von dieftämmi- 
gen Baobabs maleriih unterbrochen. 

Das Meer jpülte nur zur Zeit der Flut bis an die Ter- 
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raſſe meiner Villa heran, während es zur Ebbezeit weit zurück⸗ 
trat und dann ein felten unterbrochener Zug von Eingeborenen 
hier über den flachen Sand Hinwanderte, der reih an ab- 
wechjelungsvollen Bildern war. Es wurde hier in der Nähe 
eine Anzahl von rundbaudigen arabiihen Schiffen gebaut, 
die bei Ylutzeit im Meere ſchwammen und bei Ebbezeit auf 
dem Zrodenen ftanden, zu beiden Seiten gejtüßt auf hölzerne 
Pfoften. Im der Entfernung von etwa einer halben Stunde 
an einer Einbuchtung des Meeres im Nordoften fchimmerte 
ein umfangreicher weißer Steinbau über den Wafferfpiegel 
berüber: Bet el Ras, ein ftattlicheg Sommerpalais des frühern 
Sultans, wo derfelbe feinen Harem hatte unterbringen wollen, 
aber nie dazu fam, da er gerade zur Zeit der Vollendung 
des Baues vom Tode hinweggerafft wurde. 

An mein Haus ftieß auf der Landfeite ein Fleiner hoch— 
ummauerter Hof mit ebenerdigen Seitengebäuden für die Diener- 
haft, der zugleich auf eine jehr belebte Straße der Vorftadt 
hinausging, wo täglid) von Sonnenaufgang bis Untergang 
Taufende von Eingeborenen vom Lande nach der Stadt herein- 
und zurüditrömten. 

Aber die Herrlichite Beigabe meiner Villa war der hoch— 
ummauerte Garten, der ſich auf- der Weſtſeite ihr anſchloß. 
Das Vergnügen, welches mir diefes Kleine tropiiche Paradies 
bereitete, kann ich nicht befchreiben. Es kam mir wirklich vor, 
als ſei ih hier in einen Feengarten unferer Opern verjeßt. 
Welch ein Blühen, Duften und Leuchten von Blumen von 
allen Farben und Formen! Welche reichvartirten Schatti-. 
rungen von Blättergrün, durch welche das Licht der Tropen- 
fonne golden ftrahlend hindurchbrach! Welche dichte und 
ſchwarze Schatten unter den Mangobäumen — welches Hin- 
und Hergeflatter von im herrlichſten Gold- und Silbermetall⸗ 
glanz ſchimmernden Schmetterlingen überall zwifchen den ſchö— 
nen und brennendgefärbten Blumen! Es war ein wahrer 
Augenſchmaus, in diefem Tieblichen Garten zu luſtwandeln 
und fid) an feinen echt tropiſchen Naturgenüffen zu ergögen. 
Und diefe Mufif von Singvögeln und Baumgrillen, die na- 
mentlich des Morgens und Abends Hier erichallte — wie ſym⸗ 
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pathiich war fie meinen Ohren! Es würde mir jchwierig fein 
zu enticheiden, welcher von den menjchlichen Sinnen hier mehr 
Genuß fand: ob der Gefihtsfinn durch die Pracht und Schön- 
heit der Baumformen, der Blumen und Blüten, der Schmetter- 
linge und Käfer — oder der Geruchsſinn durch den jüßen 
Duft der Aushauchungen von Laub und Blumen — oder der 
Gehörfinn dur das Raufchen der Meereswellen, den leiſen 
Bogelfang und das taufendfache Zirpen der Baumgrillen — 
oder endlich der Geihmadsfinn durch die reiche Auswahl von 
füßen und jaftigen Tropenfrüchten, welche der Garten bot: 
Drangen, Bananen, Bapaven, Guayaven, Ananas, Loquat⸗ 
äpfel, Melonen und Cocosnüffe. Die verfchiedenen, aber alle 
jehr anmuthsvoll gewachfenen Arten von Palmen bildeten mit 
den dunfellaubigen Mango- und Orangenbäumen und den 
mannichfaltigen Sorten von blühenden Sträuchern ein ganz 
reizende8 buntes Durdeinander. 

Nachdem ich mid flüchtig in meinem neuen tropiſchen 
Königreiche orientirt Hatte, richtete ich mich in den Zimmern 
des erſten Stodes häuslich ein, indem ich den Salon zu 
meinem Speijezimmer und den djtlich daran ftoßenden Raum 
zu meinem Schlafzimmer machte. Meine beiden Neger zeigten 
fich al8 ein paar gutgezogene und wohldreffirte Diener. ‘Der 
eine, ein ſehr hübfcher und flinfer junger Menſch von circa 
18 Jahren, war ein Galla, ein intereffantes Eremplar dieſes 
tapfern und fchönen Volksftammes, welcher die weiten Negio- 
nen zwifchen den großen centralafrifaniihen Seen und den 
abyſſiniſchen Hochgebirgen einnimmt. Schon als Kind war 
derfelbe von einem Sflavenhändler eingefangen und dann 
einmal gelegentlich von einer englifchen Kriegsichaluppe be- 
freit worden. Der zweite war etwa 30 Jahre alt und ein 
Suaheli. Beide trugen im Gürtel Schöne gefrümmte Dold- 
meſſer mit Sammtfcheiden und mit geſchmackvoller Verzierung 
in getriebenem Silber. Die fihwierigen Namen meiner beiden 
Diener mir zu merfen, mußte ic) zu einem mnemotechniſchen 
Mittel meine Zuflucht nehmen. Der alla hieß Watibiu, 
der Suaheli Puläti; ich behielt diefe beiden fremdartigen Na- 
men dadurch leicht in meinem Gedächtniß, daß ich beim erften 
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dachte: What eat you? (Was efjen Sie?) und beim zweiten: 
Poux-Lady (Läufe- Dame). Das Coftüm beider war das 
landesübliche reinliche und fchneeweiße lange Hemd, das vom 
Halfe bis auf die Füße herunterfällt. 

Was die Schöne Villa mir noch bejonders interejjant 
machte, war der Umftand, daß fie vor dem Kapitän Elton, 
der fie ihrer gefunden Lage wegen gemiethet hatte, lange Zeit 
von dem großen Livingftone bewohnt worden war. In länd- 
her Ruhe und in denjelben Zimmern, in denen ich jet 
meinen Aufenthalt genommen, hatte fein reger Geift die Pro⸗ 
jecte zu feinen wiederholten Reifen ins Innere von Afrika 
ausgebildet, die Details feiner Zukunftsplane ausgearbeitet, 
jowie auch die Erfahrungen feiner bereits vollendeten Reifen 
zu Bapier gebradit. 

Auch ic führte nun eine Zeit lang ein Tiebliches und mir 
unvergeßliches Stillleben in diefer reizenden Gartenvilla. Der 
Viceconſul Holmwood Hatte mir einige intereffante Bücher 
über Zanzibar und Centralafrifa geliehen (unter andern zwei 
Werke unferer berühmten deutſchen Afrifareifenden Schweinfurth 
und Rohlfs; „Im Herzen von Afrika” von Schweinfurth und 
„Reife von Zripoli nad) Kuka“ von Rohlfs), und jo konnte 
ih mich denn jett nad) langer Zwangspauſe wieder einmal 
meiner alten Xieblingspaffion: der Lektüre fpannender Bücher 
inmitten eines entzückenden und heiter ſtimmenden Naturpara- 
diefes, hingeben. Tage, Wochen und Monate verrinnen unter 
ſolchen Verhältniffen ja fo vajch wie Stunden, und den Ka— 
(ender und feine Zeiteintheilung pflegt man dann beinahe zu 
vergeſſen! 

Schon früh öffnete ich meine ſchweren Fenſterladen und 
ſofort flutete das Licht der Morgenſonne wärmend in mein 
über Nacht immer ſehr kühles Schlafzimmer herein. Unter 
den Fenſtern meiner Schlafſtube war ein dichtes Gebüſch von 
hohen Sträuchern, die mit Tauſenden von großen jammt- 
artigen und ſcharlachrothen Blumen mit fehr langen Staub- 
fäden bededt waren. Zahlreiche bunte Schmetterlinge in allen 
Farben des Regenbogens ſchwirrten und fchaufelten wie Licht- 
funfen und Diamantenfterne über diefem reichen, Iuftigen 
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Blumenteppihe auf und nieder. Gegenüber auf einem der 
großen und dickbuſchigen ſchwarzgrünen Mangobäume ſchienen 
mir am erſten Tage Hunderte von gelben Früchten ähnlich 
den Orangen zu hängen; aber bald ſchwand mein Irrthum: 
bei einem plötzlichen Geräuſche löſten ſich alle dieſe gelben 
Körper vom Baume los und umflatterten denſelben in wirrem 
Gezwitſcher; es waren lauter kleine citronengelbe Vögel, welche 
dieſen Baum zu ihrem gemeinſamen Hauptquartier ausgewählt 
hatten. 

Nachdem ich auf der Steinterraſſe vor der Villa meinen 
Kaffee eingenommen und mic) dabei am erfriſchenden See 
winde und am Blicke auf das in der Morgenſonne ſo ſchön 
herüberglänzende Zanzibar erlabt Hatte (was mich immer 
lebhaft an den „Blid auf Genua“ in Schiller’ „Fiesco“ er- 
innerte), begab ich mich mit meinen Büchern in den Garten 
und ließ hier meinen langen chinefiichen Lehnftuhl an den 
Rand eines jchönen länglich vieredigen fteinernen Waſſer⸗ 
baffins fegen (ähnlich) dem im Löwenhofe der Alhambra in 
Granada), welches von Palmen, Mangos und jüRduftenden 
Sasminfträuchern anmuthig überwölbt war und in feinem 
kryſtallgrünen durchfichtigen Waffer ein reizendes fchattiges 
und veritedtes Bad darbot. Hier las ih nun den ganzen 
Vormittag und ließ die wunderbaren Bilder und Scenen 
centralafrifanifchen Lebens an meiner Seele vorübergleiten, 
dabei mit innigem Behagen die von ſüßem Blumendufte ge- 
würzte Gartenluft einsthmend und dem Flüftern des Windes 
in den Balmenkronen, dem Plätfchern der nahen Meereswellen 
und dem einichläfernden Meaffengezirpe der Baumgrilien lau 
ſchend. Was mein Entzücden vollendete, war, daß jeden Mor 
gen und Abend in dem dichten fchattigen Labyrinth der 
Sasminzweige ein Kleines graues Vögelchen fein leifes Morgen 
und Abendlied fang, deſſen Melodien in allen ihren Nuancen 
genau den Geſang des norddeutichen Rohrſperlings wieder 
gaben. Altes, was recht Tebhaft an die füßen Tage der Kind- 
heit erinnert, bereitet uns in fpätern Lebenstagen immer eine 
unendliche Freude. Ich, der ich meine frühefte Iugend in 
einem von jchilfigen Teichen umgebenen Haufe verbrachte und 
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dort fo oft mit innigem Vergnügen dem bald leiſen, fried- 
lichen und empfindungsvollen Gezwiticher, bald freudvoll auf- 
jubeinden Geſchrei unſers gelben Rohriperlings zugehört Hatte, 
ward bier unter dem Aequator durch den ganz ähnlichen 
Gefang eines mir unbekannten Leinen Vogels jo lebhaft in 
dad Paradies meiner Kindheit zurücdverfegt, daß ich nicht 
müde wurde, mit wonniger Wehmuth dem Kleinen Sänger 
zu lauschen und meine Phantafte Tängftentichwundene Scenen 
meiner früheften Iugend wieder durchträumen zu laffen. 

Während ich fo an meinem arabifchen Wafjerbaffin ſaß — 
Iefend, denfend und träumend — pflegte der Gärtner zu 
kommen und vor mir füße Bananen, Cocosnüſſe, Orangen 
und Papaven hinzulegen. Bon den Bananen (im Suahelt 
Ndizi genannt) gibt e8 hier ein halbes Dukend von Sorten 
von verfchiedenem Geſchmack. Die Orangen von Zanzibar 
(Machungwa) find außerordentlih ſchön und weithin bis 
Arabien und Berfien berühmt, wohin fie maſſenhaft erportirt 
werden. Blüten und Früchte ſchimmern filberweiß und golden 
nebeneinander das ganze Jahr Hindurdh aus dem bunfeln 
Laube hervor. Auch die Heinere, ſüßere Sorte der Mandarinen 
(Kangaja) ift bier reichlich vorhanden. — Die Papaven 
(Mapapayi) haben einen etwas weichlichen Geihmad, halb 
wie Melonen und halb wie Erdbeeren, dabei ein rvojenrothes 
Fleiſch und einen erdbeerartigen Parfum. Das Bäumchen, 
da8 fie Liefert, fieht aus wie eine Eleine graziöſe Palme, feinen 
Namen Melonendbaum führt e8, weil die Frucht allerdings 
äußerlich einer fünffantigen Melone gleicht. 

Die „Mil“ der frifhen Cocosnüffe war für mid) ein 
höchft erfriichendes, Fühles und angenehmes Meorgengetränt 
und jchmedte etwa wie ein aromagefchwängertes Zuckerwaſſer. 
Man rieth mir davon nicht zu viel zu trinken, da ih dann 
davon leicht das Fieber befommen fünnte; ich halte dies jedoch 
für eine ungerechte Verleumdung des gefunden Getränks. 

Zuweilen erſchien am Rande meines Waſſerbaſſins eine 
riefige, beinahe Frofodilartige Eidechfe von der Größe eines 
Pinfcherhundes, die mih am erftien Tage durch ihren plöß- 
lihen unerwarteten Anblid unmittelbar neben mir nicht wenig 
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erſchreckte, an deren friedliche und harmloſe Promenade ich 
mid) aber fehr bald gewöhnte, 

Wenn die Sonne dann höher gefttegen war und nun den 
Garten wie ein türfifches Badezimmer durchwärmte, begab 
ich mid) unter den Thorweg, der von dem ummanerten Ge- 
biete meiner Villa auf die menſchenwimmelnde Straße hinaus- 
führte, und verbrachte hier, bequem in meinem Lehnftuhl hin- 
geftredtt, ein Stündehen in der Anſchauung des bunten und 
malerifchen Gedränges. Welche Variationen von Eoftümen 
und Gefichtern! Welch eine Sammlung von prädtigen Sujets 
für einen Maler von Porträts oder Genrebildern! Es wurde 
einem hier fo recht die große Bevölkerungszahl der Umgegend 
von Zanzibar einleuchtend, denn der dichte Strom der Paffan- 
ten blieb von früh bis Abend, mit nur wenig Unterbredjung 
in den heißeften Mittagsftunden, derjelbe. Eine endloje Pro- 
cejfion, zu Fuß und zu Pferd, zu Kamel und zu Ejel — ge 
Ihwäßige Frauen und Mädchen mit Laften auf dem Kopfe 
und in grazidjem Bogen die ftügende Hand darunter haltend 
— freundlich blickende Landleute, die auf hurtig trippelnden 
Eſelchen ihre Gartenprodbucte zur Stadt fchafften — ernite 
und fchweigfame Araber und Banhanen auf Pferden oder 
Ejeln reitend — Kamele mit mürriichen und müden Gefid- 
tern, in langſamem phlegmatiichem und ſchwerem Tritt dahin- 
ſchreitend und durch die vor- und zurüdgehende Bewegung 
thre8 langen Haljes eine dumpfe jchwermüthige Glocke in 
Bewegung jegend — und ehr jelten einmal ein weißgeflei- 
deter Europäer, der einen Spazierritt in bie Umgegend machte. 
Gegenüber dem Thorwege war ein Ziehbrumnen, der den ganzen 
Tag von wajflertragenden Negerinnen umlagert war. Eine 
jede derfelben trug einen langen Bambus quer über die 
Scdultern, an deffen beiden herabgebeugten Enden die Waſſer⸗ 
eimer aufgehangen waren. Welches Geſchnatter und Gefläiter, 
Gelache und Gelicher unter diefen ebenholzfarbigen Wafler- 
nymphen! Was für eine Unzahl von hochintereffanten Neuig- 
feiten hatten fie fich jeden Morgen zu erzählen! Bon diejem 
Waſſer zu trinfen hatte mir aber Kapitän Elton ausdrücklich 
widerrathen, denn es wilrde einem jeden Europäer, der nicht 
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daran gewöhnt ift, fiher das böje Fieber geben, das ſchon 
eine fo große Anzahl unferer Landsleute in Zanztbar hinweg- 
gerafft Hat. Zuweilen begab ich mid auch nach vorn auf die 
Meerterraffe vor meiner Villa und jah mit Behagen dem 
allmorgendlichen Baden einer Heerdbe Kamele im Meere zu. 
Sie wurden von den Treibern erft fämmtlid bis an den 
Bauch ins Waffer getrieben und dann von denjelben gemein- 
Ihaftlich eins nach dem andern hergenommen und feitgehalten, 
und num die langen zottigen Hälfe und die rauhen Rüden 
mit Waflereimern überflutet und mit Bürften abgerieben. 
Den Ramelen ſchien die ganze Procedur entfchieden nicht zu 
behagen, denn fie gaben ihrem Misvergnügen durch nicht mis- 
zudeutende unmuthige und grungende Kehltöne lebhaften Aus- 
drud, und dann und wann fprangen fie plößlich auf, ſchlugen 
zornig mit den Hinterfüßen aus, und plantichten mit nieder- 
gelegten Ohren und plumpen ſchweren Zritten eiligft aus dem 
Waſſer Heraus ans Ufer, ihren erboft nadlaufenden und 
Ihreienden Treibern reichlih das ihnen zugedachte Seebad 
durch rückſichtsloſe Beſpritzung zurüderftattend. Und dann 
warfen ſie fi) gern auf den weichen trodenen Sandgrund 
nieder und wälzten ſich voll Wonne darauf herum, die vier 
Inorrigen Beine fteif in die Luft emporhaltend und mit dem 
Budel vergnügt im Sande wühlend — eine Freude, welcher 
dann durch die Prügel der erbitterten Treiber, deren ganzes 
Baden, Waſchen, Bürſten und Reiben nun umfonft gewejen 
war, ein raſches Ende gemacht wurde. 

Wenn unter diefem Zeitvertreibe die Mittagsftunde heran- 
gelommen war und die Sonne nun wie ein Feuerherb vom 
Himmel herunterbrannte, begab ich mich hinauf in die fühlen 
alabaftergetäfelten Zimmer meiner Villa und fette mich hier 
in den immer wehenden falten Zugwind zwilchen zwei ein- 
ander ſchräg gegenüberliegende Fenſter. Diefer Zugwind um- 
gab mich troß der draußen brennenden Dfenglut mit einem 
föftlich friſchen Luftſtrome und konnte ich aljo in feiner Kühle 
meine Lektüre Hier ruhig fortfegen. Von Zeit zu Zeit warf 
ich dabei einen Blick durch das vergitterte Fenfter, konnte mich 
aber nie recht an dieje abjchenlichen Eijengitter gewöhnen, da 
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fie mir immer das Gefühl gaben, als ſei ich in einem Ge- 
fängniffe eingefperrt! So fam die Ejjenszeit heran. Um 2 
oder 3 Uhr Nachmittags erjchten einer von meinen Dienern 
mit dem Eſſen, das mir Herr Charles, der Inhaber des fran- 
zöfifchen Hotels (von den Engländern French Charley genannt), 
alltäglich herausfandte. Nach dem Eſſen hielt ich eine ein- 
jtündige Mittagsruhe und machte hierauf einen Spaziergang 
in die Umgegend, der etwa zwei Stunden lang dauerte und 
welchem dann bei Sonnenuntergang ein Bad in der See vor 
den Mauern meiner Billa folgte. Bei Ebbezeit winmelten 
hier auf dem fandigen, vom zurüctretenden Meerwaſſer ver- 
laffenen, Boden Milliarden von fehnellläufigen krebs⸗ oder 
crevettenartigen Thierchen durcheinander, die bei der Annähe- 
rung eines Menfchen oder Thieres fofort .in den zahlloſen 
Heinen runden Löchern verichwanden, mit denen der weide 
Sandboden wie ein Sieb durchbohrt war. Nah) Sonnen- 
untergang blieb ich, um nicht die Nachtluft einzuathmen, welde 
von vielen Leuten bier für jehr gefährlich gehalten wird, in 
meinen Zimmern, mit Lektüre beichäftigt, und nahm dann 
um 9 Uhr mein frugales Abendeffen ein. Diefes beitand 
aus einer in Leinwand eingenähten deutfchen Gervelatwurft, 
welche ihrer riefenhaften Länge wegen nie ein Ende nehmen 
wollte, nebft ſchönem Weißbrote und wohljchmedender prefer- 
virter dänischer Butter. Hierzu munbdete mir eine Flaſche 
ausnahmsweije gutes englifches Bier ganz vortrefflich und 
verjeßte mich daher jeden Abend in eine fehr befriedigte 
Stimmung, worin ich dann ftillvergnügt dem mohnbefrängten 
Morpheus in die Arme fant. 

Gänge nach der Stadt und in die Umgegend unterbraden 
angenehm dieſes poetiiche Stillleben. Ging id) zur Stadt, jo 
hatte ich, mochte ich auch fo früh gehen als ich wollte, immer 
einen brennenden Ocean von Licht und Sonnenglut zu durch⸗ 
ichreiten und kam, nachdem ich die lange Madagascarftadt 
durchjchritten Hatte, immer in Schweiß gebadet im europäl- 
Ichen Viertel an, wo ich in den fühlen Salons bes Vice— 
confuls Herrn Holmwood mich ausruhte und in ber Regel 
von ihm oder vom Generalconjul zum Frühftüc eingeladen 
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wurde. Kapitän Elton ging ſchon nad drei Tagen mit dem 
Steamer Natal nah Mozambique zurüd, nachdem er mir 
auf einem, vom Sultan dem Biceconful Holmmood gejchentten 
prächtigen arabiichen PVollblutrappen in meiner Villa noch 
einer Abſchiedsbeſuch gemacht und fich erfundigt hatte, ob ich 
noch über irgendeinen Mangel zu Elagen hätte. (Das herr- 
liche Pferd, da8 er ritt, zeigte feine vornehme Abkunft außer 
durch feine ſchöne und ftolze Ericheinung auch darin, daß es 
wie ein enfant gaté behandelt werden mußte; nicht plebejifche 
Hafer- und Gerjtennahrung durfte ihm geboten werben, jon- 
dern nur Reis, Datteln und Zuderrofr!) Ich trennte mid) 
mit chmerzlichen Gefühlen von diefem liebenswürdigen und 
gefälligen Manne, in dem ich einen der reinften Vertreter des 
unvergleihhlichen Typus eines „engliſchen Gentleman’ kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, und Tonnte leider nur mit 
großer Unficherheit mic mit der Hoffnung tröften, daß id) 
ihn vielleicht jpäter noch einmal in meinem Leben wiederjehen 
würde, da ja das heimtückiſche Küſtenklima von Aegquatorial- 
afrifa feine Feindfeligfeit gegen europätfche Conftitutionen zu 
allen Zeiten jo Häufig documentirt hat.*) 

Das Klima von Zanzibar ſpeciell ift, wie das von Mozam- 
bique, bekanntlich fehr übel verrufen. Viele Neifende haben 
die Stadt eine der gefährlichiten Peft- und Fieberhöhlen der 
afrikanischen Aequatorialfüften genannt. Der geringfte Ver—⸗ 
ftoß gegen die Regeln der Diät zieht Leicht tödliche Folgen 
nach fih. Die franzöfiiche Fregatte Berceau, die in Zanzibar 
Trinkwaſſer einnahm, verlor hier 90 Mann von ihrer Mann⸗ 
haft! Fünf engliihe Briggs, die gleichfalls ſich Hier mit 
Waſſer verjorgten, verloren zufammen 125 Mann! Das hier 
ftationirte franzöfifche Kriegsſchiff Ducouẽdie mußte, um feine 
Mannſchaft permanent auf 125 Mann zu erhalten, von den 


*) Laut Nachrichten, die im November 1877 in Europa eintrafen, 
befand fih Kapitän Elton Ende Auguft in Livingftonia am ſüdöſtlichen 
Ufer des Nyaffafees. Daß diefe Nachricht Überhaupt fo raſch bei uns 
eintreffen konnte, zeigt uns einen fehr glnftigen Fortichritt des Com⸗ 
municationswejens in biefem bisher fo unmwegfamen Theile von Afrika, 
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"lottenftationen von Bourbon und Madagascar nad) und nad) 
226 Mann fi zufenden laffen! Commodore Nourfe vom 
Schiffe Andromahe ging mit fünf feiner Offiziere an Land 
und jchlief mit denjelben nur eine einzige Nacht in einer eine 
Heine Strede vom Ufer entfernten Pille. Alle ſechs ftarben 
an den folgenden Tagen am Fieber! Der Marinefapitän 
Guillain, der von 1846—1848 die hier ftationirte franzöfifche 
"lottenabtheilung commandirte, fagt von Zanzibar: „Zwiſchen 
8 Uhr Abends und Sonnenaufgang am Lande bleiben, heißt 
fich einem nicht nur jehr wahrfcheinlichen, fondern ganz fichern 
Zode exrponiren.” Don 44 Europäern, die fi in Zanzibar 
niedergelaffen hatten, waren nad) drei Jahren nur noch vier 
übrig! Der Aufenthalt im Innern der Infel zumal foll allen 
Europäern fihern Zod bringen. Es ift nun allerdings ein 
einigermaßen beflemmendes Gefühl, an einem Orte ſich auf- 
zuhalten, wo die leichteſte Unvorfichtigfeit, ſei e8 eine unbe- 
deutende Erfältung oder der geringjte Verftoß gegen die Diät, 
ein zu veichliches Fruchteffen u. |. w. fo leicht und raſch töd- 
lihe Folgen nach ih zieht. Der nächtliche Landwind von 
den Mangrovefünpfen, bie nebelartig auffteigenden Ausdün- 
ftungen des feuchten Bodens nach Regengüffen follen nament- 
ih die Urfachen ſchnell entftehender tödlicher Krankheiten fein, 
und außerdem ift e8 vorzüglich das Trinkwaſſer, das ſchon 
Zaujenden von Europäern das Leben gefojtet hat.. Hätte ich 
nicht von Kapitän Elton die freundliche Anweiſung erhalten, 
nur Waffer von der gefunden Mtoni-Quelle zu trinken, jo 
würden auch meine Gebeine vielleicht den melandholifchen und 
uneingehegten Kirchhof bereichert haben, der fi) auf der Süd⸗ 
feite der Stadt lang am Meeresufer Hinzieht und auf deſſen 
Grabfteinen ich unter vielen andern europäiſchen Namen aud) 
den eines öfterreichifchen Eonjuls in Aden las. — Die meiften 
Schiffe pflegen jeßt ihre nothwendigen Waſſervorräthe auf der 
Inſel Noffi Beh bei Madagascar oder auf den Sedhellen- 
infeln einzunehmen und entgehen dadurch dem tödlichen Fieber 
und der Dysenterie, die früher fo vielen Matrofen nad dem 
Waffereinnehmen in Zanzibar das Leben gefoftet hat. 

Es find freilich nicht alle Jahreszeiten gleich ungeſund in 
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Zanzibar. Der Monat Juli, in dem id) da war, und der 
December find die gejundeiten Monate. Zanzibar hat zwei 
Sommermonate: Februar und September, zwei Winter: 
monate: December und Juli, und zwei Regenzeiten: vom 
April zum Juni und vom October zum November. Diefe 
leten beiden Saifons gelten als die gefährlichite Fieberzeit, 
namentlich joll dann der Abendthau verderbenbringend fein. 
Die Luft ift in diefer Zeit ſchwer und feucht, mit Eleftricität 
überladen und daher dag menschliche Gehirn einfchläfernd und 
ermattend. Die Spiegel laufen an, das Eijen überzieht ſich 
mit Roft, Lederſchuhe zerfallen an der Luft in eine gelatinöfe, 
verjchimmelte Maſſe, die Dächer laſſen das Regenwaſſer in 
die Häufer ein, die Möbeln in den Zimmern „ſchwitzen“, die 
Pianofaiten verroften, die Tinte ſchimmelt und die Wäſche 
ſowie die menſchlichen Haare fühlen fih ganz naß und 
ſchwammig an. Der Regenfall ift ein fehr ftarfer; während 
er in Mitteldeutichland 20, in Frankreich 25, in England 32, 
in Kalkutta 56, in Bombay 76 Linien betrug, war er in 
Zanzibar 167 Linien! Man zählt hier ungefähr 100 — 130 
Regentage im Iahre; die Iahreszeiten find aber in dieſem 
Punkte jehr unregelmäßig; es kommen ſehr trodene Jahre 
por, und wieder ſolche, wo die Sonne ſechs Wochen lang ganz 
unfichtbar bleibt. — Was jest im Juli die Luft jehr angenehm 
machte, war der conftant wehende erfriichende Monfun. Es 
regnete allerdings öfter bei Tage und bei Naht, manchmal 
ſehr heftig, aber die danach im ſchnell wieder erfchienenen 
Sonnenlichte auffteigenden weißen Nebeldämpfe, die ich als 
fo tödlich gefährlich hatte jchildern hören, übten auf mid) nicht 
den geringiten ungünftigen Eindrud. Ueberhaupt befand ich 
mich während meines ganzen einmonatlichen Aufenthaltes in 
Zanzibar immer vollfommen wohl und bin daher auch hier 
wieder auf meine ſchon jo oft gemachte Erfahrung zurüd- 
gefommen, daß ein Europäer, der vorficdhtig und regelmäßig 
lebt, fein unreines Trinkwaſſer zu ſich nimmt, und fich fonft 
vor Diätfehlern und Erkältungen möglichft in Acht nimmt, in 
in den für ihre Gefundheitsgefährlichfeit berüchtigtiten Gegen- 
den des Erdballs fich bei dauernder Gefundheit erhalten und 
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die Einflüffe eines böfen Klimas auf fich unfchädlich machen 
fann. Auch die Offiziere der hier Tiegenden englifchen Flotte, 
die Herren vom engliihen Conſulat umd die Beamten des 
deutfchen Haufes Oswald fchienen fich hier alle ganz wohl zu 
befinden; fie haben allerdings jümmtlich jehr gejunde Woh- 
nungen, was jedenfalls ein Haupterfordernig für das Gefund- 
bleiben ift, die Offtztere auf ihren Schiffen, die andern Herren 
in ihren luftigen, Fühlen, weiten und geräumigen Steingebüv- 
den am Seeufer. 

Was mich recht angenehm berührte bei diefem exotifchen 
Landaufenthalte, war der Umftand, daß unfer gemüthlicher 
deuticher Sperling auch hier in meinem tropifchen. Garten 
fein munteres Wefen trieb. Wo ich auch Hingefommen bin 
in der Welt, überall habe ich diefen immer aufgeräumten umd 
Iuftigen heimatlichen Vogel wiedergefunden. Am meiften, fand 
ih, wird ihm von den Menjchen in Neuyork der Hof ge 
macht, wo für ihn fpeciell in den hohen Bäumen der Parks 
und Squares reizende und zierlich bemalte Holzhäuschen mit 
den einladenden Aufſchriften: Sperlingshotel, Sperling 
Clubhaus, Sperlingsheim u. |. w. aufgehangen find und die 
Heinen emſigen Infektenvertilger auch) regelmäßig im Winter auf 
Kojten der Stadt gefüttert und im Frühlinge mit Baumwoll- 
Hümpchen zu ihrem Nefterbau beſchenkt werden. (Es tft haupt- 
jächlih unfer deutfcher Landsmann, Herr Kampfmüller in 
Brooklyn bei Neuyork, welder fih um die Einführung unjerd 
Sperlings in Nordamerika verdient gemacht Hat und der 
neuerdings fich auch bemüht, unjere Lerche und Nachtigall jo- 
wie den deutſchen Laubfroſch in Amerika einzuführen und zu 
acclimatifiren.) Auch nad) Auftralien find von Leipzig einige 
Humberte von Pärchen vor einigen Jahren exportiert worden, 
um auch diefem fernen Welttheile die Segnungen biefer un- 
ermüdlichen würmer- und raupenvertilgenden Vogelmagen zu: 
zuwenden. Ich glaube fiher, auch bei einer Reife nach Island, 
Grönland und Sibirien würde ich dort den Meinen intelli- 
genten graubraunen Landsmann wieder antreffen. 
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Einzug in die Stadt. — Bom Pferd auf den Efel, — Schwarze Efla- 
vinnen. — Baobabs. — Elfäffer Jeſuiten. — Engliihe Miffionen. — 
Ein gelehrter Parſi. — Matrofenamufement. — Ankunft des Admirals 
Machonald. — Theatervorftellung am Bord eines Kriegsichiffes. — 
Kachtfefte der Suahelis. — Hochzeit. — Müden und Ameifen. — Ein 
hamburger Kapitän. — Spaziergänge in bie Umgebungen. — Ziegen 
als Wegweifer. — Kopaldiggings. — Einſchiffung. — Meine Geldtafche 
auf dem Wege zum Deeeresgrunde. — Hindugefellfhaft. — Seekrank—⸗ 
beit. — Malaiifche Pilger. — Enthüllungen über die Diamantenfelder. 
— Eine Zuderbofe vol Diamanten. — Beränderungen am Himmel. 
— Der Iuftige Schiffslieutenant. — Ein feiltanzender Mali. — Küften- 
anfichten. — Ankunft in Aden. — Der ſchöne Somali. — ‚Hötel be 
l'Europe. — Noella im Schleier. — Klima von Aden. — Einfchiffung 
mit Hinderniffen. — Doch noch an Bord! — Eine Erinnerung von 
Gibraltar. 


Zroß der herrlichen gejunden Lage und des häuslichen 
Comforts meiner Villa und der Naturgenüffe ihres veizenden 
Gartens, waren doch auch gewiſſe Unannehmlichkeiten mit 
diefem tjolirten Landleben verbunden, die mich nach vierzehn 
Zagen veranlaßten, die fchöne Wohnung aufzugeben und in 
die Mitte der Stadt zu ziehen, wo ber Wirth des deutſchen 
Hotels, Herr Falmon aus Danzig, mir ein Logis anbot. 
Eritens war nämlich das Efjen, welches mir der Wirth des 
franzöfifchen Hotels alltäglich hinausſchickte, ganz außerordent- 
lich fchlecht und beitand gewöhnlich in lederzähem, ganz ge- 
Ihmadlos zubereitetem Fletjch und harten trodenen Gemüfen. 
Zweitens war die Diftanz von der Stadt, obgleich nur eine 
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halbe Wegftunde, doch in diefem Klima eine fehr ftörende, 
denn bei der Sonnenglut, worin ich immer den’ Weg nad) 
der Stadt zu Fuß zu machen hatte, kam ich jedesmal fo 
furdtbar in Schweiß und Ermüdung, daß ich alle Luft ver- 
for, überhaupt nad) der Stadt zu gehen, und mir daher nun 
jagen mußte: ‚Wenn du bier wohnen bleibſt, fo wirft du 
von der Stadt nur ſehr wenig zu fehen bekommen.“ Gleid- 
wol war dies aber doch wünfchenswerth, da ich wol fchwerlich 
erwarten durfte, jemals in meinem ſpätern Leben wieder hierher 
zu fommen! Endlich drittens, und das war der Hauptpunkt, 
fühlte ich mich mit meinem vielen Golde nicht vecht geheuer 
in der fo ifolirt außerhalb der Mauern der Stadt gelegenen 
Billa. Defters, wenn ich des Abends in der Finfternig nad) 
meinen Negern rief, antwortete mir in den weiten ballenden 
Räumen nur ein leeres Echo. Die Diener waren in die 
Stadt gegangen, und dem Ueberfalle einiger Räuber oder 
Sonftiger Spitbuben hätte in ſolchen Stunden meines Allein- 
feins nicht das Eleinfte Hindernig im Wege geftanden. War 
nun aud ein folcher Ueberfall gerade nichts Wahrfcheinliches, 
fo lag er doch im Bereiche der Möglichkeit, und einige Euro- 
päer hatten mir von mehrern ähnlichen Raubanfällen erzählt, 
wobei fi) der Mangel einer Polizei in diefer Stadt jehr 
fühlbar herausgeſtellt Hatte. Ich dachte alfo: beſſer bewahrt 
als beklagt! und zog nach vierzehntägigem füßen Stillleben 
in diejer ſchönen Sartenvilla, welche dauernd den Namen ‚Billa 
Livingftone‘ führen follte, hinein in die Stadt, in das Hotel 
de Europe, das auf der Straße Nazi Moja, ganz nahe bei 
dem öffentlichen Kirchhofspromenadenplage von Nazi Moja 
(d. 5. ein Cocosnußbaum), gelegen tft. Nun freilich, Hinficht- 
ich des häuslichen Comforts war der Umzug aus den fürft- 
lichen alabaftergetäfelten Sälen der indifchen Billa in die von 
weißgetünchten Lehmwänden eingefchlofjenen, engen und heißen, 
bauernhausartigen Räume des „Hotels“ entfchieden, wie ein 
Sprung vom Rüden des Elefanten des Großmoguls auf den 
Fleinen Eſel eines feiner Diener! Auch die Luft war an 
Friſche, Reinheit und aromatiichen Beigaben nicht mit der- 
jenigen der Villa zu vergleichen — ich war bier nunmehr 
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mitten in den übeln Gerüchen einer engen Straße der innern 
Stadt! Aber auf der andern Seite befand ich mich nun viel 
näher allen Leuten, die ich zu befuchen Luft hatte, fühlte mid) 
dinfichtlich meiner Geldſchätze bedeutend ficherer und wurde 
von Herrn Falmon und feiner Frau, einer genuefiichen Jüdin, 
mit einer ausgezeichneten und fchmachaften Küche verpflegt, 
was ja doch auch ein nicht zu unterfchätender Vortheil war. 
Dazu hatte ich eine im erjten Stode nad) ber Hoffeite zu 
liegende Beranda zu meiner alleinigen Dispofition, nebft 
langen chinefifchen Armftühlen und Divanliffen, fodaß ich auch 
bier den ganzen Tag die freie Luft genießen konnte. 

Herr Falmon Hatte früher in Delhi in Oftindien ein 
Hotel innegehabt und wußte daher gut mit Engländern um- 
zugehen. Sein Hauptgefchäft beſtand im Ausſchenken von 
Spiritnojen an die häufig fein Haus bejuchenden Mannſchaf— 
ten der englifchen Kriegsflotte und in der Lieferung en gros 
von Champagner, Rhein- und Bordeaurweinen u. |. w. an 
die Offiziercorps der Kriegsfchiffe. 

Meinen Diener Watidju behielt ich noch während meines 
ganzen Aufenthalts in Zanzibar bei, da Herr Falmon nur 
zwei monatlich gemiethete Hausſklavinnen eines nebenwohnen- 
den Araber zur Bedienung feiner Gäſte hatte Es erſchien 
mir eigenthümlich, daß dieſe ſchwarzen Sklavinnen — Sali— 
meni und Tauſſi waren ihre Namen — ihrem arabiſchen 
Herrn ſo anhänglich waren, daß ſie um keinen Preis im Hauſe 
des Herrn Falmon übernachtet haben würden, ſondern regel— 
mäßig jede Nacht unter dem Dache des Arabers zubrachten 
und dann am nächiten Morgen zu ihrem Tagewerfe ins Hotel 
zurückkehrten. Sie waren ein paar fehr intereffante Erem- 
plare von kohlſchwarzen Sklavenmädchen, ftammten aus den 
Gegenden am Tanganykaſee und trugen um Obren und Rinn 
einen höchſt fonderbaren mit glänzenden Metallplättchen ver- 
zierten Schmud. 

Der weite arabifche Kirchhof nahe bei meinem Onkel, in 
dem eine große Maſſe von mit fteinernen Turbanen geſchmück— 
ten Grabfteinen unter Büſchen und Sträuchern herumitehen, 
bot in feiner Mitte ein für mich höchſt intereffantes Naturbild. 
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Es ftand nämlich hier ein großer Baobab (Mbuyu) — ein 
Eremplar jener Riefenbäume, die in Guinea und in Central- 
afrifa einen von allen Reifenden fo viel bewunderten Schmud 
der Landichaft bilden. Ich ſah deren mehrere in Zanzibar 
(einen ganz nahe beim GSultanspalaft in einem alten Kirch— 
hofe). Dieje ſämmtlichen Exemplare hatten einen unverhält- 
nigmäßig und unförmlich diden fegelföürmigen Stamm, aber 
eine nur fehr wenig umfängliche Verzweigung mit hellgrünen 
handförmigen Blättern. Ste repräfentirten daher dieje be 
rühmte Baumgattung der Adansonias (Affenbrotbäume) nur 
undollfommen. Kein Baum der Welt gibt, der Form feines 
ungeheuern Stammes wegen, fo den Eindrud des Klumpigen, 
Maſſigen und Aufgedunfenen. Der fahle, graue und glatte 
Stamm tft oft unten jo breit, als feine ganze Höhe beträgt 
und hat zuweilen. fogar einen Umfang bis zu 150 Fuß, bei 
einer Höhe von 60 Fuß! Die Aefte fiten daran wie Heulen 
und von ihren diden Stümpfen veräftelt fih unmittelbar ein 
ganz feines Gezweig. Ein Durchmeſſer des Stammes von 
30 Fuß ſoll auf ein Alter des Baumes von 5000 Jahren 
ſchließen laſſen (nah der Anzahl feiner Jahresringe), ein 
Durchmeſſer von 2 Fuß zeigt ein folches von 30 Jahren an. 

Sch machte während meines Aufenthalts im. Hotel Yal- 
mon nun alle die Befuche, die ich vorher wegen der großen 
Entfernung meiner Wohnung von der Stadt unterlaffen hatte. 
Zunächſt in der franzöfiichen römifch-fatholiichen Miſſion, die 
dem Jeſuitenorden zugehört. Vater N., der Prior, empfing 
mich jehr höflich und erzählte mir vieles Intereffante über 
Land und Leute. Das Hauptetabliffement der Miſſion Liegt 
gegenüber auf dem Feſtlande in Bagamoyo. Sch hätte gern 
dort einen Beſuch gemacht, unterließ ihn aber, weil id 
dazu eine eigene Dhau hätte miethen und dann allerhand 
Reijenothwendigfeiten, Betten, Kochgeſchirr u. ſ. mw. wieder 
einfaufen müffen, nachdem ich mir dod in Natal all dieſe 
beichwerliche Bagage kürzlich erſt vom Halje geichafft Hatte. 
Bater N, meinte, die Miffion fei von dem Gedanken, er- 
wachſene Mohammedaner und Heiden zu befehren, infolge der 
Erfolglofigfeit ihrer Bemühungen ganz abgekommen; es würden 
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jegt nur noch Negerkinder von ihr aufgenommen und drift- 
lich auferzogen, Ich Hatte Gelegenheit, eines Sonntags dem 
Sottesdienfte in der römifch-Tatholifchen Kapelle neben dem 
Haufe des Herrn Holmmwood beizumohnen und war überrafct, 
den Chorgefang der jungen Neger von einem Harmonium und 
von Poſaunen und Trompeten begleitet zu hören, welche In- 
ftrumente jämmtlih von Negerfnaben gefpielt und geblafen 
wurden. 

In den Hülfsprieftern des Priors lernte ich zu meiner 
Ueberraſchung ein paar Elſäſſer Tennen, gute ehrliche Häute, 
die mir aber zu Jeſuiten zu paſſen fchienen, wie etwa ein 
deutſcher Scheunendrefcher zu einem Gefandtichaftsattache. 
Sie befanden ſich hier Übrigens ganz wohl und führten mic 
in beiterfter Stimmung auf dem mit einem Holzdache über- 
wölbten, im übrigen offenen platten Dache herum, wo ſich 
mir eine hübfche Ausfiht auf die nächite Umgebung bot. 
Auch diefe Elfäffer — ebenfo wie ihr Landsmann, jener pro- 
teſtantiſche Miffionar, den ih in Bethulia im Oranje-Frei- 
ftaate angetroffen — optirten in ihrer Geiftesunflarheit für 
Frankreich. „Nous sommes nes Francais, nous mourerons 
Frangais!“ fagten fie mit Pathos im wohlffingendften Franzö⸗ 
fifch, und fuhren dann wieder fort, unjere jchöne deutjche Mutter⸗ 
ſprache mittels ihres groben alemauniſch⸗ſchweizeriſchen Bauern- 
dialefts zu mishandeln. Nun, ich fuchte deshalb feinen Streit 
mit ihnen; abfolute philoſophiſche Zoleranz gegen alle reli- 
giöſen und politiichen Glaubensbekenntniſſe ift num einmal 
eine meiner Haupteigenfchaften, vielleicht einer meiner Haupt- 
fehler, und denfe ich gern mit Zriedrih dem Großen, daß 
man doc jeden „nach feiner Façon“ jelig werden laffen möge. 

Einen zweiten Beluch machte ich in der englifch-proteftan- 
tiſchen (anglikaniſchen) Miffton, die dreiviertel Stunde von 
der Stadt in reizender Gegend am Meere liegt. Der Weg 
dahin führt von dem Nazi Moja-Plage, an dem jchönen, mit 
einer Säulenhalle geſchmückten indiſchen Tempel vorbei, zu- 
nächſt über den europäiſchen Begräbnißplatz, wo gewöhnlich 
frei herumlaufende Kamele und Ziegen zu weiden pflegen, und 
dann ſüdlich am Meere entlang. Es iſt dies eine äußerſt 
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angenehme Promenade, welche ich jpäter faft täglich wieder- 
holte, da das abwechjelnd violett und tief dunkelblau fchillernde 
Meer Einem immer zur Seite bleibt und feine langen Wellen- 
mauern zur Flutzeit fortwährend eine Menge ber reizendften 
und bunteften Mufcheln und von weißen und rothen Korallen 
ans Ufer fpülen, die man dann bei der Ebbe nur aufzulelen 
braucht. Die umliegenden Kleinen Infeln find lauter Korallen- 
bauten und ein Liebhaber kann fi dort mit der Art bie 
prachtvollſten Rieſenbouquets und der feinften Spitenarbeit 
gleichende Korallentafeln von beliebiger Größe heranshauen. 
Freilih müſſen diefelben dann einige Wochen lang an der 
Sonne getrodnet werden, damit die Polypen darin abjterben 
und verfaulen. Diefe Trodnung wird man wohlthun, fo 
fern als möglich von feinen Wohnzimmern vorzunehmen, da 
der von ben faulenden Polypen erhalivende Peſtgeruch Einem 
leicht dn8 Fieber zuziehen kann. Eine Spazierfahrt nad die 
jen Koralleninfeldhen ſoll übrigens einen hohen Genuß ge 
währen, da man unter den Haren transparenten Fluten einen 
unterſeeiſchen Feengarten erblidt, von dem Zaufende von bun- 
ten lebendigen Korallenblumen in den entzückendſten und zar- 
tejten Farben zitternd heraufleuchten. 

Die Miffion Tiegt auf einer Heinen waldigen Anhöhe und 
bat daher eine herrliche Ausficht auf da98 Meer. Ein junger 
Priejtercandidat führte mich herum umd zeigte mir die zwed- 
mäßigen Anftalten zum Lernen verjchiedener Handwerfe (Zim- 
merei, Drechslerei, Holzichneiderei u. ſ. w.), die Schlafjäle 
der Negerfinder, ihre Gartenbeete u. |. w. Dann führte er 
mic auf das platte Dach, wo man eine weite herrliche Fern⸗ 
fiht hatte. „Dort hinter den bewaldeten Hügeln‘, jagte er 
mir und zeigte nach Often, „Liegt die Frauenmiffton, ebenfalls 
eine anglifanifche Anftalt — dort werden junge Negermäbden 
von engliihen «Schweftern» erzogen.” Ich hätte auch diejer 
Anſtalt gern einen Beſuch gemacht, allein ich Hätte noch eine 
Stunde laufen müfjen und die untergehende Sonne mahnte 
zur Heimfehr. Die beiden englifchen wie auch die jeſuitiſche 
Miffionsanftalt erhalten ihre Zöglinge in den durch engliſche 
Kriegsschiffe befreiten Sklavenkindern und ſcheinen in befter 
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Eintracht miteinander zu leben. Ein paar der englischen 
Schweſtern ſah ich öfter auf Eſeln durch die Stadt reiten, 
wo fie täglich ihre Einkäufe machten. 

Es iſt ein neues, großes, zweiftöciges, englisches Miſſions⸗ 
gebäude in Bau auf einem Grunde innerhalb der Stadt, 
welcher der Miffion zum Gefchenfe gemacht worden iſt. Ich 
jtieg mittel8 Leitern auf diefen Bau hinauf und auf deffen 
plattes Dad) und fand, daß das letztere zwar eine herrliche 
Ausfiht nad) allen Seiten bot, daß aber das neue Haus 
unmittelbar am Rande der „Lagune (Ngambo), eines brei- 
ten, aber jehr jeichten Meeresarmes fteht, der nur bei Flut- 
zeit voll Waſſer ift, bei Ebbe aber ſich in einen üble Dünfte 
exrhalirenden Moraſt verwandelt. Die Lage ift daher eine 
jehr ungejunde und wird, fürchte id, der dad Haus künftig 
beziehenden Miffionsgefellfchaft manches Leben Foften. 

Bei einer meiner Promenaden durd) die Stadt paffirte 
ih an einem Haufe vorbei, an deffen Thür mich ein Mann 
in indifhem Coſtüm freundlich grüßte. Als ich deshalb einen 
Moment ftehen blieb, Iud mich derfelbe ein, in das Haus ein- 
zutreten, was id) aud) gern that. Er war ein Barfi, ein 
Mitglied jener auf einer fo hohen Eulturftufe ftehenden Re⸗ 
figionsgejellichaft der „Feueranbeter“ und war erjt Fürzlich 
von Bombay angelommen, um hier ein Handelsgeſchäft und 
ein Hotel zu gründen. Da ich die Abficht hatte, von Zanzibar 
über Aden nad) Bombay zu gehen und dort über den Preis 
gelber Diamanten genaue Erfundigungen einzuziehen, jo inter- 
eifirte mich die Bekanntſchaft dieſes Parſi um jo mehr, und 
ih lud ihn ein, mich zu beſuchen. Das that er denn auch. 
Nach einer mehrjtündigen Konverfation mit ihm war ich er- 
ftaunt, in dieſem Indier fo viele hiſtoriſche, philoſophiſche 
und geographifche Kenntniffe vorzufinden. Sefoftris, Nebu- 
fadnezar, Cyrus, Darius u, |. w. waren ihm ganz geläufige 
Kamen; über die manmichfaltigen Arten von Beeinfluffung 
der Menfchen durch die verjchtedenen Religionsſyſteme Iprad) 
er ohne alle Voreingenommenheit und nur wie ein ganz un⸗ 
parteitfcher Philoſoph. Er fah in unferer hocjentwidelten 
hriftlihen Religion nur ein Kind älterer Religionslehren, 
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namentlid) auch feiner eigenen, der Zoroajter’schen, die er feiner 
jeits für die erhabenfte und ehrwürdigite aller Neligionen 
hielt. Er kannte genau die Culturverhältniffe aller europät- 
ichen Staaten und richtete an mid) viele wißbegierige Tragen 
über das Leben und Treiben in Berlin und Wien u. |. w. 
Die Parfi zählen unter fi) die reichten Kaufleute Indiens 
und werden felbft von den Engländern als focial ebenbürtig 
angejehen und in der Gejellfchaft jozufagen al pari ange 
nommen, Sie find ja aud) von ganz europätfcher Geſichts— 
farbe, nur haben fie ihr orientalifches Coſtüm noch nicht ab- 
gelegt. Einer der reichiten Barfis von Bombay, berühmt durch 
feine großartigen wohlthätigen Stiftungen ala Peabody, ift jogar 
von der Königin von England zum Baronet des Vereinigten Kö— 
nigreiches ernannt worden, eine Ehre, die wol einem ſchwarzen 
Hindu oder Kaffern troß aller Schwärmerei der Engländer 
für deren Menſchenrechte nicht fo leicht erwiefen werden möchte! 

Mein Barfi befuchte mid) öfter, begleitete mich als Führer 
durch die Straßen, da er ſchon die Sprache der Eingeborenen 
fich zu eigen gemacht hatte, und gab mir bei meiner Abreife 
Empfehlungsbriefe an mehrere feiner Religionsgenoſſen im 
Bombay mit, die ich aber leider infolge der Aenderung mei- 
nes Reifeplans ſpäter nicht die Gelegenheit Hatte abzugeben. 

Die Matrofen der englifchen Flotte Tehrten Häufig in den 
untern Räumlichkeiten meines Hotels ein und gaben fich dann 
bei jtarfer Conſumtion von Spirituofen erregten und jehr un- 
melodifchen Rundgejängen hin; ihre unjympathiichen Schnaps- 
jtimmen ließen fich dann bis zu meinen obern Räumen fehr ſtark 
vernehmen und jtörten wejentlich meine Ruhe. Allein die armen 
Zeufel, welche die humane Politif Englands zur Unterdrüdung 
des Sflavenhandels jedesmal fünf Iahre hier in dieſen Waflern 
feithält, haben ja während diejer langen Zeit fo wenige Ver 
gnügungen und Zerftreuungen, daß man ihnen das raſch vor 
überfliegende heitere Stündchen, welches ihnen der Schnapsfufel 
bereitet, wol gönnen darf, Ich bezweifle übrigens nicht, daß es 
auch auf der Flottenftation von Zanzibar Logen von „Good 
Templars“ oder Teatotallers gibt. — Die Offiziere unter: 
hielten jich alle Nachmittage mit dem Criquetſpiel auf einem 
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weiten und fandigen Plate, der unmittelbar vor der Stadt 
neben der Lagune und dem europätfchen Kirchhofe gelegen 
it. Ein paar große Zelte waren dort aufgeichlagen, in 
denen für die vornehmern unter den zufchauenden Gäften 
Stühle gejtellt und Erfriſchungen bereit gehalten wurden. 
Eines Morgens donnerten zahlreiche Kanonenſchüſſe und 
verfünbeten die Ankunft des Admirals Macdonald mit feiner 
Flying squadron (fliegenden Flottenabthetlung) von den Co- 
moreninjeln. Weitere Kanonenſchüſſe an demfelben Nachmit- 
tage wurden zwifchen den engliſchen Schiffen und den Ufer- 
batterien ausgewechſelt und verherrlidhten den Beſuch des 
Admirald beim Bruder des Sultans. Am folgenden Tage 
erdröhnten fortwährend wieder ähnliche Salven, da der ADd- 
miral die Gegenvifite des Sultans fowie die Beſuche aller 
hier refidirenden Conſuln erhielt. Auch ich machte dem Ad- 
miral meinen Beſuch und fand in ihm einen furzen und wohl⸗ 
befeibten, in der franzöfiihen Sprache wohlgeübten Mann, 
dem das Klima der tropiichen Meere phyſiſch fehr wohl zu 
befommen jchien. Cr bekleidet neben dem Admiralsrange 
noch eine in der britiichen Ariftofratie Hochgeltende Würde; 
er ift nämlich Häuptling eines der jchottifchen Clans, was zu- 
gleich das hohe Alter feiner Adelsfamilie documentirt (Chief 
of Clanranald). Ein Kenner kann es nad den Farben des 
Umfchlageplaids fofort unterfcheiden, welchem Clan ein in 
ſeine Nationaltracht gefleiveter Bergſchotte angehört. Es 
find zwar bei allen Clans diejelben Farben üblich, aber bei 
jedem in einer andern Zujammenftellung und Reihenfolge. 
Ich wurde von dem Offiziercorps des mächtigen Drei- 
deckers und permanenten Stationsjchiffes London zu einer 
theatralifchen Abendunterhaltung eingeladen, welche die Mann- 
ſchaften der Hier Tiegenden englifchen Flotte zu Ehren der 
Ankunft des Admirals veranftaltet Hatten. Ein Boot des 
Kriegsichiffes Holte mich Abends 7Y/, Uhr von dem Plage 
vor dem englifchen Confulat ab. Die Fahrt ging eine halbe 
Stunde lang auf den dunkeln, vom filberflaren Lichte des 
Bollmondes überglänzten Wogen dahin. Als wir ung dem 
ſchwarzen Schiffsfolog, einem Dreideder der guten alten 
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Zeit, näherten, madte die von dem erleuchteten Schiffeunge- 
heuer herabtönende raufchende Muſik der Militärbande einen 
feenhaften Eindrud. Die Sciffstreppe, die ich hinanſteigen 
mußte, erjchien mir wie eine zum vierten Stod eines Haufe 
hinauffteigende Leiter. 

Es waren an Bord wol gegen Hundert Offiziere der 
Flotte und Gäſte vom Lande verfammelt, die ſämmtlich in 
das übliche Gefellfehaftshabit der Tropenländer: ſchneeweiße 
Leinwandjade und weiße Halsbinde, und ſchwarze Beinkleider 
und Wefte gekleidet waren, fodaß ih in meinem rad eine 
ganz vereinzelte Figur ſpielte. Vom Admiral bis zum jüng- 
ften Midfhipman hatten alle Offiziere ganz genau das nän- 
lihe weiße und jchwarze Coſtüm; die Uniform anzuziehen, 
fönnte ja bei folchen Gelegenheiten Teinem englifchen Offizier 
einfallen. Auch zwei Damen waren zugegen — mit Aus— 
nahme der engliihen Miffionsichweftern die einzigen euro- 
pätfhen Damen von Zanzibar. Die eine, die Frau des fran- 
zöfifchen Conſuls, war eine junge und fchöne Brünette aus 
Beirut und ſprach daher fertig arabiſch, was derfelben bei 
ihrem hiefigen Aufenthalte fehr dienlich fein muß. Aud 
einige ariftofratifche Araber von ftolzer Haltung und in ma- 
leriſchen Coftümen, geſchmückt mit großen langen Schwertern 
und fchön verzierten Dolchen, waren unter den Gäften. Das 
oberfte Ded des Schiffes war mit Hülfe von übergefpannten 
Segeln in einen großen Xheaterjalon verwandelt worden. 
Im Parterre ſaßen mehrere Hunderte von Matrojen und 
Soldaten auf Bänken, auf dem dahinter fich erhebenden Quar⸗ 
terded waren vorn einige Fauteuils für den Admiral, die 
beiden Damen und die biftinguirten Gäfte vom Lande, und 
dahinter ein Dutzend Stuhlreihen für die Offiziercorps der 
verichtedenen Schiffe aufgeftellt. Gegenüber war eine kleine 
Bühne mit Vorhang errichtet, worauf von jungen Matrofen 
und Soldaten drei Kleine Stüde aufgeführt wurden, das 
erste ernten und dramatifchen, die andern beiden Taunigen 
und komiſchen Inhalts. Ich bewunderte die fchönen Kitter- 
coftüme, die glänzenden Stahlrüftungen und goldblinfenden 
Helme mit Straußenfedern in dem erften Stüde, und ſchien 
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es mir danach, als wenn die Schiffsmannſchaften fchon vor 
ihrer Abreife aus England ſich für ſolche theatraliiche Vor- 
fommmiffe gehörig vorbereitet hätten. Die Frauenrollen wur- 
den natürlich ebenfalls durch Matroſen gegeben; ein junger, 
hübfher und glattgefichtiger Seejoldat fpielte fehr täufchend 
erit eine Art Iungfrau von Orleans und dann eine junge 
Dame mit prächtigem Chignon und Schleppkleid und hätte 
fiher nicht ermangelt, in den Herzen der zahlreichen bärtigen 
Zuſchauer ſüße erotifche Gefühle zu erregen, wenn fein Ge— 
ſchlecht denſelben allen nicht als zweifellos masculin befannt 
gewejen wäre, 

Während der Zwifichenacte wurden von Soldaten Cham⸗ 
pagner, „B. and S.“, und Portwein unter den Gäften bes 
eriten Plates herumgegeben, und den beiden anmwefenden 
Damen von Hunderten von eleganten Offizieren mit Paffion 
der Hof gemadht. | 

Was mid während der Vorftellung einigermaßen jtörte, 
war das unbedeutende und Tangjame Hin- und Herichwanfen 
des Schiffes, welches aber troßdem Hinreichte, um in meinem 
Kopfe fatale träumerifche Reminifcenzen der Seekrankheit zu 
erweden. 

Gegen Mitternacht war die Vorftellung zu Ende; die zahl- 
reihen unten auf dem Waffer fchaufelnden Boote der ver- 
Ichiedenen Kriegsschiffe brachten mit Tanggezogenem und melo- 
diſch⸗rhythmiſchen Ruderſchlage die Gäfte theils ans Land, 
theil8 auf die übrigen Schiffe zurüd, und hatte ich auf diefer 
Nachtfahrt noc recht Gelegenheit, die glänzende, weit ins 
Meer Hinausfchimmernde Frontfacade des europäifchen Con— 
ſularviertels im filberweißen Mondlichte zu bewundern und 
dann bei der langen Rüdwanderung durch die todtenftillen 
Straßen das interefjante Bild „Zanzibar bei Nacht‘ zu be- 
trachten. 

In den hellen Mondnächten fand ich auch hier in Zanzi— 
bar meine Erfahrung von Südafrika wiederholt, daß die 
Neger ſich dann gern nächtlichen Tanz- oder Geſangesfeſtlich— 
feiten hingeben; es jchallte dann immer von dem nahen Nazi- 
Moja-Plake ein wahrer Mordipectafel herüber, der nad 
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11 Uhr damit fein Ende nahm, daß freudentolle Banden von 
Ihwarzer Jugend in ihren langen weißen Hemden durd; die 
Straßen, unter meinen enftern vorbei, tanzten, unter dem 
lauten Gejchrei Horreh! Horr&h! was vermuthlid das eng- 
liſche Hurrah repräjentiren follte, das fie oft von den eng 
liſchen Matroſen gehört haben mochten, 

In einer dieſer Mondnächte paffirte auch unter Cymbal⸗ 
und Tamburintönen ein Hochzeitszug unter meinen Tenftern 
vorüber. Ic erblidte eine lange Proceifion von Suagheli— 
frauen und Mädchen. Einzelne derfelben ftießen abwechjelnd 
ganz fabelhaft hohe Fiiteltriller aus, die fehr genau wie das 
Wiehern eines Pferdes klangen. Braut und Bräutigam tru— 
gen Schwarze Masten vor den Gefichtern, von denen glängen- 
der Metallſchmuck herabhing. Nachher auf ihrem Rückwege 
trugen alle Frauen mit Reis gefüllte Grasförbe auf ihrem 
Kopfe, die fie als Geſchenk von den Hochzeitsgebern erhalten 
hatten. 

Was in diefen Nächten von Zanzibar mir noch befondere 
ſchön erichten, war der biutrothe Glanz des Planeten Mars, 
der jest heller als ein Fixſtern erfter Größe erfchien und mit 
Venus an Glanz wetteiferte, 

Jeden Dienstag gab das Mufikcorps des Admiralſchiffes 
ein Concert auf der Seeterraffe vor dem Gebäude des eng- 
liſchen Generalconfulats; Leider nur fehlte dabei der Haupt- 
reiz aller derartigen Unterhaltungen: das Revuepaſſirenlaſſen 
anmuthiger und graziöfer Modeſylphiden. 

Was mir in meinem neuen Logis äußerſt Täftig wurde, 
waren erſtens die langbeinigen Stehmüden — genau diejelbe 
Sorte, wie im leipziger Rofenthale — denen mein hier und 
da durchlöcherter Bettvorhang leider Eintritt auf den ſüßen 
MWeidegrund meines Körpers gewährte, und zweitens die Amei- 
ſen — eine Feine ſchwarze Sorte — welche Zugang in meine 
Koffer gejucht und gefunden hatten und Hier num mitleidslos 
alles auffraßen, was noch von Zuder, Wurft und Käfe darin 
vorhanden war. Alle meine Verfuche, den Reſt meiner in 
Leinwand eingenähten gothaer Gervelatwürfte vor diejen Räu— 
berbanden zu hüten, waren vergebens. Ich legte fie in das 
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oberfte Fach eines in die Mauer eingejchlojfenen Wandſchran⸗ 
fes — nad) einer Stunde jchlängelte fich ein dider fchwarzer 
Streifen von Kleinen fechsbeinigen Läufern an der Wand hin- 
auf nach jenem Plate. Ich hing die Würfte dann mittels langer 
DBindfaden an Nägeln in der Dede meines Zimmers auf — 
am nächjten Morgen waren Streifen wie von einem ausge- 
flofjenen Zintenfaffe an der Dede hingemalt und die Bind- 
faden jchienen aus lauter Ameijenleibern zu beftehen; die 
Würfte natürlich waren wieder voll davon. Welche feinen 
Geruchsorgane müffen doc) diefe Thierchen haben, daß fie fo 
raſch den Weg nach dergleichen verborgenen Schägen auf- 
finden! 

Auch in meinem jetigen Wohnhaufe hatte ich wieder Ge— 
fegenheit, da8 Factum feitzuftellen, daß arabiſche Architekten 
niemals eine gerade Linie heritellen Tönnen: alle Mauern, 
Wände, Deden, Treppen u. |. w. bilden ausnahmslos ge- 
krümmte Linien. In alten Zeiten, in ihren Pracdtbauten in 
Granada, Eordova und Sevilla haben die Araber dad Bauen 
freilich beſſer verſtanden. 

Eines Abends ſaß ich auf einem Lehnſtuhl hingeſtreckt 
im Thorwege meines Hotels und hörte dem engliſchen Kauder- 
welſch der immer davor lungernden jungen arabifchen Frem⸗ 
denführer zu, welche hier die englifchen Seeleute abzupafjen 
pflegten, denen fie fi) als Guiden aufzudringen ſuchten. Die 
jungen Araber und Neger haben meift ein gutes Spradhtalent 
und lernen unfere europätichen Sprachen in der Regel ehr 
raſch. Da trat mit deutſchem Gruße ein Herr ein, der ſich 
mir als den Kapitän eines hier vor Anker liegenden ham- 
burger Schiffes zu erfennen gab. Seeleute haben in allen 
Ländern das gemein, daß man mit ihnen jehr ſchnell befannt 
wird; jelbft die Seeleute der zugelnöpfteften Nation der Welt, 
der englifchen, machen hiervon feine Ausnahme Wir ſaßen 
alfo bald bei einer Flaſche Pale Ale zufammen und erzählten 
einander von unfern Reifen. Ich fragte den Kapitän, ob 
denn die Annäherung an dieje jo Forallenriffreiche Küfte für 
ein Schiff nicht jehr gefährlich je. Er antwortete, daß er 
für feine Perſon diefelbe ganz gefahrlos finde, denn ohne 
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fortwährend die Seelarte zu ftudiren, jehe er e8 ja jofort an 
der Farbe des Meerwaflers, wo der Grund für fein Schiff 
tief genug und wo er es nicht fet. Aber bei Nacht? fragte 
ich weiter. ‚Dann gehen wir langfam und fühlen uns ſachte 
mit dem Senfblet vorwärts.” Die Sache war in der That 
nad) den Worten des Kapitäns einfach genug; mir jedoch wollte 
e8 troßdem nicht recht einleuchten. 

Meine Nachmittagsipaziergänge über Land waren entweder 
nach der engliichen Miſſion hin gerichtet, indem ich auf dem 
Wege dahin am Ufer Muſcheln und Korallen fuchte und dann 
in einem Kleinen Meeresarme ein erfrifchendes Bad nahm, 
oder nach dem endlojen Orangen, Mango- und Coggöpalmen- 
wald auf der Dftfeite der Stadt. Die Bäume hingen bier 
alle jo übermäßig voll von Früchten, daß es eine wahre Luft 
war, diefelben anzujehen. 

Die Orangenbäume namentlich Tonnten die Laſt ihrer 
Früchte kaum tragen, und die Wege, welche durch ihre Pflan- 
zungen bindurchführten, bildeten fürmlich duntelgrüne, reich 
mit Goldlichtern durchbligte Zunnel, in denen man über fid 
und von den Seiten fo viele von dieſen herrlichen ſüßen 
Früchten (Machungwa) pflücen konnte, als man Luft hatte. 
Die Mangobäume (Miembe) imponiren dur ihre um- 
fangreichen Formen und durch die pradhtvolle Fülle ihres dich— 
ten dunfeln Laubes; fie ähneln darin den Banyanen-Feigen⸗ 
bäumen, nur daß diefe legtern mehr nach der Breite, jene 
aber mehr nach der Höhe ihre Laubmaſſen ausbreiten. Die 
Früchte des Mangobaumes find eine große Delicateſſe und 
haben ein äußert zartes und jaftiges Fleiſch. 

Zum Export dienen von den vielen Sorten von Früchten 
und Gewürzen, die auf diejer reichen und fruchtbaren Inſel 
wachten, hauptfächlich nur die Orangen, die Cocosnüffe, die 
Gewürznelken, der Seſam, der rothe Pfeffer und die Mus- 
fatnüffe. 

Die Gewürznellenpflanzungen (Garofuu) geben pecu- 
niär den höchſten Ertrag; fie find erſt feit einem halben Jahr⸗ 
hundert hier in Aufnahme gefommen und verbreiten über die 
ganze Infel aus ihren zahllofen dunkel- und rojenrothen 
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Blütenkelhen einen Föftlichen Duft. Nicht nur die Blüten- 
fnospen, jondern auch die Stengel und Blätter diejes lorber⸗ 
artigen Baumes, den man nicht höher wachſen läßt als 15 
—20 Fuß, haben einen ſehr gewürzigen Geſchmack. “Der 
Sejam ift eine werthiwolle Delpflanze, aus deren Körnern 
ein Del gepreßt wird, das einen jehr feinen Geſchmack Hat 
und nie ranzig wird. Der rothe Pfeffer wird von einem 
Strauche gewonnen, der am beiten in den fteinigen innern 
Theilen der Infel fortfommt; die Muskatnüſſe geben gleich 
den Gewürznelfen einen ſehr hohen Geldertrag. 

Hoc aber über alle übrigen Bäume und Pflanzungen er- 
hebt fich die königliche Cocospalme (Mnazi), deren Früchte 
zugleich einen der werthoollftien Exportartikel der Inſel ab- 
geben. Welcher Baum auf der ganzen Welt fünnte wol mit 
diefer Palme Hinfichtlih der PVielfeitigfeit feiner Benutzung 
verglichen werben? Sie liefert dem Küften- und Infelbemohner 
beinahe alles, was derfelbe für fein einfaches Leben braudıt: 
feine Nahrung, fein Getränf, Baumaterial und Mobiliar, 
feine Boote, Segel, Ruder, Taue und Neke, ja fogar theil- 
weife feine Bekleidung! Aus dem Stamme oder der jungen 
Blütentraube wird der wohljchmedende und beraufchende Palın- 
wein (Tembo) gewonnen, woraus weiterhin durch Deftillation 
oder Gärung aud) Araf (Zarambo), Zuckerſyrup (Asalı) 
und Eifig fabricirt werden. Das Holz des Stammes liefert 
dem Küftenbewohner das Gebälf zum Bau feiner Hütten, 
fowie die Planfen, die Maſten, die Steuer, Ruder und Segel- 
ftangen für feine Boote. Auch fertigt man daraus fchöne 
Rinnen für Wafferleitungen. Das Holz alter Bäume gibt 
außerdem ein fehr werthvolles Nutzholz für Drechsler und 
Runfttiichler ab (Porcupine Wood) und nimmt fi) in feiner 
Drangefarbe mit Schwarzen Linien bei eleganter Politur wun- 
derichön aus, Die Blätter (Makuti) dienen zur Verwendung 
beim Hausbau in mannichfachiter Art, theil® zufammengeflod- 
ten zur Herftellung der innern und außern Wände und Zäune, 
theils zur Dachdeckung. Ein ſolches Palmenſtrohdach läßt 
keinen Regen durch und hält das Haus immer friſch und kühl. 
Weiter werden aus den Blättern, ſowie auch aus den Wurzeln 
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Körbe, Säcke, Taſchen, Wannen und Gefäße in allen Formen, 
Kinderwiegen und Hängematten, Fackeln und Sonnenjdirme 
u. f. mw. geflodhten. Die jungen Blätter (Shaha) geben als 
fogenannter Palmfohl eins der wohlſchmeckendſten und gefun- 
deften Gemüſe; fie dürfen aber nur von folden Bäumen ge 
nommen werden, welche der Sturm umgebrocdhen hat, da nad) 
ihrer Entfernung der Baum unfehlbar eingeht. 

Was num die Frucht, die Cocosnuß, betrifft (vom denen 
ein einziger Baum im Durchſchnitte 120— 150 jährlid) Tie- 
fert, im Gewicht von 15—18 Pfd. pro Stüd), jo wird auch 
fie zu den mannichfachſten Zweden verwendet. Zunächſt ge 
winnt man von den jungen Nüfjen (Dafu) dur Anbohren 
das herrliche, gejunde und erfriichende Getränk der Cocosmild) 
(Maji); eine einzige Nuß gibt davon ein halbes gewöhnliches 
Bierfeidel voll. Iſt die Nuß älter (Nazi), fo ift ihre Milch 
nichts mehr werth, dafür aber dann um fo mehr die eigent- 
liche weiße Nußſubſtanz (Kopra — Kavu), die erftens ein ſehr 
wohlichmedendes Nahrungsmittel und zweitens ein werthvolles 
Material zur Bereitung von YBrenn- und Speiſeöl (Mafuta), 
Stearin und Seife Tiefer. Der Rüditand der für folde 
technische Zwede ausgepreßten Nüffe (Chicha) dient dann 
noch als ein ausgezeichnetes Viehfutter, das namentlich Schweine 
und Federvieh jchnell fett macht; daneben iſt er aud) ein vor- 
züglicher Gartendünger und wird außerdem unter Zuthat von 
Pfeffer zu einem guten Curriepulver verarbeitet. Die harte 
Schale der Nuß (Makumbi) hat ebenfalls einen hohen Werth, 
fie dient einerjeit® zum Ausfchnigen von allen Arten von Ge 
fäßen, Bechern, Taffen, Schöpflöffeln, Feldflaſchen, Schachteln 
und Dofen, Kämmen u. |. w., und eignet ſich namentlich für 
den Drechsler zur Verfertigung von allerhand folchen Lurus- 
gegenftänden, wie man fie aus Elfenbein, Horn, Bernitein 
oder Guttapercha herzuftellen pflegt — andererjeits wird aus 
ihrer faferigen Umhüllung durch Nöften, monatelanges im 
Seewaſſer Liegenlaffen und dann Zerichlagen, Klopfen und 
Trodupn jener werthvolle Cocosbaft (Coir) gewonnen, der 
wieder für ſich allein in einer Menge von verfchiedenen Rich⸗ 
tungen feine Verwendung findet. Derfelbe Liefert dem Küften- 
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bewohner das elaftiihe Flechtwerf für feine Bettſtellen, Mat⸗ 
ten und Teppiche, und grobe, ſehr Haltbare Gewebe, aus 
welchen letztern der Fiſcher fich eine Kleidung anfertigt, wäh— 
rend feine Segel, jeine Bindfaden, Netze, Stride und Taue 
ebenfalls aus dieſem Cocosbafte fabricirt werden. Dieje Coir- 
taue find ebenfo haltbar, aber viel leichter und elaftijcher als 
die von Hanf geflochtenen und werden daher felbft von euro- 
päiſchen Scdiffern jehr gern als Ankertaue verwendet. Cie 
faulen nie und werden deshalb aud zum Zujfammennähen 
der Kleinen Fiicherboote benukt, die in den Rorallenmeeren 
bei dem häufigen Aufrennen auf Riffe nie Schaden nehmen, 
während ein europäisches zufammengenageltes Boot in folchen 
Fällen fofort in Stüde zerfchellen würde, Auch unverwüft- 
(id) Haltbare Säde, eine eiſenfeſte Padleinwand, Fußabitrei- 
her, Beien und Maurerpinjel, Scheuerwifche, Filter u. ſ. w. 
werden aus diefem Cocosbaſte verfertigt. Als Werd dient er 
zum Verſtopfen der Schiffslede und durchläffiger Dächer und 
Seitenwände und gibt zugleich ein gutes Polfterungsmaterial 
für Sofas und Divans, Stühle, Ruhekiſſen und Sättel ab. 
Aus der verfohlten Cocosichale fertigt man ein gutes Zahn- 
pulver. Zur Erzeugung von 6 Pfund Coir ift die Rinde 
von ungefähr 40 Nüffen erforderlich, Was aber noch neben 
allen diejen fo zahlreichen technischen Verwendungen der Cocos⸗ 
palme in meinen Augen einen nicht genug zu fchäßenden Werth 
gibt, das ift ihre prächtige und vornehme äußere Erjcheinung; 
als Schmuck und Zierde der Landfchaft Hat fie wol wenige 
Bäume ihresgleichen, und wer lange unter Cocospalmen gelebt 
hat, dem wird es nicht leicht an andern Orten, wo fie nicht 
vorhanden ift, auf die Dauer gefallen können. 

Nicht ohne Mistrauen durchfchritt ich bei meinen Spazier- 
gängen durch die grünen Pflanzungen die hohen Graswellen; 
zu meinem Glüd begegnete ich aber niemald einer Schlange 
oder fonft einem bösartigen oder giftigen Thiere. Das ganze 
Innere der Infel, foweit ich fehen konnte, machte auf mid) 
den Eindrud eines zufammenhängenden Waldes, in deffen 
üppiges Grün hier und da weißglänzende Shambas (Garten- 
villen) eingeftreut liegen. Im ganzen ein prächtige tropijches 
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Landichaftsbild voll von glänzenden Farbenlichtern und dunfeln 
Schattirungen! Zahlreiche enge Fußwege ſchlängeln fich im küh— 
fen Baumjchatten durch diefen grünen Dcean von Laub und 
Zweigen. — Bei einem diefer Spaziergänge außerhalb der Stadt 
verirrte ich mich dermaßen zwifchen Gärten, Höfen und Hütten, 
daß ich ſchon befürdtete, die Nacht würde hereinbredhen und 
ih dann, ohne Waffen, allen Accidents einer „Nacht in Zan- 
zibar“ preisgegeben fein. Jedoch ich fand mich doch fchliek- 
lich noch zurecht, beſchloß aber, mich fünftig nicht wieder ohne 
Ariadnefaden, d. i. ohne meinen Galadiener Watidju, in 
diefes regellofe Labyrinth von arabifchen, indiſchen, malait- 
ihen und Negerwohnungen hineinzuvertiefen. Im Innern 
der Stadt fonnte mir ein Verirren ‚nicht fo leicht paſſiren, 
da einige verjchieden gefärbte Ziegen, die an gewiffen Straßen: 
ecken regelmäßig zu liegen pflegten und kaum je ihren Ruhe— 
plat veränderten, mich fo gut wie die gemalten Straßen: 
namen in unfern Städten orientirten. 

Meine verfchiedenen Wanderungen durd) die Umgebungen 
der Stadt Zanzibar gaben mir ein fehr anfhauliches Bild von 
der bedeutenden Bevölferungsdichtigkeit der gleichnamigen Infel, 
die allerdings durch die große Fruchtbarkeit und die Möglid)- 
feit, jährlich zwei bis drei Ernten von Früchten, Körnern umd 
Wurzeln einzuheimfen, jehr befördert wird. (Man denfe z. B. 
an die enorme Ernährungscapacität einer Bananenpflanzung, 
welche auf gleicher Bodenfläche vierzigmal mehr Menſchen er- 
nähren kann als eins unferer Kartoffelfelder, und zwanzigmal 
mehr als ein Weizenfeld!) Die ganze Infel umfaßt 29 deut- 
ide Quadratmeilen, worauf 250000 Einwohner leben mögen 
(ſodaß alfo circa 8600 Menfchen auf die Duadratmeile kom: 
men)! Sie bietet durchweg eine reiche fruchtbare Ebene, mit 
Ausnahme des Innern, wo fich bis zu einer Höhe von circa 
100 Fuß ein fteiniger und unfruchtbarer Hügelrüden erhebt. 
Große Riefentaufendfüße, länger als meine Hand und fo did 
als mein Daumen, fand id) öfter auf dem Wege, theile 
lebendig, theil® nur in der abgeftorbenen Form der hornigen, 
bon Fleiſch entleerten Banzerröhre ihres Leibes; diefelben jehen 
zwar ganz erſchrecklich aus mit ihren unzähligen Beinen, find 
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aber trogdem ganz ungefährlih. Mein Gala Watidju nahm 
diejelben gemüthlich mit feinen Fingern vom Boden auf, um fie 
mir näher zu zeigen. Auch die fabelhaft geitaltete grüne 
Mantis, den Hottentotten-Gott von Südafrika, fand ich hier 
und da in den Büſchen fiten. Eine gewaltig große Schnede 
jah ieh häufig über den Weg Friechen; fie jchleppte ein großes 
ſpitzes, weiß und braun gejtreifte® Gehäufe mit fich einher, 
weiches ganz einer der fpisigen Seemufcheln gli. Grab- 
monumenten begegnete ich häufig mitten in den Gärten, da 
der Mohammedaner gern (wie der Chineſe) die Aſche feiner 
veritorbenen Familienmitglieder innerhalb feines eigenen Bo⸗ 
dengrundes behält. Ein fprechendes Zeichen feines treuen 
Tamilienfinnes und feiner bis über den Tod Hinausgehenden 
Anhänglichkeit an feine nächften Anverwandten! 

Es ift die allgemeine Sitte aller ſchwarzen Eingeborenen, 
gewifje allmorgenliche Leibesbedürfniffe immer im Freien zu 
befriedigen. Naturvölker pflegen ja überhaupt mehr als wir 
verfeinerten Europäer dem Grundſatze „Naturalia non sunt 
turpia“ zu huldigen. Dieſer unäfthetiihe Gebrauch könnte 
bei dem gedrängten Zufammenftehen fo vieler menschlichen 
Wohnungen recht gejundheitsfchädliche Folgen nad) ſich ziehen 
(da Hier nicht die jo raſch austrocknende und verhärtende Luft 
der nordafrikaniſchen Wüfte oder des ſüdafrikaniſchen Plateaus 
zur Beſeitigung der übeln Erhalationen zu Hülfe fommt), 
wenn nicht die zwanglofen Naturfreunde die weile Vorſicht 
gebrauchten, den jandigen Meeresftrand oder das Ufer der 
„Lagune für ihre Berrichtungen zu wählen. So kommt 
denn alle ſechs Stunden die Flut und wäſcht den weißen Ufer- 
jand wieder vollftändig rein und ſauber. Infolge jener, mit 
umftändlichen Wafchungen verbundenen Unfitte (die auch den 
aus ihren Fenftern fchauenden, am Meeresufer wohnenden 
Europäern des Morgens feine fehr anmuthende Ausficht bietet), 
war es für mich bei Ebbezeit immer ein einigermaßen jchwie- 
riges Unternehmen, einen propern Platz für ein erfrifchendes 
Meerbad aufzufinden. Die Meerflut fteigt hier in Zanzibar 
12—16 Fuß über den Ebbejpiegel empor und ift e8 daher 
fein Wunder, wenn die im Oſten die Stadt beinahe ganz 
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umfpannende Yagune bei Hochflut eine fchöne glatte Wafler: 
bahn für Segelboote abgibt, während ihr bei Ebbezeit mephi- 
tiiche Peftgerüche entiteigen, die den Umwohnern alle wechſelnde 
ſechs Stunden das gerade Gegentheil von der gemwürznelfen- 
duftigen Atmofphäre der umliegenden Pflanzungen bietet. 

Eined Tages bot mir auf der Straße ein Neger ein 
prächtiges Fleines Stüd Kopal (Sandarusi) an, in dem ein 
grillenartiges Inſekt wie lebendig in einem transparenten 
goldgelben Waffer ſchwamm. Das Stüd gefiel mir fo, 
daß ich fortan bei allen indiſchen Kopalhändlern Nachforſchun⸗ 
gen nach Ähnlihen Stüden anitellte und mir nad) und nad) 
eine Sammlung von einem halben Hundert diejer prächtigen 
Naturjeltenheiten zulegte, die ich aus vielen Tauſenden von 
Stüden forgfältig herausſuchte. 

Der Kopal ift ein bernteinähnlicher Körper von ehemali- 
gem Pflanzenharz, das nah und nad) im Laufe der Jahr: 
hunderte und Yahrtaufende die Härte eines Steines gewonnen 
hat und nun vom Drechsler in alle möglichen Formen ge 
ichnitten werden fanı. Er wird am Teitlande, der Iniel 
Zanzibar gegenüber, von 10-30 Fuß tief aus dem Boden 
gegraben. Diefe alten Kopallager follen einft vor Urzeiten 
durch die Ausjchwigungen der Valeria indica entjtanden 
fein und find dann infolge von Erdrevolutionen in den Tie 
fen der Erde ähnlich den Kohlenlagern begraben worden. 
Die Kopalgräbereien (Copal Diggings) fowie der bedeutende 
Erporthandel mit Elfenbein, Früchten und Gewürzen werfen 
dem Sultan durch den auf die Ausfuhr gelegten Zoll einen 
Ihönen Gewinn ab, der ihm, im Verein mit der ihm von 
der britifchen Regierung ausgefegten jährlichen Entfchädigungs- 
rente einen hinreichenden Erſatz für die verlorenen frühern 
reihen Einnahmen aus dem Zoll für exrportirte Negerſklaven 
bietet, 

Der Kopal, der in mehr oder weniger dicken horizontalen 
Schichten unter der Erde gefunden wird, und fich durch feine 
gänfehautartige Oberfläche auszeichnet, wird in Zanzibar dad 
rohe Pfund mit circa 1 Mark bezahlt. (35 Pfund roh Foften 
8 Dollars = 36 Mark.) Bevor man denjelben aber nad) 
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Europa ausführt, wird er erjt in fochendem Waffer mit Soda 
ausgewafchen und gereinigt. Im Europa wird daraus der 
Ichönfte unferer Wagenlade verfertigt, der außerordentlich bril- 
lant und haltbar if. Man findet Kopallager nicht nur an 
der DOftfüfte von Afrika im Sultanat von Zanzibar, jondern 
auch an der Weftküfte in den portugiefiichen Befigungen von 
Angola und Benguela und auf der Injel Madagascar. Ich 
befige unter meinen mitgebrachten Stüden ganz reizende Erem- 
plare; die in dem bernfteinartigen Körper eingefchloffenen 
Thierchen find um fo intereffanter, als fie Exemplare von 
Infeltenfpecien find, die vor Jahrtauſenden eriftirt und ſich 
in ihren brillanten Farben fo friſch und unbefchädigt erhal- 
ten haben, als warteten fie nur auf den Moment, in 
den man ihnen ihr durchſichtiges goldene Gefängniß öffnen 
und fie wieder in die freie Luft Hinausfriechen und fliegen 
fafjen würde. Löſt man fold ein Kopaljtüd in einer 
Säure auf, fo findet man die Iahrtaufende alte Mumie des 
Thierchens noch ganz weich und kann ihre Beinchen hin- und 
berbewegen. Die am häufigften vorfommenden Inſekten find 
eine Fleine Biene, eine noch Fleinere mit rothen Beinchen und 
langen zierlichen Fühlfäden — wunderſchön goldfarbige, me- 
tallifch grün fchillernde und ſchwarze Fliegen — braune, gelbe 
und farminrothe Spinnen mit kurzen und mit langen Beinen 
— chocoladenbraune und frebsrothe Grillen — goldglänzende 
Motten mit wunderbar fein geäderten Flügelchen — braune 
Käferchen und baummwanzenartige Thiere. Im einem meiner 
Stücke befindet fich eine Spinne, die gerade im Begriffe fteht, 
auf eine Fliege Loszugehen und fie aufzufreifen. Sie Hatte 
diefelbe ſchon in ihre ausgebreiteten Fangarme eingefchloifen, 
als der erſtickende Harzitrom über fie beide dahinguoll, um das 
Bild der tödlichen Umarmung der jpätejten Nachwelt aufzu- 
bewahren. In einem andern Stüde bejite ich zwei kleine 
Siegen, die fi — man Fünnte meinen, im DVorgefühl ihres 
Todes — einen Abſchiedskuß zu geben ſcheinen. Auch habe 
ih ein Stüd mitgebracht, worin inwendig ein Feines Waffer- 
baffin fich befindet, in welchem beim Schütteln das vor Jahr— 
taufenden hineingefommene Regenwaffer noch heute Hin- und 
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herflutet. Was den Anblid der in Kopal eingeichlofjenen In⸗ 
jeften fo bejonders ſchön macht, ift der Umftand, daß fie durd 
eine fie umgebende Luftfchicht wie mit einem feinen Gold- 
oder Silberpanzer umfchlofjen erfcheinen. Solche Kopaljtüde 
mit bunten Inſekten darin würden ſich, wie ich meine, gan; 
vorzüglih für die erfindungsreichen Bijoutierd des pariler 
Palais⸗Royal eignen, um, glattgefchliffen, in Brofchen, Ohr- 
gehänge, Collierfchlößchen und Armbänder eingejchloflen zu 
werden — folder Schmud würde ficher bei unfern Mode 
grazien reißenden Abſatz finden. 

Wer mit Elfenbein (Pembe), dem zweiten Hauptausfuhr- 
object von Zanzibar, handeln will, muß zunächit, wie bei den 
Straußenfedern, erjt die zahlreichen mannichfaltigen Sorten 
defjelben kennen lernen, die alle ſehr verjchtedene Preife haben. 
Bei einem Handel, bei dem ic) zufällig gegenwärtig war, 
wurden 53 Pfund Elfenbein mit 90 Dollarg bezahlt. Bei 
der Eolofjalen Verfolgung, welcher das ſchöne und edle Ge 
ſchlecht der Elefanten jeit Jahrtauſenden ihrer herrlichen Zähne 
wegen ausgejeßt ift, möchte man fi) verwundern, daß fie 
nicht fehon längft ausgeftorben find; im Herzen von Afrika 
Ihwärmen aber noch ungeheuere Heerden diefer Niejenthiere 
umher und wird der fchöne Stoff für Billardfugeln, Fächer 
und Stodgriffe daher jobald nod) nicht ausgehen. 


Im Jahre 1875 wurden von Zanzibar ausgeführt: 
Elefantenzähne für 925000 Maria-Therefia-Thaler 


Orſeille » 148900 » 
Kopal » 214000 » 
Gewürznelfen » 722500 » 
Seſam »96000 » 
Häute » 205000 » 
Andere Waaren » 199400 » 


Summa 2,510800 Maria-Therefia-Thaler. 


Einſchiffung. 4861 


Der Export- und Importverkehr betrug in demſelben Jahre: 
Import Erport 
| Maria-Therefia- Thaler 
mit England . . . 2 2... 335400 656100 
» Nordamerila . . . . . 398000 767500 
» Deutihlnd . -» . . . 774787 432200 
» Sranfrid. . © 2 2... 59200 144000 
» der Schweiz . . . 110500 — 
» Indien, Orient, Sudafrila 1,090500 511000 
Summa 2,768387 2,510800 


Fremde Schiffe liefen 1875 ein: 
84 engliihe (darunter 42 Kriegsichiffe von 

35950 Tommen) . . . ... 63050 Tonnen 
13 DEutÄÄhe en 5370 » 
10 amertlanifde . . . 2 2 5950 » 

6 franzöfiihe - © > 2 2 3200 
4 norwegiſchee. 2 nn. 2450 9 

9 türkiſche.... 2250  » 

u. ſ. w, zuſammen 131 Schiffe ı von 85250 Tonnen. Die 
Steuern find vom Sultan für jährlich 900000 Mark ver- 
pachtet. 

Die Zeit meiner Abreiſe rückte allmählich heran und es 
überlief mich ein gelinder Schauer, wenn ich an den Trubel dachte, 
den mir mein zahlreiches, in Zanzibar wieder um zwei Ko- 
rallen- und Mufchelkiften vermehrtes Gepäd auf der Weiter- 
reife verurfachen würde. Am 27. Juli traf der Poftdampfer 
Umballah von Aden ein, ein Schiff der Britiih-India Steam- 
ſhip Company, das am 31. Juli wieder nad Aden zurüd- 
fehren Sollte. Ich bezahlte beim Agenten der Compagnie einen 
Plag 1. Klaſſe nad) Aden mit 30 Pfd. St. in Rupien (auf 
das Durchzählen meines hingereichten Lederſäckchens mit feinen 
inliegenden 300 Silberrupien verzichtete der vielbejchäftigte 
Agent) und fuhr dann an Bord, um mir die befte Cabine 
anszufuchen. Das Schiff war ein bedeutend größeres als der 
Natal und feine Bedienungsmannfchaft beftand ausſchließlich 
aus Hindus; nur die Offiziere, Bootsleute und Schiffs⸗ 
beamten waren Engländer. 

v. Weber, Bier Jahre in Wfrila, II. al 
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Nachdem ich von den Beamten des britifchen General- 
confulats mic, verabſchiedet und ihnen herzlich für die außer- 
ordentliche mir erwiejene Gaftfreundfchaft gedankt Hatte, begab 
ic) mi) am 31. Juli vormittags bei einem ftrömenden Re 
gen an Bord des Dampferd. Mein Wirth, Herr Talmon, 
begleitete mich und dirigirte mit glücklicher Strategie meine 
Trägerkaravane durch enge Nebenftraßen hindurch, ohne daß 
diefelbe die Aufmerkfamfeit der Douanenbeamten erregte, ſodaß 
ih) von dem Trubel nochmaligen Kiftenöffnens oder Bal- 
ſchiſchzahlens verihont blieb. Auf dem Schiffe angefommen, 
fiel e8 feinem Menfchen von der Schiffsmannschaft ein, mei- 
nen Bootsleuten beim Ausladen meiner Kiften auch nur die 
geringfte Hülfe zu leiſten, was zur Folge hatte, daß eine 
große Kifte, die Schon halb von dem Boote heraufgezogen war, 
in der Luft plößlich ihrer zu großen Schwere wegen den 
Striden, mittel deren fie von oben feftgehalten wurde, ent- 
glitt und in das Boot zurüdplumpfte. Ebenfo leicht hätte fie 
aud in das Meer fallen können, da das Boot von den Wellen 
fortwährend 5—6 Fuß hoch auf- und niedergehoben wurde. 
Sleicherweife wäre mir felbft perfönlich beinahe ein ſehr fate- 
les Malheur paffirt. 

Meine neue Umhängetaſche, die ich erſt bei der Abreiſe 
von Natal gekauft hatte, war von dem vielen Golde, das ſie 
tragen mußte, ſo ſtrapazirt, daß einer der Metallringe, an 
denen fie vom Umhängeriemen gehalten wurde, plötzlich [oe 
brach, und died gerade in dem Augenblid, als ich die ſchwan— 
fende enge Schiffetreppe hinanftieg! Die Taſche fiel fofort 
nah unten und wäre mit all ihrem reichen Inhalte in den 
Tiefen des Meeres verfunfen, wenn ich fie nicht noch im let 
ten Augenblide hätte an dem andern Ringe feithalten können, 
der zum großen Glüde noch unverſehrt war. (Ich Habe feit- 
dem mir e8 wohl hinters Ohr gejchrieben, nie wieder Geld- 
tajehen zu tragen, bei denen der Tragriemen nicht um bie 
ganze Taſche herumgeht, wodurd ein ſolches Sichloslöfen 
eines der Metallringe ungefährlich gemacht wird.) Es wäre 
in der That einer der übeljten Unfälle gewefen, die einem 
Reifenden paffiren können, an der Oftküfte von Afrika auf 
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einmal all ſein Reiſegeld zu verlieren!! So freundliche und 
liebenswürdige Geſichter die meiſten Menſchen, mit denen man 
in geſchäftliche Berührung kommt, Einem machen, ſolange man 
die Taſchen hübſch voll Geld hat, ſo widerlich zugeknöpft und 
ungenirt grob pflegen dieſelben lieben Leute zu werden, ſobald 
jener Talisman in Wegfall gekommen iſt. Ich kann hiervon 
um ſo mehr ein Liedchen ſingen, als ich einmal früher in 
Konſtantinopel habe drei Wochen lang ohne Geld leben müſſen 
und in dieſer Zeit die intereſſanteſten Erfahrungen über menſch— 
liche Liebenswürdigfeit zu machen Gelegenheit hatte. 

Am Bord des Umballah erwartete mich eine ſehr Lebendige 
Scene. Ein Dusend indischer Männer und Frauen hatten 
auf dem Schiffe Pläge nad) Aden genommen, um dann von 
Aden mit dem nädften Poftschiffe nah Bombay zu gehen. 
Deinahe die gefammte indifche Colonie: Hunderte von weißen 
und überreih in Naſe und Ohren, an Armen und Füßen 
mit Gold⸗ und Silberſchmuck überhangenen Banyanenfrauen 
und Kindern hatten den nad) Indien zurüdfehrenden Lands⸗ 
leuten das Geleit aufs Schiff gegeben und das Ded war nun 
bon diejen in die bunteften Stoffe gefleideten Indierinnen jo 
vollgedrängt, daß beinahe fein Apfel hätte zum Boden fallen 
können. Alle diefe Säfte wollten natürlich) etwas vom Innern 
des Schiffes fehen, und um es ihnen ſämmtlich möglich zu 
machen, arrangirten die Schiffsoffiziere eine regelmäßige Kreis- 
promenade durch den großen Salon der erjten Cabine. Die 
lange Proceſſion von fchneeweiß und fcharlachroth, frojhgrün, 
violett, hell- und dunkelblau gefleideten feneräugigen Frauen, 
Mädchen und Kindern umftrömte nun die lange Speijetafel 
in der großen Cabine, warf neugierige und erjtaunte Blicke 
in die fämmtlichen anliegenden Privatcabinen und ftieg dann, 
gejättigt vom Anblicke alles diefes ungewohnten marinen — 
wieder zum Oberdeck hinauf. 

Nachmittags 4 Uhr, nachdem endlich das Schiff ſich von 
ſeinen vielen Gäſten entleert hatte, lichteten wir die Anker und 
ſetzten uns in Bewegung. Bald entſchwand die ſtattliche weiße 
Häuſerfront der Stadt unſern Augen, aber noch zwei Stun—⸗ 
den lang fuhren wir in nördlicher Richtung langjam längs 

31* 
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der Küfte der Infel Zanzibar Hin, deren reiches Grün von 
Mangobäumen, Cocospalmen und Gartenpflanzungen durd 
zahlreiche weißglänzende arabifche Landhäuſer (ſämmtlich mit 
den landesüblichen gefängnißartigen Gitterfenftern) maleriſch 
unterbrochen war. 

Das Hineinfteuern in die offene See war diesmal für 
mid) mit befondern Widerwärtigfeiten verknüpft. Die eigent- 
liche Seekrankheit, die mich auf meinen Reifen von Neuyork 
nach Xiverpool, von Southampton nah Kapitadt und von 
Natal nad) Zanzibar vollftändig verfchonte, ftellte fich diesmal 
als jehr ungebetener Gaſt wieder bei mir ein. Dazu wurde 
die Hite von Tag zu Tag unerträglicher; alles Holzwerk anf 
dem Schiffe fühlte fich wie glühendes Eifen an. Wie jpurlos 
hatte ich auf dem Atlantiihen Deean die Tropen pajfirt — 
und welche niederdrüdende Geduldsprobe war es diesmal! 
Hatte der lange Aufenthalt in einem heißen Klima meine Leber 
affteirt und mic) dadurch mehr für die Seekrankheit disponirt? 
Die ganze nur durch 5 Tage Aufenthalt in Aden umd 
Aegypten unterbrodyene dreimöchentliche Seereife (25 Tage 
insgefammt) von Zanzibar nah Konftantinopel wurde für 
mi durch Seekrankheit und unausſtehliche Tropenglut zu 
einer höchſt unbehaglichen Leidenszeit. Zum Schlimmiten der 
Seekrankheit kam es freilid nur dreimal, aber des Uebel- 
befindens, der permanenten Blutcongeftionen nad dem Kopfe, 
des Apetitmangels war fein Ende. Sch möchte nicht ein zweites 
mal wieder die Reife nad) Südafrika um die Oſtſeite Afrikas 
herum machen, da diefelbe doch auf der Weftjeite in den gro- 
Ben Schiffen der Union Line jo ungleich angenehmer ift — 
und dies für nur den vierten Theil des Paſſagepreiſes! 

Wir hatten außer den Indiern noch eine Anzahl malatijcher 
Paſſagiere an Bord, die ebenfalls wie jene weiß von Geſichts⸗ 
farbe, aber in europäisches Coftüm gekleidet waren. Sie 
famen von Rapftadt, wo ja eine fo große malaiifche Colonie 
ſich befindet, und waren auf einer religiöfen Pilgerfahrt nad) 
Mekka begriffen. Eine Pilgerreife von Kapftadt nad) Meffa! 
Ein Weg von 1100 deutſchen Meilen — nur, um am Grabe 
des Propheten zu beten! Wahrlich, diefe Lente haben eine 
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große Glaubenskraft in ſich und find wol um diefelbe zu be- 
neiden! Die Gejellichaft beftand aus dem malaiiſchen Ober- 
priefter von Kapftadt, dem Imam Saibo — feinem zwölf- 
jährigen, pfiffig ausfehenden Enfeljohne, der auf die Koran- 
Ichule in Meffa gebracht und dort zum Theologen ausgebildet 
werden follte — der fiebzehnjährigen Enfeltochter des Imam, 
Noella, einem prächtigen Exemplar von malaiifcher Frauen- 
ſchönheit — einer Freundin von ihr und circa 20 jungen 
Malaien zwifchen 20 und 25 Iahren. Die lestern trugen 
zu ihrem europätjchen Coſtüm ſchmale vothe Turbane oder 
beſſer gejagt, bloße Kopftücher. Als Meffapilger waren diefe _ 
Malaien während ihres mehrtägigen Aufenthaltes in Zanzibar 
Säfte des Sultans geweien und noch bei der Abfahrt: unfers 
Schiffes waren der Bruder und ein Neffe des regierenden 
Sultans, gekleidet in rofenfarbene Kaftans, an Bord gefom- 
men, um denfelben glüdliche Reife zu wünſchen und ihnen 
Geſchenke von Reis, Hühnern und Roſenöl mit auf den Weg 
zu geben. Meffapilger erfreuen ſich freilih in allen moham- 
medanischen Ländern einer großen Unterftügung durch alle 
Gläubigen, namentlich wenn fie auf der Rücktour begriffen 
find; alle Welt reißt fi) dann in den von ihnen berührten 
Städten um die Ehre, fie beherbergen und pflegen zu dürfen, 
und überfchüttet fie mit Gefchenfen, indem man von ihnen 
zum Danke beglüdende Segenswünjche erwartet. Ich erinnere 
mich, fhon in Vambery's „Reifen in Zurfeftan‘ über diefe 
Fetirung der Mekkapilger Erftaunliches gelefen zu haben. 
Auch in Mekka felbjt werden fie auf Koften der türkischen 
Regierung beherbergt und verpflegt. Der Umſtand, daß alle 
diefe Malaien nur holländiſch untereinander ſprachen, war mir 
aufgefallen, und als eine große Welle über Bord fchlug und 
die beiden Mädchen bis auf die Haut durchnäßte, bot ich ihnen 
galant ein paar trodene Deden an und wurde hierdurch näher 
mit ihnen befannt. Ein Reiſender follte es fid) immer zum 
ſtrengſten Grundfage machen, alle Leute, mit denen der Zus 
fall ihn zufammenführt, fei e8 im Eifenbahncoupe oder auf 
dem Ded eines Dampfers, auf einem Fährboote oder unter: 
wegs in einem Zeltkamp, allemal ausnahmslos anzureden. 
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Was für zahlreiche intereffante Mittheilungen und Erfahrun- 
gen wird ihm die ftetige Beobachtung diefer Regel zuführen! 
Man follte fich in diefer Hinſicht nie den zugeknöpften, ſchweig⸗ 
famen Engländer zum Mufter nehmen, der von einer je: 
monatlihen Tour nah dem Kontinent leicht nach Haufe 
zurückkehrt, ohme auch nur ein einziges mal mit einer andern 
Perſon als mit Hotelkellnern und Führern gefprochen zu haben, 
fondern den geiprädigen, mittheilungsbedürftigen Sachſen, 
Thüringer und Schwaben, der gegen fein jchönes unbekanntes 
Vis-a-vis im Boft- oder Eifenbahnwagen glauben würde fid 
. einer Unhöflichkeit und eines Mangels an Bildung fchuldig 
zu machen, wollte er ihr nicht durch möglichſt anregende und 
erheiternde Converſation die Zeit zu verkürzen fuchen, oder den 
amerikanischen Zeitungsreporter, der gewohnt ift, alle Paſſagier⸗ 
gefährten auf Eifenbahnen und Dampfichiffen als werthvolle 
Quellen von hundertfältiger Belehrung und Neuigfeitsmitthei- 
lung für feine zu fchreibenden aufregenden Correſpondenzen auf 
zufaffen und auszunützen. Die Unterhaltung mit diejen un 
anjehnlichen Malaien, zu der ich ohne die unhöfltche große 
Welle wol gar nicht gefommen fein würde — welde werth- 
vollen ſüdafrikaniſchen Geheimniffe enthüllte fie mir! Auf 
Härungen, die ich wahrlich hier während einer Tour über den 
Indifhen Ocean nicht zu finden erwartet hätte! 

Es fiel mir fofort nach einer kurzen Converſation mit den 
Malaien auf, wie erjtaunlid gut dieſelben über die in der 
legten Zeit meines Aufenthaltes in Kimberley vorgefommenen 
größern Diamantendiebjtähle unterrichtet waren. Sie kannten 
3. B. genau die Namen der in den Diebitahl und den Ber 
fauf des großen achıtzigfarätigen Steines des Herrn Wilfon 
verwidelten Berfonen; fie wußten wo und für wie viel und 
an wen diefer Stein verfauft worden war. Sie verriethen 
mir, daß Sadyk, der Sohn des großen malatischen Pferde 
und Wagenvermiethers Dolly in Kimberley, der aus dem 
Einkaufe und Bertriebe geftohlener Diamanten fein Haupt: 
geichäft mache, jenen Stein von dem ungetreuen jchwargzen 
Diener des Herrn Wilfon für 40 Pfd. St. gekauft umd dann 
an einen gewiffen, mir wohlbefannten reichen Herrn in Dutoits⸗ 
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pan für 80 Pfd. St. verkauft habe. Auch George Commons, 
den Dieb meiner eigenen Diamanten, kannten dieje Leute fehr 
wohl, und ohne zu argwöhnen, daß ich jelbit, der ich ihnen fo 
ruhig zubörte, das Opfer der Dieberei jenes Strolches gewefen 
war, thaten fie mir ganz offen fund, an wen Commons meine 
Steine verlauft Habe, und für welchen Preis! Kurz, ich fand, 
daß diefe jungen Malaien, welche wie ic) direct von Gri- 
gualand kamen, in alle Geheimnifje der großen Diebsorgani- 
jation und des Diebshandels auf den Diamantenfeldern voll- 
ftändig eingeweiht waren und offenbar active Theilnehmer in 
diefer großen, zur Beraubung der weißen Diggers organi- 
firten Sptebubenverbindung gewejen fein mußten. Vermuth- 
lich wollten fie die an ihren Händen haftenden unmoralifchen 
Flecken nunmehr durd ein mehrwöchentliches Beten am Grabe 
des Propheten wieder rein waſchen! Ic bemerkte ausdrücklich, 
daß weder der Imam noch feine jchöne Enkelin einen directen 
Antheil an diefem Diamantendiebsgeſchäfte zu haben ſchienen, 
denn Noella, deren Sympathie ich durch Kleine Geſchenke voll- 
jtändig gewonnen hatte, erzählte mir immer nur foldhe ‘Dinge, 
die ihr von den ihren Vater begleitenden jungen Malaien 
unter dem Siegel der DVerjchwiegenheit anvertraut worden 
waren. Eigenthümlich war ein Anerbieten, das mir die junge 
Malaiin machte. Sie offerirte mir — offenbar, um mir 
ihre Erfenntlichfeit für meine Theilnahme an ihrer Berfon zu 
beweifen — wenn ich nad) Kapſtadt zurückkehren würde, mir 
dann die fümmtlichen Perjonen im Dorfe Weinberg bei Kap- 
ftadt bezeichnen zu wollen, welche eine Art von Lohnkuticher- 
geihäft nad) den Diamantenfeldern betreiben und hauptſächlich 
vom Bertriebe der dort geitohlenen Steine leben. Durch Mit⸗ 
hülfe diefer Leute und dur Theilnahme an ihrem fo un- 
geheuer lucrativen Gefchäfte würde ich, wie Noella mir treu- 
herzig verficherte, mir jehr vajch ein großes Vermögen zu- 
lammenhäufen fünnen!! Ich dankte der guten Noella für ihre 
wohlmeinenden Winfe, und fah in ihren treuen, aufrichtigen 
Augen, daß fie wirklich feine Idee von der moralifchen Ber- 
werflichfeit eines folchen Handels Haben konnte! Zugleid) 
bewies fie mir durch ihre offenen Enthüllungen, daß fie 
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feinerlei Mistrauen gegen meine Perjon hatte und nament- 
Gh für ihre Neifegefährten aus ihren Geftändniffen keinerlei 
üble Folgen befürchtete. — Wie leicht doch in fernen Ländern 
durch Feine Zufälligleiten nähere Beziehungen unter Menfchen 
ſich Heritellen, die nach ihrer Herkunft, ihrer Vergangenheit 
und ihren grundverichiedenen Lebenskreiſen durchaus nicht für 
eine gegenfeitige Annäherung geichaffen jcheinen! Der einzige 
Umftand, daß wir beiderfeitig von den Diamantenfeldern 
Südafrikas kamen, ftellte raſch zwiſchen mir, dem europäiſch⸗ 
hriftlichen Eulturmenjchen, koͤniglich ſächſiſchen Unterthanen 
und bresdener Bürger — und einer mohammedaniſchen Ma- 
Inienfamilte eine Art intimer Landsmannfchaft und vertran- 
lichſter Familiarität her! 

Uebrigens hatte ich auch ſchon in Zanzibar durch Herrn 
Falmon eine intereſſante Thatſache in Bezug auf die Stolen- 
stone-business (das Geſchäft mit geſtohlenen Steinen) auf 
den Dinmantenfeldern von Griqualand erfahren. Es war 
ſechs oder acht Wochen vor meiner Ankunft ein mit dem 
Dampfer von Natal kommender portugiefiicher Reiſender in 
Heren Falmon's Hotel abgeftiegen, der ein paar Tage, bis 
zum Abgang des Dampfers nad) Aden, dort geblieben war. 
Diefer Herr hatte Herren Falmon eine alte blecherne Zucker⸗ 
dofe gezeigt, die bis zum Dedel mit großen und Tleinen 
Diamanten angefüllt war. Auf die Bemerkung des Herrn 
Falmon, daß ihn dieje Steine doch fehr theuer gekommen fein 
müßten, hatte der Portugiefe mit Liftigem und luſtigem 
Schmunzeln und Kopfichütteln geantwortet: „O nein, im 
Gegentheil, jehr billig! Das find ja alles geftohlene Steine, 
die ic don meinen Agenten auf den Diamantenfeldern be 
zogen habe!” Da haben wir fie, die unmittelbaren Folgen 
englifcher Negerbeglüdung in Griqualand, die dem fchmarzen 
„Menſchen und Bruder” den Erlaubnißfchein zum Verfaufen 
von Diamanten nicht verfagen zu dürfen meint, da um 
möglich, ja beiletbe nicht eine „Klaſſengeſetzgebung“ geduldet 
werden dürfe! | 

Das jchnurgerade Vorrüden des Schiffes gegen Norden 
ließ jegt jeden Tag den Himmelsglohus am Horizont ver- 
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ändert: ericheinen und demonjtrirte recht deutlich, wie Klein 
doch und wie zujammengejchrumpft heutzutage ber Erbball 
durh die Dampfcommunicationen geworben ift! Bon der 
füdlichen Himmelsſphäre verſchwand jeden Abend ein neues 
Segment, und von der nördlichen erfchten dafür ein neues 
entfprechendes. Das Südliche Kreuz fanf immer tiefer am 
füdlichen, der heimatliche Große Bär ftieg immer höher am 
nördlichen Himmel empor und gab mir mehr als alles an- 
dere das Gefühl, dag ich mich nun wieder meiner deutfchen 
Heimat täglich mehr und mehr nähere. 

In einem unjerer Schiffsoffiziere lernte ich den heiterjten 
und zufriedenften Seemann Tennen, der mir bisjeßt noch vor: 
gefommen war. Er gejtand mir mit den Iuftigften Augen 
von der Welt ein, daß er noch nie in feinem Leben ſich mehr 
als höchſtens fünf Minuten unglücklich gefühlt hätte Er 
war zwar erit 27 Jahre alt, hatte aber fchon die ganze Welt 
gefehen, da es bei ihm Princip war, nie mehr als drei Reifen 
mit ein und demfelben Schiffe zu machen. So hatte er denn 
ſchon in alfen möglichen Dampfichiffscompagnien als Fourth, 
Third und Second Officer gedient, in Nordamerifa und 
China, in Oſt- und Weftindien, am Kap der guten Hoffnung 
und Kap Horn, in der Nordjee und im auftralifchen Archipel, 
und fungirte jest als First Officer auf dem Umballah. Der 
junge Mann war ein Weltumfegler von Paifion, und in 
feiner Lebensphilofophie ein größerer Weiler, als mir feit 
lange in der Welt begegnet war. 

Der Kapitän des Umballah, ein wortfarger, aber fonft 
freundlicher Mann mit großem kohlſchwarzen Vollbarte, hatte 
in Zanzibar einen reizenden Madagascaraffen (Maki = Lemur 
Mongous) gefauft, den er feiner in Aden wohnenden Frau 
als Geſchenk mitbringen wollte. Das Thier gli) halb einem 
Suchje, Halb einem langgeihwänzten Affen und hatte dazu ein 
reizend weiches, zobelartig feines, röthliches Fell und an jedem 
Fuße 5 richtige Finger. Unterwegs ließ der Kapitän e8 von 
jeiner Kette Io8. Augenblicklich war das Thier auf der höch⸗ 
jten Maſtſpitze oben und durch Feine Lodung zum Wieder- 
fommen zu bewegen. Den ganzen Tag über fchlief e nun 
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entweder oben auf dem Maftlorbe, oder es flog mit fabelhafter 
Sicherheit und Behendigkeit wie ein Seiltänzer auf ben zwi- 
ſchen den Maiten in der Luft Schwirrenden Seilen und Tauen 
hin und her, und nur des Nachts in der ftillen Dunkelheit 
fam es aufs Ded herunter, um bie für baffelbe dort hin- 
gelegten Orangen und Bananen zu verjpeilen. Nur einem 
unvorfichtigen Mittagsichläfchen zwiſchen den beiden Segeln 
des doppelten Sonnendaches über dem Hinterdeck, wobei das 
Thierchen e8 vergefjen hatte, feinen Schwanz zu fid) hinauf: 
zuziehen, war e8 zu verdanfen, daß der Kapitän am letzten 
Tage vor der Ankunft in Aden den lang wie eine Klingel: 
Schnur herabhängenden Schwanz ergreifen und fo das Thier 
wieder einfangen konnte, worauf e8 durch eine Kette gefichert 
wurde. Diefe Mongus find in ihrer Heimat die größten und 
pajfionirteften Schlangenvertilger. Sie find gegen die Biſſe 
der Giftſchlangen vollfommen unempfindlich, und zwar, wie 
mir von einem Naturforjcher in Natal verfichert wurde, infolge 
des Umſtandes, daß fie eine in Natal Cambi genannte Pflanze 
freffen, welche da8 Gegengift gegen das Gift aller Schlangen 
enthält. Hat der Mongus von diefer Pflanze etwas zu fid 
genommen, fo greift er mit Löwenmuth die Fräftigfte Gift- 
Ichlange an — fperrt man ihn aber mit einer foldhen z. B. 
in einem Zimmer ein, wo er alfo Feine Gelegenheit hat, fid 
durch den Genuß jener Pflanze vorher unverwundbar zu 
machen, fo weicht er der Schlange jchen und furchtſam aus, 
läuft voller Angſt im Zimmer herum und ſucht auf jede 
Weife der gefährlichen Nachbarſchaft zu entrinnen! 

Don Zeit zu Zeit fahen wir die Küfte; diefelbe zeigte 
aber nichts als fonnig herüberglänzende und verbrannte hohe 
Sanddünen ohne eine Spur von Grün oder Waffer. Zu⸗ 
weilen erſchienen maleriſche Gruppen von jchwarzbraumen 
Telfen, vor denen die anfchlagende weiße Brandung hoch fid 
aufbäumte. Auf einer diefer Telfengruppen bemerkten wir 
eine Anjammlung von fteinernen feftungsartigen Gebäuden, 
die wol irgendeines arabiſchen Räuberhauptmannes oder Pi- 
raten Meerburg fein mußten. Ich dachte unwillfürlich daran, 
welchen Empfang würde einer von uns Bafjagieren dort wol 
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finden, wenn er infolge von Schiffbrucdh, Feuer an Bord oder 
einem ähnlichen Unfalle allein in einem Boote dort landete! 
Wir begegneten auf der ganzen Reife von Zanzibar nad) 
Aden nicht einem einzigen Schiffe. 

Am 6. Auguft paffirten wir die romantischen hohen Feljen- 
manern des Kap Gardafui (Nas Afir) und änderten num 
unfern Curs von Norden nah Weiten. Am 8 Auguft in 
der Morgendüämmerung erhoben fi) vor uns bie prächtig 
geformten, überaus malerifchen SKüftengebirge des ſüdlichen 
Arabien, und um 7 Uhr früh warfen wir auf der Rhede von 
Aden Boint, eine Stunde von der Stadt Aden, Anker. Der 
Gedanke, nun wieder einmal in einer afiatischen Gegend zu 
fein, erregte mi und ich ging um 8 Uhr morgens voller 
Neugierde ans Land. Auch hier mußten die landenden Paffe- 
giere eine Strede weit auf dem Rüden von Arabern durch 
das Waſſer getragen werden, da die Boote der Seichtigfeit 
des Uferwaifers wegen nicht bi8 ans Land gelangen fonnten. 
Eine junge und hübſche franzöfifhe Dame, die mit ihrem 
Gemahl von Mayotte fam, war ſeit Zanzibar unfere Reife- 
gefährtin geweien. Beide Gatten hatten ſich aber aus Anlaß 
der böfen Seekrankheit auf der ganzen Reife nicht ein einziges 
mal auf Ded oder an der Speifetafel jehen laſſen. Jetzt 
endlich wurden fie wieder fichtbar. Die junge Frau vertraute 
ih nur mit großer Aengftlichkeit dem menfchlichen Reitpferde 
an, welches fie durch die flutenden Wogen ans Land tragen 
iolfte. Hatte fie nun in ihrer Aengftlichleit dem jungen Araber, 
deffen Hals fie mit ihren Beinen krampfhaft umklammert 
hielt, zu fehr die Gurgel zugeſchnürt, oder war derjelbe über 
einen unebenen Gegenjtand auf dem Grunde des Waffers ge- 
ſtolpert — genug, plöglich ſchlug er um und legte feine ſchöne 
Bürde der Länge lang ins Waffer nieder. Nun, folche harm⸗ 
loſe Scherze muß fich ein Reiſender oder eine Reiſende ſchon 
gefallen laſſen; ich follte im übrigen meinen, das kühlende 
Bad fünne der von ber Seefrankheit und der heißen Cabinen- 
Iuft echauffirten Dame nur wohlgethan haben. 

Ein bildgübfcher junger Neger vom Stamme der Somali, 
aus Berbera, Hatte fich fofort nad) unferm Anferwerfen auf 
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dem Schiffe eingeftellt und vertheilte an die Paffagiere Em- 
pfehlungsfarten des Hotel de Europe. Er war wirklich, 
hinfichtlich feiner edeln feinen Gefichtszüge, der ſchönſte Neger, 
den ich je gejehen habe. Ich möchte überhaupt ſchließen, da 
ih in Aden noch ſehr viele andere von ſolchen hübfchen 
Schwarzen jah, daß die Somali und die Galla wol die ſchön⸗ 
jten Negerſtämme Afrikas fein müffen. 

Unser Joſeph — fo hieß der junge Somali mit dem freund- 
lichen Mädchengefihte — geleitete ung, die durchnäßte Schüne, 
ihren beforgten Gemahl und mich in ein fchneeweiß in heißem 
Sonnenglanze herüber fchimmerndes plattdachiges Gebäude, 
welches ſich mit feinen im erften und zweiten Stod durch 
neun Säulen geſtützten Verandas und feiner Fronte von elf 
hohen Bogenfenftern ſchon äußerlich als ein Hotel kenntlich 
machte, auch wenn die auf dem Dache mit mannshohen weißen 
Buchſtaben auf fchwarzem Grunde angebrachte Niejenfirma 
Hotel de l'Europe gefehlt hätte. Im geräumigen innern Hofe 
defjelben faßen auf Lehnſtühlen Damen in hellen Sommer: 
kleidern und weißgefleidete Herren. Das Hotel repräfentirte 
ein Stüd von „dem ſchönen Frankreich“, denn die Gäſte, die 
MWirthsfamilie und die Bedienung waren ſämmtlich Franzojen 
und das elegante franzöfiiche Sprachidiom herrichte ausschließlich 
im ganzen Haufe. Auch die Zable-d’höte bot uns reichlice 
eulinariſche Genüffe, wie es ja bei einer franzöfifchen Küche 
nicht anders zu erwarten war. Im einer Voliere tummelten 
fich zahlreiche bunte VBögelchen herum; weiße, grau und rothe und 
grün und rothe Papagaien fchaufelten ſich unter der Veranda 
in großen Ringen hin und her und erfüllten die Luft mit 
ihrem Geſchrei, aud Affen fehlten nicht. In einem großen 
Zimmer lagen auf einem mächtigen Tiſche Hunderte von illu- 
ftrirten Sournalen und Modebildern durcheinander; auch nod) 
ein Verfaufsmagazin und ein photographifches Atelier befan- 
den fich in demfelben Gebäude. Die corpulente Aufwartefrau, 
die mein Zimmer unter ihrer Obhut hatte, war eine biedere 
Elſäſſerin. Bon allen „Franzoſen“, die man im fernen Aus- 
lande findet, fcheinen wirklich faft die Hälfte regelmäßig El 
jäffer zu fein, die freilich feit der gewaltfamen Abtrennung 
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ihrer Provinz dom franzöftihen Staatsförper mit mehr Lei- 
denfchaft als je vorher Franzofen zu fein vorgeben. Es hat 
dieſes raffinirte Kofettiren der im Auslande wohnenden Elfäfler 
mit der franzöfiichen Nationalität auf mich ſtets einen ähn- 
lichen widerwärtigen Eindrud gemadt, wie in Nordamerifa 
die Abneigung fo vieler ungebildeten Leute deutſchen Urfprungs, 
fih an öffentlichen Orten Deutjche zu nennen und deutſch zu 
ſprechen — gerade als wenn in beiden Fällen die franzöfifche 
und die „amerikanische Nationalität eine vornehmere Natio- 
nalität von Herren und Gentlemen, die deutſche aber mehr 
eine fjolde von Domeftifen und Plebejern repräfentire, mit 
der man fich bei Leibe nicht brüften dürfe, und die man fo 
viel als möglich im Intereffe feiner perfönlichen Geltung ver- 
bergen müfje! Hat der vollftändige Mangel an deutſchen 
Colonien und Befigungen in fremden Welttheilen nicht einen 
wejentlichen Antheil an diejem fich der deutfchen Nationalität 
Schämen, das man fo häufig im Auslande beit ungebildeten 
Leuten deutfcher Abftammung findet? 

Nachdem ich mich in meinem großen auf die jonnenglühende 
Straße gehenden Zimmer ein wenig auf dem Bett ausgeruht 
hatte, ging ic) wieder an Bord des Umballah, um mein Ge- 
päck auszujchiffen und Abſchied vom Kapitän und vom „im— 
mer glüdlichen” erjten Offizier zu nehmen. Nachdem id) wie- 
der ans Land gekommen und mid, dort nad) der Table-d’Höte, 
die von lauter von Mayotte, Bourbon, Noſſi Beh und Sainte- 
Marie gefommenen oder dorthin beftimmten Franzoſen beſetzt 
war, ein Stündchen ausgeruht hatte, fette ich mich ein wenig 
unten vor das Haus. Hier Hatte ih nun eine fehr Tebhafte 
Ueberrafhung. Ein Zug von etwa drei Dutzend Arabern in 
prächtigen orientalifchen Coftümen ſchritt am Hotel vorbei, 
vor deſſen Porticus ich jaß; darunter befanden ſich ein Greis, 
etwa 25 junge Männer, ein Bube von 12 Jahren und zwei 
dichtverjchleierte Mädchen, die eine in rojafeidenem, die andere 
in blauſeidenem Jaſchmack. Ich fette fofort meinen goldenen 
Kneifer auf die Nafe, um die intereffanten orientalischen Schön- 
heiten, die ihrem leichten und anmuthsvollen Gange nad) noch 
der blühendften Iugend angehören mußten, zu lorgnettiren. Wie 
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erftaunte id} aber, als die geheimnißvolle verjchleierte Araberin 
im rofenfarbenen Seidbenmantel vor mir ftehen blieb und mir 
heimlich Fihernd die Hand drüdte, mir leife auf engliich die 
Worte zuflüfternd: „Kennen Sie denn Noella nicht mehr?“ 
Ya, in der That, e8 war die ſchöne Noella, die, nunmehr auf 
dem heiligen Boden Arabiens angelommen, unter den bigoten 
Muſelmanen diefes Landes unmöglich ihr europäifches Coftüm 
und ihr Offentragen des Gefichts beibehalten konnte und fid 
unter dem hülfreichen Beiftande der Priefterfamilie, an die 
fie und ihre Gefährten in Aden empfohlen waren und die fie 
jeßt begleiteten, in eine Vollblut-DOrientalin umgewandelt hatte. 
Die menschliche Natur ift nun einmal fo organifirt, daß alles 
Fremdartige, Geheimnißvolle und Neue dem Geifte jchöner, 
verlockender und anziehender erfcheint als das Gewohnte, Be 
fannte und Altbadene. Wenn Noella mir auch auf dem 
Schiffe in ihrem europätfchen Coſtüm immer als ein hübjches, 
ſympathiſches und Tiebenswürdiges Mädchen erjchienen war, 
jo Hatte fie doch weiter Teinen tiefern Eindrud auf mid ge 
macht und ich hatte mich daher ohne große Schwermuth von 
ihr getrennt. Jetzt aber, da fie mir in dem theatralifchen, 
poetiihen und geheimnißvollen Coftüm einer Türkin oder Ara- 
berin wiedererichien, fam fie mir vor wie eine ganz neue 
Perſon, wie eine poetifche Geftalt voll füRen und unwider⸗ 
jtehlichen Reizes, und ich hätte ich weiß nicht was darum ge 
geben, hätte ich die aus einer unfcheinbaren Raupe plötzlich 
zu einem fo Tieblihen und farbenfchillernden Schmetterling 
entpuppte junge Orientalin, die mir nun wie eine jener poefie: 
umfchwebten orientalifchen Prinzeffinnen aus Taufendundeine 
Nacht erſchien, auf ihrer weitern Pilgerreife nad) Mekka be 
gleiten dürfen. Doc) folche pia desideria fonnten leider bei 
der Gejammtlage der Dinge nicht in Erfüllung gehen und 
ih mußte mich mit wehmüthigem Händedrud von der mir 
jest jo prächtig und begehrenswerth erjcheinenden Opernfee 
auf Nimmerwiederjehen trennen. — 

Ich war erft feit fo wenigen Stunden in Aden und fand 
doch den hiefigen Aufenthalt ſchon fo unerträglich, dag ich mit 
Schreden daran dachte, hier längere Zeit zubringen zu müfjen. 
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Herr Nedey und fein Bruder, die Hotelier, meinten, id) 
müffe 14 Tage lang bier bleiben, da das franzöfiiche Meſſa— 
gerie-Boftichiff nicht eher von Bombay hier eintreffen werde 
und fie mir mit feinem andern Schiffe zu gehen rathen könn⸗ 
ten; das fällige englifche Poſtſchiff ſei übrigens ſchon gejtern 
nah Euez abgegangen. Wie aber, dachte ich, ſoll ich einen 
zweiwöchentlichen Aufenthalt in dieſem Backofen aushalten? 
Hinter dem Hotel erhob fidh die chief auffteigende fchwarze 
Gebirgswand, alles todtes, ödes, verbranntes Geftein ohne 
ein Atom von Grün — die Hite, die davon auf das Hotel 
zurüdpralite, war furchtbar und der gänzliche Mangel eines 
erfrifchenden Zugwindes im höchften Grade erjchöpfend. Dazu 
war die ganze Atmofphäre infolge eines vom Binnenlande 
fommenden Staubfturmes fo di mit feinem Staube angefüllt, 
daß man bei jedem Athemzuge fich die Lungen voll heißen 
Sand fadte; auch die Augen wurden davon fehr angegriffen 
und das ganze Nervenſyſtem überdies mächtig von der mit 
Eleftricität überladenen Ofenluft afficirt. Die ſämmtlichen 
Hotelgäfte Tagen wie paralyfirt und nad) Luft ſchnappend auf 
langen Sofaftühlen im Hofe und einer klagte dem andern 
die Unerträglichfeit diefes Klimas. Auf den Balkon tretend, 
jah man, wie der erhitte Sand in diden, gelben, aus Norden 
fommenden Wolfen über das Hotel hinwegqualmte und wei- 
ter in das Meer hinaustrieb. Ging man auf den freien 
Plag vor dem Hotel, fo wurde man fchnell über den ganzen 
Körper Tohlichwarz angerußt. Es lagen dort nämlich die 
ungeheuern Kohlenvorräthe für die bier anlegenden Poſt— 
dampfer aufgeftapelt; der heiße Wind trieb aus diefen haus— 
hohen Kohlengebirgen mächtige Wirbelwolfen von Kohlenftaub 
und Ruß auf, die dann did in der Luft hin- und herwogten. 
Der Name „The Coal hole of the East“ (da8 Kohlenlod) des 
Dftens), den die Engländer Aden zu geben pflegen, ijt daher 
wirklich fehr bezeichnend. Eine wahre Staub- und Gluthölle, 
wie folche für zum Fegfeuer verurtheilte arme Seelen recht 
geeignet erfcheinen möchte! — Vergebens warf ich mich in der 
Naht auf meinem breiten franzöfifchen Bette Hin und her; 
an erquidende Schlafruhe war bei der glühenden und erjtiden- 
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den Temperatur der Luft in den durchhitzten Zimmern gar 
nicht zu denken! Die Staubſtürme von Aden ſcheinen ſich von 
denen Griqualands nur durch die Farbe zu unterſcheiden — 
die einem glühenden und qualmigen Sandocean ähnelnde Luft 
erſcheint hier ſchwefelgelb, dort aber trübroth. 

Am folgenden Morgen erhob ih mich ſchon um 6 Uhr, 
um eine Promenade zu machen. Es war draußen im Freien 
wenn auch nicht kühl, fo doc) wenigſtens eine nod) erträglice 
Temperatur. Ich wanderte daher erſt am Ufer Hin und ftieg 
dann eine lange fteile Feljentreppe hinauf auf ein Plateau 
vor einer Villa, wo ich eine weite Ausficht erwarten durfte. 
Es war auch in der That hier oben ganz hübſch; auf dem 
blauen Seeſpiegel fchaufelten fich zahlreihe Schiffe, und von 
der See her wehte ein frifcher Wind, der in der Tiefe fid 
gar nicht fühlbar gemacht Hatte. Ein großer Salon, nad) 
Art eines unferer „Wintergärten“, war mit Xopfpflanzen, 
Sträuchern und Blumen vollgeftellt; es fchten mir dies die 
öffentliche Promenade von Aden vorftellen zu ſollen, die fünft- 
ih den traurigen Mangel an Grün in diefer Gegend erſetzen 
jollte. Ich promenirte noch zwei Stunden lang weiter umd 
fah mir die zahlreichen fteinernen Kafernengebäude an, in 
denen es bon englifhen Soldaten in Leinwandjacken, die unter 
den Verandas ihr Frühftüd einnahmen, durcheinanderwimmelte. 
Eine traurige Garnifon — dieſes Aden — und mit Redt 
von allen englifhen Offizieren als Garnifonsort gefürdtet! 
Nachdem ich zwifchen den glühenden Häufern und Felſen hin- 
reichend mich umgefehen Hatte, kehrte ich zu dem „Garten 
ſalon“ zurüd und trat num in das ganz nahe dabei gelegene 
Comptoir der Peninfular and Oriental» Dampfichiffahrte 
gejellichaft ein, welches von einem Parfi aus Bombay verjehen 
wird, um zu fragen, wann denn eigentlich das englifche Polt- 
fhiff von Bombay nah Suez hier anfommen würde, (Denn 
in diefer Saifon noch nach Indien zu gehen, diefes Projed 
hatte ich infolge der fchauerlichen, Haut und Hirn verfohlen- 
den Augufthite, die hier in Aden meine Lebensgeifter paraly: 
firte, rafch wieder aufgegeben!) Welches war aber meine halb 
freudige, Halb peinliche Ueberrafhung, als mir der phley 
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matifche brillenäugige Parſi die kurze Antwort zuwarf: „Der 
englifche Poftdampfer tft heute Morgen um 5 Uhr bier ange- 
fommen und geht um 11 Uhr in See nad) Sue!“ Alſo 
mein franzöſiſcher Hotelwirth Hatte mich zum beften gehabt, 
indem er mir weisgemadht, daß Fein englifches Dampfichiff 
nächſtens zu erwarten jet — er hoffte mich auf diefe Weife 
nod 14 Tage länger fchröpfen zu können! Leider war es 
ſchon 91, Uhr — ich hatte aljo nur noch anderthalb Stunden 
zu meiner Dispofition, wenn ich mit dem engliichen Dampfer. 
fortzufommen wünſchte! Beim erjten Ueberſchlagen fchien es 
mir eine Unmöglichkeit, alle die nothwendigen Gefchäfte, die 
ih noch vor mir hatte, in diefer haarſträubend kurzen Zeit 
beforgen zu können, denn erjtens mußte ich in der Sonnen⸗ 
glut einen Weg von 25 Minuten nach Haufe zurücklegen, dort 
da8 Geld zur Bezahlung des Schiffsplages aus meinem Koffer 
nehmen, dann nad) dem Dampfichiffsburean die halbftündige 
Diftanz zurüdeilen, dort in Rupien den Pafjagepreis von 
30 Pd. St. aufzählen — das Hinlegen und Durchzählen von 
300 Rupten foftete auch noch einige Zeit — dann zum drit- 
ten mal die halbe Stunde weit nah dem Hotel zurüdfehren, 
bier meine aus den Koffern genommenen Sachen einpaden, 
Träger bejorgen — dies konnte auch leicht eine halbe Stunde 
in Anfprud) nehmen — dann die Rechnung bezahlen und 
verifieiren, und endlich zwei Boote miethen, um nad) dem eine 
englifche Meile weit draußen auf dem Mleere liegenden Schiffe 
zu gelangen. Allein auf der andern Seite grinjte mich die gräß- 
liche Nothwendigfeit an, noch 14 Tage länger in dieſem Höllen- 
orte zu bleiben, wenn ich nicht mit diefem Schiffe fortlommen 
fünnte! Ich jagte daher die Treppe hinab, rannte athemlos auf 
der fonnenglühenden Straße nad) dem Hotel zurüd, riß einen 
Beutel mit Rupien aus meinem Koffer und ftürzte wieder die 
Treppe hinunter. Zum Glück ftand gerade ein Miethwagen 
vor der Thür, ich warf mich hinein, fchrie dem Kutfcher zu: 
„zum Peninſular and Oriental Office! Raſch! Bakſchiſch!“ 
und fort flog der Wagen zum Burean des Parſi. Ich warf 
hier den Inhalt meines ARupienjades auf den Tiſch und zählte 
in fieberhafter Eile die Silbermünzen in Reihen von je zehn 
v. Weber, Bier Jahre in Afrifa. II. 392 
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Stüd Hin. AS hierauf der indifche Clerk des Parſi die hin⸗ 
gebreitete Summe bedächtig und mit einer mir unerträglichen 
pedantiſchen Langſamkeit überzählte, fehlten nach feiner Red 
nung noch 3 Pfd. St! Wiewol ih nun ganz ficher war, 
daß ich volle 300 Rupien, alfo 30 Pfd. St. hingezählt hatte, 
von denen der Clerk, als ich mic) zur Beantwortung einer 
Trage einen Augenblid nad dem Agenten umgewandt hatte, 
30 Stüd ſchnell abgeftrihen haben mußte, jo zahlte ich dod) 
die 3 Pfd. St. nad), nur um nicht die koſtbare Zeit mit einem 
poransfichtlich fruchtlofen Disput zu verlieren. Mit der 
tröftlichen Verfiherung des Agenten, daß ich wol jedenfalls 
zu ſpät zum Schiffe kommen und daß dann mein Billet für 
das nächſte in 14 Zagen kommende englifche Poftichiff feine 
Gültigkeit behalten würde, ftürzte ich wieder nad) meinem 
Wagen, der mid raſch ins Hotel zurückbrachte. Cinpaden, 
die Rechnung bezahlen (diejelbe war — natürlich aus eiligem 
Verjehen — auf zwei ftatt auf einen Tag ausgejtellt), Träger 
aus der Nachbarſchaft zuſammenrufen, zwei Boote miethen — 
alle diefe Gefchäfte wurden binnen 20 Minuten beforgt. Ic 
hatte jet nur noch 15 Minuten übrig, denn es war jchon 
dreiviertel auf 11 Uhr, und überdies lag das Dampffchiff 
eine halbe Stunde weit in der See draußen! Aber ich hoffte 
auf einen mir günftigen Zufall, der die Abfahrt des Steamers 
ein wenig verfpäten würde. Die Träger feuchten alfo eilig 
mit meinen ſchweren Kiften über eine lange Strede bis nad 
dem Seeufer. Hier nahm ich in einem leichten Boote Plat, 
um vorauszufahren und möglichſt raſch an Bord zu kommen 
— das andere Boot, mit meiner Bagage, follte unter Joſeph's 
Leitung ſchnell nachkommen. Mit den Trägern gab es leider 
noch einen Disput wegen der Bezahlung. Sie verlangten 
eine unerhörte Summe; ich bot die Hälfte davon, die nod 
immer zu viel war — diefe Scene koſtete wieder 5 Minuten. 
Endlih wurden die Boote im Augenblide der Abfahrt nod) 
von ein paar fchwarzen Zollhausbeamten angehalten, welde 
durchaus die Kiſten öffnen und durdftudiren wollten! Das 
fehlte mir gerade noch! Ich warf ihnen indignirt ein großes 
Silberſtück zu und ftieß jelbft mit einem Nuber die beiden 
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Boote vom Ufer ab. Es war num fon 11 Uhr; ich ſah in 
der Terne den Dampf rajch aus den Schornfteinen des Schif- 
fes emporwirbeln und mußte hiernach fchließen, daß das Schiff 
fih Schon in Bewegung jette. Die Poſt, die immer das aller- 
fette ift, was an Bord gebracht wird, war fchon jeit einer 
Biertelftunde vom Lande abgefahren worden — es war alfo 
in ber That nur fehr wenig Chance übrig, daß es mir noch 
gelingen würde, an Bord zu kommen. ‘Dennoch aber mußte 
nach jo vielen ftrapaziöjen Vorbereitungen wenigſtens der Ver⸗ 
fuch gewagt werden. Es begann num eine aufregende und 
wilde Jagd nad) dem Schiffe. Mein Boot flog wie ein Pfeil 
voran — leider kam das Bagageboot nur jehr langjam nad, 
troß der leidenſchaftlichen Zeichen und Winke, die ich feinem 
Führer unausgefeßt gab. Es war eben zu ſchwer, um mei- 
nem leichten Canot fo raſch zu folgen. Endlich, nad) einer 
halben Stunde, war ih in meinem Boote an dem fchwarzen 
rauchenden Sciffsfoloß angelangt. Die langen Falltreppen 
waren ſchon aufgezogen und es wurden foeben die Anker ge- 
fichtet; auf meinen lauten Ruf „Passenger for Suez!“ wurbe 
jedoch die Treppe wieder heruntergelafjen und ſchweißüberſtrömt 
und mit fieberiich klopfendem Bulje Fletterte ic) fie hinan. 
Ich hatte das beinahe Unausführbare durd) Ueberanitren- 
gung doch möglich gemacht und war gerade nod) im letsten 
Augenblicke des Abfahrens an Bord gelangt! Aber wo war 
mein Bagageboot? Es war noch weit entfernt und brauchte 
wenigftens noh 10 Minuten, um heranzufommen. Der Ges 
danfe durchblitzte mich plötlich: follte der Neger Joſeph die 
günftige Gelegenheit benugen und mit all meinem Gepäd ums 
fehren, nachdem er mid an Bord des Steamerd wußte und 
mein Boot zum Lande umkehren gejehen Hatte? Das wäre 
eine ſchöne Gefchichte geweſen! Aber in der Welt ift ja alles 
ihon dageweien! Warum könnte nit aud mir noch ein 
folches Pech pafjiren? Der Kapitän wollte nicht länger war- 
ten; ich bat ihn, nur nod 10 Minuten ſich zu geduldigen — 
wenn dieje verfloffen, jo möge er meine Bagage in Stid) 
laſſen. Er bewilligte dies und glüclicherweife Fam das Boot 
in diefer Zeit richtig an — die Sachen wurden raſch mit dem 
32* 
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Krahn auf Ded gewunden, ih warf Joſeph 1 Pfd. St. 
für ihn und die ſechs Ruderer ind Boot Hinunter, und in 


demſelben Augenblicke fette fich die Schraube des Niefen- 
ſchiffes Deccan in Bewegung und wir fteuerten nach Weiten 


v orwärts. 


War das eine Hetzerei, eine Jagerei in der ſengenden 


Tropenglut geweſen!! Ich erinnere mich in meinem Leben nur 


Einer ähnlichen Scene, die an aufregendem Reize mit dieſer 
hätte verglichen werden können: meine Ausſchiffung vor Gi- 


braltar. Es war ein jchauerliher Seefturm, die haushohen 


Ichwarzen Wogen dröhnten und dbonnerten in kochender Wuth 
durcheinander, dabei war es Mitternacht und rabenſchwarze 
Finfterniß, und ein ftrönender Platregen überſchwemmte das 
ſchrecklich hin- und herichaufelnde Schiff von oben, während 
die Wogen es unaufhörlih von unten überfchlugen. Auf dem 
Schiffe polterte alles Bewegliche wild durcheinander; ſämmt⸗ 
liche Paffagiere waren ſchwer ſeekrank. Und in einer folden 
Höllennacht mußten ſich mitten auf dem tobenden Meere die 
für Gibraltar bejtimmten Paffagiere auf Eleinen Nußfchalen 
von Booten ausſchiffen, die, am Vordertheile mit Laternen 
verjehen, vom Lande gefommen waren, um die durch eine 
blaue Rakete fignalifirten Pafjagiere abzuholen. Es waren 
junge und alte jpanifhe Damen unter den Paffagieren — 


welches Gejchrei! welche Angft, fich den jeden Augenblick in 


der Finfternig 8—10 Fuß auf- und niederfliegenden Booten 
anzuvertrauen, die dur Stride an die Schiffstreppe gehalten 
wurden! Es ſchien wirklich ein Löwenmuth dazu zu gehören, 


‚in dem Turzen Augenblide, wo das Boot momentan unter der 





8 


DER 
EL vor 
"OXF& 
we 





Treppe ſich befand, in den ſchwarzen Abgrumd hinabzufpringen 
— denn im nächſten Augenblick tanzte die Laterne des Boo— 
te8 wieder in einer Tiefe von 10 Fuß unter dem Treppen: 
tritte. Wie leicht war da ein Fehlfprung möglich, und wie 
gering war die Chance, im Zalle des Hinunterftürzens in das 
empörte Meer raſch genug in der Finfterniß bemerkt und ge 
vettet zur werden!! Und dann die Ausfhiffung des Gepäckes! 


Erft das mühfelige Auffuchen deffelben bei ſchwachem Laternen: 


Lichte unter den Hunderten von Koffern, Kiften und Fäffern, 
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die im Schwarzen Schiffsraume Hin- und herrollten! Und das 
alles mit ſeekrankem Kopfe, unter fortwährendem Erbrechen 
und unter den groben Flüchen der müden, abgehetzten und 
ungeduldigen Matrofen! Dann das Hinunterlaffen der Koffer 
an Striden und Hineinfallenlafjen derjelben ind Boot, das 
gerade in dem günftigen Moment erfolgen mußte, werm nicht 
alles ins Meer plumpfen follte! Ad, in ſolchen Augenbliden 
verwünſcht man feine NReifepaffion und beneidet die begrrüg- 
fame und ruhige Erijtenz jener immobilen Menſchen, welde 
nie von ihrem häuslichen Heerde fich entfernen, gleich Lebens- 
lang in ihrem Bauer wohnenden Vögeln, und ihr enges hei- 
miſches Neftchen dermaßen mit anmuthigem ſympathiſchem Fe⸗ 
derſchmuck ausgefleidet haben, daß es ihnen fchöner dünkt ala 
alte Paradiefe der Iebendigiten Netjephantafie! 

Nun, glüclicherweife war für diesmal der „Draſch“, wie 
man in Sachſen jagt, d. i. die ftrapazidfe und fiebererregende 
Hegerei der Einfchiffung vorüber, und mit Triumphgefühl jah 
ih nun zurüd auf das an meinen Augen vorüberziehende 
Panorama von Aden, wo id) dem gewinnfüchtigen Eigenthümer 
des Hotel de l'Europe ein folches Schnippchen geichlagen hatte. 
Nur Eins that mir leid, daß ih mein Empfehlungsfchreiben 
des Generalconfulats von Zanzibar an den Gouverneur von 
Aden nicht hatte abgeben und feinen Beſuch der eine Stunde 
entfernten Stadt Aden hatte machen können, die mir gewiß 
den Anblid einer jehr intereffanten Bevölkerung geboten haben 
würde. 

Dis zum lebten Augenblide war unſer Schiff von merk⸗ 
würdigen fchüfjelartigen Bootchen — ähnlich Heinen Wafjer- 
tönnchen — umſchwärmt geweien, in deren einen ausgehöhl- 
ten Kürbis nicht viel an Geräumigfeit übertreffenden Höhlung 
Heine Somaliknaben faßen, die mit. einem kleinen Ruder fich 
raſch vor» und rüdmwärts bewegten und auf das Zuwerfen 
von kleinen Silbermünzen fpeculirten, welche einzelne Paſſa⸗ 
giere vom hohen Schiffsrande aus in das Meer hineinfchlen- 
berten. Die ſchwarzen Jungens folgten dem Sprunge der 
Silbermünze mit Falkenaugen und tauchten ihr fofort in die 
grüne kryſtallene Ziefe nach; nad) 10—20 Secunden waren 
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fie wieder an der Oberfläche mit der Münze zwilchen den 
Zähnen. Diefe Somalikinder find ganz allerliebfte Erſchei⸗ 
nungen und haben fo feingefchnittene, intelligente Köpfchen, fo 
vornehm modellirte, beinahe griechifche Nafen, daß man ver- 
ſucht fein möchte, fie nur für jchwarzgefärbte Europäer zu 
halten. Die unflätige Negerſchnauze, die übermäßige Ent- 
widelung des Unterfiefers, welche den Negerföpfen gewöhn- 
lich ein jo niederes und thierifches Ausfehen gibt, füllt bei 
thnen faft ganz weg. Die Kinder find auf den Märkten im 
Somalilande fehr billig und zu Zeiten von Hungersnoth, 
wie man mir fagte, manchmal ganz umfonft zu haben. Die 
Europäer in Aden, welche Diener brauchen, pflegen fich daher 
Kinder von ber gegenüberliegenden Somaliküfte kommen zu 
laffen, die fie dann (Freilich nicht mehr unter der Benennung 
von Sklaven) zu den Verrichtungen von Hausdienern abrichten. 
Im Hötel de ("Europe befand fih ein Dukend von folden 
Kindern; darunter war ein hübſcher Sunge, den ich gefragt 
hatte, ob er mich nach Europa begleiten wollte? Er hatte 
dies für Ernft genommen und Tief im lebten Augenblide an 
meiner Seite mit, um mid) an Bord bes Dampfers zu be 
gleiten, fodaß ich große Mühe Hatte, ihn wieder durd ein 
Heines Geldgeſchenk los zu werden. Ich hörte, daß ſchon 
mehreremal europätiche Reiſende ſolche aufbringliche hübſche 
Negerfnaben, die gern mit nad) Europa wollten, mit ſich aufs 
Dampfichiff genommen Hätten, daß aber; in mehrern Fällen 
die Kinder, denen es ſchließlich auf dem Schiffe nicht gefallen 
mochte, plößlih zum Entjegen ihrer neuen Pflegeältern oder 
Lohnherren mitten im Meere über Bord geiprungen und dem 
ftundenweiten Lande zugeſchwommen feiern. Sie fchwimmen 
wie die Fifche und fie werden daher wol in allen Füllen 
unverjehrt am Lande angefommen fein, da es Haiftfche im 
Rothen Meere entweder nicht zu geben fcheint, oder diejelben 
wenigftens von Schwimmern nicht gefürchtet werben, da fie 
nur jtillfiegende Gegenftände attafiren follen. 

Noh will ich ſchließlich bemerken, daß der franzöſiſche 
Hotelier mir lebhaft feine Noth hinſichtlich der Verprovian⸗ 
tirung feines Hotels Hagte. Nichts, aud) gar nichts fei in 
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diefem verbrannten „Kohlenloche“ zu haben, und alles Fleiſch, 
Geflügel, Gemüfe und Früchte müßten von Bombay umd 
Zenzibar mittels Dampfichiffes herübergebracht werben. Unfer 
Schiff Umballah Hatte felbft eine große Ladung von Orangen 
von Zanzibar nach Aden gebradt, und da ein Theil davon 
Tchlecht verpadt gewefen und daher verborben war, fo waren 
diefe über Bord geworfen worden, ſodaß das Schiff zulegt 
inmitten einer aus Orangen gebildeten Inſel feftzuliegen fchien. 
Die Somalijungens, welche das Schiff umſchwammen, pidten 
mit entzücdten Mienen Hunderte von diefen Früchten im Meere 
auf und ſchienen ihrerfeits diefelben noch jehr ſchmackhaft 
zu finden, 
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Eine [hwimmende Stabt. — Pracht der Beninfular and Oriental-⸗Schiffe. 
— Comfort und Ofenglut. — Eine zugefnöpfte Gefellichaft, die aber im 
Hemde fehr aufgeknöpft wird. — Lichttäuſchung am Sinai. — Reminifcenz 
einer Rettung von zwölf Seeleuten auf dem Atlantifchen Ocean, — An⸗ 
funft in Suez. — Confufton bei der Ausſchiffung. — Der Suezlanal, — 
Das Project zur Verwandlung der Sahara in ein Binnenmeer. — 
Ueberland-Erpreßzug. — Wiebererlangung eines defertirten Koffere. — 
Mondicheinfahrt dur die Wüfte und das Nildelta. — Ankunft in Aler- 
andrie. — Stalienifhe Eindrücke. — Eivilifationsftudien junger Araber 
im Cafe chantant. — Einſchiffung nah Konftantinopel und Lebewohl 
an Afrika. — Konftantinopel, Odeſſa, Kiew, Moskau und Petersburg. 
— Ruffifhe Eindrüde und Charakter des ruſſiſchen Volkes. — Ver⸗ 
hältniß zwifchen Kaifer und Boll. — Befuch der Faiferlichen Schlöffer. 
— Die Zimmer bes Zaren und der Cäſarewna. — Ein Polariwinter. 
— Erfranfung in einem ruffifhen Dorf, — Nüdreife nach Deutid- 
land. — Glückliche Wiederanfunft in Dresben, 


Nachdem ich durch eine Flache Pale Ale meine erichöpf- 
ten Lebensgeifter wieder aufgefriicht Hatte, begann ich mid 
in meiner neuen Heimat umzufehen. Es wurde mir jofort 
Har, daß der Deccan das koloſſalſte Schiff jet, worauf id 
bisjeßt eime Reife gemacht hatte War er auch noch fen 
Great Eaftern (denn er Hatte 3000 Tonnen), jo war er doch 
ungleich größer al8 alle Schiffe, in denen ich den Atlantiichen 
Ocean zwifchen Havre und Neuyork, Neuyorf und Liverpool, 
und Southampton und Kapſtadt durchfahren hatte, Er ſchien 
mir vollftändig eine ſchwimmende Stadt zu fein und fein Ded 
war von ganz immenfer Länge und Breite Auf einem jo 
ungeheuern Schiffe war kaum bie Seekrankheit noch möglid, 
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da es zu koloſſal groß ift, als daß einzelne Wogen daſſelbe 
einjeitig erheben und niederfallen laffen könnten. Bei einer 
Seebewegung und Wogenhöhe, wovon das Schiffchen Natal 
wie ein Ball auf⸗ und niedergeflogen fein und wie eine 
Schaufel hin⸗ und bergerollt haben würde, zog der Deccan 
in majeftätifcher Ruhe wie ein Rieſenſchwan auf dem Waſſer 
dahin, ohne daß fein Ded die Leichtefte Neigung auf die eine 
oder andere Seite verrathen hätte. Herrliche Schiffe für Damen, 
diefe großen Schiffe der Peninſular and Oriental Company! 
Auf der Ausfahrt befinden fi) an Bord diefer fürftlichen Schiffe 
gewöhnlich einige Hunderte von jungen Damen, die in Indien 
veihe Männer juchen wollen, und dann geht e8 immer äußerft 
Iuftig auf diefen Schiffen her. Seelranfheit gibt es kaum, 
brillante Ballſoireen aber alle Abende, und dabei culinarische 
Tafelfreuden und einen Comfort und Luxus in den Cabinen, 
daß eine folche Reiſe nach Indien nur ein fortdauerndes Freu⸗ 
denfeft bieten würde, wenn nicht Ein Umftand einigermaßen 
behindernd in den Weg träte: die entjegliche Hite während 
der Paffage des Rothen Meeres. Jedoch die für Indien be 
ſtimmten Paffagiere mögen fich hierüber wol tröften, indem 
fie diefe Glut als eine nüßliche Vorbereitung für das Klima 
ihrer neuen Heimat, des indiſchen Zropenlandes, anfehen 
dürfen. 

Als ich mich zuerit auf dem Ded umſah, war ich einiger- 
maßen überraicht von der außerordentlihen Schweigjanteit, 
die hier zwiſchen faft ſämmtlichen Paflagieren herrſchte. Man 
merkte es fchon Hieraus deutlich, daß das Schiff nicht aus 
England, jondern aus Indien kam und daß es nicht angefülft 
war mit jugendlich übermüthigen, hoffenden und heitern Ber- 
ionen, die einem Ziele des Glücks, des Reichthums, des Avance⸗ 
ments zureiften, fondern mit theils gefättigten und nun ruhe⸗ 
bedürftigen, theils unbefriedigten und gebrochenen, zumeift wol 
aber leberkranken Exiſtenzen. Jeder Paſſagier ſchien nur für fich 
ſein zu wollen und ſaß lang hingeſtreckt auf ſeinem eigenen, 
mit ſeinem Namen bezeichneten Lehnſtuhle, den er ſelbſt ſich 
aufs Schiff mitgebracht hatte. Dieſe Stühle find aus Bam⸗ 
bus oder Holz mit Rohrgeflecht Hergeitellt und meist zum 
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Zuſammenklappen eingerichtet. Ganze Trupps älterer Damen 
mit blauen Scleiern und Brillen auf den Nafen waren in 
die Lektüre von Romanen vertieft und ſchenkten ber prächtigen 
Sebirgsfcenerie am arabiſchen Ufer nicht die mindefte Auf- 
merkſamkeit. Hörte man doch hier und da nod eine Fleine 
fchläfrige Unterhaltung, fo Handelte es fih immer um Er- 
lebniſſe und BVerhältniffe in Oftindien, China und Japan; 
es fam mir hierdurch jehr Tebhaft zum Bewußtſein, daß ic 
von dem. afrifantichen Nebenftrome nunmehr auf den großen 
Hauptitrom des engliſch⸗indiſchen Weltreiches eingemündet war. 
Und in der That war das ganze Schiff Schon ein Stüd in- 
diſchen Bodens, denn die ganze Mannſchaft von über 100 Mann, 
die es bediente, waren ſchwarzbraune Hindus mit bunten Tur⸗ 
banen — die Küche vollftändig indifch, die Früchte des Deſſerts 
desgleichen, und über der langen Speijetafel gingen während 
der Eſſenszeit fortwährend die bekannten indiſchen Punkahs 
hin und her, d. i. mächtige wol 100 Fuß in ihrer Gejammt- 
länge habende Rieſenfächer in rothem Stoffe, die mittels 
Schnuren durd am Boden kauernde Hindus in fteter Bewe⸗ 
gung erhalten wurden und allerdings die Hite im Speifefaale 
jehr erheblich abminderten. Die Speifetafel war überladen 
mit fürjtlihem Küchenlurus; viermal täglich rief die große 
Shiffeglode die Baflagiere zum Eſſen zufammen. Aber 
was halfen uns alle die ledern Schüffeln, die fich auf den 
Tiſchen drängten? Es fehlte fait uns allen infolge der Zropen- 
hitze volljtändig am beiten Erforderniffe für den Genuß einer 
fo reichen Tafel: am Appetit, und nur die Fühlenden indiſchen 
Früchte und Süßigkeiten des Defferts fanden eine allgemeine 
Abnahme. Das Schiff Hatte nur Paffagtere. erfter Klaſſe, 
und es beitand daher Feine ariftofratifche Gliederung zwiſchen 
den verfihiedenen Schiffsräumen. Die Ladtes waren ſämmtlich 
in der prachtvollen Hintern Hälfte des Schiffes untergebradit, 
wo jede ihr geräumiges, veih mit Sammtſofa, Goldleiſten, 
Spiegelglas und großen luftigen Fenftern verfehenes Zimmer- 
hen Hatte. Der Reit der Herren, welcher nicht mit in der 
hintern Hälfte des Schiffes Plat fand, war im Border 
theile dejfelben untergebracht, wo bie einzelnen Cabinen weniger 
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Iururiös eingerichtet waren. Zwei endlos lange Gänge führten 
wie in einem großen Hotel von dem vordern Schiffstheile 
nad) dem Hintern, oder, wie ic) Lieber jagen möchte, verband 
die beiden dichtbevölkerten Stadttheile miteinander. — Wir 
durchfuhren nod) am felben Abend die berühmte Straße Bab⸗ 
el-Mandeb, wo die Gebirgsgruppirung der Ufer eine ünßerft 
malerifche war, und traten nun in das Rothe Meer ein. Das 
Rothe Meer!!! Ein jeder, der einmal das Schickſal hatte, 
daffelbe in den Sommermonaten, im Monat Auguft wie ich, 
zu durchfahren, weiß was das jagen will!! Es ift bekannt, 
daß Todesfälle infolge der Hite auf der Durchfahrt diefes 
Meeres zur Sommerszeit gar nichts Seltenes find. Die ent- 
feßliche Sonnenglut machte den Aufenthalt in allen Theilen 
des Rieſenſchiffes jet fait gleich unerträglih. Man wußte 
nit wohin man fih vor den unbarmherzigen Pfeilen des 
Sonnenungeheuers hinflüchten follte. Alles Holzwerk fühlte 
fi) wie glühendes Eifen an — die Kopffiffen waren wie aus 
einem Badofen gezogen — weder zum Effen nod zum Schlafen, 
weder zum Xejen noch zum Sprechen hatte man Luft — man 
hätte nur den ganzen Zag fih unter die Douchen in den 
Badezimmern ftellen mögen, die daher fehr fleißig von alfen 
Paffagieren benugt wurden. Am unerträglichiten heiß war es 
bei Nacht in den Eabinen; die ſämmtlichen Herren fchliefen 
daher jede Nacht auf dem großen geräumigen Hinterded. Um 
9 Uhr Abends wurde daffelbe für die Promenade ber Damen 
unmöglih, denn von allen Seiten ſchleppten die Stewarts bie 
Schlafmatragen aufs Ded herauf und belegten das ganze 
Verdeck mit Hunderten von Betten, auf denen allmählich die 
männlichen Paſſagiere Halb entfleidet, d. h. im Hemd und in 
feinenen Unterbeinfleidern ſich ntederlegten und im kühlenden 
Nachtwinde dem Morgen entgegenfchliefen. Dieſe Nächte auf 
dem Ded gewährten mir eine herrliche Erfrifchung; in meiner 
Sabine hätte ich infolge von deren eingejchloffenen, zuglofen 
Luft und Badofenhige beinahe wol erftiden müſſen. Aber 
oben auf Ded, wie war es da fo ſchön und frifh! “Der 
Nahtwind, in deifen ftärfften Zug id) mich immer zu legen 
fuchte, umfächelte meinen erhitten Körper mit feinen köſtlich 
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fühlenden Schwingen; das Segeldad) war bei Nacht aufgerollt 
und daher ber prächtig glänzende Sternenhimmel den Augen 
offen, und die mächtige Maſchine des Dampfers mit ihrem an⸗ 
muthigen Polkarhythmus trug nicht wenig dazu bei, um bie 
müde Seele fanft einzufchläfern und fie in einen erquidenden 
Schlaf zu verjenfen. Die armen Damen waren weniger gut 
daran; fie mußten in der heißen Kabine bleiben und erleid)- 
terten fich die Schwüle der Nacht nur dadurch etwas, daß fie 
ihr Nachtlager auf dem langen und breiten Speiſetiſche unter 
den Skylights (Xichtfenftern) auffchlugen, wodurd bei geöff- 
neten Fenftern immer etwas von dem Fühlen Nachtwinde in 
den heißen Salon einzubringen vermochte. — Der Kapitän des 
Schiffes Hatte über feinem Bett eine eigene Punkah, melde 
durch die Dampfmafcine des Schiffes Tag und Racht in 
nnaufhörlicher Tuftfächelnder Bewegung erhalten wurde — in 
der That eine äußerft comfortable und gefundheitszuträglicde 
Vorrichtung! 

Am Morgen vor Sonnenaufgang wurden wir Dedjchläfer 
in ungemüthlicher Art durch das alltägliche Wachen des Dede 
aufgemedt und von unſerm reizenden Nachtlager ſchonungslos 
vertrieben. Dieſes Wafchen ging mittels langer Schläude vor 
fi, welde durch die Dampfmaſchine mit Meerwaifer gefpeift 
und wodurch das Ded und 'alle darauf befindlichen Gegenftände 
gleichwie durch Feuerjprigen mit Strömen von Waſſer überflutet 
wurden. Die zahlreiche indifche Schiffsmannſchaft machte ſich 
darauf an ein fanatifches Reiben und Scheuern des über 
ſchwemmten Bodens, deſſen Lärm alle Schläferinnen unten in 
den Kajüten nothwendig aufweden mußte. ‘Die männlichen 
Pafjagiere vertheilten ſich nunmehr theils in die werjchiedenen 
Badecabinets, theils gingen fie in Hemd und Unterbeinkleidern 
und barfuß auf Ded auf und ab fpazieren, ihre Morgen 
eigarre rauchend und mit Vergnügen die friſche Morgenluft ein- 
athmend. (Manche Swells hatten für diefe halbnackte Morgen⸗ 
promenade fi mit einem ganz eigenen fehr propren umd 
fofetten Coſtüm, entweder jchneeweiß oder buntgeftreift, vor⸗ 
gefehen, welches elegante Neglige für die Fühlen Nächte und 
Morgen wol im heißen Indien Sitte fein muß.) Diefe zwei 
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ſtündige Morgenpromenade en neglige, bei welcher ſelbſt der 
Kapitän des Schiffes, ein Furzer dider Mann, es nicht unter 
feiner Würde erachtete, in ſchneeweißem Nachtcoſtüm und bar- 
fuß ernft und gravitätifch das Ded auf- und abzufcreiten, 
ſchien für alle Herren das Hauptvergnügen bes ganzen Tages 
zu fein. Um 8 Uhr mußte jedoch das Ded „ſalonklar“ fein, 
d. 5. alle Herren durften von da an nur in voller Toilette 
auf demfelben erjcheinen, denn nun Hatten die Damen das 
Recht aufs Ded zu kommen, und welcher Gentleman möchte fi) 
wol den keuſchen Augen einer Lady im Nachtcoſtüm präfentiren? 

Mir waren diefe Schlafnächte auf Ded auch deshalb fehr 
angenehm, weil fie außerordentlich) das Anfnüpfen von Befannt- 
ſchaften erleichterten, welche ohne diefelben ſich wol nie gemacht 
haben würden. Denn im Morgenneglige, oder als Schlafnad)- 
barn, waren alle diefe ftolzen, fteifen und zugeknöpften reichen 
angloindiihen Nabob8 und Eivilians ganz andere Welen als 
fpäter in Full Dress. So verſchloſſen, ſchweigſam, mürriſch, 
jelhftgenügend und unzugänglich fie ſpäter bei aufgejtiegener 
Sonne ſich zeigten, jo aufgefnöpft, gemüthlich, mittheilfam und 
humoriftifch waren fie des Nachts und des Morgens im Hemde, 
und feiner derſelben nahm e8 dann übel, wenn ihn ein fremder 
Mitpaffagier anredete, ohne ihm zuvor in aller Form vor- 
geftellt worden zu fein. | 

Ich machte alfo bei diefer Gelegenheit der gemein— 
ihaftlihen Nachtruhe Befanntfchaft mit meinen nächſten neben 
mir ausgeftredt Tiegenden Nachbarn: einem Kaufherrn aus 
Birmah in Hinterindien, einem desgleihen aus Shanghai 
in China, einem dritten aus Nangafafi in Japan und einem 
aus Surabaya auf Iava. Sie waren ſämmtlich bei näherer 
Bekanntſchaft ganz Tiebenswürdige Leute, und daffelbe In- 
tereffe, das fie mir als aus fo entfernten Gegenden kom— 
mend einflößten, ſchien auch ih, als von den ihnen fo 
fernen afrikaniſchen Diamantenfeldern kommend, für fie zu 
haben. Sie erzählten mir von ihren Fühlen Inftigen Woh- 
nungen in jenen Tropenländern, den dortigen Landfchaften, 
der Ausdehnung ihrer Gefchäfte und viele andere interejjante 
Dinge — Ms ich eines Morgens in der Cabine auf dem 
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Piano den Mari) aus dem „Tannhäuſer“ fpielte, ſetzte ſich ein 
noch ziemlich junger Mann zu mir, ber auch gern und nad) 
dem Gehör fpielte, und fing mit mir eine Unterhaltung an. 


Er ſtellte ji mir als einen britiihen Magiſtrat aus Oft- 


indien vor, der nicht weniger als zwei Millionen von Ein- 
wohnern in feinem Gerichtsfprengel Hatte. In welchen großen 
Verhältniſſen bewegt ſich doc alles in einem fo gewaltigen 
Reiche wie dem engliſch-indiſchen! — Indiſche Privatdiener 
und Ayas (Ammen) gab es eine ziemliche Anzahl auf dem 
Shhiffe, und die Wohlhabenheit der meisten Paffagiere wurde 
hinreichend dadurch tlluftrirt, daR Eischampagner das ge 
bräuchlichfte Getränk bei Tifhe war. — Wenn nur nidt die 
entfeglihe Hite gewejen wäre, ‚welchen Genuß würde dann 
das Reifen auf einem jo großen und prächtigen Meerfahrzeuge 
bereitet haben! Schiffe jahen wir alle Tage, namentlid 
Dampffciffe, die von Suez kamen; das Rothe Meer erichien 
mir als eine fürmliche Heerftraße, auf der man alle Stunden 
fremden Reifenden begegnet. Eins der vorbeifahrenden Schiffe 
war die Beninfular and Driental Mail für Bombay; es war 
gerade Mittag, feine Segel hingen fchlapp herunter, fein küh— 
fendes Lüftchen wehte, auf dem Deck jah man nichts als der 
Länge lang ausgeftredte fchlafende Geſtalten. Das Schiff 
machte beinahe den Eindrud eines bewegungslos dahinſchwim⸗ 
menden, von der glutausftrömenden Sonne gebratenen und 
geröfteten Cadavers auf uns. 

Vom Lande befamen wir leider nichts als ferne blaue 
Schatten oder hier und da einmal eine todte, verbrannte Felſen⸗ 
injel zu jehen. Eines Abends um 9 Uhr — wir befanden und 
ihon gegenüber dem Sinaigebirge — ſahen wir am Lande, 
dem wir auf eine halbe Stunde nahe waren, eine blaue Rakete 
auffteigen; es befand fich Hier auf einem Felſen ein Leucht⸗ 
thurm mit englifhen Kichtwärtern. Unfer Kapitän nahm ſofort 
infolge diefes Signals an, daß fich die Wächter dieſes Thurmes 
in Noth befinden müßten, und ließ gegen das Ufer fteuern. 
Ein Boot wurde ind Waffer niebergelaffen und an Land ge 
fendet, um fich nach den Bedürfniffen der Leute zu erkundigen. 
Wir Paſſagiere waren alle jehr erregt; einige glaubten, Räuber 
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hätten die Thurmwärter überfallen, andere meinten, dieſelben 
hätten wol feine Nahrungsmittel mehr, wieder andere muth- 
maßten, fie litten an der Cholera — kurz wir alle fahen mit 
größter Spannung der Rüdkunft des Bootes entgegen, das auch 
ſchließlich mit der Nachricht zurückkam, in dem Thurme fei 
alles All right (Alles wohl) und das ganze Signal nur Folge 
eines Misverſtändnifſes geweſen. 

Die Aufregung, die uns ſämmtliche Paſſagiere bei dieſer 
Gelegenheit ergriffen hatte, vergegenwärtigte mir lebhaft eine 
ähnliche Scene der Erregung der gefammten Schiffsbenöfferung, 
deren Zeuge ich im Sahre 1869, in der Zeit der Aequinoctial- 
ftürme, auf dem Atlantiihen Ocean gewefen war. Ich war 
Paffagier auf dem hamburger Dampfer Weitphalia, Kapitän 
Schwenfen, den id) in Havre, um damit nad) Neuhorf zu 
gehen, bejtiegen hatte. ‘Die ganze Reife war nur Ein ars 
haltender entjetlicher Sturm ohne jede Unterbrechung; das 
Schiff ward fortwährend von riefenhaften Wogen erbarmungs- 
{08 hin⸗ und hergefchleudert und der größte Theil der Pafia- 
giere war fortwährend ſeekrank. Da entdecte eines Morgens 
der Mann im Maftlorbe (Seeleute haben ja Augen wie Adler) 
in der Ferne ein Schiff mit Nothflagge, d. h. die Flagge war 
nur zu halber Höhe aufgehißt. Viele Kapitäne von Poit- 
dampfichiffen würden fih nun in ihrer Eitelkeit, eine möglichft 
furze Reife zu machen, um jo etwas gar nit gefümmert 
haben; anders aber Kapitän Schwenfen. Er ließ fogleich die 
Weitphalia nad) ‚jener Richtung Hinftenern und nad einer 
Stunde Hatten wir das unglüdliche Fahrzeug vor uns. Es 
bot einen jammervollen Anblid, die Maſten waren ſämmtlich 
zerbrochen und Tagen über Bord, verwidelt in ein wirres 
Durceinander von Tauwerk, das mit den Segelftangen und 
Segeln gleichfalls neben dem Schiffe im Waffer Schwamm. 
Die Notdflagge war eine englifche. Obgleich die See nun 
ganz entjetlich Hoch ging, jo ließ Kapitän Schwenfen dennod) 
ein Boot mit acht Matroſen und einem Offizier hinunter. 
Die fümmtlichen 800 Paffagiere, auch die ſeekrankſten, waren 
jeßt fo mächtig erregt über den kühn gewagten Verſuch, die 
Mannſchaft jenes Schiffes zu retten, daß der Schiffsrand 
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und bie übrigen über demfelben hängenden Boote mit dichten 
Reihen von aufs höchſte geipannten Zuſchauern bejegt waren, 
ja fogar auf die Stridleitern kletterten viele hinan, um 
beffer fehen zu können. Unfer Boot war, fobald es aufs 
Meer hinabgelaffen worden war, fofort in dem Tochenden 
und wüthenden Durdeinandergewirbel von himmelanfteigen- 
den Schwarzen Wogen und tiefgähnenden fchaumigen Wellen- 
abgründen fpurlos verfchwunden. Alle Welt glaubte es ver- 
foren — body nein, dort erichien es wieder auf dem Gipfel 
eines ſchaumgekrönten Wellenberges — jett war es wieder 
weg — die Angft um die Leute im Boote war an unjerm Bord 
jeßt ebenjo groß wie die um die Mannſchaft des unglüdlichen 
fremden Schiffes. Mit furchtſamem Blick folgten wir alle der 
Spur des fi) immer weiter entfernenden Bootes; fobald es 
wieder von den fchnellften und fchärfiten Augen ſiegreich eine 
Welle befteigend entdeckt wurde, erichallte auf unferm Schiffe 
immer ein allgemeines Frendengefchrei. Endlich nad) etwa 
zehn Minuten war das Boot glüdlich an der Seite des noth- 
leidenden Schiffes angelangt, Ich fah mit meinem Opern 
guder, daß auf dem Ded des letztern zwölf Leute verfammelt 
waren, die unfern Boot ein Tau zuwarfen. Num zogen fie 
daffelbe an fi) heran und Tprangen, nachdem fie verfchtedene 
mit Effecten beladene Säde hineingeworfen hatten, zuletzt felbft 
hinein. Das Boot war nun mit 21 Leuten bejchwert umd 
unjere Angft, daß dafjelbe nunmehr erft recht umfchlagen und 
untergehen Tünnte, war jet ärger al® je. Die Spannung 
wurde immer größer, je mehr fih das Boot unjerm Schiffe 
wieder näherte, und als daffelbe num endlich heranfam und 
aufgehißt werden follte, da erhob fid) unter den 800 Paſſa⸗ 
gieren ein jolches Bravorufen und Händeflatfchen, daß jelbit 
das Heulen des Sturmmwindes und das Tofen der Wogen da- 
dur) momentan übertäubt wurde, und Hunderte von Händen 
halfen, um das Boot in wenigen Augenbliden heraufzuziehen. 
Ich jelbft mußte mir geftehen, daß ich, trotzdem id) in der 
bangen halben Stunde wegen des entfeßlichen Schlingerns und 
Rollens unſers Dampfers mich hatte mehreremale fehr ſtark 
erbrechen müſſen, bei diefer aufregenden Scene auf hoher See 
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doch mehr Freude und gehobene Stimmung gefühlt hatte, als das 
Ihönfte und poetifchfte Drama einer Hofbühne mir hätte be- 
reiten Türmen. Gegenfeitige Hülfsleiftung in Seeftürmen läßt 
bei der fo fichtbaren großen eigenen Lebensgefahr, in die fich 
die Rettenden begeben, eine joldhe Handlung der Humanität 
und menfchlichen Bruderliebe in einem fchönern und verführe- 
riſchern Lichte erſcheinen, als in fo vielen weniger dramatischen 
Lagen, wo doch vielleicht ebenfo viel KRaltblütigfeit und Todes- 
verachtung entfaltet wird. Ich muß ſchließlich noch beifügen, 
daß wir das verlaffene Schiff, deffen innerer Raum bei der 
Ausichiffung feiner Mannſchaft fhon Hoch mit Wafler ange- 
füllt war, nach zwei Stunden nicht mehr, feldft mit dem 
dernrohre, am Horizont entdecken Tonnten; e8 war offenbar 
kurz nach der Rettung feiner Mannfchaft in die Tiefen des 
Meeres verfunfen. 

Nach ſechs Tagen ſeit unjerer Adreife von Aden, am Morgen 
de8 15. Auguft fahen wir die Stadt Suez vor uns Liegen. Ein 
Heiner Dampfer fam vom Hafen heraus, um unfere Pafſa⸗ 
giere abzuholen und diefelben zum Eiſenbahnhofe zur Beför- 
derung nach Alerandria zu bringen. ‘Das fchwere Gepäd der 
nah England oder Italien durchgehenden Pafjagiere folite auf 
dem großen Dampfichiffe bleiben, weldes leßtere auf dem 
Suezkanale nad) Port Said und von da nad) Alerandria zu 
gehen beftimmt war, um dann dort feine alten Ballagtere 
wieder aufzunehmen und mit ihnen weiter nach Brindifi und 
Venedig zu gehen. Ic jedoch, der ich in Alexandria nicht 
wieder den Deccan betreten, fondern dort ein Dampfſchiff nad 
Konftantinopel befteigen wollte, mußte hier in Suez natürlich 
all mein Gepäd an mic) nehmen. Das Ueberladen des zahl: 
reihen, den Hunderten von Baffagieren zugehörigen, Tleinen 
Gepäcks vom großen auf den Kleinen Steamer gab nun Anlaf 
zu einer gräßlichen Confuſion. Erft hieß e8, die hintere Treppe 
jolle zum Ausladen benutzt werden; in furzer Zeit war die- 
jelbe daher von einem wüften Chaos von Hunderten von Kof- 
fern, Hutſchachteln, Packeten und Reiſeſäcken umlagert. Dann 
wurde die Ordre umgeändert und die Vordertreppe zum Aus- 
Inden beftimmt, und nun begann eine überftürzte Schlepperei 
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durch die endlofen langen Gänge im Innern des Schiffes nah 
der DVordertreppe hin. in wildes und eiliges Corps von 
einander ftoßenden, fchiebenden und drängenden arabiſchen 
Trägern padte ohne Unterjchied und Ordnung alle die zahl- 
reihen Colli auf ihre breite Rüden und Tief damit nad) 
dem kleinen Schiffchen, das neben dem Deccan wie ein eben 
erft aus dem Ei gefrochenes Entchen neben einem ausgewad- 
jenen Schwane auf dem Waffer lag, Mir unter diefer heil- 
loſen Drängerei und Verwirrung Rechenſchaft zu geben, ob 
meine ſämmtlichen acht Colli richtig in des neue Schiff über: 
geladen worden jeten, war bei der allgemeinen Eile und Heberei 
und dem wüſten Uebereinanderthürmen des Gepäds auf dem 
neuen Schiffe ein Ding der Unmöglichkeit. Die Verwirrung war 
um fo Ärger, als verjchiedene Offiziere verjchiebene Ordres ge- 
geben hatten. Der eine fagte mir, ich müſſe meine ſämmtlichen 
Koffer und Kiften aufs andere Schiff hinübertransportiren, wi 
drigenfalls diefelben mit nad) England gehen würde; der andere 
meinte, mein großes Gepäd müffe auf dem Deccan bleiben und 
ich Hätte e8 dann in Alerandria von Bord abholen zu laſſen, da 
der am nächſten Abend nach Alerandria abgehende Indiſche 
Ueberland- Schnellzug nur verpflichtet und disponirt fei, das 
Handgepäd der Through Passengers (d. i. der von Indien 
fommenden und nad) England oder Italien durchgehenden 
Baffagiere) mitzunehmen, aber nicht das große Gepäd von 
Local Passengers, d. i. von unterwegs nur ftüchweife mit- 
reifenden Paffagieren (wie ich einer war, da ich nur von 
Station Aden bis Suez mitreifte),. Das kleine Dampfboot 
läutete Tchon zum zweiten mal feine Abgangsglode; da fah 
ich nod) drei von meinen Koffern und Kiften an ber Hinter 
treppe ftehen und bemerkte zugleich, wie einige Matroſen fid 
eben anſchickten, diejelben wieder in das Magazin des Deccan 
hineinzufchteben und einzufchließen. Ich nahm, da ich feinen 
der eilig vorüberrennenden Träger veranlaffen Fonnte, fid 
biefer drei Stücde anzunehmen, den leichteften meiner Koffer 
jelbft auf den Rüden, während ich die andern beiden, an- 
einandergebunden, mit dem rechten Arme vorwärts fchleifte, 
um nur noch zeitig genug auf den Fleinen Dampfer zu fommen. 
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Natürlich war ich infolge diefer Anftrengung in der brennenden 
Qufttemperatur wie in Schweiß gebadet und ſehr erjchöpft, 
als ih auf dem Heinen Boote ankam, das nım fofort feine 
Dampfpfeife umd fein drittes Läuten ertönen Tieß und dem 
Ufer zuftenerte. Bei diefer Gelegenheit gab ich mir wieder 
da8 heilige Verjprechen, nie wieder mit fo vielem Gepäd zu 
reifen, fondern die große Maffe deffelben allemal einem Spe- 
ditenr zu übergeben. Der Umftand, daß daffelbe, als Pafſa⸗ 
giergepäd auf die Schiffe genommen, unentgeltlich mitgeht 
und auch fo leichter die Douanen paffirt, hatte mid) veranlaßt, 
meine ſämmtlichen 800 Pfund Gepäd bisher auf Schiffen 
immer direct mit mir zu nehmen. 

Als ich den ägyptifchen Boden betrat, fühlte ich mich wieder 
in einem alten wohlbefannten Lande, da ic) einige Jahre zuvor 
in Kairo eine halbe Winterfaifon verbracht hatte. Suez hat 
eine fehr hübſche Lage am Meere, das, beiläufig bemerkt, ob⸗ 
gleich es den Namen des Rothen Meeres führt, mir dod 
nur immer in einer intenfiv türfisblauen Farbe erfchien. 
Suez hat eine gefunde ſchöne Wüftenluft und eignet fich daher 
ebenjo gut zum Aufenthalt von Bruftkranfen wie Kairo und 
das neuerdings als Lufteurort aufgefommene Ismaila. Es 
bat feit der Vollendung des Suezkanals einen mächtigen Auf- 
Ihwung genommen, und hübjche Häufer, die durch den, aus dem 
Nil Hergeleiteten Süßwaſſerkanal mit gutem Waſſer verjorgt 
werden, jchießen überall auf wie die Pilze. Für den Reiſenden, 
welcher weiter her aus Indien oder Südafrika kommt, hat die 
Stadt Schon ein vollfommen ttaltenifches Gepräge, wozu die 
zahlreichen, mit grünen Sträuchern und Blumen verzierten 
Balkonen an den faubern Würfelhäuschen und die grünen Ja— 
loufien derjelben nicht wenig beitragen. 

Das Hotel, wo wir die Zeit bis zum Abend-Expreßzuge 
nach Alerandria zubrachten, Hatte einen präcdjtigen marmor- 
getäfelten und mit Topfpalmen und vielen Blumenfträuchern 
gezierten Hof mit zwei |prudelnden Springbrunnen, und bot 
ung neben feinem fühlen Schatten auch ein Kaffeehaus mit 
den neuesten europätfchen Zeitungen (über welche lettern id) 
natürlich fofort mit Leidenſchaft herfiel) und zwei reihlide 
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und gefchmadvolle Mahlzeiten. Eine Promenade durd die 
Stadt zu machen, war bei ber Hundätagshige nicht einladend; 
ich fegte mich daher unter das große Eintrittsthor und ver- 
brachte hier die Zeit mit der Lektüre der neuen Zeitungs 
blätter, von Zeit zu Zeit meinen Blick nad) dem unweit des 
Hotels vorbeiziehenden großen Kanal hinſchweifen laſſend. 
Den tiefliegenden Wafferjpiegel defjelben konnte ich freifih 
nicht wahrnehmen, wohl aber fah ich Hier und da Hohe Schiffs⸗ 
maften und Dampferichornfteine langſam jcheinbar durd die 
gelbe fonnenglänzende Wüfte bahingleiten, welche deutlich die Lage 
diefes gewaltigen meerverbindenden Rieſenkanals andeuteten. 
Es ift intereffant, daß jeit der Vollendung des Kanals die 
Gewäſſer des Mittelländiichen Meeres um beinahe 34, Zoll 
gefunfen find umd daß außerdem das Klima der Landenge von 
Suez ſeitdem feuchter geworden iſt infolge häufigerer Regen. 
Diefe lettere Beobachtung läßt die kühnſten Schlüffe machen 
in Bezug auf die Yolgen, welche die projectirte Umwandlung 
eines Stüdes der in gewifjen Theilen tiefer als das Niveau des 
Meeres Tiegenden nordafrilanifchen Sahara in einen Binnenſee 
mittels eines Seewaffer zuführenden Kanals *) nad) und nad) 
auf das Klima und die Fruchtbarkeit von ganz Nordafrika 
äußern würde. DVorausgefegt die Ausführbarfeit diefer Unter: 
nehmung, würde diejelbe jedenfall® nur dann gelingen, wenn 
ein ganz gewaltig ftarfer Meeresftrom in die Wüſte hinein 
geleitet werden Tönnte, denn ein unzulänglicher würbe auf 
feinem Laufe bald von den Sonnenftrahlen aufgejogen werben. 
Das theilweife Berfiegen der Wafjermafien des Oranje⸗River 
in den Sandwüſten, die diefer mächtige ſüdafrikaniſche Strom 
auf feinem untern Laufe durchzieht, gibt ein gutes Beiſpiel 
hierfür. Welche Folgen würde aber die Schaffung eines 
Meeres inmitten der heutigen Sahara für Süd- und Mittel 
europa haben? Die häufigen Südwinde würden dann nicht mehr 


*) Das befaunte englifche Project Madenzie’s, Glover’s u. a., in ber 
Nähe des Fluffes Belta beim Kap Bojador den längs des Seeufers 
binlaufenden Hügelrücken zu durchſtechen unb durch biefe Rinnen die 
Fluten des Oceans in Die tieferliegenden Theile ber Sahara hineinzuleiten. 
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als Luftſtrömungen voll trodener Hite, jondern mit feuchten 
Dümpfen beladen aus Nordafrika herüberwehen, wodurd) die 
Regenmaſſe in Italien und Deutichland ſich fiher vermehren 
würde. Außerdem würde die Schneelinie der Alpen, die ja 
in alten Zeiten tiefer war als heutzutage, wol wieber weſentlich 
berabgebrüdt und unjere Sommer infolge deſſen wahrſcheinlich 
bedeutend abgefühlt werden. Schließlich würde alfo eine Aus- 
führung diefes großartigen und originellen Projects wol Nord⸗ 
afrifa zum außerordentlichen Gewinn, ben europäiſchen Nach⸗ 
barländern jedoch vermuthlich fehr zum Nachtheil gereichen! 
Auch anderweitig haben die Anlage des Suezfanals und 
die damit verbundenen Arbeiten dem gefammten Terrain der 
Zandenge großen Vortheil gebradjt, da nicht nur längs des 
See⸗ und Süßwafferfanals infolge der nun Hergejtellten Be⸗ 
wällerungsmöglichkeit zahlreiche Gärten und Villas entjtanden, 
fondern auch die fchon aus dem Altertfum her befannten fo- 
genannten Bitterfeen durch die neue Wafferzuführung neuerdings 
jo fifchreich geworden find, daß das Recht der Fiſcherei in ihnen 
jegt für fich allein für 880000 Mark jährlich hat verpadhtet 
werden können! — Sachverſtändige Ingenieure ſprechen die 
Meinung aus, der Suezkanal, dieſes gigantiſche Werk menſch⸗ 
licher Arbeit, werde ſowol in der Breite verdoppelt als auch 
noch nach unten vertieft werden müſſen; auch würden die Ein⸗ 
faſſungswände in Zukunft mit Steinbau zu verſehen ſein. 
Eine ſolche Arbeit würde natürlich noch koloſſale Geldopfer 
verſchlingen! Die Geſammtkoſten des Kanals haben ſich bis⸗ 
jest auf 377,415934 Mark belaufen. Dieſes Kapital ver⸗ 
zinfte fi) im Jahre 1876 bei einem Einnahmeüberſchuß von 
10,787414 Mark (Einnahme 24,583141 Marl, Ausgabe 
13,795727 Mark) auf 2°%,,0 Procent. Im Anfange hat der 
Vicekönig von Aegypten etwa 2 Millionen, theils in baarem 
Gelde, theils in Lieferung von Arbeitskräften, zu den SKoften 
beigetragen; infolge des Ausbruches der Cholera jedoch wurde 
das Shftem der Zwangsarbeit verlafien und num bezahlte 
Zohnarbeit eingeführt. — Der Kanal ift auf dem Grunde 
meistens 70 Fuß breit; die Uferwände fteigen zu beiden Seiten 
treppenartig auf, fodaß oben die Wafferbreite 100 Fuß be- 
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trägt. Die Tiefe ift in der Mitte 27, an den Seiten 10— 
12 Fuß. Schiffe, die über 25 Fuß Tiefgang haben, können 
den Kanal nur mit Schwierigkeit paffiren; der Great Eajtern 
3.8. muß daher auf die Kanalfahrt verzichten. Alle 6 eng- 
liche Meilen befindet fich eine Einbiegung zum Ausweichen, 
bei deren jeder fich ein Wachthaus befindet. Jedem Schiffe ift 
vorgefchrieben, in nicht weniger als einer Stunde von einer 
Station zur andern zu dampfen. Auch dürfen die Schiffe im 
Kanal nicht aneinander vorbeifahren, jondern das eine muß 
in der nächſten Cinbiegung warten, bis das andere vorüber 
it. Der Kanal wird fortwährend durch fünf Dampfbagger- 
maſchinen von Verſandung freigehalten. Bei raſcher Fahrt 
dauert die ganze circa 43 Wegftunden betragende Tour durd) 
den Kanal etwa 15 Stunden. — Ich erinnerte mich, ale id) 
hier fo gejchäftig die buntbewimpelten Schiffe foheinbar mitten 
durch die Wüfte Hindurchziehen fah, vecht lebhaft an die mit 
Teuer und Begeifterung ausgerufenen Worte des großen Leſſeps, 
welche ich bei einer Conferenz, die derſelbe zur Zeit der pariſer 
Weltausftellung von 1867 über den damals noch unvollendeten 
Suezkanal abhielt, zu hören Gelegenheit gehabt Hatte: „La 
France l’a commence, la noble @uvre, son honneur de- 
mande qu’elle la finisse, pour le bien du monde entier, 
et elle la finira!!‘“ Herr Leffeps ſprach diefe Worte mit 
jo leuchtenden Augen und fo Hinreißender Begeifterung, daß 
das ganze anmwejende Publikum davon eleftrifirt in ein ſtür⸗ 
mifches Beifallsrufen ausbrad). 

Wie enorm die Landgrundftücde am Kanal geftiegen find, 
geht aus der TIhatfache hervor, daß eine ſehr enge Landzunge 
bei der neuen Stadt Ismaila (in der Mitte des Kanals), 
welche dem Lord Palmerjton einjt für nur 16000 Mark an 
geboten worden war, jet von engliichen Rapitaliften für 
520000 Mark angefauft worden tft! 

Im Jahre 1874 betrug die Tonnenzahl der den Kanal 
zur Durchfahrt benugenden Schiffe 2,423000 Tonnen (& 20 
Gentner). Davon kamen 

1,197000 Zonnen (= 74 Proc.) auf englifhe Schiffe 

222000 » (= 9 ») » franzöfiihe » 
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106000 Tonnen (= 4%,, Broc.) auf holländiſche Schiffe 
8000 » (3 >.) » Öfterreihiihe » 
63000 ° » (=2%o » ) » italienische » 
5000 » (= 2 » .) » fpaniiche ». 
300 » (lo >) » beutfde. » 

und der Reit (3 Procent) auf IL Schiffe anderer Nationen 
(ber Türkei, Aegyptens, Portugals, Griechenlands u. ſ. w). 
Der fo außerordentlich geringe Procentſatz der deutihen Schiffe, 
troß der großen Ausdehnung, die der deutiche Handel an den 
Küften von Oftindien, China, ISapan, Zanzibar und Mozam- 
bique gewonnen bat, ift auffallend und zeigt, daß der Umweg 
über die Meerenge von Gibraltar nad dem Rothen Meere 
und die Zahlung des hohen Kanalzolles (ein großer Dampfer 
hat circa 15000 Mark zu zahlen!) für die norbdeutichen Schiffe 
nicht als vortheilhbaft genug befunden worden iſt, um dafür 
den alten directen Seeweg ums Kap der guten Hoffnung auf- 
zugeben. Von der obigen Zahl von 2,423000 Tonnen famen 
509447 Tonnen auf Poft- und Handelsdampfichiffe, indem 
24 regelmäßige Dampfihiffehrtslinien mit 234 Dampfern den 
Ranal benugen. Bon diefer Dampferflotte gehören den ver- 
Ichiedenen europäijchen Staaten: 


England? 152 Steamer .mit 350273 Tonnen 
Frankreich 18 » » 112624  » 
Holland 15 » » 86585 . » 
Oeſterreich 18 » » 2027 » 
Italien 10 » » 15218 » 
Rußland 8 » » 138983 » 
Deutfhland 8 » » 11886 » 
Spanien 5 » » 10751 »*) 


*) Ueberhaupt ift der Kanal feit feiner Erdffuung bis Ende 1876 
ſchon von 7584 Schiffen benußt worden, die zufammen eine Laft von 
13,521758 Tonnen führten; davon famen auf 

England 58317 Schiffe mit 9,550431 Tonnen 
Frankreich 561 m» » 1,639938 » 

m Defterreihh 394 >» » 589604 » 
Solar 222 » » 452115 » 
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In aller Seelenruhe jah ich langſam die Dreimafter und 
Rauchfänge durch die jonnige gelbleuchtende Wüſte dahinziehen 
und dachte an die Hunderttaufende von Arbeitern, die zufam- 
men mit vereinten Kräften diejes Rieſenwerk des Kanals voll- 
bracht haben. ‘Daß bei der erften fidh zeigenden Nothiwendig- 
feit England ſich des Beſitzes des Kanals für alle Zeiten 
verfichern wird, ift eine ausgemacdte Sache, und hat es, wenn 
man die Tonnenzahl feiner den Kanal benugenden Schiffe in 
Anſchlag nimmt, fechs- bis achtmal mehr des handelspolitiſchen 
Intereffes an diefer Meerverbindung als Franfreich, das dod) 
gleihwol der Erbauer des Kanals geweſen ift. 

Dei ber Abfahrt von Suez hatte ich wieder einigen Trubel 
mit meinem Gepäd. Einer meiner Lederkoffer war nicht auf- 


Stalien 839 Schiffe mit 381443 Tonnen 
Spanien 105 » » 1880566 » 
Deutiehland 143 » » 174598 » 
Aegypten 180» » 114174  » 
Türkei 143 » » 113335 » 
Rußland 62 » » 104616 » 
Schweden und Rorwegen 67 » » 97739  » 
Dänemark 36 » » 47931 >» 
Portugal 27» » 28649  » 
Nordamerika 11 » » 19310 » 
Belgien 9 » » 17400 
Andere Nationen 18 » 11419 » 


Die Zahl der den Kanal benutenden Seeſchiffe ift von 486 im Jahre 
1870 (mit 435911 Tonnen) alljährlich ftetig geftiegen, ſodaß fie im 
Sabre 1874 1264 Schiffe mit 2,423672 Tonnen, im Jahre 1875 1494 
betrug (mit 2,940708 Tonnen). Im Jahre 1876 war die Zahl der 
Schiffe vermindert, aber die Tonnenzahl erhöht (1457 Schiffe mit 
3,072107 Zonnen). Die Größe der durchpaſſirenden Schiffe ift feit 
1870 von einem Tonnengehalt von 897 auf 2108 Tonnen im Durd- 
ſchnitt geſtiegen. Die Zahl der durchgehenden Seefchiffe betrug: 
Englifhe. Franzöſiſche. Holändifche. Italieniſche. Oeſterreichiſche. Spaniſche. 


1874 898 87 53 62 61 27 

1876 1090 89 60 51 53 26 
Deutſche. Ruſſiſche. Türkiſche. Andere Nationen. 

1874 31 (mit 39842 Tonnen) 7 15 23 0 


1876 27 » 41302 » 14 15 32 
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zufinden. Ich glaubte fchon, derfelbe jei auf dem Deccan 
geblieben, als ich nad vielem erhigten Hin- und Herlaufen 
ben Bermißten in dem ſchon verichloffenen Bagagewaggon des 
Erpreßzuges wiederfand, um deſſen nochmalige Oeffnung id) 
den Bagagemeifter erjucht Hatte. Der Koffer war ſchon als 
Gepädftüd für London regiitrirt worden und fam ich baher 
gerade noch zur höchften Zeit, um ihn für mich zu retten. — 
Mit Mühe erlangte ich noch einen Plag in bem Expreßzuge, 
alle Coupes waren, in Gejellichaften von je ſechs Perjonen, an 
die indiſchen „Durchpaſſagiere“ vergeben und Feiner derfelben 
Hatte Luſt, einem „Localpaſſagier“ feinen Pla abzutreten, 
Da id jedoch) an meinem Rechte der Beförderung mit dem 
Ueberland⸗Expreßzuge fejthielt, indem auch ich doch ſechs Tage 
lang ein Paflagier des Peninjular and Ortental-Schiffes ge- 
weten war, aljo die Vergünftigung der raſchern Beförderung 
mit dem angloindiichen Nachteilzuge auch mir zukam, jo ers 
langte ich e8 doch noch im letzten Moment, daß ein Wagen 
ausschließlich für mich und mein Gepäd angehängt wurde und 
ih mit dem um 7 Uhr abgehenden, die 224 englifhe Meilen 
bis Alexandria in 10 Stunden zurüdlegenden „Overland⸗ 
Expreßzuge“ mitfahren durfte. (Im diefer zehnftündigen Fahrt 
waren 1 Stunde 40 Minuten Aufenthalt auf den Stationen 
inbegriffen.) 

Es war diefe fühle Nachtfahrt im prächtigften Mondſcheine 
eine höchſt romantifche und aufregende Tour. Der Zug ftürmte 
in den erften vier Stunden der Fahrt in toller Eile durch die 
Wüfte dahin. Der die ftille Einöde flimmernd überwölbende, 
nunmehr ſchon vollftändig nordiſche Sternenhimmel ſtimmte 
recht harmonifch in feiner feierlichen Ruhe zu diefer fchlafenden 
firhhofsartigen Landichafl. Um 11 Uhr, nad) der Station 
Abu-Hamed traten wir in das reiche, grüne und fruchtbare 
Nildelta ein. Im filberbläulichen Lichte des Mondes braufte 
ber Zug auf zahlreichen Brüden über verfchiedene Haupt- und 
Nebenarme des Nils dahin. Palmengruppen, zahlloſe hell- 
ſchimmernde Häufer und dunkle Hütten Tptegelten fich im den 
Fluten des alten heiligen Stroms. ALS die Frühdämmerung 
herankam, entzüdte mic das Anfchauen der nun aus dem 
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Halbdunkel Hervortretenden harakteriftiichen Nilbilder. Zahl 
reihe Karavanen von langfam hintereinander herjchreitenden 
Ramelen bewegten fi auf den Straßen. Die Tpiegelnden 
Kanäle waren mit einer Menge von fehwerbeladenen Fahr: 
zeugen bedeckt, die theil® durch malerifche Segel, theils durch 
um Ufer nebenherlaufende Zugthiere in Bewegung gejekt 
wurden. Schadhbretartig voneinander abgetheilte. Fruchtfelder 
und Gärten lagen in endloſer Ausdehnung auf allen Seiten 
in frifchen grünen Färbungen ausgebreitet und wurden durd) 
zahlreiche Schöpfräder aus den Kanälen bewäfjert. Im Verein 
damit boten Landhäufer und Hütten ohne Zahl dem Auge 
überall die Lachendite Landfchaftliche Scenerie, welche durch 
fange Reihen von wie Schtlöwachen aufrecht dajtehenden Fla⸗ 
mingos noch mehr belebt erjchien. Endlich gegen 5 Uhr Mor- 
gens verkündete das häufigere Erjcheinen von jtattlichen hohen 
Gebäuden das Herannahen des „afrifanifhen Paris, und 
bald fuhren wir num in den langen Schuppen des Bahnhofs 
von Alerandria ein. 

Mit Verdruß hörte ich, daß ich hier würde meine Bagage 
der Revifion der Douane unterziehen müflen, da die Zollfrei- 
heit der ‚„„‚Durchpaffagiere” der Overland Mail ſich nicht mit 
auf die „Localpaſſagiere“ erjtrede. Ich machte es jedoch) durd) 
ein anftändiges Trinkgeld, das ich an einen der Eifenbahn- 
beamten fpendete, möglich, ohne dieje Täftige zeit- und geld- 
raubende Förmlichfeit mit meinem Gepäd nad) dem Hotel 
Abbat durchzufchlüpfen, wo id) mich fofort aufs Bett warf, 
um ein paar Stunden von den überftandenen Strapazen aus⸗ 
zuruhen. Nach 10 Uhr ging id) aus und unternahm eine 
Wanderung längs des großen Boulevard, der volljtändig die 
Eindrüde des Lebens und Zreibens einer großen füdenro- 
päiſchen Stadt wiedergibt. Ich Hatte überhaupt nad) vier- 
jähriger Abwejenheit von Europa hier in Alerandria fort 
während das Gefühl, als wäre id hier nun ſchon in einer 
Stadt Unteritaliens angefommen. Die vielen kleinen Kaffee 
häufer und Reftaurants mit italienischen Kellnern, die italient- 
{hen Firmen und Annoncen in den Straßen erhöhten dieſen 
Eindrud. Die italienifhe Sprache ift überhaupt die weit- 
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berbreitetite unter der ganzen europätfch-chriftlichen Bevölkerung 
im türfifch-äghptifchen Orient, und hätte Italien nicht, ähnlich 
wie Deutichland, das Unglüd gehabt, jahrhundertelang in 
zahlreiche und ſich gegenfeitig fortwährend misgünftig befeh- 
dende Staaten zerriffen gewejen zu fein, fo würde wol heut- 
zutage nicht nur feine Sprache, fondern auch feine politische 
Herrſchaft eine im weltlichen Orient vorherrichende fein, und 
namentlich Tunis, Zripolis und Aegypten als italienische 
Provinzen und Zochtercolonien umfaſſen. Was Aegypten be- 
trifft, jo wird es allerdings nunmehr bei dem wol bald be- 
vorftehenden Zerfall des türkischen Reiches jedenfalls für Italien 
ebenjo wie für Frankreich zu jpät fein, die Hand auf diejes 
für beide Mittelmeerftaaten fo günjtig gelegene Land zu legen, 
da der britiiche Löwe ſich diefe Beute jegt nimmermehr ent- 
reißen laffen wird. 

Staub und Hike waren jet — tm Auguftmonat — ganz 
Ichauerlich in den Straßen von Alerandria; troß alledem war 
es mir ein fehr behagliches Gefühl, nach fo langer Zeit wieder 
einmal vor einem Kaffeehauje an einer belebten Promenade 
im Freien figen und mein Glas: „Bock“ trinfen zu können. 
Das lebtere Wort, welches die Franzofen für den deutjchen 
Begriff „Lagerbier“ aufgebracht haben, will nun allerdings nichts 
weniger als ein Glas münchener Bodbier bezeichnen! Man 
muß von der warmen, jungichmedenden, bierartigen Tunke, 
welche einen fo hochtönenden Namen führt und der man jet 
in allen Raffeehäufern in den Uferländern des Mittelmeeres 
begegnet, ſchon eine gehörige Anzahl von Gläfern trinken, um 
dadburd in eine ähnliche angenehme Stimmung zu gelangen, 
wie die, in welche uns ein einzige8 Seidel münchener Bod 
verſetzt. 

Die zahlreichen Photographenfenſter, die ich in großen 
Städten immer mit beſonderer Vorliebe zu ſtudiren pflege, 
zeigten mir hier in Alexandria ſo wenig Schönes, daß ich mich 
zu keinerlei Einkäufen verſucht finden konnte. 

Am Abend ging ich in ein großes, glänzend erleuchtetes 
Cafe chantant am Boulevard. Verführeriſch coſtümirte junge 
und alte Franzöfinnen, SItaltenerinnen und Deutſche (lektere 
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der Sprachbetonung nad ſämmtlich aus Oeſterreich und Böh⸗ 
men) gaben bier jchlüpfrige Lieder und Tänze zum beiten, 
welche von einer ohrenbetäubenden trompetenfchmetternden Muſik 
begleitet und bei denen manche Gejangsftrophen vom ganzen 
Publifum im Chor wiederholt wurden. Der Saal war voll 
von Europäern aller Nationen und von auf und abprome- 
nirenden übermäßig gepugten Dasıen, fodaß man über den 
eigentlichen Charakter des Etabliffements nicht lange in Zweifel 
bleiben konnte. Auch junge arabifche Efendis in langen Kaf- 
tans und mit großen Turbans faßen ernit und ſchweigſam vor 
ihren Bockgläſern und waren offenbar hierher gekommen, um 
fih) mit den Eulturblüten moderner europäticher Großſtadt⸗ 
Civiliſation näher befannt zu machen. 

Nach einem zweinndeinhalbtägigen Aufenthalt in dem, in 
diefer Saiſon der Hundstage Teineswegs einen angenehmen 
Aufenthalt bietenden Alexandria begab ich mich an Bord des 
für Ronftantinopel beitimmten Defterreihiichen Lloyddampfers. 
Mein Gepäd jchlüpfte mit Hülfe eines anftändigen Bakſchiſches 
ziemlich ungejchoren durd) die Douane hindurch und bald be 
fand ih mid nun — ben Beftimmungen des Seerechtes nad 
— auf öfterreichiichem Grund und Boden, d. h. auf einem 
Öfterreichiichen Schiffe, was mir ein fo eigenthümlich anhei- 
melndes Gefühl gab, als fei ih nun ſchon Halb zu Haufe im 
lieben Dresden. Ic mußte dem fonnigen Tichterfüllten Him- 
mel und den durchſichtigen farbenreihen Horizonten Afrikas, 
die vier Jahre lang mein Auge erfreut, nunmehr Lebewohl 
jagen und verſank darüber in eine ernite, Shwermüthige Stim- 
mung. Wird mein Fuß jemals diefen geheimnißvollen Welt- 
theil wieder betreten, in dem noch fo viele Räthſel ihrer Lö⸗ 
jung harren und der in feinem Innern fo wunderbare Ertreme 
von Anziehendem und Abftoßendem, von lichter Schönheit und 
finſtern Schreden, von lachender primitiver Kindlichleit der 
menſchlichen Natur wie von entjeßlichfter biutdürftiger Wilbheit 
derfelben vereinigt? Aus einer nur für wenige Monate beab- 
fichtigten Tour war eine Abweſenheit von vierundeinviertel 
Jahren, und die Sehnfucht nad) dem Lieben Vaterlande nad) 
jo langer Zeit natürlich eine äußerft lebhafte geworden. Mit 
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gemischten Empfindungen von Wehmuth und Freude hörte ich 
daher am 18. Auguft Nachmittags die Schraube des Lloyd⸗ 
dampfers fich in Bewegung feten; bald rüdte das prächtig 
belebte Bild des Hafens von Alerandria mit feinem maleri- 
ſchen Maftenwalde in immer weitere umd weitere Verne, und 
noch lange fchaute ich firmend nad der Küfte des fonnen- 
glühenden Welttheils zurücd, der fo Iange mein Wohnort ge- 
weien war, 


Und hiermit find meine „Bier Iahre in Afrika“ zu Ende. 
Da ih von Alerandria nicht direct nad) Dresden zurüdreifte, 
jondern mich noch ſechs Monate lang unterwegs in der Türkei 
und Rußland aufhielt, jo würde ich gern den freundlichen 
Lefer, der das Wohlwollen hatte, bi8 Hierher meiner Führung 
durch die Länder des ewigen Sommers zu folgen, nun aud) 
noch um feine weitere Begleitung durch die eifigen Steppen 
des Nordens während eines echt polaren Winters bitten. 
Allein die weitere Reifefortfegung würde eritens nicht in den 
Rahmen eines „Vier Iahre in Afrika“ betitelten Werkes pafjen 
und zweitens diejes letztere jedenfalls in feinem Umfange zu 
jehr anjchwellen laffen. Ich verjpare mir daher die eingehende 
Schilderung meiner weitern Rückreiſe eventuell für ein eigenes 
fleineres Werf, das etiwa den Titel führen würde: „Vom Nil 
zur Newa’, und von dem ich hoffe, daß es als Pendant zu 
diefer afrikaniſchen Reife auch feinen wohlmwollenden Leſerkreis 
finden werde. 

Nur einige kurze Bemerkungen über meine Rüdreife mögen 
mir bier noch geftattet fein. 

Nach einer herrlichen Fahrt durch den Griechiichen Archipel 
— diejes entzüdenden und fo hochpoetiihen jonnigen JInſel⸗ 
meeres — gelangte ic) in mein liebes altbefanntes Konftan- 
tinopel, in deffen paradiefiihen Umgebungen ich vierzehn mir 
höchſt wohlthuende Ruhetage verbradite. 

Konftantinopel ift für mid) reid) an romantiſchen Erin- 
nerungen aus meinem Vorleben. Hier war e8, wo meine 
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breiwöchentliche türkiſche Kriegsgefangenichaft im Juni 1855 
ihr Ende erreichte, die ich einem irrigen Verdachte des Genera- 
liſſimus der türfifhen Donauarmee verdankte. ‘Derjelbe glaubte 
nämlich fteif und feit, in mir einen jungen ruſſiſchen Spion 
eingefangen zu haben. So oft ich daher feitdem nad Kon: 
ftantinopel zurückgekehrt bin, glitten alle die dramatischen Ein- 
zelheiten meines Kerferlebens und meines Transports durd) 
eine berittene Escorte von Baſchi-Boſuks von Sitliftria nad 
Konftantinopel immer wieder al$ Dissolving views an meiner 
Seele vorüber und reproducirten bei folder Rückſchau in mir 
von neuem die feligen Gefühle, die mir damals meine chlieh- 
liche Befreiung aus der Gefangenſchaft gebracht Hatte, 

Ich fand Konftantinopel feit meinem legten Beſuche im 
Jahre 1868 jehr verändert und der Aufitand in der Herzego- 
wina warf ſchon den düftern Schatten des blutigen Gejpenites 
der orientalifchen Trage über das ganze Land, die ja fo bald 
darauf lichterloh aufflammen follte. Ich bewunderte die pradt- 
volle und zahlreiche kaiſerliche Kriegsflotte, die in fo impo- 
fanter Reihe im Bosporus vor Anker lag und deren ſchmucken 
und eleganten Schiffen leider weiter nichts fehlt als die Haupt- 
lade: geübte und tüchtige Seeleute! 

Am 9. September betrat id, zum erften mal in meinem 
Leben, in Ddeffa den Boden des „Heiligen Weißen Rußland“ 
und wurde durch die hier wehenden eifigen Nordoftwinde jofort 
ernithaft daran erinnert, daß es nun Zeit fei, die leichte afri- 
kaniſche Reiſetoilette mit einer dichtern nordiſch-ruſſiſchen zu 
vertauſchen. 

Von Odeſſa reiſte ich nach dem prunkvollen Kiew, das 
mir mit ſeinen zahlreichen, unvergleichlich ſchönen goldenen 
Kuppelthürmen außerordentlich imponirte und in deſſen male⸗ 
riſchen baumreichen Umgebungen mich nach fo langem Ent- 
behren einer heimatlichen Naturfcenerie die herrlichen Laub: 
fürbungen eines nordifchen Herbftes in die frendigfte Erregung 
verjegtent. 

Hierauf begab id) mid) nach der alten Kaiferftadt Moskau, 
deren bloßer Name ſchon im Herzen jedes echten Ruſſen ftolze 
und patriotifche Gefühle Hervorruft, und von da nad) zwei— 
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wöchentlihem Aufenthalt nad) Petersburg, der prächtigen 
neuen Hauptftadt des ruffiichen Kaiferreiches. Hier blieb ich 
längere Zeit, um mic zunäcjt etwas in ruſſiſche Gefellfchaft 
und Sitten einzuleben. 

Hochintereffant waren für mich die Befuche, die ich an zwei 
aufeinanderfolgenden Zagen den Luftfchlöffern der Faiferlichen 
Familie in Peterhof und Zarstoje-Selo abftattete. Infolge be- 
fonderer Verwendung erfreute ich mic) der Vergünftigung, die- 
jelben in allen ihren Einzelheiten fehen zu können. (Die Kaifer- 
lihe Familie war nad) der Krim übergefiedelt, um dort bis 
Mitte November zu bleiben.) Ich muß geftehen, daß ich am 
Abend nach diefen Exreurfionen wie beraufcht war von all den 
Herrlichkeiten, die ich dort gefehen! Ein ſolches entzückendes 
Enſemble von prächtigen und überreich möblirten und dabet 
doch fo wohnlichen und anheimelnden Zimmern, von geichmad- 
vollen Berandas, Balkonen, fünftlichen Wafferfällen, herrlichen 
Statuen, maleriihen Ausfichten und Wernbliden, daß man 
lebenslang davon träumen möchte! Wie muß das alles exit 
im Sommer ansfehen, wenn reiher Blumenſchmuck alles nod) 
mehr verfchönt und mit Leben umfleidet! Wenn id) glaubte, 
unter den zahlreihen Paläften nun den ſchönſten gejehen zu 
haben, da fam immer noch ein neuer hinzu, dem ich nunmehr 
den Preis des Schönften zuerfennen mußte. Die Ausfiht von 
den Zimmern des Cäfarewitich in Peterhof (früher die Zim- 
mer des Kaiſers Nikolaus) über das Meer nad) Kronftadt und 
Petersburg Hin ift unbefchreiblich ſchön. 

Ach, wenn foldhe Hochgeborene Prinzen und Prinzeffinnen 
den Sinn für derartige fie umgebende überreiche Natur⸗ und 
Kunftichönheiten fi immer frei und offen erhalten könnten 
und ihre Seelenruhe nicht fo vielen ftörenden Einflüffen und 
Aergerniffen ausgefett wäre, die und andere Menſchenkinder 
nicht berühren, — wie glüdlich, wie felig müßten fie dod) in 
ſolchen irdifhen Paradiefen Ieben Fünnen! 

Nachdem id) an allen diejen zauberiſchen Schönheiten meine 
Augen geweidet Hatte, war es mir als müßte ich diejelben nun 
Schließen, um die köſtlichen Eindrüde nicht durch den Anblid 
gemeiner und alltäglicher Gegenftände wieder verwijchen zu 
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laſſen und die Erinnerung an dieje herrliche Märchenwelt recht 
lange friih in meiner Seele bewahren zu Tünnen. Was mich 
am meisten interejfirte, waren die Wohnzimmer des Kaiſers 
und die der Cäſarewna in Zarskoje⸗Selo. Im Wohnzimmer 
des Kaiſers hätte ich die überaus zahlreichen an den Wänden 
aufgehangenen Photographien ftundenlang ftudiren mögen; auf 
feinem Schreibpulte entzüdte mich namentlich ein herrliches 
Lichtbild der Eäfarewna (Brinzeffin Dagmar), worauf mir 
diefelbe wie eine jugendliche Schünheit eriten Ranges erſchien. 
In eine feierliche und gedanfenvolle Stimmung verjeßte mich 
das Bewußtfein, mich hier in demſelben Raume zu befinden, 
welchen der Beherricher der umfangreichiten Monarchie der 
Welt alle Jahre während der Sommerfaifon zu bewohnen 
pflegt. Es war vielleicht gerade dieſer Schreibtifch Hier vor 
mir, an dem der edelfte und menſchenfreundlichſte Zar, der 
je über Rußland herrſchte, finnend oft bis tief in die Nacht 
gefeffen und feinen großen Plan zur Befreiung von 40 Mil- 
tionen Xeibeigenen durchgebacht Hatte! Das Band, welches im 
ruſſiſchen Reiche die Nation mit ihrem Kaifer verfnüpft, iſt 
nod das alte, treue, ideale Tamilienverhältnig Längjtver- 
gangener patriarchaliicher Zeiten, das fih in dem jüngftent- 
widelten der europäiſchen Völker noch in alter Reinheit und 
Friſche erhalten hat und nicht wenig durch den Umftand be 
günftigt wird, daß der Kaifer zugleich das oberſte Haupt der 
ruſſiſchen Kirche if. Es ift ein Factum, daß jeder ruſſiſche 
Bauer zu feinem Zaren auffieht wie zu einem Water und 
Beihüker, ein Gefühl, das namentlicd) in Zeiten großer po- 
Titifcher Erregung immer zum Tebendigften Ausdrud kommt. 
Es waren mir während meines furzen Aufenthalts in Ruf- 
land ſchon jo viel ſchöne und edle Charakterzüge des jektre 
gierenden Kaifers zu Ohren gefommen, daß ich Bier in den 
Räumen, in denen fo viele Anzeichen auf fein üfteres umd 
längeres Hierwohnen hindeuteten, mid) doppelt ergriffen fühlte, 
Ich Hatte das Gefühl, als ftünde ich inmitten eines Tempels, 
in weldem der Schußgeift des größten Reiches der Welt ftill 
und ımermüdlich fchaffte und waltete, und e8 war mir, als 
müſſe er jeden Augenbli eintreten und fih auf diefem reid- 
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verzierten Lehnfefjel vor mir niederlaffen. Der ſchöngeſchnitzte 
Schreibtiſch war reich mit Papieren, Briefcouverts, Federn u. ſ. w. 
überdedt, gerade als ob der Kaifer ihn erit ein paar Augen- 
blide zuvor verlaffen hätte — Aehnliche Gefühle hatte ich 
freilich nicht in den Luftigen, umfangreichen Brachträumen des 
Sommerpalaftes des Sultans an den „Süßen Waffern“, den 
ih kurz zuvor befucht hatte, empfinden können. Wies dort 
alleg — die Fühlen, mit mildem Dümmerlicht erfüllten hohen 
Säle, die weichen bunten Zeppiche, die ringsherum laufenden 
Ihwellenden breiten Seidendivans und die zahlreichen ſpru⸗ 
deinden Springbrunnen auf ſüßes Ausruhen und üppige 
Schwelgerei in weichlichen Sinnengenüffen hin, fo erinnerte 
bier in diefen Wohnräumen vielmehr alles an die ernften Be⸗ 
ihäftigungen eines arbeitenden Philofophen, eines gefrönten 
Denfers, eines Beherrſchers, Erziehers und DBefreiers von 
Nationen. — In einem der an das jehr große Wohnzimmer 
des Kaifers ftoßenden Seitenfalons war ich überrafcht, den- 
jelben ausfchlieglich dem Ruhme der preußifchen Armee gewid- 
met zu finden, Die fümmtlihen Wände waren nämlid) von 
oben bis unten mit den Porträts aller Mitglieder des preu- 
ßiſchen Königshaufes, denen der ſämmtlichen preußiichen Mi- 
nifter und Generale und mit Darftellungen aus dem öſter⸗ 
reichifch-preußifchen und deutſch⸗franzöſiſchem Kriege geſchmückt. 
Es war mir als Deutfchen ganz fpeciell erfreulih, hier in 
diefer Bilderfammlung die Sympathie des Kaifers für unjer 
neues Deutſches Reich jo deutlich ausgefprochen zu jehen, zumal 
ich Fein ähnliches der Glorie der franzöjiichen Armee geweihtes 
Zimmer vorfand. — Und nun die Wohnzimmer ber Ichönen 
Cäſarewna! Welcher entzüdende Comfort vereinigt mit kaiſer⸗ 
Iiher Pracht und Eleganz und dazu welche Föftlihe und be- 
glückende Gartenausficht! Herrliche grünumwachſene Ylumen- 
lauben theilten einzelne Eden der Salons als veizende Boudoirs 
ab, in denen fchwellende Seidenpolfter zur Ruhe einluden. 
Mit erregtem Gefühl betrachtete ich auch den ſchönen Flügel, 
auf deifen fpiegelnden Elfenbeintaften die Kleinen Hände der 
Ihönen Erbin der Kaiſerkrone auf- und abzufliegen pflegten! 
Reich befriedigt von diefen herrlichen Ausflügen Tehrte ich 
v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 34 
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nad) Petersburg zurüd. — Nachdem ich die vier Meilen 
weit ausgedehnten Barlanlagen von Peterhof, Zarstoje-Selo, 
Pawlowsk und auf den Infeln gefehen, mußte ich mir jagen, 
daß wol kaum eine zweite Stadt der Welt ihren Bewohnern 
im Sommer den gleichen unentgeltlihen Genuß von fo um- 
fangreichen und prächtigen öffentlichen Gartenanlagen bieten 
wird als wie Petersburg. Im Sommer finden in allen 
diefen Parks täglich öffentliche Gartenmuſiken ftatt, die von den 
Mufikcorps der 19 Garde⸗ und Capalerieregimenter aufgeführt 
werben, welche in und um Petersburg ihre Garniſon haben. 

Nach der Beendigung meines Aufenthalts in Petersburg 
folgte ich einer Einladung aufs Land, auf eine Herrſchaft 
zwifchen Moskau und Aſtrachan, die in einer jener gefegneten 
Schwarzerde-Diftricte liegt, deren Anblick jeden deutichen Land- 
wirth mit Gefühlen des Entzücdens erfüllen würde. Und hier 
war e8, wo ich nun vollfftändig in die Geheimnifie und Ori- 
ginalitäten einer ruffiichen Eriftenz eingeweiht wurde, denn es 
überfiel mich hier der Winter. Und was für ein Winter! 
Die ülteften Leute wollten fich hier Feiner ähnlichen Kälte feit 
dem Jahre 1812 erinnern! Jede Woche hörte man von zu 
Tode gefrorenen Menfchen; eilige Schneeftürme fegten wüthend 
dahin über das weite mit einem fchneeweißen Leichentuche be- 
deckte Land, und das hölzerne Haus, worin ich wohnte, war 
monatelang unter koloſſalen Schneewehen beinahe vergraben 
und von der übrigen Welt abgefperrt. 

Der fchroffe Uebergang von der Glut des Tropenklimas 
zu einem der fälteften ruffiihen Winter, von Zanzibar nad) 
Moskau, zog mir eine ſchwere Erfältungskranfheit zu. Infolge 
derjelben war id) einen Monat bettlägerig und einige Tage 
lang ſelbſt fo gefährlich Trank und von Krämpfen gepeirigt, 
daß nad) dem Popen gejandt wurde, um mir das heilige 
Abendmahl zu verabreichen. Ich erwähne dies hier nur, um 
ein Beifpiel zu geben, wie tolerant die ruffifchen Priefter im 
allgemeinen find. Obgleich id) ein Proteftant bin, zögerte der 
langbärtige, in feinem Coftüm und mit feinen fliegenden Haaren 
an einen Heiligen oder Apojtel der erften Chriftenheit erin- 


u nernde Prieſter keinen Augenblick, mir die letzten Tröſtungen 
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der Religion zu bringen. Ueberhaupt habe ich über das ruf- 
fiihe Volt den Eindrud mit nach Haufe genommen, daß 
dafjelbe viel beffer ift, als es fich viele Leute bei uns zu Haufe 
vorzuftellen pflegen, und daß eine hohe Begabung und zahl: 
reiche Keime der höchſten KHriftlichen und humanen Eultur in 
ihm jchlummern, die jedes Jahr mehr und mehr erwachen und 
ich in ftetigem Wachsthum entwiceln und nad) aller Voraus- 
ficht die ruffiiche Nation in ihren nädhjtfolgenden Generationen 
zu einer ber gebildetjten und cultivirteften Europas erheben 
werden. Der Grundeharafter des Volkes ift ein durchaus 
guter und achtungswerther, feine geiftige Begabung läßt nichts 
zu wünfchen übrig und bedarf nur der Entwidelung durch 
zahlreiche Schulen und Lehranftalten. Und was wird in diefer 
Beziehung in Rußland jetst alles von der Regierung gethan! 
Es ift der letztern wirklich dur) und durch Ernſt damit, die 
gefammte Nation fo raſch ale möglich) auf eine höhere Eultur- 
itufe zu erheben! 


Ich Hatte auf meinem Krankenlager eine recht ſchwere Lei- 
denszeit durchzumachen. Mehrere Monate lang mußte ich 
theifweife da8 Bett, fonft aber wenigftens das Zimmer hüten, 
und hörte in diefer ganzen Zeit beinahe nichts anderes als 
das Heulen und Braufen des Sturmwindes in den entlaubten 
Bäumen des das Haus umgebenden Parts, das Anichlagen 
dichter Schneflodenwolten an die mit dicken Eisblumen über- 
zogenen Benjterfcheiben und das häufige Turzgehämmerte Gebet- 
(äuten der grünfuppeligen Dorffirde. 


Endlich war die größte Kälte vorüber und id) konnte die 
Heimreife antreten, zu welchem Zwecke ich mir ein dides echt 
ruſſiſches Wintercoftüm zulegte, das in einer Schafwollmeite, 
einem Puluſchubuk und einem Bärenpelze, nebſt dicken Filz 
ftiefeln beftand. Trotz der koloſſalen Schneewehen, die in 
Rußland manchmal wochenlang allen Eifenbahnverfehr ımter- 
brechen, gelangte ich in meiner warmen Einpadung ohne Untere - 8 HON 
brechung nad) Moskau und von da nad) Warſchau. Hier em- nn 2 
pfing mich ſchon ein ganz bedeutend milderes Klima und hätte Z m 


ich mich, nad) der Gefammtheit der äußern Eindrüde, die in KOXFORD* 
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der alten Bolenhauptftadt auf mic) wirkten, beinahe ſchon in 
eine deutsche Provinz verjegt glauben mögen. 

Bon Warſchau brachte mich der Eilzug in 151/, Stunden 
nach Berlin und von da (am 1. März 1876) in vier Stunden 
nad) Dresden. Welche füpen Gefühle mich bei der Wieder: 
ankunft in meiner lieben Vaterſtadt nad) jo langer Abmejen- 
heit- ergreifen mußten, Tann ſich jeder denken, der gleichwie id) 
beinahe fünf Jahre lang vom Vaterlande getrennt und fo weit 
davon entfernt jenjeit der Meere hat leben müljen! Nachdem 
ich mich fo lange ſchon nad) dem herrlichen Elbflorenz vergeb- 
lich zurücgefehnt, war nun der füße Traum der Rückkehr zur 
Schönen Wirklichkeit geworden! Mit welcher Wonne ah id 
die vom Lichte der Abendfonne purpurn gefärbten Tieblichen 
Weinbergshügel der Hoflösnig, Waderbarthsruhe, den Jakob⸗ 
ftein, das Spithaus und das Paradies am Fenſter meines 
Coupe vorüberziehen und mit welchem pocjenden Herzen rolite 
ich ein Viertelftündchen jpäter in einer altgemüthlichen dresdener 
Droſchke über die Elbbrüde, wo mir von links meine liebe 
Brühl'ſche Terraffe, rechts das maleriihe flaggengeſchmückte 
Italieniſche Dörfchen und geradeaus der edle und anmuths⸗ 
volle Bau der Fatholifchen Kirche alte Freundesgrüße zuwinkten. 

Als ich auf der altitädter Seite angelangt war, begann 
gerade das Abendläuten der Tatholifchen Hoffirhe. Die fo 
unbeſchreiblich ſüßen und ſympathiſchen Töne diefer melodifchiten 
aller Abendglocken, denen ich ſo oft in meiner Kindheit an⸗ 
dächtig und mit Entzücken gelauſcht hatte, weckten in meiner 
Seele eine Welt von ſchönen und wehmüthigen Erinnerungen 
an längſtentſchwundene Zeiten, und voll von dieſen bewegten 
Gefühlen langte ich in meinem Haufe auf der Amalienſtraße an. 
Als ich in deſſen heimiſche Räume eintrat und nun um mid 
herum alle meine altbefannten Hausfreunde: Möbel, Büder- 
ſchränke, Bilder und Inftrumente, nod) jo unverändert an ihrem 
alten Plate vorfand, genau fo, wie ich fie vor fünf Sahren 
verlaffen hatte, da überfam mich ein Gefühl, als hätte ich mid 
von denſelben überhaupt gar nie getrennt gehabt und als jei 
mein fünfjähriger Aufenthalt in fremden Zonen nur ein Traum 
gewejen — ein Theaterſtück, das flüchtig wie ein Rauſch an 
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meiner Seele vorübergezogen. Nur am nächſten Morgen, ale 
id) meine Gefhwifter und Verwandten aufjuchte, wurde mir 
die Länge der Zeit meiner Abwejenheit wieder recht in Er- 
innerung gebradjt, denn meine Nichten, die ich als rofige Kinder 
verlaffen Hatte, waren zu fchmuden Sungfrauen, meine Kleinen 
ipielluftigen Neffen zu fleißigen Gymnaſiaſten herangereift. 
Leider ach! fehlte auch Einer aus der Familie, der feiner Ael⸗ 
tern größte Freude geweſen war und diefelben zu den höchſten 
Hoffnungen berechtigt hatte — ein Sturmwind hatte den mit 
den berrlichiten Blüten beladenen jungen Baum plöglid um⸗ 
geknickt. 

Und ſo ſchließe ich denn den Bericht über meinen Pilgerzug 
nach den Diamantenfeldern Südafrikas, der mich für ſo lange 
Zeit dem Vaterlande entfremdet hatte. Auch bei meiner dies⸗ 
maligen Rückkehr von fernen überſeeiſchen Reiſen beſtätigte ſich 
mir von neuem die wiederholt gemachte Erfahrung, daß nach 
mehrjähriger Abweſenheit in der Fremde das Vaterland, die 
Heimat dem Rückkehrenden in Hundertfacdher, neuverjüngter 
Schönheit und Poefie wiedererjcheinen und daß große und 
lange Reifen den Sinn und die Empfänglichkeit für die taufend 
Heinen Reize und Freuden immer offen und wad erhalten, 
welche die Heimat mit ihren zahllofen Eulturherrlichkeiten einem 
empfänglichen Gemüth fo überreichlic) bietet und für deren 
Genuß das anhaltende monotone Zuhnufeleben, ohne Wechjel 
und Veränderung, viele Menfchen infolge der alltäglichen Ge- 
wohnheit fo fehr abftumpft und indifferent macht. 
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Neueſte Ereigniſſe in Südafrika. — Kaffernkrieg. — Abkommen zwiſchen 
England und dem Oranje⸗Freiſtaat. — Annexion der Transvaal⸗Re⸗ 
publik. — Lord Northeote und englifhe Staatsmoral. — Ein Beifpiel 
zur Nachahmung für Rußland. — Mein Memorandum an die deutſche 
Neichsregierung und die Antwort bes Fürften Bismard. — Engliſches 
Go ahead und deutſche Beicheidenheit. — Ueberficht der Bollszunahme 
in den europäifhen Staaten. — Deutſcher Kinberfegen und unaufhalt- 
fames Wachsthum unfers Proletariats. — Defjen nothiwendiges Abftrömen- 
Yaffen dur Auswanderung. — Südamerika und die Bortheile, melde 
es ber deutſchen Auswanderung bietet. — Die beutfchen Aderbaucolonien 
in Rußland. — Der Pauperismus und feine das Deutiche Reich be 
drohenden Gefahren. — Engliihe Auswanderungsgefellfchaften. — Die 
uns bevorftehende ſocialiſtiſche Revolution. — Recapitulstion. — Ein 
Weiſer des Meyer'ſchen „Converſations⸗Lexikon“. — Berunglüdter Anlauf 
eines teutonifchen Bruderſtammes zur See- und Weltherrfchaft. — Eine 
Diener» oder eine Herren-Nation? — Die Zufunftsprogramme ber brei 
um die Weltherrfchaft ſich bewerbenden Nationen. — Rolle der beutjchen 
Nation ihnen gegenüber. — Ein Erlebniß in Baltimore. — Fernblid 
in die Zukunft unferer Nation. — Schluß. 


Seit ich dieſes Buch niedergefchrieben, haben fich in Süd⸗ 
afrifa wichtige Ereigniffe zugetragen. 

Was ich vorausgefagt und was jeder denfende Coloniit 
vorausfehen konnte, iſt eingetroffen. Der in jo großem Maß—⸗ 
ftabe betriebene und fo einträgliche Waffenhandel der weißen 
Kaufleute mit den fchwarzen Völkern des Binnenlandes, der 
maffenhafte Import von Schießgewehren, Pulver und Blei 
haben begonnen, ihre bittern Früchte zu tragen. Die Schwarzen, 
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an und für fi) begünftigt durch ihr ungeheueres numerifches 
Uebergewicht, deſſen fie fih mit jedem Jahre mehr bewußt 
werden, fühlen jegt ihre Kräfte verzehnfacht durch die unge- 
zählten Maſſen von Feuergewehren, welche ihnen ber Gewinn- 
durft zahlreicher weißer Händler fortwährend zukommen lieh, 
ohne daß es der englifchen Eolonialregterung eingefallen wäre, 
dieſem ſchändlichen Handel, der kaum beſſer und moralifcher 
ift al$ der von England mit fo ungeheuern Koften verfolgte 
Skiavenhandel, die mindeften Schwierigkeiten und praktiſchen 
Hinderniffe entgegenzuftellen. 

Ernte Sriedensftörungen in der Transpaal-Republil waren 
die unmittelbaren Folgen diefer Leichtfinnigen und ſorgenloſen 
Laissez-aller-Politit englifcher Staatslenfer. Die Boers 
fonnten es nicht hindern, daß die theils auf ihrem Gebiete, 
theil8 an ihren Grenzen wohnenden Schwarzen Häuptlinge von 
der Küfte her ihre ganze Bevölkerung haben mit Fenergewehren 
ausrüſten können, jodaß die geringe Zahl von weißen Farmers 
nun auf allen Seiten von Heeren von wohlbewaffneten ſchwar⸗ 
zen Kriegspölfern umringt find, denen es bisjekt nur an der 
nöthigen Einigkeit und Führung fehlte, um das weiße Element 
in diefem tjolirten Birmenlande vollftändig zu erftiden und 
zu vertilgen. Für einen großen Staat mit ftehendem Militär 
würde num allerdings troßdem die Situation eine ziemlich ge- 
fahrlofe fein, denn z. B. ein einziges permanent hier liegendes 
preußifches Infanterieregiment würde genügen, um die ſchwarze 
Bevölkerung von ganz Transvaal, Zululand und Natal im 
Zaume zu halten. Aber für einen milttärlofen Bauernitaat, 
deifen periodiich aufgerufene „Commandos“ zu verfchiedenen 
Sahreszeiten, zur Zeit der Saat, der Wollichur und der Ernte, 
abfolut nach Haufe entlaffen werden müfjen, ift die Gefahr in 
der That eine jehr große, und deifen fpärliche Bevölkerung 
jederzeit mit graufamer Vernichtung und Ausrottung durd) 
jene Wilden bedroht. 

Zunächſt war e8 der im Jahre 1876 ausgebrochene Auf- 
itand des Häuptlings Sekokuni, im nordöftlichen Theile der 
Transvaal⸗Republik, welcher durch die Dimenfionen, die er 
annahm, und die Energie, mit der er unterhalten wurde, dem 
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ganzen Volke der Transvaal⸗Republik ſowol als der Colonie 
Natal wieder recht greifbar ihre gefährliche Geſammtlage vor 
Augen führte, nachdem ſchon ein paar Jahre früher die Furze 
Aufftandsepifode von Langalebalele jo viele Befürchtungen in 
derſelben Richtung gewedt Hatte. 

Zwar wurde Sekokuni nad) einem mit wechſelndem Kriegs- 
glüd geführten Feldzuge endlid) durd; den deutjchen An- 
führer des ZTranspaal-Commandos, den tapfern Hauptmann 
von Schlickmann (der hierbei an der Spike feiner Leute einen 
ſchönen Soldatentod fand) unterworfen und mußte fid, im 
December 1876 zum Friedensabfchluß bequemen und von neuem 
jeine Unterordnung unter die Republik anertennen, dazu aud) 
2000 Stück Rindvieh Buße zahlen; allein Ichon kurze Zeit 
darauf, als der boerfeindlihe Zulukönig Ketſchwayo feine 
alten, nie aufgegebenen Anſprüche auf alles Land öftlich von 
den Drachenbergen wieder aufwärmte und mit einem Heere 
von 40000 flintenbewaffneten Zulus Miene machte, daſſelbe 
mit Gewalt wieder an ſich zu reißen, auch bie nordöftlichen 
Grenzlaffern: die Amaſwaſis zu gleicher Zeit eine drohende 
Haltung gegen die Republik annahmen, da wurde auch Selo- 
kuni wieder auffällig und ſchickte fi von neuem an, die ihm 
benachbarten Boerdijtricte mit Krieg zu überziehen. 

Die Koften, welche die großen Ausgaben für diefen neueſten 
Kaffernfrieg der Transvaal⸗Republik auferlegten, waren für 
die numeriſch fo ſchwache (nur 40000 Köpfe betragende) Farmer: 
und Hirtenbevölferung des Landes ſehr drüdend, um jo mehr, 
als infolge der halbjährigen Dauer des Krieges der Handel 
und der Export des Landes vollftändig lahm gelegt waren, 
und viele Boers blieben daher im Rüditande mit der zu diefem 
Zwede ausgejchriebenen Kriegsfteuer. 

Diejen günftigen Zeitpunkt der allgemeinen Gedrücktheit und 
Unzufriedenheit über die gefährliche Gefammtlage des Landes 
benutzte num die englifhe Regierung in jehr gefchteter Weife, 
um den lange gehegten Plan der Annerion Transvaals end- 
lich durchzuführen. 

Der foeben mit folher Mühe von den Boers unterdrüdte 
Koffernaufftand, und der neue, noch viel gefährlichere, bevor⸗ 


Annerion ber Transvaal-Republit. 537 


ftehende Krieg mit ber mächtigen und fchredlichen Nation der 
Zulus, Tieferten den herrlidiiten Vorwand, um die Einver- 
leibung der Transvaal-Republif für einen Act der politifchen 
Nothwendigkeit zu erklären, unter der vorgefchobenen Ver⸗ 
pflichtung einerjeits des Schutes der „armen, unterdrüdten, 
in Sklaverei gehaltenen” Kaffern, andererfeits der Sicherung 
der eigenen Colonien gegen das anſteckende Lauffeuer eines um 
ſich greifenden allgemeinen Aufftandes füänmtlicher Kaffernvölker. 
Der engliihen Partei in den Städten und auf den Gold- 
feldern wurde daher das mot d’ordre gegeben, beim Volks⸗ 
rathe in Pretoria mittel8 Petition den fofortigen Eintritt der 
Republik in die von Lord Carnarvon geplante „ſüdafrikaniſche 
Conföderation unter britiicher Flagge” zu verlangen. 

Nac dem klugen Princip „Divide et impera‘ war erft 
vor kurzem die große Erregung, die im benachbarten Dranje- 
Freiftante immer noch von der gewaltfamen Xosreißung der 
Diamantenfelder her beftand, durch einen Vertrag beruhigt 
worden, welcher dem Freiftaate einige kleine territoriale Con⸗ 
ceiftonen machte und ihm eine Entſchädigung von 90000 Pfd. St. 
gewährte, außerdem auch noch eine Subftdie von 15000 Pfd. St. 
für eine von Bloemfontein nach Bort Elifabeth neu anzulegende 
Eiſenbahn zuficherte. Präfident Brand felbft Hatte während 
feiner Anweſenheit in London, wo er im Mai 1876 als Gaft 
der Königin mit feiner Familie fehr ehrenvoll aufgenommen 
worden war, in directen Verhandlungen mit Lord Carnarvon 
einem folchen friedlichen Austrage des alten Disputs die Hand 
geboten, und es war daher von ihm zu erwarten, daß er nad) 
folcher Liebenswürdigkeit feitens der britifchen Regierung nun 
wol für längere Zeit gut Freund mit derfelben bleiben und 
e8 unterlafjen würde, durd) eine doch fo wie fo Schließlich ziem- 
ich ausfichtslofe active Unterftügung der nationalen Partei in 
der Transvaal-Republit feine neuhergeftellten guten Beziehun- 
gen zu einer jo unendlich an Macht überlegenen und jegt fo 
entichieden hier in Südafrika auf dem Wege ihrer Intereffen 
vorgehenden Nachbarregierung von neuem in Brage zu fegen. 

Troß der unleugbaren Vortheile, welche der Anſchluß an 
die vorgeichlagene füdafrifanifche Confüderation in jo manchen 
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Richtungen hin dem Lande verſprach, und troß des größern 
Schutzes gegen einen allgemeinen Kaffernfrieg, der von ihm 
erwartet werden durfte, war jedoch diefe Conföderationsidee, 
eben wegen der englifhen Flagge, die dann über dem 
Lande wehen würde, im Volke von Transvaal fo unpopulär, 
daß die Petitionen, die beim Volksrathe für den Anſchluß 
andie Conföderation einliefen, nur 236 Unterschriften 
trugen, diejenigen dagegen aber 2326! Die englische Partei 
betrug aljo nur ein Zehntel der gejammten Landesbenölferung! 

Um der engliihen Regierung den Vorwand zur Inter 
vention zu benehmen, war die Zeichnung eines National- 
anlehens in Gang gejett worden, durch deſſen angejammelte 
Gelder man hoffte, fowol die bereits aufgelaufenen Kriegs- 
foften deden, als auch den noch künftig zu erwartenden die 
Spike bieten zu Tünnen. Viele Boers Hatten, um nur die 
Unabhängigkeit ihres Landes zu retten, ihre Barmen hypothecirt, 
wodurd) fchon eine Summe von 15000 Pfd. St. zufammen- 
gebracht worden war. ‘Da, mitten im Frieden mit der Re 
publik (gerade wieder jo wie bei der Annexion der Diamanten 
felder!), überfchritt der englifche Bevollmächtigte, der uns ſchon 
von Natal her befannte „Zulukönig“ Sir Theophilus Shep- 
ftone (im December 1876) mit einer Escorte von 25 berit- 
tenen Gensdarmen die Grenze der Republif! Meit feiner 
Heinen Armee, nicht mächtig an Zahl, aber gewaltig durd 
die Sahne, welche fie deckte, marfchirte derfelbe direct auf die 
Hauptftadt Pretoria los. Da fein Boer e8 gewagt haben 
würde, in der augenblidlichen bedrängten Sage des Landes 
dem Vertreter einer jo überlegenen Großmacht einen bewaff- 
neten Widerftand entgegenzujegen (um jo weniger, als es fchnell 
in der Republik befannt geworben war, daß die Südgrenze 
derjelben, der Dijtrict von Newcaftle, in den legten Tagen 
vom 13. britifchen Linteninfanterieregiment beſetzt worden war), 
fo langte Herr Shepftone unbehindert in Pretoria an und er- 
Härte dort Furz und bündig, daß er gekommen fei: einestheils 
um eine Unterfuhung über angeblich) von den Boers gegen 
Kaffern begangene Greuel einzuleiten (11), anderntheils um 
Ordnung im Lande zu fchaffen und durchgreifende Mafregeln 
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zur Sicherung der englifchen Nachbarcolonien gegen einen 
möglichen allgemeinen Kaffernaufftand zu veranlaffen. Bier- 
nach richtete fi) Herr Shepftone mit feiner Mannſchaft jofort 
bäuslich in Bretoria ein, miethete Wohnungen für längere 
Zeit und fandte an den Volksrath eine officielle Botſchaft, 
des Inhalts, daß derjelbe zwilchen der unbedingten Annahme 
der engliihen Conföderationsporfchläge oder der Annexion der 
Republif an das britifche Reich zu wählen habe. | 

Nachdem wiederholte Verhandlungen mit dem Volksrathe 
feine Loſung im Sinne des Herrn Shepftone gefunden hatten, 
vollzog diefer am 12. April ohne weiteres die formelle An- 
nerion, indem er die Transvaal-Flagge von den Amtsgebäuden 
herunter und die britifche an ihrer Stelle aufziehen Tief. Zu 
gleicher Zeit veröffentlichte er eine Proclamation folgenden 
Inhalts: Das Land, welches am heutigen Tage von der bri- 
tifchen Regierung übernommen werde, jolle ein abgejondertes 
Gouvernement bilden, die Einwohner follten im Befige volliter 
legislativer Vorrechte verbleiben, die holländiſche Sprache werde 
neben der nunmehrigen engliſchen Amtsſprache als eine gleid)- 
berechtigte fortgelten, die jegigen Geſetze blieben vorläufig (!) 
ungeänbdert, gleiche Gerechtigkeit würde Weißen und Schwarzen 
zutheil werden, doch nicht gleiche bürgerliche Rechte. Alle 
Eigenthumsrechte würden geachtet werden; alle Beamten, die 
den Willen und die Fähigkeit hätten, verblieben in ihren 
Stellungen. 

Ueber den Inhalt diefer Schönen Proclamation war aljo 
feine Klage zu führen; freilich zeigt uns aber vielfache Hifto- 
rifhe Erfahrung, daß alles auf die fpätere Ausführung des 
jo freigebig jeßt Verfprochenen ankommt! Es verftand fidh 
von feldit, daß einem zähen, mit jolcher Liebe an feiner Un- 
abhängigkeit Feithaltenden und in republifanischer Gefinnung 
aufgewachienen Volle wie den Boers bei einer ſolchen gewalt- 
famen Wegnahme ihrer Yandesoberhoheit alles mögliche Schöne 
und Liebenswürdige verfprochen werden mußte. Die freund- 
Ihaftlihe und verjühnende Proclamation — im Verein mit 
der momentan fo niedergedrücdten finanziellen und gejchäft- 
lichen Gejammtlage des Landes und der wirklich allgemein 
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gehegten Befürchtung eines großen Krieges mit den wilden 
und unbändigen Zulus, die 40000 Mann ftark und ſämmtlich 
mit Feuergewehren bewaffnet an der Grenze ftanden — hatte 
zur Folge, daß das gefammte Voll von Transvaal fich wider- 
ftandslos in die ihm aufoctroyirte britifche Unterthanenfchaft 
fügte und die ganze Oppofition ſich nur auf einen Proteft 
jeitens des Präſidenten und des Volksrathes befchräntte, der 
von zwei eigens zu dieſem Zwecke nad) Europa und Nord- 
amerifa abgefandten Deputirten des Iektern an alle die Re— 
gierungen, welche früher die Transvaal-Republik anerkannt 
haben, feierlich überreicht werben follte, was freilich Teine 
mweitern praftiichen Folgen für das Transvaal⸗Volk haben 
wird.*) (Diefem Proteft haben fich feitbem aud) ſehr ge- 
harnifchte Protefte in Holland angeſchloſſen, die von den Uni- 
verfitäten Utrecht und Leyden ausgingen, und einer dergleichen 
der holländifhen Einwohnerſchaft von Kapitadt.) 

Etwas anders Tönnte wol freilich der Erfolg fein, den 
diefer, ein würbiges Nachſpiel zu der frühern, vom Miniſte— 
rium Gladſtone executirten, Aneignung der Diamantenfelder 
bietende neue Gewaltact des gegenwärtigen ODER NS 
in andern Richtungen haben wird. 

Den Worten des Lord Northeote gegenüber, die derfelbe 
im Juni 1877 bezüglich der befürchteten ruffifchen Annerionen 
in der Türkei ausſprach: „Es handelt fi vor allem darum, 
im Angefiht Europas das Völkerrecht und die darin geltenden 


*) Nachdem im Mai 1877 1000 Mann englifhe Truppen in Pre- 
toria eingerüdt find, ift im Juli Herr Shepftone von der Königin zum 
Lientenant-Öouverneur ber Provinz Transvaal ernannt worden. Seine 
Sehnſucht nach einer vicelöniglihen Stellung, bie ihn früher einmal 
veranlaßt Batte, die Herftelung eines „kaffriſchen Königreichs“ (native 
Kingdom) in Natal vorzufchlagen (mit ihm felbft als Vicekönig an ber 
Spige), ift alfo nun erfüllt! Auch in feinem Gehalt ift er, wie voraus⸗ 
gefehen werden burfte, bedeutend auſtändiger geftellt, als es Prüfibent 
Burgers war. Der letstere erhielt nur 1500 Pfd. St. jährlich, während 
Herr Shepftone 3000 Pfd. St. bezieht; Daneben bekleidet noch einer feiner 
Söhne das Amt eines secretary for native aflairs mit einem Gehalt 
von 800 Pd. St. - 
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Brincipien von Ehre und Treue aufrecht zu erhalten”, braucht 
jest die ruffifche Negierung nur mit ftillem Lächeln die An- 
nexion Transvaals entgegenzuhalten, und fürwahr, eine ele- 
gantere Vertheidigungswaffe für ihr eigenes Vorgehen konnte 
ihr von der englifchen Regierung ſchwerlich in die Hand ge- 
liefert werben! 

Warum follte denn Rußland diefelben Gründe, welche Eng- 
land fo geſchickt für ſich benugt hat, nicht auch feinerfeits für 
jeine Actionen anführen? Die Engländer wollten, wie fie 
den Boers gegenüber immer behauptet haben und wie fie aud) 
jest als den fittlichen Hauptrechtfertigungsgrund ihrer Annexion 
von Zransvaal hervorheben, die Kaffern gegen deren an- 
gebliche „üble Behandlung” ſchützen *) und zugleich der Ge- 
fahr vorbeugen, daß infolge der ewigen Unzufriedenheit diefer 
„von den Boers gepeinigten” Kaffern in der Republit ein 
allgemeiner Aufſtand derjelben ausbreche, der ſich dann Leicht 
auch über die benashbarten britiichen Colonien verbreiten 
könnte, | 

Haben denn die Ruſſen nicht genau dafjelbe Recht, der 
fortdauernden „übeln Behandlung‘ der chriftlichen Unterthanen 
der Pforte, die ihnen noch dazu als größtentheils ſlawiſche 
Stammes- und Religionsgenoijen ungleich näher ftehen als 
den Briten die heidnifchen Neger, endlich durd) gewaltiame 
Hülfsmittel ein Ende zu machen, nachdem alle gütlichen Mittel 
rejultatlos geblieben waren? Und ift die fortdauernde Un- 
zufriedenheit und Gärung, welche ein anhaltendes über die 
Grenze Herübertönen des „ſlawiſchen Schmerzensschreies” aus 
der Bulgarei unter der frommen und bigoten Bevölkerung des 
„heiligen weißen Rußlands“ nothwendig immer unterhalten 
muß, nit ein gleich durchichlagender Grund, um ſolchem 
ſowol dem fittlichen als dem ſlawiſch-patriotiſchen Gefühl der 


*) Sie vergeffen nur leider hierbei, daß fie in ihren eigenen Pro- 
vinzen, in Natal und Kaffrarien, die fchmählichfte Sklaverei unter ben 
Eingeborenen dulden, die Sklaverei nämlich, in welcher bie armen 
Ihwarzen Frauen und Mädchen von feiten ihrer herzlofen und tyran- 
niſchen Eheherren und Väter fortdauernd erhalten werben. 
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Ruffen ununterbrochen ins Geficht fchlagenden öffentlichen 
Skandal fo nahe an ihren Grenzen endlich durch Annexion 
für immer ein Ende zu machen? 

So gut alfo der Zeitpunkt der Annexion Transvaals für 
die Localen Verhältniffe von Südafrika gewählt war, fo übel 
möchte er in Bezug auf die orientaliichen Verhältniſſe aus- 
gefucht worden fein, denn die ruſſiſche Regierung braucht nım 
ben Anflagen und Vorwürfen der englifchen Regierung nur 
einfach den Spiegel ihrer eigenen Handlungen vorzuhalten! 
Ein wenig Warten könnte daher im vorliegenden Falle Eng- 
land vielleicht mehr genützt als geichadet haben. — Jedoch 
war ja freilich die Annerion Transvaals ſchon fett fo langer 
Zeit ein brennender Lieblingswunſch der englifchen Regierung 
und ein längeres Warten und ungenügt Vorübergehenlaffen 
einer momentan jo günftigen Conitellation hätte derjelben des⸗ 
halb natürlich fehr ſchwer fallen müffen. Und da die britifche 
Colontalregierung in Capetown dem Home Government in 
ähnlichen frühern Fällen immer nur ſchon unwiderruflid) ge- 
wordene faits accomplis vorzulegen und diefe dann erft hinten- 
nach fo hübſch wie möglich zu motiviren und ſchön zu färben 
für gut gefunden hatte, fo find viele Leute in Südafrika jett der 
Meinung, daß es wol die englifche Regierung felbft gewefen 
fein möchte, die erft den Sefofuni und Ketſchwayo durch Agenten 
à la Arnot hätte künftlich aufftacheln und zu boerfeindfichen 
Actionen verleiten laffen, um dann einen fehilihen und will- 
fommenen Vorwand zum Verfcehluden des fetten Biffens zu 
finden, der jo lange vergeblid) den Appetit des britiichen Gau- 
mens gereizt Hatte! Und wahrlich, nad den Antecendentien 
der britifchen Politif gegen die Boers wäre der engliichen Re- 
gierung eine folche Handlungsweife allerdings wol zuzutrauen! 

Aus den frühern, bereit! in Afrika niedergejchriebenen Ka⸗ 
piteln diejed Buches wird der geehrte Leſer ſchon erfehen haben, 
daß ich ſchon im Jahre 1873 ein foldyes baldiges Ende der 
Transvaal-Republif vorausjah, für den Fall, daß derfelben 
nicht von anderer Seite ein wirffamer Beiftand geleiftet werden 
würde, 

Diefe Befürdtung veranlagte mich, ihr in einem Tängern 
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Artikel in der „Neuen Preußischen Zeitung” öffentlichen Aus- 
druc zu geben, der in Nr. 49 derfelben (vom 27. Februar 
1874) unter der Ueberfchrift „Die neuentdedten Goldfelder 
in Sübdafrifa und die Delagoa-Bai“ erſchienen ift. 

Einem patriotifhen Drange folgend, der mir feine Ruhe 
ließ und den ich nicht niederfämpfen Tonnte, ging ih noch 
weiter und nahm mir die Freiheit, fowol an Se. Majeftät 
den Kaifer von Deutichland als an Se. Durdjlaucht den 
Fürſten⸗Reichskanzler ein ausführliches Memorandum zu über- 
jenden, in welchem ih die Wünfchenswürdigfeit einer bald- 
möglichſten Acquifition der Delagoa-Bai durch Deutichland 
und bie Annahme eines, von den Boers ſelbſt jo fehr ge- 
wünfchten Schukverhältniffes über die Zransvaal-Republif 
dringend befürwortete, und außerdem die Aufmerkfamfeit der 
faiferlichen Regierung auch darauf zu lenken fuchte, wie leicht 
e8 fein würde, in den beiden niederbeutfchen Freiftaaten Süd- 
afrifas eine von Holländern und Deutjchen zu zeichnende Pe- 
tition an die deutſche Neichsregierung zu Stande zu bringen, 
wenn folche Ausficht auf eine günstige Aufnahme haben würde. 
(IH dachte dabei an ähnliche Petitionen von feiten der Be- 
völferungen des Kirchenftantes, von Nizza und Savoyen, die 
ihrerzeit den betreffenden Regierungen bei der Annexion diefer 
Diſtricte fo erleichternd zu Hülfe gefommen waren!) 

Ich war der Anficht, daß in fo weit vom Baterlande ab- 
gelegenen Ländern, wo nicht einmal ein deutſcher Conſul ſich 
befindet, der die vaterländifchen Intereffen wahrnehmen könnte, 
es das Recht und die Pflicht eines jeden Deutſchen fei, der 
an Ort und Stelle eine Hare Einfiht in die Gejammtverhält- 
niffe erlangt hat und folche für einen Machtzuwachs feines 
Baterlands momentan ausnahmsweije günftig findet, daß es, 
Sage ich, deſſen Recht und deſſen Pflicht jet, fich in einem 
folchen Ausnahmsfalle direct an die höchſte Reichsregierung zu 
wenden und ihr gewiffe patriotifche Wünfche und Vorſchläge 
zur Prüfung vorzulegen und zu befürworten. 

Ich erhielt nach meiner Rückkehr nad) Deutſchland vom 
Fürſten⸗Reichskanzler auf meine beiden Memoranda die folgende 
Antwort: 
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Auswärtiges Amt. 

Berlin, 13. Juni 1876. 

Die von Ew. Hochwohlgeboren unter dem 5. April v. J. 
aus Bloemfontein an Se. Majeſtät den Kaiſer und König 
gerichtete Immebdiat-Eingabe, fowie Ihr gefälliges, mir von 
ebendafelbit überjandtes Schreiben vom 15. März v. J. find 
ſeinerzeit bier eingegangen. 

In Betreff des von Ihnen darin wiederholt angeregten 
Gedankens wegen Erwerbung der Delagoa⸗Bai durch das 
Deutſche Reich benachrichtige ich Sie ergebenit, daß die kaiſer⸗ 
liche Regierung nicht beabjichtigt, diefem Project näher zu treten. 
Wäre der von Ew. Hochwohlgeboren angefündigte Beſuch des 
Herrn Präfidenten der Zransvaal-Republif erfolgt *), fo würde 
ich mic in diefem Sinne gegen denfelben geäußert haben. 

Für die patriotifchen Gefinnungen, von welchen Ihre Vor- 
ſchläge eingegeben waren, ſpreche ih Ew. Hocwohlgeboren 
gleihwol hiermit gern meine Anerkennung aus. 


An Der Reichskanzler. 
den Nittergutsbefiter In Vertretung: 
Herrn Ernft von Weber B. v. Bülow. 
Hochwohlgeboren 
22350. Dresden. 
15400. Amalienſtraße 8. 


Ich muß geſtehen, ſo ſehr es mich auf der einen Seite 
freute, daß Se. Durchlaucht der Reichskanzler meinen „patrio⸗ 
tiſchen Geſinnungen“ Anerkennung werden ließ, ſo lebhaft be⸗ 
dauerte ich es auf der andern Seite, daß die ſchönen vater⸗ 
ländiſchen Ideen, die mir das Memorandum eingegeben hatten, 
auf keine Annahme und Ausführung zu hoffen hatten. Es 
kommt mir nicht zu, mich an dieſer Stelle in Raiſonnements 


— 


*) Weshalb dieſer Beſuch des Präſidenten Burgers in Berlin ſchließ⸗ 
lich unterblieben, kann ich nicht ſagen. Zur Zeit ſeiner Anweſenheit 
in Bloemfontein ſprach der Präſident offen feine Abſicht aus, von 
London nah Berlin geben zu wollen. 
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über dieſes Schreiben des Herrn Reichskanzlers auszulafien, 
um jo weniger, als ich ja die Motive nicht fenne, welche das 
„Nähertreten“ der Tatjerlichen Regierung an das vorgefchlagene 
Project behinderten. Auch habe ich eine zu hohe Idee von der 
glühenden Vaterlandsliebe unfers Fürjten Bismarck, welche 
derjelbe durch feine welthiftorifchen Actionen wahrlich hinreichend 
für alle Zeiten documentirt hat, als daß ih mir nicht fagen 
müßte, daß doch wol jehr gewichtige Gründe vorgelegen haben 
müffen, welche fein Eingehen auf das fehöne Project unthun⸗ 
Gh machten. (Täuſche id mich nicht, jo dürfte wol fein 
Hauptgrund dagegen der Wunſch gewejen fein, mit der bri- 
tifchen Regierung in Feine Art von unliebjamer Correfpondenz 
oder gar in einen Conflict zu kommen, namentlich in jo ge- 
witterfhwangerer Zeit — zuſammen mit der Befürchtung, 
daß, folange der britiiche Dreizad jo abjolut die Meere be- 
herricht wie immer noch heutzutage, ein von Deutſchland er- 
worbener Seehafen jenfeit der Meere im Falle eines See- 
frieges jederzeit leicht durch eine englifche Flotte uns. wieder 
entriffer werden könntel) Aber ganz unterdrüden kann ich 
hier doc) nicht die Bemerkung, daß die Annerion der Trans 
vaal⸗Republik durch Großbritannien wol ſchwerlich ftattgefun- 
den haben würde, wenn das Deutſche Reich eine ernſte Miene 
gemacht haben würde, um deren ſtaatliche Selbſtändigkeit zu 
beſchützen! 

Wie die Ereigniſſe ſich nun ſchließlich geſtaltet haben, ſo 
ſind allerdings durch den Keulenſchlag, der mitten im Frieden 
das unabhängige Staatsweſen eines niederdeutſchen Vollks⸗ 
ſtammes vernichtete und, nach einem Lebenslaufe von einem 
Vierteljahrhundert, den Todten der Geſchichte anreihte, alle 
Hoffnungen für ein künftiges Fußfaſſen Deutſchlands in Süd- 
afrifa, auf deren Baſis ich im 25. und 26. Kapitel fo ſchöne 
Zuftichlöffer aufgebaut Hatte, für lange Zeit zu Grabe ges 
tragen. 

ALS politiicher Actus erinnert diefe Annexion des freien 
Transvaalitantes in ihrer Gewaltfamfeit, Rechts- und Rück⸗ 
fihtslofigfeit einigermaßen an die Theilungen Polens, nur 
daß fie infolge der jo vollftändig von den Ereigniſſen des 
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orientalifchen Krieges abjorbirten Aufmerkfjamfeit des großen 
europätichen Bublitums viel unbemerkter vorübergegangen ift, 
als fie verdient hätte. 

Für eine Acquifition der Delagoa-Bai durch Deutichland 
fällt nunmehr, ſeit Transvaal zu einer englifchen Provinz ge- 
worden, jeder Beweggrund weg, denn an die Begründung 
eines zufünftigen Neudeutichlands ift nad) dem Eintritt diejer 
neuen politiichen Verhältniffe in Südafrifa gar nicht mehr zu 
denken. Nun, das deutfche Volk hat fchon fo oft in der Ge- 
Ihichte die Gelegenheit zur. Erwerbung werthvoller Neuländer 
fich entgehen laſſen müffen, daß eben in diefer hiftorifchen Er- 
fahrung, wenn man will, einiger Troft gefunden werden kann. 

Was Land und Leute der Transvaal-Republik ſelbſt be- 
trifft, jo werden fie unter dem neuen Regierungswechſel viel- 
leicht perjünlich wenig zu leiden haben. Einerſeits wird ihnen 
freilich die Unterhaltung einer englifchen Regierung, nad dem 
ominöſen Beifpiel von Weſtgriqualand, ganz bedeutend höhere 
Koften verurjadhen als ihre ehemalige bilfige und nationale 
Regierung. Auch wird ihnen das Syftem der englischen Neger- 
gefete, mit dem fie troß der Proclamation doch wol über kurz 
oder Lang werben beglüct werden, jehr ſauer anfommen; mög- 
licherweiſe wird hierzu überdies nod) ber Mebelftand treten, daß 
ihr Land nunmehr, gleich der unglüdlichen englischen Nachbar: 
colonie Natal, von Mafjen von Schwarzen aus den Nachbar: 
ländern überſchwemmt werden wird, die ſich auf den öffent 
lichen Ländereien in ganzen Schwärmen nieberlaffen werden. 
Auf der andern Seite wird jedoch den Transvaalern in dem 
eventuellen reichen Zuftrömen englischer Kapitalien für allerhand 
agriculturiftifche, induftrielle und mercantile Unternehmungen, 
fowie durch den erhöhten Schuß gegen künftige Kaffernkriege 
für den Verluſt ihres nationalen Staatsweſens ein fehr werth- 
volles Aequivalent geboten. 

Die Anglifirung von ganz Afrika, für welche die englifd- 
afrifanifche Regierungspreſſe ſchon feit der Aneignung der 
Diamantenfelder fo lebhaft ſchwärmte, ift durch die gemüth- 
liche Verſchluckung eines Landes von 5400 deutfchen Duadrat- 
meilen ihrer Realifation einen guten Schritt näher getreten. 
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Der DOranje-Freiltaat, diefer letzte Reſt eines teutonifchen 
Staatsorganisimus, iſt nunmehr eine Enclave geworden, die 
rings von britifchen Provinzen umfchloffen und vom völfer- 
verbindenden Meere abjolut abgefchnitten iſt. In diefer neuen 
Lage Tann er unmöglich noch lange Zeit feine ifolirte Eriftenz 
nad) alter Art und Weiſe fortfegen, und wird fich nach dem 
beliebten Conföderationsichema unter Verluſt feiner National- 
flagge der britifchen „Union of South Africa“ unterordnen 
müfjen.*) — Das Vorſchreiten im Norden, die fchon vorbe- 
reitete formelle Annerion von Groß-Namaqualand, Damara- 
land, Batlapinia, von Secheli's, Sefhomo’s und des ehemali- 
ger Moſelekatſe's Reich wird nun nicht lange mehr auf fid) 
warten lafjen. Steht England dann erit am Zambefi, fo 
wird nad) diefem zunächſt das fchon jetzt von den engliſchen 
Zeitungen jo jehr befürwortete und durd) den „Sklavenhandel 
der Portugieſen“ und „die Schwäche der portugiefifchen Re- 
gierung gegenüber ihren eigenen und den arabifchen Sflaven- 
händlern‘ fo angemeljen motivirte „Auskaufen Portugals“, 
und nad diefem die Umwandlung der Sceinherrichaft des 
Sultans von Zanzibar in eine directe engliiche Vajallenfchaft 
baldigft folgen, jodaß wol jchon binnen ein paar Sahrzehnten 
die Flagge des britiichen Reiches vom Zafelberge bis zum 


*) Mebrigens nicht alle Engländer fhwärmen für dieſes Project des 
Lord Carnarvon. So ſprach 3.8. Sir G. Campbell am 24. Juli 1877 
im britifhen Parlament Iebhaft dagegen. Er warnte ernftli vor ber 
Conſtituirung diefer „großen füdafrifanifchen Conföderation“, weil die- 
ſelbe wegen bes großen numerifhen Uebergewichts der Bevölkerung hol- 
Yändifher Raſſe zu einer weſentlich bolländifchen und antienglifchen . 
Staatenverbindung ſich geftalten und dann (wie er fih malerifch aus» 
drückte) „einen Wendepunkt in der Weltgefchichte (1) herbeiführen würde! 
Ich halte diefe Befürchtung bes britiihen Patrioten für jehr übertrieben. 
Denn wenngleih das englifche Bevölkerungselement in ber neuen Con- 
föderation noch für einige Zeit in der Minorität fein wird, fo wird 
doch dieſes Verhältniß fich bald durch zuftrömende britifhe Einwanderung 
ändern und außerdem find die englifhen Coloniften in Erziehung, In- 
telligenz und politifcher Rührigfeit den hollänbifhen Bauern entjchieden 
überlegen und werben daher bei den Wahlen zum künftigen „afrikani⸗ 
ichen Parlament‘ mol fehwerlich ben kürzern ziehen! 


35* 
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Rothen Meere die ganze afrikaniſche Küfte und dadurch auch 
einen guten Theil der dahinterliegenden Binnenländer fonverän 
beherrichen dürfte! Und die einftige Befigergreifung Aegyptens, 
woran England wegen bes Suezkanals ein jo handgreifliches 
Intereſſe hat (welches e8 im Herbit 1875 durch den maffen- 
haften Ankauf von Ranalactien ſchon jo praktiſch bethätigt 
hat), wird dem Triumphzuge des britifchen Löwen durd ganz 
Afrika die Krone aufjegen. 

„Ganz Afrika von Kapftadt bis Alerandria. Eng- 
liſchl!“ 

Fürwahr, ein großes Programm, für das man ſich wol 
vom engliſchen Standpunkte aus begeiſtern darf! 

Und wirklich, wenn nun einmal mein deutſches Vaterland 
abſolut immer leer ausgehen ſoll und muß, fo iſt es mir per⸗ 
fünlich ganz recht, wenn es dann wenigſtens feine andere als 
die ſtammverwandte engliſche Nation tft, welche diejen reichen 
Welttheil mit allen feinen immenjen Schäten für fi aus 
Schließlich, in Beſchlag zu nehmen ſich anſchickt. Iſt fie ja doch 
recht eigentlich die Ariftofratin unter den Nationen, und eine 
hohe Berwandte, auf die wir ftolz; fein und der wir wegen 
ihrer heroifchen Eigenichaften, ihrer auf dem ganzen Erdballe 
documentirten raftlofen Activität und ihrer etfernen Energie 
unfere aufrichtige Bewunderung nicht verfagen fünnen. „Wäre 
ich kein Deutſcher, fo möchte ich wol ein Engländer oder Nord- 
amerifaner fein!“ Dieſer Ausruf à la Alexander ſchwebt mir 
auf den Lippen, wenn ic) das fabelhaft raſche Fortſchreiten 
der angelſächſiſchen Raffe zur Fünftigen Weltherrſchaft in feinem 

fortwährenden Sturmſchritte beobachte! 
AS Deutſchem freilich war es mir ſchmerzlich, zu con 
ftatiren, daß unſer bejcheidenes, rückſichtsvolles Volk auch dies- 
mal wieder vom reichen Gabentiſche der irdiſchen Herrlichkeiten 
abgedrängt worden iſt und immer wieder von neuem nur auf 
ſeine zwar ſehr ehrenhafte, aber doch dabei ſehr uneinträgliche 
Schulmeiſter- und Bücherſchreiberrolle beſchränkt bleibt. Alle 
dieſe großen ſchönen überſeeiſchen Welten — ſie ſind ja nicht da 
für uns arme Denker und Idealiſten! Sie anſehen, uns 
ihres ſchönen Anblickes freuen, ja ſogar fie zu unſerer indi- 
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viduellen Bereicherung ausnügen, das dürfen wir freilich. 
Aber mit hoher Stirn unjere Nationalität hineintragen und 
derfelben auch jenjeit der Meere eine gebtetende ftaatliche Stel⸗ 
lung fchaffen, mit Einem Worte: ein geachtetes Neudeutichland 
ftiften — das dürfen wir nicht, das find und bleiben für 
unfere teutonifche, wie man geipottet hat nur zum Völker⸗ 
dünger beitimmte Kaffe verbotene Früchte! Nur dem eng- 
lifchen Bruderftamme find Kinderfrenden befcheert; wir müſſen 
mit dem Loſe eines einjam ftehenden alten Hageſtolzen fürlieb- 
nehmen! Während die Engländer überall herrſchen, wo fie 
binfommen, und den Völkern ihre Gejete und ihre Sprache 
vorjchreiben, müſſen unjere Kinder fich jenfeit der Meere 
nur dienend fremden Staaten unterordnen und ihre Natio- 
nalität und Sprache demüthig darangeben. Kurz, die Eng- 
länder leben, als Nation, überall in der Welt als Batricier 
— uns Deutichen ift, wie jo vielen andern ſchwächern und 
weicher organifirten Völkern, nur die Rolle der Plebejer übrig- 
geblieben! Fort und fort müſſen wir zufehen, wie unjer jo 
übermäßig reichlich zuwachſender Kinderjegen alljährlich den 
engen vollgedrängten Raum des PVaterlandes, ber nicht allen 
Brot bieten kann, verläßt und nach fremden Ländern abitrönt, 
ohne daß bis zum heutigen Tage irgendwo jenfeit der Meere 
die deutfche Nationalität es vermocht hätte, tiefe und kräftige 
Wurzeln zu fchlagen und einen nationalen Staat zu be- 
gründen. 

Seit im Jahre 1682 Piftorius von Frankfurt aus die 
erſte Gejellfchaft deutfcher Auswanderer nad) Penniylvanien 
führte, Hat fich die deutiche Emigration zu verjchiedenen Zeiten 
nad) beinahe allen Windrichtungen hin gerichtet. Wenn auch die 
Hauptmaſſe immer nad) Nordamerika zog, um dort dem Vaters 
lande vollftändig zu entfremden, jo nahmen doch bedeutende 
Nebenftröme auch nad) andern Gegenden ihren Lauf: nad) 
Ungarn, Polen, Oſt⸗ und Südrußland, dem Kaufafus, Rus 
mänien, der Dobrudicha und Südfpanien — nach Südbrafilien, 
Uruguay, Patagonien, Südchile, Peru und Venezuela — nad) 
Algerien, Kaffrarien und Natal — nad) Südauftralien und 
Neufeeland — ja fogar nad) Lappland und Paläftina! Und 
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doch wurde mit allen diefen Auswandererftrömen nirgendwo 
ein nationales Ziel erreicht, umd nirgendwo haben biejelben 
ein felbftändiges nationales Staatswefen begründen Tönnen! 
Die deutiche Auswanderung bereicherte und Träftigte fortwäh- 
rend nur andere Völker, während das unfere keinerlei Erſatz 
für die verlorenen vollswirthichaftlichen Kräfte erhielt. 

An ein dauerndes Anhalten der augenblidlichen Herab- 
minderung unferer Auswanderung ift nicht zu denken, infolge 
des fortwährenden Wachsthums unferer Volkszahl. 

Nach den ftatiftiichen Daten des letzten halben Jahrzehnts 
ſpricht ſich das gegenwärtige (freilich von Iahr zu Jahr we- 
fentlihen Schwankungen unterworfene) Verhältniß der alljähr- 
Then Bevölkerungszunahme verjchiedener größerer Staaten in 
folgenden Durdfehnittsziffern aus: 

Auf je 10000 Menſchen Alſo bei einer Ger Dies gibt einen 
Ueberzahl der Geburs fammtbenölferung jährlichen Volks⸗ 


ten über die Xodes- von zuwachs von 
fälle durchſchnittlich 
in den Nord⸗ 
amerikaniſchen 
Freiſtaaten 280 (1877) 42,000000 1,176000 
in Großbri- 
tannien 139 (1877) 33,805419 469895 
in dem Deut- 
[hen Reihe 118*) (1875) 42,730070 504214 
in der Ruſſi⸗ 
hen Mon⸗ 
archie 75 (1878) 94,000000 705000 
in Italien 63 (1876) 27,769475 174947 
in Oefterreich- 
Ungarn 57 (1876) 37,350000 212895 
in Sranfreid 54 (1876) 36,905788 199291 
in Spanien 25 (1870) 16,835506 42088 


*), In den vier Jahren von 1871—75 betrug im Deutichen Reiche 
der Jahresüberſchuß der Geborenen iiber die Geftorbenen: 


auf je 10000 Einwohner alſo Sefammtzunahme der Bevölkerung 
Geborene Geftordene Ueberſchuß (ohne Berüdfihtigung der Auswanderung) 
1872 410 805 105 431305 
1873 411 298 103 473824 
1874 416 283 133 561044 


1875 423 293 130 552019 
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Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches ſtieg in den vier 
Jahren von 1871—75 von 41,058792 auf 42,757812 Köpfe, 
diejenige der Provinzen, welche bis 1866 die preußiiche 
Monarchie bildeten, von 18,491220 im SIahre 1863 auf 
21,183120 im Jahre 1875 (alfo in 12 Jahren eine Ge- 
fammtzunahme von durchſchnittlich jährlich 1,20 Procent) und 
dies troß der in manchen Provinzen jehr bedeutenden Aus- 
wanderung! In einzelnen Landftrichen fogar, wie im König⸗ 
reich Sachſen, wuchs die Volkszahl jährlih um beinahe zwei 
Procent, was wol zu einem großen Theile der furchtbaren 
Zunahme der Proletarierbevölferung in den großen Induſtrie⸗ 
diftricten zu danken tft, die ihrer unglücklichen Dispofition zu 
frühen Hetrathen und überreichlicher Kinderproduction nicht 
die mindeiten Schranken anlegt und daher im Intereffe der 
Zukunft unſers Nationalwohlftandes ganz fpeciell durch eine 
organifirte Maffenauswanderung regelmäßig verbünnt und ge- 
lüftet werden follte, 

So hat fih allein die Bevölkerung des 845/, deutfche 
Duadratmeilen umfajfenden Regierungsbezirkes Zwidau von 
584707 Köpfen im Iahre 1836 auf 1,032025 im Iahre 1875 
vermehrt, alfo in 39 Iahren um 764, Procent, und beträgt 
infolge deffen jet 12165 Menfchen per Duadratmeile (1836 nur 
68921), in den Schönburg’schen Bezirken ſogar 20865 Menſchen 
per Duadratmeile — eine Bevölferungsdichtigkeit, welche die 
durchſchnittliche Bevölferungsziffer gleicher Landdiftricte in Eng⸗ 
fand, Belgien und Italien bedeutend übertrifft und nur auf der 
übervölferten Injel Malta, im Ganged-Tieflande und in den 
Sftlichften Provinzen Chinas noch überjtiegen wird! Die in den 
39 Jahren zugewachſenen 447318 Köpfe gehören aber leider zur 
ungeheuern Mehrzahl den vermögenslofen Volksklaſſen an!! 

Wie wir ohne eine im größten Stile zu bewerkſtelligende 
Auswanderung unfere fortwährend in jo erfchredenden Dimen- 
fionen zunehmende Mafjenarmuth, unjern, namentlich in 
den großen Städten, in den erzgebirgifchen, jchlefiichen und 
andern Fabril- und Induftriediftricten immer trauriger um fich 
greifenden Pauperismus niederhalten und los werden könnten, 
Icheint mir fast eine abjolute Unmöglichkeit. Dieſes Schred- 
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geſpenſt unſerer Zukunft, die fortwährende Ueberfüllung unſers 
‚eng umgrenzten Vaterlandes mit zum Unglück geborenen Ge⸗ 
ſchöpfen iſt, wie ſchon oben erwähnt, das traurige Product 
der zu frühen und häufigen Heirathen unſerer am Hunger⸗ 
knochen nagenden Proletarierbevölkerung. Infolge ihrer über⸗ 
mäßigen, durch feine Zurückhaltung beſchränkten Kinderpro- 
duction vermehrt ſich fortwährend die Zahl der Arbeiter in 
einem geometriſchen Verhältniſſe, während die Arbeitskapitalien 
und die Ernährungsmöglichkeit nur in einem arithmetiſchen 
zunehmen. Der Arbeitsmarkt wird dadurch immer überfüllt 
gehalten und von allen möglichen zufälligen Stockungen fort⸗ 
während abhängig gemacht, was einen niedrigen, zur Ernäh—⸗ 
rung einer Tamilie vollftändig ungenügenden Arbeitslohn und 
einen bei jeder politischen Störung jofort eintretenden Arbeits- 
mangel zur natürlichen Folge hat. Und aus diejer elenden 
und unfichern Lage unfers überfüllten Arbeiteritandes folgen 
dann felbftverftändlich fchlechte Ernährung, Körperſchwäche und 
Siechthum, Lafter und Krankheiten, frühzeitiges Sterben, Im- 
moralität und Verbrechen; auch ſichert ein ſolcher materieller 
und moraliiher Sumpfboden den Giftpflanzen der joctalifti- 
jhen Wühlereien das üppigſte Gedeihen, die ja von Jahr zu 
Jahr mehr in unferer deutichen Arbeiterbevöälferung Wurzel 
faffen (mie deutlich unfere letzten Reichstagswahlen bezeigen), 
unfern im Denken ungeübten Proletariern mit ihren chimäri- 
Then Hoffnungen die Köpfe verdrehen und auch uns mit Fünf- 
tigen Communefchredniffen bedrohen. Das bedenfliche Um- 
fichgreifen unferer focialiftifchen Bewegung wird um jo ge 
fährlicher, je mehr fie fortwährenden Zuwachs von intelligen- 
tern Elementen aus den gebildeten Ständen erhält, die in- 
folge der allgemeinen fchlechten wirthichaftlichen Lage immer 
zahlreicher ihre Reihen verſtärken. 

Schon im grauen Alterthume ſahen fern bliclende Denker 
diefe Gefahren einer zukünftigen Uebervölkerung voraus. Plato 
wünfchte eine NRegulirung der Vermehrung der Bürger durch 
den Staat und eine Verhinderung von beren übermäßiger 
Zunahme; namentlich hielt er die Tödtung aller ſchwächlichen 
und Fränflichen Kinder für geboten!! Ariſtoteles verlangte, 
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daß die Obrigkeit die Zahl der für eine Familie gejtatteten 
Rinder feititellen und die Mänmer nicht vor dem 37., die 
Mädchen nicht vor dem 18. Jahre eine Ehe eingehen laſſen 
ſollte! Er meinte, Armuth, Verbrechen und Empörungen wür- 
den nothwendig daraus rejultiven, wenn jeder Bürger fo viele 
Kinder in die Welt ſetzen dürfte als ihm beliebte. ‘Die bei 
den Chinejen übliche maſſenhafte Ausſetzung oder Vernichtung 
von überzähligen Kindern, das Ertränfen der neitgeborenen 
Töchter in den großen Strömen — das fortwährende Ver⸗ 
faufen ihrer Töchter feitens der Bergvölker des Kaukaſus — 
die allgemeine Sitte des Vorbeugens der Kinderproduction 
unter den Injelvölfern Dceaniens u. |. w. zeigen zwar, einen 
wie hohen Werth jene Völker auf eine im richtigen Verhält- 
niffe zu ihrem Landesumfange bleibende, beichränfte Bevölke⸗ 
rungsziffer legen, können fich aber natürlich nicht unſern chriſt⸗ 
lichhhumanen Anſchauungen zur Nachahmung empfehlen. Wir 
müffen daher nad) andern Mitteln fuchen, um die großen Ge- 
fahren der Webernölferung von uns abzuwenden. 

Zunächſt fteigt gegenüber der immer fortichreitenden un- 
verhältnigmäßigen Zunahme der Proletarierbevölferung unferer 
Vabrikdiftricte mit jedem Jahre die gebieterifche Anforderung, 
den Erzeugniffen der deutfchen Induftrie durch auswärtigen 
Handel neue Märkte zu eröffnen. Leider hat fi) in neuejter 
Zeit das zweifellofe Factum herausgeftellt, daß die deutfche 
Arbeit nur noch ſchwer mit der engliichen, franzöfifchen und 
amerifaniichen concurriren kann. Es ift daher von doppelter 
Wichtigkeit, nah Mitteln zu juchen, um ben verftopften Ka- 
nälen des deutichen Handelsabjates nach außen Luft zu machen. 
Und eins der beiten Mittel würde ganz beitimmt die möglichſte 
Gentralifirung der deutichen Mafjenauswanderung nad) etge- 
nen neu zu begründenden Colonien fein! 

Der Staat, oder die Gemeinden, oder vom Staate ins 
Leben zu rufende und zu begünftigende große Auswanderungs- 
gejellichaften müßten eine Auswanderung in großem Maßſtabe 
namentlich unferer ärmften Bevölferungsklaflen in Gang zu 
bringen fuchen, und diefelbe nach Gegenden dirigiren, wo die 
Bedingungen gegeben find, daß fie für die Zukunft dort den 
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Grund zu neuen, nationaldeutihen Staatenbildungen legen 
könnten. 

Nur eine in großem Maßſtabe organiſirte Auswande⸗ 
rung wird unſern übervölkerten und vom Pauperismus be 
drohten Staaten eine weſentliche Erleichterung ſchaffen können, 
denn eine nur in gewöhnlichem Verhältniſſe ſtattfindende 
Auswanderung iſt, wie mit Recht bemerkt worden, als Heil⸗ 
mittel gegen Uebervölkerung und Arbeitsmangel nicht viel 
anders, als wenn man gegen eine lebensgefährliche Lungen⸗ 
entzündung ein kleines Schröpfköpfchen verordnen wollte. 

Was eine richtig in Gang gebrachte Maſſenauswanderung 
in großen Verhältniſſen leiſten Tann, zeigt glänzend das Bei- 
fpiel Irlands, deffen zu einem großen Theile gänzlich ver- 
arımte Bevölkerung von 8,175000 Köpfen int Jahre 1841 
auf 5,297732 im Jahre 1875 herabgemindert worden: ift, 
und dies hauptſächlich durch Auswanderung! (Im Zu 
jammenhange mit diefer Maffenauswanderung ſank bie Zahl 
der brotloſen Armen in Irland 

von 620700 im Jahre 1849 
auf 209200 » 1851 
» 106300 » » 1854 
» 45000 »  » 1860 
und ift erft neuerdings wieder auf 81000 geftiegen.) 

Freilich Farın niemand dem Staate zumuthen, die großen 
Koften für die. Erpatritrung einer ganzen Bevölkerungsklaſſe 
zu tragen, d. h. den im DVaterlande zurücbleibenden Bürgern 
aufzubürden, wenn ihm daraus abjolut Feine Gegenleiftung 
erwählt und wenn ihm die dafür vorgejchoffenen Aus: 
gaben nicht wenigftens in einer fpätern Zeit zurüdvergütet 
werden können. Da nun Staatscolonien, oder wenigſtens 
unter dem Schuße und der Unterftügung des Staates jtehende 
Privatcolonien eine jolde Rüdvergütung, zwar nicht fofort, 
aber doc) Später, nad) einer Generation, ficher gewähren mir: 
den, fo follte fich unbedingt das Deutiche Neid) die Möglid- 
feit der Anlegung von unmittelbaren oder mittelbaren Reichs⸗ 
colonien offen erhalten und jede günftige Gelegenheit benuken, 
um ſich die jpäter benöthigten Zerritorien ſchon im voraus 
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zu fihern und nicht auch den letzten noch disponibeln Heft 
derjelben ausichlieplich fremden Völkern zu überlaffen. 

Noch liegen in Südamerika endlofe menfchenleere Terri- 
torien offen, die unferm Volle als Erbtheil zufallen könnten, 
wenn mit dem Ankaufe großer Landſtrecken durch das Reich 
oder durch große, von demfelben begünftigte und gefchüßte 
Colontfationsgefellfchaften num nicht länger mehr gezögert 
würde. 

Die argentinifche Republik, Uruguay, Paraguay, Bolivia 
und Patagonien — diefer ganze ungehenere Flächenraum von 
10000 Duadratmeilen, in deffen reichen, fruchtbaren Ländereien 
heute nur 5 Millionen Menjchen von hauptſächlich romantischer 
und indianiſcher Raſſe leben, könnten und follten endlich zur 
Aufnahme eines anhaltenden und hinreichend ftarfen deutichen 
Einwandererftromes verwendet werden, woraus fidh dort all- 
mählich ein Neudeutfchland ganz von jelbft begründen würde. 
Wenn nur die Auswanderung dahin erft einigermaßen in Fluß 
fommen Eönnte, fo würde eine jährliche Einwanderung von 
100— 150000 Deutſchen ſchon in 30—40 Jahren diefe jämmt- 
Iihen Länder zu vorwiegend deutſchen Staaten machen und 
dann bei der in neuen Ländern regelmäßig conftatirten fo 
großen Fruchtbarkeit der germanifchen Ehen deren deutſche 
Bevölkerung fi ebenfo raſch verpielfältigen wie die weiße 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Die 
republifanische Staatsform begünftigt ſchon an und für ſich 
mehr wie jede andere den allmählichen Uebergang eines Staa- 
te8 von einer Nationalität zu der andern, und die Hispano- 
ameritanifchen Republiken würden nach und nad) ganz un- 
merklich fih zu germanifchen Breiftanten umwandeln, indem 
in den einzelnen Diftricten, nad) dem Verhältniffe, in dem 
fie fi) überwiegend mit der neuen deutſchen Bevölkerung an- 
füllen, mit fortichreitender Zeit die durch Volksſtimme ge- 
wählten Beamten immer mehr dem beutichen Bevölkerungs—⸗ 
element entnommen werden würden, bis zuletzt bei endlich 
eintretender allgemeiner Majorität der deutſchen Einwohner- 
ihaft aud) der Präfident und die oberften Staatsbeamten aus 
derfelben gewählt werden, die Armee und Polizei eine deutfche 


556 Einunddreißigftes Kapitel. 


und die deutiche Sprache zur Amtsſprache des Staates erhoben 
werden würden. 

Diejes günftige Verhältniß könnte fchon heute erlangt jein, 
wenn der phlegmatifche und paralbfirte deutſche Bundestag die 
Macht und den Willen gehabt hätte, bereits vor 25 Jahren 
fid ein wenig mit der Trage der deutihen Maſſenauswande⸗ 
rung zu .befaffen und die möglichſte Eentralifirung derfelben 
in feine Hand zu nehmen, Ein paar Millionen Deutſche 
fönnten dann jest fchon an dem Zöniglichen La-Plata-Strome 
wohnen und deifen mächtige Waflerbahn heute zu einen „jüd- 
amerifanifchen Ahein”, die Städte Montevideo und Buenos 
Ayres zu prächtigen deutſchen Kriegshäfen geworden fein! 
Und einmal nach diefer Seite hin abgelenkt (was namentlid 
zur Zeit des nordamerifanifchen Bürgerkrieges doch fo leicht 
gewejen wäre), würde. der Hauptzweig des deutſchen Aus- 
wanderungsftromes fortan diefe Richtung beibehalten haben 
und mit jedem Jahrzehnt mächtiger angeichwollen fein. 

Aber noch Heute ift es nicht zu ſpät! Sagte nicht Fürſt 
Bismard im Reichstage das fchlagende Wert: „Meine Herren! 
helfen Sie nur Deutſchland erſt in den Sattel! reiten wird 
es ſchon können!” Gleicherweiſe möchte auch ich ausrufen: 
Macht nur erit den ernftlichen Verſuch und pflanzt in den 
fruchtbaren Boden Südamerikas einige junge gefunde Ableger 
der beutichen Eiche hinüber! Wurzel faſſen werden fie 
Ihon! darüber feid ohne Sorgen, und dann werden fie 
wachen und fich durch Samen fortwährend vervielfältigen; 
aus den Fleinen Anfängen werden allmählich ganz von ſelbſt 
kräftige volfreiche Colonien, und aus der Vereinigung der 
legtern in jpätern Jahrzehnten eine Gruppe von Freiſtaaten 
hervorwachſen, welche letztern dann mit der Zeit fich zu den 
„Vereinigten deutfchen Staaten von Südamerika” fortent 
wideln würden, gerade wie in Nordamerika der heutige Rieſe 
der angelfächfifchen Vereinigten Staaten auch nur“ erſt all⸗ 
mählich aus folchen Kleinen Anfängen emporgewachfen iſt! 

Der ungeheuere Vorzug Südamerikas vor Nordamerilka 
befteht für die deutfche Maffenauswanderung darin, daß infolge 
jeiner größern Weichheit und geringern Widerftandsfähigleit 
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das deutſche Element der großen angeljächfiichen Majorität 
und dem härtern und energifchern englischen Volkselement in 
Nordamerika fortwährend unterliegen und in ihm aufgehen 
wird, und alfo an die Gründung eines nattonaldbeutfchen 
Staatsweſens dort niemals mehr zu denfen tft, während 
in Südamerika der deutfche Volfstypus dem ſpaniſch-amerika⸗ 
niſchen an Bildung, Kraft und Zähigfeit gerade jo überlegen 
ift wie der angloamerikaniſche dem beutfchen. Aus dieſem 
Grunde iſt eine Entnationalifirung der deutichen Colonien in 
Südamerifa nie zu erwarten, folange nur einigermaßen ihr 
numeriſches Bevölferungsverhältnig ein refpectirliches bleibt. 
Und außerdem würde der Anlage nationaldeutiher Colonien 
in Südamerifa noch der gewaltige Vortheil zugute fommen, 
daß hier Feine englifche oder ameritanifche Eiferjucht und Con⸗ 
eurrenzbefürdhtung ihnen fo bedeutende Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen fuchen wird, wie dies allerdings wenigftens . 
ſeitens Englands in Südafrika zu erwarteg gewelen wäre, 
feit die Idee eines „britifchen Afrika von Kapftadt bis zum 
Nil“ in den Köpfen englifcher Staatsmänner zur — ge⸗ 
kommen iſt. 

Die Regierungen der ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten haben 
ſich in letzter Zeit größtentheils ſehr freundlich der deutſchen 
Einwanderung gegenübergeſtellt. Namentlich Bolivia iſt vor⸗ 
angegangen, indem es den Einwanderern funfzigjährige Steuer- 
freiheit und andere Vortheile zugefichert Hat. Wie raſch bei 
Gewährung folcher Vortheile größere Aderbaucolonien empor⸗ 
blühen können, das haben 3. B. die deutfchen Colonien an 
der Wolga und in Südrußland gezeigt. Dieſelben wurden 
in ihren erjten Anfängen nun gerade vor 100 Jahren .ge- 
gründet, erfrenten fich jedoch diefe ganze Zeit über einer bei- 
nahe volljtändigen Steuerfreiheit ſowie aud der Milttärfrei- 
heit. Die Folge davon war ein fo rajches Aufblühen ders 
felben, daß ſich ihre Bevölkerung heute durch innern Familien⸗ 
zuwachs (eine Folge der unter jo günftigen Verhältniffen ſehr 
allgemeinen frühen Heirathen und Finderreichen Ehen!) ſich 
bereit8 auf 488480 Köpfe vermehrt hat (davon 263084 an 
der Wolga, 74975 in der Krim und 150421 in Befjarabien 
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und dem Gouvernement Cherfon). Als in den Jahren 1873, 
1874 und 1875 infolge anhaltender Misernten die große Hun- 
‚gersnoth im Gouvernement Samara wüthete, infolge deren die 
in der Nachbarichaft der deutichen Colonien wohnenden Na- 
tionalruſſen wie Fliegen dahinftarben, Hatten die deutſchen 
Coloniſten fümmtlid vollauf zu effen, da fie weislich aus- 
gedehnte Rartoffelpflanzungen cultivirt hatten, die von der 
Calamität der Getreidefelder frei geblieben waren. Wem 
troß ihrer günftigen Lage heute ein Theil ber deutichen Bauern 
an der Wolga an Auswanderung nad Brafilien denkt, fo iſt 
daran nur der Umstand ſchuld, daß ihnen die neue Militär: 
pflicht nicht behagt, und überhaupt es ihnen nicht angenehm 
ift, daß ihnen das raſch vorjchreitende ruffifche Element in 
ihrer unmittelbaren Nachbarichaft bald über den Kopf zu 
wachſen droßt. 

Sind num and) diefe deutſchen Colonien in Rußland für 
das deutſche Mutterland ein vollitändig verlorener Pojten, jo 
zeigen fie doch, wie fröhlich Ackerbaucolonien unter geeigneten 
Verhältniſſen gedeihen können, wenn ihnen nur vernünftiger- 
weiſe der Weg geebnet und ihrer Selbſtentwickelnng und 
ihrem natürlichen Wachsthumstriebe ſchädliche Störungen be— 
ſeitigt werden. Ganz das gleiche günſtige Reſultat zeigt uns 
ja auch die große deutſche Farmerbevölkerung in den weſtlichen 
Staaten der Nordamerikaniſchen Union. Warum ſollten denn 
in Südamerika deutſche Ackerbaucolonien weniger gut fort- 
fommen als an der Wolge und in den norbamerifaniiden 
Brairien? Alle Hauptbedingungen zum Aufblühen folder 
Colonien jind ja in Südamerika in reicher Fülle gegeben! 
Der Boden ift größtentheils fruchtbar und geeignet zur Cul- 
tur der werthoolliten Naturproducte — das Klima ift gejund 
— ein prädtiges Syſtem von jchiffbaren Flüffen erleichtert 
außerordentlich Verkehr, Handel und Imduftrie — derjelbe 
Umftand jtellt eine leichte Verbindung mit dem Meere her, 
woraus wieder einerfeits eine müheloje Communication mit 
dem beutfchen Mutterlande und andererjeits die Ermöglichung 
eines directen deutſchen Schußes refultiven. Der fpätern Er- 
yanfion der Eolonien nad Norden, Often und Süden find 
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faum Grenzen gefeßt, und biefelben würden mit der Nad- 
fommenfchaft ihrer erſten Bevölfermg und dem fortwähren- 
den neuen Zufluffe aus der Heimat allmählid) den größten 
Theil von Südamerika überfluten, da ihren immer anſchwel⸗ 
lenden Mafjen die eingeborene, ſich viel weniger raſch ver⸗ 
vielfältigende Bevölkerung feinen dunernden Widerftand ent⸗ 
gegenſetzen könnte. Es würde ſich jett für den Anfang nur 
darum handeln, den in den neuen Boden Überpflanzten jungen 
Stämmen einige Jahrzehnte hindurch den birecten Schub des 
Mutterlandes zufommen zu Iaffen. Dieſer Zwed Tünnte leicht 
durch abzufchließende Staatsverträge erreicht werden, deren 
treues Innehalten von feiten der betreffenden Regierungen 
dann durd an der Oftkäfte ftationirte oder wenigſtens zeite 
weilig hingefendete deutſche Kriegsichiffe Leicht controfirt und 
eventuell in Nothfalle durchgejet werden könnte.“) Auf diefe 
Weiſe würden den jungen Eolonien in Südamerifa dieſelben 
Bortheile des ſtaatlichen Schußes gefichert, welche die deutſchen 
Niederlaffungen in Rußland durch die Gunft ihrer neuen 
Regierung, diejenigen in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika durch die freiheitliche Organijation des ganzen Staats⸗ 
weſens ſo dauernd genoſſen haben. 

Wer möchte daran zweifeln, daß unter ſolchen Verhält⸗ 
niflen dann die neuangelegten deutſchen Colonien in Süb-- 
amerifa raſch und mächtig aufblühen würden und aus unſerm 


*) Die Unficgerheit für Leben und Eigenthbum, die bis heute in bei 
Staaten der Argentinifchen Eonföderation herrfchte, ift daran ſchuld, daß 
die Einwanderung in den letzten Jahren nur eine fehr befchränfte ge- 
wefen if. Es betrug in ben Jahren 

die Auswanderung aus ben’ 


die Einwanderung in La-Blata-Staaten nach andern 
die La⸗Plata⸗Staaten '- fübametifanifchen — 
1872 37073 —— 9153 F 
1873 76332 188236 
1874 .68277 21340 
1875224066 21678 
1876 309868 13487 
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jedes Jahr ſich mehr und mehr mit Proletariern überfüllen⸗ 
den Vaterlande fortbauernd Hunderttauſende dieſer immer ge⸗ 
fährlicher werdenden und den ſocialiſtiſchen Weltumſtürzlern ſo 
leicht zur Beute fallenden Armenbevölkerung aufnehmen könn⸗ 
ten, zum Segen der zurückbleibenden Bevölkerung wie zur 
Gründung ihres eigenen Glückes! 

Alle deutſchen Gemeinden könnten regelmäßig ihren Armen- 
zuwachs, jei e8 ganz auf Gemteindefoften, fei es mit Stants- 
unterftäßung glüdlich Tos werden und in die Eolonien abjen- 
den, wenn dur) große Eolonifationsvereine nach Art der eng⸗ 
liſchen eine Organifation ins Leben gerufen würde, welche 
den Gemeinden wie dem Staate, nad) dem Princip der Er- 
theilung von Vorſchüſſen an die Auswandernden, eine fpätere 
allmähliche Wiedererftattung der für den Ankauf der Ländereien 
und für den Transport und die erfte Einrichtung der Aus⸗ 
wanderer aufgelaufenen, allerdings beträchtlichen Unkoſten er- 
möglichen würde. 

Die Engländer verjtehen die Organiſation folder, auf dem 
jogenannten Self supporting principle berußenden Auswan- 
derungsgefellfehaften meijterhaft und wir brauden daher nur 
einfad bei ihnen in die Schule zu gehen. Wir würden dann 
bei fünftigen Unternehmungen wahrſcheinlich die großen Fehler 
vermeiden, welche an dem Scheitern fo vieler bisherigen deut- 
ſchen Colonialprojecte ſchuld waren. Vor allem darf wol 
ſicher erwartet werden, daß bei dem alljährlichen Stärferwer- 
den der deutfchen Kriegsflotte und der ganzen unvergleichlich 
fräftigern Politil des neuen Deutfchen Reiches Tünftigen dent- 
ſchen Colonienanlagen der Schuß des Mutterlandes in ganz 
anderer Weiſe zugewenbdet werden wird, als es zur Zeit des 
flottenlofen Deutſchen Bundes mit feinem ohnmädtigen und 
an Händen und Füßen gebundenen Bundestage der Ball fein 
fonnte! Ä 
Nachdem die engliiche Auswanderung durch die intelligente 
und active Organtjation von folchen großen Privatgeſellſchaf⸗ 
ten jo jehr erleichtert und befördert morden iſt, follte diefe 
legtere bei ung Nachahmung finden und würde für Deutſch⸗ 
land fiher ähnliche günftige Nefultate liefern. Schon John 
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Stuart Mill ſagt in ſeinen berühmten 1848 erſchienenen und 
ſeitdem fieben Auflagen erlebt habenden „Principles of poli- 
tical economy“, daß eins ber productivften Gefchäfte, 
die es gibt, die gemeinfhaftlide Ueberſiedelung 
von Kapttalien und Arbeitern nach einer jungen Co— 
lonte iſt. Es muß ſchon fehr fchlecht gewirthichaftet und 
gewaltig große Fehler müffen gemacht werden, wenn man 
nicht von der außerorbentlichen Productivität eines ſolchen 
Unternehmens die Mittel gewinnen kann, um deſſen anfäng- 
(the Koften baldigft zu deden. 

In den Tetten 50 Jahren find nicht weniger als 8,300000 
Menjchen aus Großbritannien ausgewandert, im Jahre 1872 
allein 225000! Die größere Hälfte derfelben wendete fich Freilich 
den Vereinigten Staaten zu, und nur die Tleinere dem eng- 
liſchen Colonien. Ein anjehnlicher Theil der letztern beftand 
aus armen Arbeitern, die von den großen Auswanderungs- 
gefellfchaften unter Vorſchuß der Reiſe- und Einrichtungskoſten 
befördert wurden, zum großen Vortheile des Mutterlandes, 
der Eolonten und ihrer Perſonen jelbit. Einige der größern 
Auswanderungsgefellfchaften, welche in fo nütlicher Weiſe die 
überflüffigen Säfte des übervöfferten alten Landes nad) neuen 
jungen und menfchenbedürftigen Tochterländern ableiten, find 
die folgenden: 

Die „Londoner Geſellſchaft zur Beförderung der Coloni⸗ 
ſation“, die „Geſellſchaft für Darlehen an auswandernde Fami⸗ 
lien“ (Family colonisation loan Society), die „Geſellſchaft 
für Frauenauswanderung“, die „Geſellſchaft für Auswanderung 
nad) Canada”, die „Allgemeine Auswanderungs- und Coloni⸗ 
fationscompagnie”, und eine Menge Tleinerer, nur für be: 
ftimmte Colonten bejtehender Gefellichaften. 

Das Princip der meilten diefer Geſellſchaften beruht auf 
einmaligem Vorſchuß und allmählicher Wiedererftattung der 
Auswanderungsfoften feitens der Emigrirten, Die Gejellfchaft 
fauft zuerft zu möglichit billigen Preifen hinreichend große 
Territorien an, bie fie dann den ausmandernden Armen in 
einzelnen Heinen Abfchnitten zur Bearbeitung übergibt. In 
einigen Iahren ift das für den Paſſagepreis und die erften 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 36 
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Einrichtungskoften vorgefchoffene Kapital vom Auswanderer. 
abbezahlt und der Einfaufspreis des Landes durch den infolge 
der Bearbeitung jtetig fteigenden Werth defjelben zurüder- 
ſtattet. 

Die Geſellſchaften haben in allen großen Städten Groß—⸗ 
britanniens ihre thätigen Agenten und tragen mächtig dazu 
bei, das Land fortdauernd und nachhaltig feines Weberflufles 
an Proletariern zu entledigen, die beim Verbleiben und bei 
ftetere Vermehrung ihrer Familien vom Staate bejchäftigt: und 
unterftügt werben müßten und demfelben zu Zeiten von Ar- 
beitsftodung oder Revolution zur größten Gefahr gereicdhen 
würden. Vielen Hunderttaufenden von befiglofen Arbeitern 
haben diefe für Canada, Neufcottland, Neubraunfchweig, 
Auftralien und Neufeeland gebildeten Auswanderungsgejell- 
ſchaften zu Grundbefi verholfen und fie ihrem heimatlichen 
Elende entriffen, während andere Hunderttaufende, Männer 
wie Frauen, durch diefelben als Dienjtboten nad) den Colo- 
nien unentgeltlich übergeführt worden find, wo fie dann ihr 
gutes und reichliches Brot gefunden haben, 

Nun wahrlich, bei uns thäte es auch noth, dag endlich 
ähnliche große, mit hinreichendem Kapitale ausgerüftete Ge- 
jellichaften gegründet würden, denen dann natürlich) vom Reiche 
alle nur mögliche Unterſtützung geleiftet werden follte. Sit 
gleich die Zeit vorüber, wo.in Südamerika günftige Terri⸗ 
torien in der Größe von europäifchen Königreichen noch zu 
1 Mark per Morgen gekauft werden fonnten, fo würde es 
immerhin für mit gehörigen Kapitalien verjehene Compagnien 
auch jetzt noch thunlich fein, ohne zu große Ausgaben weite, 
fruchtbare Landitreden an ſchiffbaren Flüffen zu erwerben, worauf 
mit der Zeit viele Hunderttaufende von deutichen Proletariern 
angefiedelt werden und ihr Brot finden könnten. Es würde 
dann Luft werden in dem erjtidenden Gebränge unferer In⸗ 
duftriebezirfe und der Armenviertel unjerer großen Städte, 
wo infolge der ftets zunehmenden Webervölferung und der im- 
mer häufiger auftretenden Arbeitsftodungen die Unzufrieden- 
heit mit den ftaatlichen und gejellichaftlihen Einrichtungen 
von Iahr zu Jahr wächſt und. die focialiftiihe Revolution, 
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unaufhörlich geihürt durch erhitte Köpfe und rückſichtsloſe 
fanatiſche Wintelblätter, immer drohender ihr Schlangenhaupt 
erhebt. Wenn der Staat durch Begünftigung joldher großen 
Auswanderungs- und Colontfationsgefellichaften allen den Ge- 
meinden, die an Ueberfluß von Armen leiden, es ermöglichte 
und erlei'hterte, anf folde Art nah und nad von dieſen 
krankhaften Parafiten unfers ftaatlichen und gejelffchaftlichen 
Organismus befreit zu werben, jo würde einerjeits großen 
politifchen. Revolutionsgefahren der Zukunft wirkſam vorger 
beugt werden und andererſeits der ſchöne Traum der Grün 
dung eines neuen Deutſchlands jenfeit des Meeres altmählich 
ficher feiner Verwirklichung entgegenreifen. Denn aus den 
übergeführten, unzufriedenen und hungernden Proletariern 
würden drüben mit der Zeit gutgenährte, wohlbehädige und 
zufriedene deutiche Bauern werden mit Finderreihen Familien; 
nah und nach würden ſich immer dichtere und dichtere Schich⸗ 
ten deutſchen Vollselementes in jenen hispano-amerilanischen 
Republiken ablagern, denen zulett bei allmählich eintretendem 
numerischen Vebergewichte (und wahrſcheinlich gezeitigt durch 
Thrittweife in Gang kommenden Zufluß aud) intelligenterer 
deutjcher Elemente) auch die politifche Herrjchaft über diejelben 
staturgemäß zufallen würde. 

Recapitnliren wir alfo nach diefem noch einmal in Turzer 
Meberficht die gebieterifchen Gründe, die eine endlidhe Organi- 
firung der deutfchen Maffenauswanderung und ihre Eentrali- 
firung nad) eigenen deutfchen Colonien nothiwendig machen. 

Der erfte Hauptgrund ift die unaufhaltſam vorwärts 
fhreitende Uebervölkerung des Deutfchen Reiches. Die Mittel 
zur Ernährung halten mit der zunehmenden Bevdlkerung nicht 
gleihen Schritt. Das Misverhältnig zwifchen der Zahl der 
Beſitzenden und ber Befitlofen fteigt mit jedem Jahre. Das 
Gleichgewicht zwiichen Production und Confumtion wird im- 
mer mehr geftört, die Ernährungsmöglichkeit unfers Arbeiter- 
- ftandes von allerhand zufälligen Einflüffen abhängig. “Der 
Mangel an ausländifhen Märkten für deutihe Arbeit wird 
immer fühlbarer, die Concurrenz mit englifcher, amerilanifcher, 
franzöfifcher Arbeit für uns immer jchwieriger. Je mehr aber 
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unjere Bevölkerung wächſt, defto weniger kann fie ihr Brot 
burch den heimifchen Aderbau allein finden, jondern muß fid 
ber Induftrie zuwenden. Werden nicht jowol für den all 
jährlichen fo ungehrnern Bevölkerungszuwachs wie für die 
Ueberproductton der deutſchen Arbeit regelmäßtge weite 
Abzugstanäle geichaffen, jo treiben wir mit Rieſenſchritten 
einer focialtfttichen Revolution entgegen, die dem National- 
wohlitande auf lange Zeit die tiefften Wunden fchlagen und 
bfutige Aufftände und Bürgerkrieg durch ganz Deutichland 
- verbreiten wird. 

Um dem deutſchen Stantsorganismus eine gejunde Blut⸗ 
circulation zurüdzuführen und die Auswanderung als Sicher- 
heitsventil für alle die böjen Dämpfe und Gafe wirken zu 
Laffen, die den Mechantsmus unferer Staaten mit Zeriprengen 
bedrohen, müßten alljährlich wenigfitens 200000, nod 
beifer 300000 Menſchen auswandern, denn unjer Be 
völferungszuwachs beträgt ja jährlich eine halbe Million! 
Und zwar müßte die ungehenere Mehrzahl diefer Auswanderer 
aus unfern Proletariern gebildet werben! 

Die Koften, um 100000 Menſchen über das Meer zu 
führen und dort mit den erften Einrichtungsgegenftänden zu 
verjehen, würden nicht unter 30 Millionen, die für 200000 
nicht unter 60 Millionen Mark betragen, wozu dann nod die 
Koſten des Ankaufs der nöthtgen Territorien fommen würden. 
‚Eine ungeheuer erfcheinende Summe! Gewiß, aber find nidt 
viel größere Summen für viel geringere Zwecke aufgeopfert 
worden? Handelt es fich denn hier nicht um einen Act der 
Selbftrettung, dem Vorbeugen blutiger NRevolutionen, bie und 
in Zukunft mit mathematifcher Sicherheit bevorjtehen, wenn 
ihre Urjade, die unaufhaltfam fortfchreitende Ueberfüllung 
unjers Landes mit Proletariern, nicht nachdrücklich eingefchräntt 
und vermindert wird? Werden diefe Revolutionen und 
thre Unterdrüdung durch Bajonnete und Kartätſchen 
nicht viel mehr Geld koſten als jeßt deren Vorbeu— 
gung? Und wäre denn das aufgewandte Kapital ein verlorenes? 
Nimmermehr, e8 wäre vielmehr eine der. beiten Rapital- 
anlagen von der Welt und nur ein Vorfchuß feitens der 


Borurtheile gegen deutfhe Eolonifation. 565 


dbeutihen Nation an ihre auswandernden Kinder, der mit der 
Zeit die reichiten Zinfen tragen und den Nationalwohlitand des 
zurücßbleibenden Theiles des deutichen Volles durch die blei- 
bende Verbindung mit feinen neuen Colonien, den ſich bil- 
denden dentichen Tochterſtaaten, dauernd bereichern würde. 

Der zweite Hauptgrund für die Centralifirung der 
deutſchen Maffenauswanderung nad eigenen Colonien ift die 
Wünfchenswürdigkeit der Verbreitung der beutichen Na- 
tionalität. 

Es überläuft mich immer ganz heiß, wenn ich Zeuge des 
namenlojen Stumpffinns bin, womit jo viele felbft der gelehr- 
teften Leute der bisherigen jammervollen, kopfloſen Verzette- 
lung und SZerftreuung der deutfhen Auswanderer zujehen, 
gerade als müßte es jo und Tünnte e8 gar nicht anders fein; 
wie es ihnen jo vollftändig gleichgültig ift, daß alle diefe reichen 
Lebenselemente der Zukunft, diefe Ströme Tebendigen deutjchen 
Menichenblutes, immer und immer nur dem Rieſenmagen 
eines Fremden Staatsorganismus zuftrömen und deſſen Na- 
tionalvermögen und Nationalkraft alljährlich jo immens be- 
reichern! 

Was fol ih dazır jagen, wenn ih 3. B. in dem im 
Verlage des Bibliographifchen Inſtituts zu Leipzig neu er- 
ſchienenen Meyer’ichen „Converſations⸗Lexikon“ in Band 10 
(von 1877) unter dem Artikel „Colonien” (©. 157) lefe, wie 
folgt: | 

„Die Machtentfaltung des Deutfchen Reiches feit 1866 
geftattete ihm endlich die Begründung einer imponirenden 
Seemadt, und ſeitdem find patriotiiche Wünjche vielfach 
(aut geworden, welche nun aud die Begründung deuticher 
Eolonien fordern. Diefe Wünſche müffen als anadıro- 
niftiich und träumerifch mit allem Nachdruck zurückgewie⸗ 
jen werden. Seitdem die colonifirenden Staaten gezwun- 

. gen wurden, ihre Kolonien freier zu jtellen, jeitdem uns 

der Hanbdelsverfehr mit fremden Colonien offen fteht, wie 
dem Mutterlande derjelben, find die volfswirthichaftlichen 
Nachtheile bejeitigt, unter denen wir Titten, als wir von 
dem Verkehr mit der Neuen Welt ausgefchlojjen waren. 
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Andererfeits würde die Verwaltung, Bewahrung und Be- 
ſchützung von Eolonien einen SKraftaufwand -erfordern, 
welchem ein entiprechender Vortheil nicht gegenüberfteht. 
Selbft die Begründung einer Tlottenftation, für welche 
man vielfach die Infel Formoſa vorgeichlagen hat, ift 
als Foftiptelig zu widerrathen. Die Aufgabe jedes Staates 
und jo auch des Deutfchen Reiches ift, feine innern Ver⸗ 
hältniffe möglichft befriedigend zu ordnen. Außerhalb 
unferer Grenzen wollen wir nichts ſuchen als Frieden 
und einen möglichit ungehemmten Verkehr.“ 

Wo bleibt bet allen den philtftriöfen Reflexionen diejes 
weiten Salomo ber patriotifche Standpunkt? Iſt es denn 
jo ganz einerlei, ob unfer nationaldeutiches Volkselement gegen- 
über dem unaufhaltfamen Wachsthum der fort und fort um 
fih greifenden und allmählich die ganze Welt mit eifernen 
Armen umfpannenden angelfächftichen und ruffiihen Nationen 
immer nur auf derfelben Stufe der Vergangenheit ftehen bletbt? 
Kann und wird denn unfer Deutfches Reich in ungeſchwächtem 
Maße feine Macht und feine Geltung in der Welt behalten, 
wenn die Angeljachfen und Rufjen ohne Aufhören ihre Volks⸗ 
zahl verdoppeln und verdoppeln, während die Zahl der Unter- 
thanen des Deutſchen Reiches, des engen Raumes wegen, 
worin fie heute eingepfercht und eingeftopft find, nie einer 
annähernd gleichbedeutenden Zunahme fähig ift, da Maſſen⸗ 
auswanderung das fortwährend zumachjende Zuviel der deuts 
ſchen Bevöfferung continuirlich nad) nichtdeutichen Ländern 
abführen wird? 

Immer haben folche principielle Gegner deutſcher Colo⸗ 
nien in Turzfichtigfter Weife nur das perfönliche Gedeihen 
der Individuen im Auge, niemals die Stellung der deut- 
hen Nation als ebenbürtiger Schwefter unter den 
übrigen Nationen! Könnte und follte das deutſche Volt 
nicht ebenfo eine weit gebietende und über endlofe Territorien 
herrſchende Königin unter den Nationen fein wie die englifche, 
die amterifanifche, die ruſſiſche? 

Was würde heute unfer teutonifches Brudervolk, das 
holländifche, fein, wenn es zwei Jahrhunderte lang eine 
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politiſche Macht wie das heutige Deutfchland mit feinen 43 
Millionen Menſchen Hinter fi gehabt hätte? Trotz ihrer 
ürmlihen Vollszahl von nur ein paar Millionen beſaßen bie 
Holländer einft den heutigen Staat Neuyork, ganz Guyana, 
Brafilien, einen Theil Oftindiens und die Infel Ceylon, den 
ganzen Oftindifchen und einen Theil bes Weftindifchen Archipels, 
Neuholland, VBandiemensland und Neufeeland, Südafrika, Mau- 
ritins und viele Infeln in den Dceanen, ja fogar im Eismeere 
auf Spigbergen und Nowaja-Semtja gründeten fie pertodijche 
Niederlaffungen! Der Mangel einer gehörigen Bevölferungs- 
zahl, um alle diefe Colonien hinreichend mit holländiſchen Colo⸗ 
niften verjehen und vertheidigen zu können, hatte zur Folge, daß 
diefelben nach und nad) größtentheils in fremde Hände fielen: 
Dieſer niederdeutiche Volksſtamm, der eine Zeit lang der eben- 
bürtige Nebenbuhler Britanniens um die Herrichaft der Meere 
war und deffen Fühne Admirale die Themſe hinaufjegelten und 
Chatham verbrannten, konnte feine große politifche Rolle Haupt- 
ſächlich deshalb nicht fortiptelen, weil ihm die enge Verbin⸗ 
dımg mit feiner Mutter, dem Deutfchen Reiche, fehlte und 
auch diejes noch Überdies zu jenen Zeiten ſich in einer fo 
traurigen Verfaſſung und Zerriffenheit befand. 

Aber die kurze Gefchichte feiner überjeeifchen Colonien und 
Eroberungen (von deren einft fo ungeheuerm Umfange ihm ja 
auch Heute noch ein Colonialreih von 22 Millionen Unter- 
thanen übriggeblieben tft) zeigt hinreichend, wie ebenbiürtig 
das teutontfche Element dem angelfächfiichen tft und daß ebenjo 
feicht aus deutſchen Elementen ein Weltreich hätte zufammen- 
geihmiedet werden können als wie aus angeljächfiichen und 
ſlawiſch⸗ruſſiſchen. Statt daß die deutfche Nation ihre Kinder 
immer nur als dienende Elemente fremden Staaten zufendet 
und die legtern dadurch fortdauernd reicher und mächtiger 
madt, würde es denn nicht beſſer und vernünftiger 
fein, endlich einmal den Grund zu einer überfeei- 
Then deutfhen Herren-Nation zu legen, die auf der 
füdlichen Halbkugel deutjchen Ruhm und Ehre fortpflanzen 
und von ber fchmählichen umd jchändlichen Entnationalifirung 
befreit bleiben würde, der alle bisher ausgewanderten deutfchen 
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Volkselemente rettungslos verfielen? Wäre es nicht patrio⸗ 
tiſch, danach zu ſtreben, daß die Kinder, welche der mächtige 
Stamm des deutſchen Volles gleich dem engliſchen niemals 
unterlaſſen wird, zahlreicher wie irgendeine andere europäifche 
Nation in die Welt zu ſetzen, in Zukunft nicht mehr gezwun⸗ 
gen würden, in nothwendiger Mafjenemigration immer nur 
fremden Staaten dienend zuzumandern, den ehrbaren deut⸗ 
ſchen Namen zu wechieln und fich einer fremden Nationalität, 
fremden Spraden und Sitten unterzuordnen? 

Die drei Mächte, welche die Kraft und die Luft in fi 
fühlen, untereinander den Erdball zu vertheilen, die Briten, 
Nordamerilaner und Ruſſen glauben jede an einen ihr von 
ber Natur zugewiefenen, handgreiflichen und offenbaren hifto- 
riſchen Beruf, für den die Angelfachfen das jehr paſſende 
Wort „Manifest destiny“ erjonnen haben. So ſchwärmt 
der Brite jegt, ungeachtet feines ſchon fo koloſſalen Welt- 
reiches mit feinen 284 Millionen Unterthanen, daneben immer 
noch für ein „Afrifaengliih vom Tafelberg bis zum 
Nil!“ — ber Yankee für ein „Ganz Amerika ver» 
einigt unter dem glorreihen Sternenbanner!” — 
der Ruſſe für ein „Slawiſch-ruſſiſches Weltreih vom 
Eismeere bis zum Berjifhen Meerbujfen und vom 
Bosporus bis zum japanifhen Meere”! Wäre es 
denn nicht ſchöner, jtolzer und würdiger, wenn aud 
der bisher immer phlegmatifh im Winkel geftan- 
dene und blöde dem reihen Gabentiſche der Welt 
fern gebliebene Deutſche endlich einmal fih einen 
ähnlichen refpectirliden Zulunftsplan ausdächte, 
der feinen dberben Fäuſten und feinem Können an- 
gemeſſen wäre? Wenn er 3. B. das ftolze Programm auf 
feine Fahne fehriebe: „Nordamerika gehört den Angelfachien, 
Südamerika fol uns gehören! Ueber ganz Südamerika, 
von den Zuflüffen des obern Maraiion bis zum Kap Horn, 
von den Cordilleren bis zum Atlantiichen Ocean foll binnen 
einem halben Jahrhundert die deutfche Flagge wehen!” 

Unfere großartigen Erfolge in den Jahren 1870 und 1871, 
berechtigen fie uns denn nicht, die alte bejcheidene, ſchüchterne 
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und bedientenbafte Rolle endlich einmal gründlich beifeitezu- 
legen, uns kühn und ftolz unter die drei Bewerber um bie 
fünftige Weltherrichaft zu miſchen und aud unferm, von 
feiner jahrhundertelangen Flügellahmheit endlich geheilten 
Reihsadler nunmehr am Himmel ein Ziel feines „Manifest 
destiny‘‘ zuzumweifen, nach dem er feinen Siegesflug zu rich⸗ 
ten hätte? Oder ſoll der endlich zum Bewußtfein feiner Kraft 
erwachte deutiche Aar fortfahren, feine Zeit immer nur damit 
zu vergeuden, lüfterne Feinde von feinem engen Käfige weg- 
zubeißen? | 

Noch wäre e8 nicht zu fpät, mit der Uebernahme einer 
folchen neuen, der Kraft und den Bedürfniifen unferer Nation 
entiprechenden politiichen Rolle den Anfang zu machen, wenn 
dem deutichen Volke der einzige noch disponible und offene 
Welttheil: das reiche und herrliche Südamerika erichlofien 
würde! Ziemlich indifferent wäre es dabei für das deutjche 
Bolt im großen und ganzen, ob die gegenwärtigen ijolirten 
Staatenbildungen in Südamerifa noch lange Zeit formell er- 
halten bleiben würden, Es würde ſich hauptjächlich nur darum 
handeln, diefen heutzutage vorwiegend hispaniſchen und Iufita= 
nischen Staatsorganismen allmählich deutſches Blut zu in- 
filtriren, und zwar ftetig und fo lange andauernd, bis nad) 
und nad das deutiche Volkselement vollftändig in der Ma⸗ 
jorität fein und die ſpaniſchen und portugiefifchen Elemente 
dann ficher ebenfo vortrefflich verdauen und alfimiliren würde, 
wie die angelfächfiiche Nationalität mit der Zeit alle übrigen 
Stammestypen in Nordamerika in fi) aufgenommen und 
„amerilanifirt” Hat. Alſo eine friedliche allmähliche Zeutoni- 
fierung der füdamerifanishen Staaten dur continuirliche und 
ununterbrochene deutſche Maffeneinwanderung, die ſich zunächit 
in dem großen Flußgebiete des La-Plata anjammeln und aus- 
breiten müßte und dann mit der Zeit jchon von jelbit weiter 
ſchreiten würbe! 

Die eingeborene Bevölkerung ſpaniſcher und portugiefifcher 
Raſſe könnte ſich ruhig eine ſolche deutſche Maſſeneinwanderung 
gefallen laſſen, da ihre productenreichen Länder ſich ungleich 
raſcher entwickeln und im Nationalreichthum, in Cultur und 
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Wohlſtand außerordentlich vorwärts fehreiten würden, wenn 
ihnen ein ftetiger Zufluß energifcher europäifcher Cultur⸗ 
elemente gefichert würde. Denn die ſüdamerikaniſchen Stan- 
ten haben ja das gemein mit den Boerdiftricten von Süd- 
afrifa, daß für fie alle Zuftrömung nationaler Volkselemente 
aus ihren ehemaligen Mutterländern fchon fett langer Zeit 
aufgehört hat und fie für die Zunahme ihrer Bevölkerung 
nur auf die eigene innere Vermehrungsfraft angewiefen find, 
die aber für fi) allein nicht ausreichend ift, um den großen 
Welttheil, den fie bewohnen, noch zum Nuten der jett Teben- 
den Generation der Eultur zu eröffnen. 

Da aber von felbft und aus eigenem Impulfe ber 
deutiche Auswanderungsftrom nicht von feiner bisherigen 
Richtung nah Nordamerika abweichen wird, aus den Grüns 
den, die ich auf Seite 357 (Kapitel XXVI) angegeben, fo ijt 
eine folche Ablenkung und Concentrirung unferer Emigration 
nad) der füdlichen Halbfugel nur dann thunlih und ausführ- 
bar, wenn die Regierung des Deutſchen Reiches die 
Snitiative ergreift, um zunädit durch Abſchluß von Ver⸗ 
trägen mit den füdamerifanifhen Republiken, durch Insleben⸗ 
rufen und Begünſtigung von großen Colonifationsvereinen, 
durch Erleichterung des Ankaufes von hinreichenden Territorien 
mittel Staatsvorſchüſſen und durch energiſchen Schuß jeitens 
ber jederzeit zur Intervention fchlagfertig bereit zu haltenden 
beutfchen Kriegsflotte unfern Auswanderern dort in Süb- 
amerika wenigftens diefelben perfünlichen Vortheile zu er- 
öffnen und diejelben indivtduellen Verlodungen vor Augen zu 
halten, welche ihnen jett die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa jo anziehend machen. 

Denn von der bloßen Privatinitiative ift in Deutſchland 
wenig zu hoffen! Infolge von jahrhundertelanger ftaatlicher 
Bevormundung und Mangel an Selfgovernment ift das 
große deutſche Publikum in die Gewohnheit einer phlegmati- 
ſchen Paſſivität verjunfen, die, wo e8 ſich um große nationale 
Unternehmungen handelt, auf das grelffte von der fieberhaften 
Unternehmungsluft und Selbithüffepolitif der Angelſachſen 
abfticht und immer erft auf den Impuls und die Smittative 
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der Staatsregierung zu warten Tiebt. Würde aber diefe Teb- 
tere vorangehen . und das große Werk anfänglich vorbereitend 
in ihre Hand nehmen, jo würde die fhläfrige große Maſſe 
bald Feuer fangen und fich allmählich für die Gründung deut- 
her Arbeitercolonten paffioniren. 

Die einzigen Pläte in Deutichland, wo man unter der 
Geſammtheit der Bürger echt angeljächfiichen Unterneh- 
mungsfinn und Initiative findet, dürften wol die Hanfeftädte, 
namentlich) Hamburg, fein. Ich bin überzeugt, wenn bie 
großen hamburger und bremer Kaufherren und Geldmänner 
fih für Unternehmungen in der beſprochenen Richtung eines 
unbedingten und zweifellofen fräftigen Schutes feitens ber 
Regierung des Deutſchen Reiches verfichert halten dürften, fo 
wirde ihre Unternehmungsluft und Energie fehr raſch die 
Bildung von Auswanderungs- und Colontfationsgejellichaften 
in die Hand nehmen umd diejelben mit der befannten Solidität 
und Borficht, und mit der unbeugfamen Ausdauer durchfüh⸗ 
ven, welche alle hamburger und bremer Unternehmungen aus- 
zuzeichnen pflegen und die namentlich in Oftaften, Auftralien, 
Südafrika, Nord» und Südamerika den hanfeatifchen Kauf⸗ 
leuten ein folches gediegenes Renommee eingebracht haben. 

Es werde alfo nur erſt der Anfang einer Colonifation in 
größerm Stile gemaht! Der Erfolg wird alle Erwartungen 
übertreffen und in wenigen Sahrzehnten werden bie neuen 
deutfhen Colonien in Südamerika eine ungeahnte Bedeutung 
erlangen! Schon die kleinen Anfänge, die bisher in Süd— 
brafilien und Südchile mit deutfcher Colonifation gemacht 
worden find, laffen für größere Verſuche die allergünftigiten 
Refultate hoffen. | 

Mit der Ausfprache diefer Hoffnungen fchließe ich mein 
Bud. Wird es Lefer geben, die e8 mir vorwerfen, daß ich 
einem Werke, welches beftimmt war, ein Bild von afrifa- 
nifhem Leben und Treiben zu Tiefern, ein fo umfangreiches 
Kapitel über „Colonifation in Südamerika” einverleibt 
habe? Wäre dies der Fall, nun fo mögen fie es einem ge- 
kränkten und erregten patriotifchen Gefühle zugute Halten, das 
jest infolge der neueften füdafrifanifchen Creigniffe in mir 
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wieder recht zum Ausbruche fam und von dent ich daher gerade 
nothwendig an diefem Plate reden mußte. 

Sch habe fchon zu oft im Auslande, namentlich vor dem 
Iahre 1870 im Elfaß und gleicherweije bei meinem zweimali- 
gen Aufenthalte in Norbamerila, den widerwärtigen Eindrud 
empfangen, daß von den dortigen höhern gefellihhaftlichen 
Klaffen das deutfche Vollselement als ein unariſtokratiſches 
und nicht gentlemaniiches — geradeheraus gejagt: als ein 
nicht zum Herrfchen, fondern zum Dienen geborenes, plebeji- 
ſches Element betrachtet und entjchieden gemisachtet und über 
die Achſeln angejeben wurde. Ich will diefe Wahmehmung 
durch ein Fleines unſcheinbares, aber charakteriftiiches Erlebniß 
illuſtriren. 

Ich verlebte im Jahre 1869 einige Wochen in Baltimore 
in der Geſellſchaft eines ſehr vornehm thuenden, der jounesse 
dorée der hohen amerikaniſchen Cirkel angehörenden „Gou⸗ 
verneursſohnes“. Er hielt mich ſonderbarerweiſe für einen 
Spanier, trotz meines ſehr wenig ſpaniſch klingenden Namens, 
weil er mich nämlich auf einem von der cubaniſchen Emigra⸗ 
tion in Neuyork gegebenen Balle kennen gelernt und mich 
dort mit ein paar jungen creoliſchen Damen ſpaniſch ſprechen 
gehört hatte; auch im übrigen mochten ihm wol meine brünette 
Phyſiognomie und mein langer ſchwarzer Vollbart im Glauben 
an meine ſpaniſche Nationalität feſthalten, und überdies hatte 
ich ſeitdem eine beſondere Gelegenheit weder gehabt noch ge⸗ 
ſucht, um ihn über mein Geburtsland aufzuklären. Als ich 
ihn nun eines Tages als guten Kenner der Stadt Baltimore 
um Rath fragte, ob er mir wol anempföhle, einen gewiſſen 
Ball zu befuchen, der in den Zeitungen für diefen Abend 
glänzend annoneirt war, rieth er mir davon ab mit den Wor- 
ten: „Don’t go, for heaven’s sake, you will find a most 
inferior company, nothing as Germans and Irish!‘ (‚‚Gehen 
Sie ja beileibe nicht dahin, Sie werden eine höchft plebejiiche 
Geſellſchaft dort finden, nichts als Deutiche und Irländer!‘) 

Das Blut ſchoß mir in den Kopf und ich fühlte einen 
ftarfen Impuls, dem ungenirten Gelbichnabel einen handgreif- 
lichen Beweis meiner Indignation zu geben. Dod in dem- 
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selben Augenblicke kam mir die ihn entfchuldigende Neflerton, 
daß er jedenfalls ohne allen böfen Willen nur ganz unwill⸗ 
fürlic einem allgemeinen den Yankees innewohnenden Gefühle 
Ausdruck gegeben hatte, dag nämlich ihre Nationalität eine 
viel vornehmere, civilifirtere und fortgejchrittenere jet ale die 
deutiche. Und wer könnte ihnen das verargen, wenn man 
fieht, in wie efelhafter Weiſe drüben fo viele früher eingewan⸗ 
derte Deutiche ans den ungebildeten Ständen, fobald fie 
erft wohlhabend und hinreichend „amerifanifirt” worden find, 
dann ihr deutiches Weſen und ihren deutſchen Urjprung ge 
fltffentlich verleugnen und fich feiner ſchämen, mit Vorliebe 
nur engliſch ſprechen, ihre Namen anglifiren (3. B. aus 
Schmidt Smith, aus Schneider Snider, aus Oswald O'Swald 
machen) und überhaupt bei jeder Gelegenheit nur als PVoll- 
blut⸗Yankees zu ericheinen fuchen! 
Kam diefes Gefühl feiner Infertorität, feines geringern 
gefellichaftlichen Werthes (das nun hoffentlich feit den Jahren 
1870 und 1871 immer mehr und mehr im Verfchwinden be» 
griffen ift) dem Deutfchen niedern Schlages nicht fehr natür- 
lich aus dem Anſchauen ber Bedientenrolle, die er das deutfche 
Element überall in Nordamerika einnehmen fah? Eine Na⸗ 
tion, deren Gliedern zur Emigration nur Länder offen ftehen, 
wo ſie fih ausnahmslos fremden Gefeten, fremden 
Sitten und fremder Sprache unterwerfen müſſen, muß 
es fich gefallen Lafjen, wenn ihre ausgewanderten Kinder dann 
drüben feinen bejondern patriotiichen Stolz und nationales 
Selbitgefühl offenbaren und demüthig ihren Naden der neuen 
juperioren Nationalität beugen. Etwas anders würde es 
freilich werden, wenn bie deutfchen Auswanderer in den neuen 
Ländern, denen fte fi) zuwenden, eine Herren-Nation blei- 
ben könnten, wenn fie nicht mehr genöthigt fein würden, die 
deutſche Sprache aufzugeben und fich in fremde Sitten und 
Gebräuche zu fchiden, unter fremden Fahnen Kriegs⸗ und 
Slottendienfte zu nehmen und ihr Recht in fremder Sprade 
durch nichtdeutfche Advocaten vertheidigen zu laſſen! 
Möchten doch die hier ausgefprochenen Gedanken und Vor- 
ſchläge im großen deutfchen Publikum Widerhall finden und 
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ernfte Baterlandsfreunde fih zufammenthun, um endlich die 
Löoſung einer der wichtigften vaterländischen Fragen unferer 
Zeitperiode in die Hand zu nehmen: die Organtfation und 
Gentralifirung ber deutihen Maffenauswanderung, die Ab- 
leitung des alljährlich ftaatsgefährlicher werdenden Ueberfluffes 
unſers Proletariats nad Ländern, wo es zu einer glüdfichen 
menfchenwürdigen Eriftenz gelangen würde, und die Grund⸗ 
legung für neue deutſche Tochterſtaaten jenfeit des Meeres, 
die dem deutſchen Volkselement für alle Zeiten eine eben- 
bürtige Stellung neben dem angeljächfiichen und ſlawiſch⸗ruſ⸗ 
fiihen fihern und bewahren würden. Wir brauchten dann 
für die Zukunft fein ſolches immenſes numeriſches Uebergewicht 
dieſer beiden legtern Volksraſſen mehr zu befürchten; würde 
baldigft der Grund zu einem neuen Deutichland auf der ſüd⸗ 
tihen Halbfugel gelegt, fo würde nad) hundert Sahren die 
deutjch redende Bevölkerung des Erbballes eben auch wenig- 
jtens ihre 150 Millionen betragen (bei der in den Colonien 
ungleich raſchern Volksvermehrung aber wahrfcheinlich noch 
viel, viel mehr!!) und dann alfo derjenigen des ruffifchen 
Reiches, bei gleichem beiderjeitigen Zuwachſe, ziemlich gleich- 
fommen, oder diejelbe gar übertreffen, während fie etwa ein 
Schstheil der nad aller Wahrjicheinlichkeitsrechnung bis da⸗ 
hin verzehnfachten angelfächfiichen Bevölferungen ausmachen 
würde, Bleibt's aber beim alten, fo wird das deutiche Volt 
von Sahrzehnt zu Jahrzehnt in der politiichen Wagichale Teich- 
ter werden, in dem umgelfehrten Verhältniffe, als die ſlawiſch⸗ 
ruſſiſche und die angelſächſiſchen Bevölkerungen fortwährend 
an numerifchem Uebergewicht und daher auch an politischer 
Bedeutung zunehmen. Würde ein folches allmähliches noth- 
wendiges Herabfteigen unſers Vaterlandes von feiner jegigen 
Größe den Hoffnungen entiprechen, welche die politifche Wie⸗ 
derauferftehung unſers Deutfchen Reiches im Jahre 1871 in 
den Herzen unjerer Patrioten erregt hat? 


Anhang. 


I: 
Nachträgliche Bemerkungen zu Seite 290. 


Allerdings hat vor dem Anfang der Berbrennungs- und Ver⸗ 
brühungserperimente eine Narkotiftrung jedes Hundes ftattgefunden. 
Jedoch hat Dr. Wertheim den hiernach über den ganzen Körper 
mit den ſchmerzvollſten Brandwunden bededten Hunden nad) ihrem 
Wiedererwachen aus der Narkofe nicht die Wohlthat erwiefen, fie 
zu tödten, fodaß der Tod bei einigen davon erft fünf Tage 
nad) der Verbrennung erfolgte!! 

Neben der auf ©. 288 erwähnten „Society for protection 
of Animals liable to Vivisection“ hat fi) in London nod) eine 
zweite Gejellfchaft zum Zwecke der gänzlichen Unterbrüdung der 
Bivifection gebildet, die „Society for the total abolition and 
utter suppression of Vivisection (Hon. Seer. George R. Jeſſe, 
Henbury, Macclesfield, Cheſhire). Beide Gefellfchaften werden 
(jede für fi) dem Parlament noch in diefer Seſſion zwei von 
den erften und angefehenften Namen Großbritanniens unterzeich- 
nete Petitionen gegen die Viviſection überreichen (die Petitionen 
von Mr. Holt und von Mr. Aſhley). Außer diefen beiden 
fpeciell gegen die Viviſection gerichteten Gejellichaften wirft noch 
in derfelben Richtung die große „Royal Society for the Preven- 
tion .of Cruelty to Animals“ (105 Jermin Street, S.W., 
London, Seer. John Colam). Da diefe drei Geſellſchaften glüd- 
licherweife durch die vege perfönliche Theilnahme Ihrer Majeftät 
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der Königin und der ſämmtlichen Spigen der Ariftofratie, der 
Gentry und der Geiftlichkeit Großbritanniens energiſch unterſtützt 
werben, fo ift wol zu hoffen, daß es ihren vereinten Anftrengun- 
gen endlich gelingen möchte, den Altar der Wiffenihaft von dem 
fhredlichen Apparat von Folter- und Marterwerkzeugen und von 
den alltäglih fo mafjenhaft darauf vergoffenen Blutfirömen ge⸗ 
quälter Opferthiere zur befreien und zu reinigen, welche berzlofe 
und gefühlsftumpfe Fanatiker der Wiffenfchaft als jo unumgäng⸗ 
lich nothwendig zu bezeichnen nicht milde werben, troß der fo 
zahlreichen Stimmen dagegen aus den Reihen ihrer eigenen Yadh- 
genoffen. In England wurde neuerdings wenigftend fo viel er- 
reiht, daß Feine Hunde, Kagen, Pferde, Efel und Maulthiere 
mehr zur Viviſection verwendet werden dürfen. Wer aus phy— 
fiologifchen Handbüchern die gramenvollen, unſaglich graufamen 
umd oft tages und wochenlang fortgefegten Martern kennt, zu 
welchen wiſſensdurſtige Erperimental- Phyfiologen mit Borliebe 
gerade das empfindfamfte und dem Mienfchen treuefte und anhüng⸗ 
Tichfte Thier: den mit fo hochentwideltem Gehirn und jo menfchen- 
ähnlichen Seelenfräften begabten Hund auswählen und ihn da- 
durch langſam zu Tode zu quälen völlig unbedenklich und ganz in 
der Ordnung finden — blos deshalb, weil derjelbe da8 am billig- 
fien zu bejchaffende unter den warmblütigen Thieren ift — der 
wird mit mir darin übereinftimmen, daß ſolcher plebejen Hoheit 
von Dienern der Wiffenfchaft, die ethifchen und moralifchen Rück⸗ 
fihten durchaus nicht die geringften Opfer bringen wollen, von 
feiten des die öffentliche Moral vertretenden Staates unbedingt 
engere Grenzen gezogen werden follten. ine Petition an den 
Deutfchen Reichstag, unter Zugrundelage der neuen englifchen Vivi⸗ 
fectionsgefeße und der Petitionen der engliſchen Thierſchutzvereine 
wäre wahrlich viel nothmwendiger und wichtiger wie fo viele andere 
Petitionen, mit denen unſer Reichstag behelligt zu werden pflegt. 
Eine Agitation in diefer Richtung wäre allen deutſchen 
Thierfchugpereinen auf das dringendfte anzuempfehlen. 
Namentlich müßte für die ganze Dauer ber vivifectorifchen 
Operationen die vollftändige Anäftheftrung (Narkotiftrung) der 
Opferthiere obligatorisch gemacht, die Anwendung bloßer Läh— 
mungsmittel wie Curare fireng verboten und müßten auch Die 
Thiere unbedingt noch vor dem Erwachen aus der Betäubung ge= 
tödtet, nicht aber nachher noch zu neuen Verfuchen und Qualen 
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aufgehoben werden. Ebenſo wären fänmtlichen Studenten und 
Schülern alle und jedwede vivifectorifhe Manipulationen und 
Uebungen abfolut zu unterfagen und die an großen medicinifchen 
Schulen üblichen Preisaufgaben für phyfiologifche Exrperimental- 
unterfuchungen in Zufunft einzuftellen, auch dürften weder zur 
Demonftration beim Unterrichte noch zur Erlangung manueller 
Geſchicklichkeit Viviſectionen vorgenommen werden. 

Bon der „Gewiſſenhaftigkeit“ der Viviſectoren, auf die fich 
ein Kämpfer für Bivifection, Dr. Hermann in Züri), beruft, 
darf man nur jehr wenig erwarten. Wie fünnen denn Männer, 
deren Alltagsbefchäftigung am Viviſectionstiſche darin befteht, in 
den Eingeweiden gefnebelter und winfelnder (nur in der Hälfte 
der Fälle narkotifirter) Thiere herumzumühlen, fic jo viel weiches 
Gefühl bewahren, daß fe noch Mitleid mit den gefolterten Thieren 
empfinden? Profefjor Klein aus Wien bekannte ganz ungenirt vor 
der Londoner Königlichen Kommiffion, daß ein phyftologifcher For- 
cher weder Zeit noch Luft haben könne, um fi) um die Schmerz- 
empfindungen der von ihm zu Tode gemarterten Thiere im min- 
deften zu befümmern. Es Tann alfo wahrlich nicht in Er- 
ftaunen fegen, wenn von folchen, ausfchlieglih nur von uner- 
füttlichem Wilfensdurfte, vom Drange nah „Wiffen um jeden 
Preis‘ erfüllten Männern jedes Mitleid zarter organifirter 
Seelen al8 eine „weichliche Gefühlsverſchwommenheit“ bezeichnet 
wird! (Bol. das charafteriftiiche Gutachten der züricher mebi- 
einifchen Facultät über Vivifection vom 10. November 1876, das 
zugleich in feinem harmlofen Vergleiche der fo lang dahingezogenen 
und zu einem grauenhaften Tode führenden Qualen der Vivifection 
mit denen der fo kurz vorübergehenden Kaftration der Hausthiere 
einzig dafteht.) Ein kurzes Durchblättern des 6551 Paragra⸗ 
phen enthaltenden Reports der Königlichen Englifchen Viviſections⸗ 
Commiſſiou von 1876 und der darin veröffentlichten reichhaltigen 
„Evidence“. der großen Thierfchußgefellichaften genügt, um die „Ge— 
wiſſenhaftigkeit“ gewiſſer phyfiologifcher Forſcher in das gebührende 
Licht zu ſtellen. Der „berühmte“ pariſer Profeſſor Magendie nagelte 
ein feines nervöſes Wachtelhündchen, das er erſtanden, mit ſeinen vier 
Pfoten und ſeinen langen ſeidenweichen Ohren an den Tiſch, nur um 
jo feinen Studenten in ungeſtörterer Weiſe das kunſtgerechte Aus- 
Schneiden der Augen, das Auffägen des Hirnfchädels, das Bloßlegen 
verfchiedener Nervenbiindel und innerer Organe vorführen zu können. 

v. Weber, Bier Jahre in Afrika. II. 37 
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Und dann hob er das arme, nicht narkotifirte und immer noch 
febende, verſtümmelte Thierchen nod) für die Erperimente des nächften 
Tages auf!! Derſelbe Magendie ſchnitt einem lebendigen Hunde 
den Magen aus und befeftigte an defien Stelle eine Blafe, und be— 
obachtete nach diefem eine Woche Tang die weitern „interefjanten 
und fpannenden“ phyſiologiſchen Vorgänge in dem langfam ab- 
fterbenden Thiere! In der Thierarzneifchule zu Alfort in Frankreich 
werden zur Erlangung manueller Gejchielichkeit der Studirenden an 
ein und demfelben Pferde im Laufe eines oder mehrerer Tage 
mitunter bis 64 der ſchmerzvollſten Verfuche ausgeführt, worunter 
fich die quälendften Manipulationen befinden, wie z. B. Durchbohrung 
der Stirnhöhlen, Amputation einzelner Glieder, Durchftehung ber 
Augen, Brennen verjchiedener Körpertheile, Abreißen der Hufe u. |. m. 
Eine Heine, im Dienfte des Menſchen erſchöpfte Fuchsſtute hatte, 
wie Dr. Murdoch berichtet, unglitdlicherweife die zahlreichen Tor- 
turen eines Tages überlebt und zeigte mit einem Geſchöpfe unjerer 
Mutter Erde Kaum noch eine. Aehnlichkeit. Ihre Lenden waren 
aufgefchnitten, die Haut zerriffen, von Brenneifen durchpflügt und 
mit Dugenden von Haarfeilen durchzogen, die Sehnen durchſchnit⸗ 
ten, die Hufe abgeriffen, die Augen durchftochen. Und in diefem 
blinden und wehrlofen Zuftande wurde die ärmfte Creatur nod) unter 
Gelächter auf ihre biutenden Füße geftellt, um den anmwefenden 
Dperateuren an andern fieben Pferden zu zeigen, was „menſchliche 
Geſchicklichkeit“ vor Eintritt des Todes alles geleiftet hatte! Der 
berühmte parifer Profefjor Claude Bernard erfand einen ingeniöfen 
Dfen zum Studium des Todes dur Hite. Auf S. 358 feines 
Buches befchreibt er die Details des langſamen Todes von 17 in 
diefem Dfen lebendig gebadenen Hunden und 22 Kaninchen! Die 
wührend der legten zwanzig Jahre veröffentlichten phyſiologiſchen 
Sachzeitichriften von ganz Europa wimmeln von ähnlichen Berich- 
ten wahrhaft kannibaliſcher Grauſamkeit, deren reeller Gewinn 
für Wiffenfchaft und Heilkunde nad) dem Urtheile von medicinifchen 
Fachmännern ſelbſt abſolut gleich Null gewefen ift. Nicht eine einzige 
Stunde Menfchenleben ift infolge aller diefer Martern von Hunderttau⸗ 
jenden von Thieren verlängert oder erträglicher gemacht worden. Da 
nun ſolche Scenen in den VBerfuchsjälen der höhern Lehranftalten fort- 
während und, aus Anlaß der gefeglihen Erlaubniß in un- 
gezählten Wiederholungen, umbehindert und unbeftraft vor fich 
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gehen, ſo wird die dringende Wünſchenswürdigkeit einer conſtanten 
Ueberwachung ſolcher Anſtalten von ſeiten des Staates, oder noch beſſer 
durch Delegirte der Thierſchutzvereine wol für jeden unbefangenen 
und noch nicht jedes menjchlichen Mitleidsgefühls entwöhnten Eul- 
tur= und Chriftenmenfchen einleuchtend. Wenn ein leidenfchaft« 
licher Wiſſensdurſt alle Schranken der Moral und der Humanität 
rückſichtslos überfpringen zu dürfen glaubt, fo ift es die Pflicht 
des Staates, als DVertreterd des öffentlichen Sittengefees, ſolchem 
wiffenfchaftlichen Yanatismus Zügel anzulegen und ihm diejenigen 
Grenzen zu ziehen, welche da8 Gewiſſen und das ethifche Gefühl 
der großen Majorität der Nation gebieterifch fordern und welcher 
der Einzelne, wie privilegirt auch feine Stellung fein möge, fi} 
zu unterwerfen gezwungen werden follte. 

Wer von meinen geehrten Lefern zu einem edeln und huma= 
nen Zwecke durch Beitritt zu der „Londoner Geſellſchaft zum 
Schute der der Bivifection unterworfenen Thiere“ mitwirken will, 
wolle fi) freundlichſt an den Verfafler wenden, welcher die Ehre 
hatte, von obiger Gefelfchaft zu deren „Correſpondirendem Mitgliede 
‚für Dresden‘ gewählt zu werden. Der Earl Shaftesbury, der 
Erzbifhof von York, Kardinal Manning, Prinz Lucian Bonaparte 
und verfchiedene Parlamentsmitglieder und Aerzte von Ruf ftehen 
an der Spitze diefer Geſellſchaft. Die befannte Schriftftellerin 
Elpis Melena — eine der edelften Frauen, die je die Feder führ- 
ten — hat in einer 1877 bei Franz in München erjchtenenen 
Novelle „Gemma“ Gelegenheit genommen, die Bivifection von 
MWirbelthieren näher zu beleuchten. Ich möchte die Lektüre diefer 
fefielnden Schrift namentlich allen deutſchen Frauen angelegentlichft 
empfehlen. Möchten diefelben doch ihre englifchen Schweftern ſich 
zum Mufter nehmen, deren. einftimmige Berurtheilung der Vivi— 
fection jo viel dazu beigetragen hat, jenfeit des Kanales den Cultus 
der wiffenfchaftlichen Grauſamkeit zu beſchränken und die ſkrupelloſen, 
Moral und Humanität mit Füßen tretenden Fanatiker der phyſio— 
logiſchen Forſchung an den Pranger der öffentlichen Schande zu ftellen, 
ſodaß diefelben in ihrem eigenften Interefie, aus Rückſicht auf ihre 
gefellichaftliche Stellung, fi) zu Conceffionen gezwungen fahen, wo— 
durch immerhin das os der armen Opferthiere in England weſent⸗ 
lich verbeffert worden ift, 
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II. 
Nachträgliche Bemerkung zu Seite 376 und 377.. 


Meine auf ©. 376 ausgeſprochene Erwartung, daß nad) 
den anfänglichen Miserfolgen im erften Theile des orientalifchen 
Krieges die Ruſſen fchließlich doch den Sieg erringen würden, ift 
jehr bald in Erfüllung gegangen. Ein ruhmreicher Feldzug hat 
die ruffifchen Heeresmaſſen fiegreich über den Balfan gebradht und 
fie ftehen jett al® Herren der europäifchen Türkei vor den Mauern 
Konftantinopele. Wie auch die vereinbarten Friedensbedingungen 
ichlieglich durch den Kongreß der Großmächte modificirt werden 
mögen — das Vorwiegen des ruſſiſchen Tinfluffes im Orient 
ift nunmehr für lange Zeit gefichert und die menfchenarmen Länder 
des Südoſtens erfcheinen infolge deffen als Ziele für deutſche Aus- 

wanderung im Sinne nationaler Colonifation fortan definitiv für 
uns abgefperrt. Ich kann nach diefen Testen politifchen Ereig- 
niffen daher nur von neuem, und noch entfchiedener als vorher, 
auf meine in Kapitel XXVI und XXXI ausgeſprochenen Meinun: 
gen zurückkommen. Wie abfolut ficher auch jetzt Deutjchland der 
Freundſchaft des ruffifchen Nachbarreiches ift, folange der edle und 
hochſinnige Kaifer Alexander II. daffelbe beherrfcht, fo könnte doch 
in fpätern Jahrzehnten allmählich eine Aenderung in diefen freund- 
nachbarlichen Beziehungen eintreten, und in folchem alle wiirde 
eine Vergrößerung und Ausdehnung des deutfhen Machteinfluffes 
durch die endliche Begründung von deutfchen Tochterftaaten unſerm 
Volke für alle Zeiten einen fehr wünfchenswerthen feften Rüdhalt 
gewähren, 


II. 
Nachtrag zu Seite 519. 


Wie mit jedem Jahre die Benugung des Suezkanals ſteigt, 
zeigt der folgende Vergleich feiner Schiffsfrequenz. Es paffirten 
den Kanal in den Yahren: 

1870 486 Schiffe, die einen Zoll von 4,127461 Mark entrichteten. 
1873 1173 » 9» .»..» .» 18317855 » » 
1877 1668 » » » 9» .» 26,209116 » » 


Drud von F. U. Broddaus in Leipzig. 











Von der Regierung dem, Cap-Parlamente 1871 sur Annexion vorgeschlagen: 
Damara -Land und Gross Namaqua-land. 
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